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Dorwort zur deutſchen Ausgabe. 


Das vorliegende Werk erjchien bereit3 1874 in franzöſiſcher 
Sprache. Seitdem ift die Wifjenfchaft vielfach fortgefchritten, 
während es auch mir, wie ich wohl annehmen darf, gelungen ift, 
meine Kenntniffe zu bereichern und zu verbollfommnen. Ich 
hielt es daher nicht für zuläffig, eine deutſche Ueberfegung meiner 
Studien über die chaldäiſche Magie erjcheinen zu laſſen, 
ohne dieſelben vorerst durch eingehende Nevifion und erhebliche 
Erweiterungen zu einer völlig neuen Ausgabe umgejtaltet zu 
haben. Die in dieſem Bande enthaltenen Ueberjegungen von 
Keiljchriftterten habe ich ſämmtlich auf's forgfältigite revidirt 
und nach Maaßgabe der neueften Ergebniffe auf diefem Gebiete 
nicht unwejentlich geändert; ich habe vieles neu hinzugefügt, was 
mir von Sntereffe jchien und in der franzöfischen Ausgabe 
nicht enthalten war, endlich mehrere Abjchnitte gänzlich umge— 
arbeitet. Das Werk, das ich hiermit der Deffentlichkeit biete, ift 
daher ein zum großen Theil noch unedirteg; auch bezeichnet dafjelbe 
den gegenwärtigen Stand meiner Forjchungen und Anfichten. 

Neben den Studien über die Magie finden fich hier gleich- 
zeitig meine Abhandlungen über die Wahrjagerei und Weifjage- 
funft, welche bereits in franzöfifcher Sprache erſchienen jind. 
Auch diefer Abſchnitt ift jorgfältig revidirt, wenngleich Feine 
dringende Veranlaffung vorlag, größere Aenderungen darin vor- 


zunehmen. 
Fr. Lenormant, 


Voxwort zux Fensölifhen Ausgabe von 187%. 


Die Gefchichte gewiffer Formen des Aberglaubeng bildet in 
den Annalen der geiftigen Entwickelung des Menschengejchlechtes 
einen der wichtigften, wenn auch ſeltſamſten Abjchnitte. Denn 
tie thöricht auch die ſchwärmeriſchen Aenferungen der Magie 
und Aitrologie waren, wie fern uns gegenwärtig in Folge des 
allgemeinen Fortjchrittes die Ideen liegen, die fie hervorriefen, 
fie haben immerhin fange Sahrhunderte hindurch, ja jogar bis 
auf naheliegende Zeiten einen fo tiefen ımd gewichtigen Einfluß 
geübt, daß fie vom aufmerkſamen Forſcher und Beobachter der 
verjchiedenen Phaſen des allgemeinen Bildungsganges gewiß 
nicht unbeachtet gelafjen werden dürfen. Das Altertjum ver: 
mochte jelbft in feinen aufgeflärteiten Perioden nicht, dem Aber- 
glauben ganz zu entjagen,; im Mittelalter herrjchten die Ge— 
heimwifjenjchaften fast unbeſchränkt, al8 ein Vermächtniß des 
heidniſchen Aberglaubens, welches den Triumph des Chriften- 
thums überlebt hatte; und es gelang exit der Neuzeit, dieſen 
Wahn zu zerjtreuen. Eine Verirrung, welche jo anhaltend alle 
Geiſter, ſelbſt die Hervorragendften, befangen hielt, und deren fich 
jogar die Bhilofophie nicht erwehren konnte, — die ihr zeitweise, 
wie bei den Neuplatonifern der alerandrinischen Schule, eine 
Hauptſtelle in ihren Speeulationen einräumte, — darf daher von 
der Darftellung des allgemeinen Verlaufs der Ideenentwickelung 
nicht ausgejchloffen werden. Es erſcheint vielmehr angezeigt, fie 
mit Aufmerkſamkeit zu prüfen und zu verfolgen, ihre Urjachen 
zu ergründen, ihre verjchiedenen Geftaltungen zu beobachten und 
zugleich auch den Einfluß zu beftimmen, den fie abwechjelnd von 


ee 


den religiöſen Anfchauungen der verjchiedenen Völker und Zeit- 
alter erfuhr, oder aber auf diefelben ausübte. Welchen Antheil 
hieran die unrichtige Auslegung von TIhatfachen oder aber die 
Benugung von wirklich vorhandenen, jedoch mit dem Schleier 
des Geheimnißvollen umgebenen Naturfenntniffen hatte, — ohne 
Zweifel eine der intereffanteften Seiten der Gefchichte der Ge- 
heimwiſſenſchaften, — diejes mögen indeffen Andere nachweifen. 
Unſere Abſicht ift nur, die Urfprünge der Magie an einer ihrer 
ältejten Stätten zu erforſchen und ein Gemälde von dem zu ent- 
werfen, was ſie thatjächlich in Chaldäa gewefen ift. 

Das einmüthige Zeugniß des flaffischen Alterthums, ſowie 
die jüdische und arabifche Ueberlieferung, bezeichnen Aegypten 
und Chaldäa als die Wiege der Magie und Aitrologte, welche, 
mitteljt fejter, theoretisch begründeter und ſyſtematiſch geordneter 
Negeln zum Range von Wiſſenſchaften erhoben, feit einem bes 
jtimmten Beitpuncte an die Stelle der noch ungefünftelten und 
faft jeder äußerlichen Gelehrſamkeit entbehrenden Bractifen der 
ältejten Zauberer und Wahrjager traten. Was die Elaffiichen 
Schriftiteller und die heiligen Bücher über die Geheimwiſſen— 
ſchaften dieſer Länder von jo uralter Gefittung berichten, er— 
jeheint aber ebenjo unbejtimmt wie zweifelhaft; man weiß nicht, 
wie weit man dieſe Ueberlieferungen gelten laffen darf, auch 
vermag man nicht die bejonderen Merkmale aus ihnen heraus zu 
erkennen, welche die Magie und die Aitrologte dev Aegypter von 
denen der Chaldäer und Babylonier unterschieden. Ebenjo ent- 
halten hierüber auch die orientalischen Schriftfteller des Mittel- 
alters fo vieles Abenteuerliche, fie ermangeln in jo hohem Grade 
des Geiftes der Kritif und der Anzeichen der Glaubwürdigkeit, 
daß die Wiffenfchaft ihmen durchaus feinen Wert) beizulegen 
vermag. 

Die Entzifferung der ägyptiſchen Hieroglyphen und der 
Keilinfchriften des Euphrat- und Tigrisgebiets, dieſe jtaumens- 
werthe Errungenfchaft unferes Jahrhunderts, bietet aber heute 
zur Aufhellung diefes jo wichtigen Problemes Hülfsmittel, welche 
noch vor funfzig Jahren völlig außer Berechnung lagen. 
Wir fünnen gegenwärtig die Geheimwiffenfchaften Aegyptens 


— X — 


und Chaldäas an ihren urjprünglichiten Quellen ftudiren. Die 
in ziemlichem Umfange erhaltenen Zauberbücher und aftrologijchen 
Tafeln, welche in Aegypten auf PBapyrusblättern, in Chaldäa 
und Aſſyrien auf Tafeln aus gebranntem Thon (coctilibus 
laterculis, wie fie Plinius bezeichnet) dem zerjtörenden Ein— 
fluffe der Zeit widerftanden haben, laſſen fich mittelft der Me— 
thoden der heutigen Sprachwiſſenſchaft mit Sicherheit entziffern 
und enthiüllen derart dem Forſcher in unmittelbarer Weife die 
Lehren und angeblichen Geheimniffe derer, welche die griechijchen 
und römischen Ajtrologen und Magier als ihre Meifter aner- 
fannten. 

Manche Schäsbare Arbeit ift im Verlaufe der legten Jahre 
den Urkunden der ägyptischen Magie gewidmet worden, insbe— 
jondere hat der hochverdiente, von der franzöfiichen Wiſſenſchaft 
mit Recht jo betrauerte Vic. de Roug& die aftrologiichen Ta- 
fen der thebanifchen Königsgräber erklärt. Dagegen fehlt es 
noch immer an entjprechenden Publicationen bezitglich der Magie 
und Aftrologie der Chaldäer, welche, wie fast alle priefterlichen 
Lehren Ehaldäas und Babyloniens, von den Affyrern faft un- 
verändert übernommen wurden. Der Grund liegt ohne Zweifel 
darin, daß die Aſſyriologie erſt Später aufgefommen iſt al3 die 
Aegyptologie: es fehlte bisher an Zeit, in entjprechender Weife 
ihr ganzes Gebiet zu durchforschen, jo daß die Mehrzahl der 
Texte, die einer Deutung durch diefe Wiſſenſchaft harren, noch 
immer unveröffentlicht iſt. Der Ausfüllung diefer Lücke ift 
meine Arbeit gewidmet; ich werde mit Hülfe der meist noch un— 
überjegten Urkunden zu zeigen und feftzuftellen juchen, worin. 
die chaldäiſche Magie beitand, welches ihre Künste und Lehren 
waren; ich werde fie mit der ägyptiſchen Magie vergleichen, auf 
daß ſich herausftelle, in wie fern fie von dieſer abweicht und ihr 
Ausgangspunet ein anderer ift; ich werde die religiöfen An- 
Ihauungen, die ihr zur Grundlage dienten, erforjchen und da- 
durch ihren Urfprung und das ethnifche Element, welches fie an 
die Ufer des Euphrat und Tigris verpflanzte, zu bejtimmen juchen. 
Und diefe Unterfuchung wird mich ſchließlich zur Prüfung und 
Erörterung einer der wichtigjten Fragen veranlaffen, welche die 


Entzifferung der Keilſchrifttexte in die Wiſſenſchaft einführte: 
das Problem der urſprünglichen turaniſchen Bevölkerung von 
Babylonien und Chaldäa. 

In einer ſpäteren Arbeit, zu der die Materialien zum Theil 
ſchon geſammelt, werde ich endlich alles das zu erforſchen ſuchen, 
was auf die Aſtrologie der Chaldäer, das Syſtem und den Ur— 
ſprung dieſer angeblichen Wiſſenſchaft der Prieſterſchulen, ſowie 
auf die thatſächlichen Kenntniſſe Bezug hat, welche Babylon und 
Chaldäa der Nachwelt vermachten und deren. Erben wir auch 
heute noch jind. 
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Capitel IL 


Die Magie und Zauberei der Chaldäer. 


I: 


Eine allgemeine, ziemlich richtige Vorftellung von der Be- 
ſchwörungskunſt der Chaldäer, ihren Verfahrensweiſen und Haupt- 
jächlichiten Beitimmungen bietet uns eine Urkunde, welche Six 
Henry Nawlinfon und Norris im Jahre 1866, im zweiten 
Bande der Cuneiform insceriptions of Western 
Asia), im Facjimile veröffentlichten. Diejelbe befteht in einer 
größeren Tafel aus der Bibliothek des Königspalaftes zu Ninive, 
mit achtundzwanzig, leider nur im Fragmente erhaltenen Zau— 
berjprüchen, welche die Einwirkung böjer Geijter, die Folgen von 
Baubereien, Krankheiten und anderen Unfällen, denen der Menſch 
alltäglich ausgefegt ijt, abzuwenden bejtimmt waren. Die Baus 
berjprüche felbit endigen jämmtlich mit ein und derjelben Be- 
ihmwörungsformel; auch feheint es, als ob bei gegebener Gelegen— 
heit nicht etwa nur diefer oder jener Spruch für fich allein, jon- 
dern alle zufammen hintereinander recitirt werden mußten, wenn 
Einer gleichzeitig vor allen übrigen vorgejehenen ſchädlichen Ein- 
flüffen bewahrt und gejchügt jein ſollte. Wie alle magijchen 
Doeumente Affyriens und Chaldäas ift auch dieje Urkunde in 
affadifcher, d. h. in der den finnischen und tartarijchen Idiomen 
verwandten turanifchen Sprache verfaßt, welche der urjprüng- 
fichen Bevölkerung der fumpfigen Ebenen des unteren Cuphrat 


E21. 17 und 18. 


eigen war. Daß der alte akkadiſche Text überall von einer ne— 
benſtehenden aſſyriſchen Ueberſetzung begleitet wird, erklärt ſich 
daraus, daß ſchon lange bevor der aſſyriſche König Aſſurban— 
habal im ſiebenten Jahrhundert vor unſerer Zeit die uns er— 
haltene Abſchrift anfertigen ließ, dieſe Urkunden nur noch mit 
Hülfe der bezüglichen aſſyriſchen Uebertragungen verſtanden 
werden konnten, welche daher ebenfalls einer älteren Zeitperiode 
angehören. Das Akkadiſche war zu jener Zeit eine todte Sprache; 
aber gerade deshalb legte man den in ihr abgefaßten Beſchwö— 
rungen eine um jo höhere geheimnißvolle Macht bei, je unver- 
jtändlicher fie jelber geworden waren. 

Damit der Lefer fich gleich von vornherein in das Öetriebe 
jener geheimnißvollen Welt verjegt fühle, in die ich ihn einzu- 
führen gedenke, werde ich Hier. die erwähnten Zauberjprüche, 
wenigſtens diejenigen, welche man bisher zu entziffern vermochte, 
vollftändig mittheilen und gleichzeitig meine Weberjegung mit 
- kurzen erläuternden Anmerkungen verjehen. Ich ſtimme hierbei 
in der Hauptjache mit meinem Vorgänger Oppert überein 
und dürften daher die vereinzelten Abweichungen, die jich bei 
einem etwaigen Vergleiche unjerer beiden Ueberjegungen ergeben 
möchten, im Wefentlichen dadurch zu erklären fein, daß der Ge— 
lehrte des College de France nach) dem affyrischen Texte über- 
jeßte, während ich dem Driginaltert zu folgen bemüht war. 
Die aſſyriſche Verſion ift, wie leicht erfichtlich, nicht immer wört- 
lich; ich habe daher alle Stellen befonders vermerkt, wo dieſelbe 
vom urjprünglichen Texte abweicht. Der affadiiche Text zer- 
fällt in rhythmiſche Verſe, die auf der Tafel je eine bejondere 
Beile einnehmen; ich richte mich genau nach ihrer Eintheilung ’). 


Beſchwörung. 
J. Den böſen Gott, den böſen Dämon, 
den Dämon der Wüſte, den Dämon der Berggipfel, 


*) Seit der Veröffentlichung der franzöſiſchen Ausgabe dieſes Werkes habe 
ich den hier angeführten Text mit einer bereits merklich verbeſſerten Interli— 
nearüberſetzung in meinen Etudes aceadiennes (II, 1, ©. 150-205) 
mitgetheilt. Die vorliegende Ueberjegung hat ebenfalls eine Reihe neuer Ver— 
bejjerungen erfahren. 


— 


den Dämon des Meeres, den Dämon des Sumpfes, 

den böſen Genius, den gewaltigen uruku le 

den durch fich ſelbſt böſen Wind, 

den böjen Dämon, der den Körper befälft, der den Körper erſchüttert, 
Geiſt des Himmels, beſchwöre ihn! Geiſt der Erde, beſchwöre ihn! 


II. Den Dämon, der ſich des Menſchen bemächtigt, den Dämon, der 
ſich des Menſchen bemächtigt 2), 
den gigim, der das Uebele anthut, den böfen Dämon, 
Geijt des Himmels, beſchwöre ihr! Geift der Erde, beſchwöre ih! 


IIL®). Die gedescheth*) mit widerfpenftigem Herzen, welche das Hei- 
ligthum in Stich läßt, 
die qedescheth des Gottes Ana’), die ihren Dienft nicht verfieht 
am Abend des Anfangs des unvollzähligen Monats, 
den Hierodulen®), der unzuverläffig fich nicht auf feinen Poſten 
begiebt, 
der ſeine Bruſt nicht zerfleiſcht, der ſeine Hand nicht zerreißt, 
DE 6 
Geiſt des Himmels, beſchwöre ihn! Geiſt der Erde, beſchwöre ihn! 


IV. Was nimmer verläßt, was ſchädlich wirkt, 
was ſich ausbreitet®), die bösartige Geſchwulſt, 
die geißelnde Gejchwulit, die um ſich greifende Geſchwulſt, die 
freffende Gefhmwulft, die... 2 2.2.2... Gefhmwulft®), 


) Diefe Bezeichnungen der verfchiedenen Dämonenarten werde ich fpäter 
ausführlicher beiprechen. 

?) In der afjyrifchen Verſion: „Der fejthaltende Dämon, der ſich des 
Menjchen bemächtigt.“ 

2) Sene monſtruöſen VBerirrungen des religiöfen Geiftes, welche in den 
Culten Vorderaſiens die umjittlihen Gebräuche der G@edeschim . und 
Qedeschoth erzeugten, find bereits jo häufig erörtert worden, daß ich mich 
nicht von Neuem über dieſes abſtoßende Thema verbreiten, vielmehr darauf 
befchränfen werde, den Leſer auf die vielfachen bezüiglichen Ausführungen An— 
derer zu verweifen. Die vorſtehende Beſchwörung dürfte übrigens zu den in- 
tereffanteften Documenten hierüber zu rechnen fein. 

4) Der affadifche Ausdrud ift nugig, der aſſyriſche qadistuv. 

5) Es ift dies der affyrifche Gott Anu, den man irrthümlicher Weife mit 
dem Dannes des Berojus identifieirte; vgl. Anhang 1. 

6), Das affadifche Wort iſt genna, dafjelbe, welches die Syllabare aſſyriſch 
muniru überjegen. 

”) Die Meberfegung diefes nur im affadifchen Texte erhaltenen Verſes 
bietet vorläufig noch große Schwierigkeiten. 

8) Aſſyriſch: „was brütet.“ 

9) Der akkadiſche Ausdruck, den wir nicht mit Beſtimmtheit zu übertragen 
vermögen, lautet: sä adnum. 


zB 


die wuchernde Geſchwulſt, die bösartige Geſchwulſt ), 
Geiſt des Himmels, beſchwöre ſie! Geiſt der Erde, beſchwöre ſie! 


V Zur Erleichterung des Vergleiches der akkadiſchen und aſſyriſchen Krank— 
heitsbezeichnungen geben wir hier das Verzeichniß derſelben wieder, wie es in 
dem Werke: Western Asia Inscriptions (II, 28, 3.1—28, b—e) enthalten iſt: 


Akkadiſch: Aſſyriſch: 

amut a Sigi 

A Mine „Die Waſſerſucht.“ 

a galla tila 

„Der vergiftete Athem.“ 

eri sa muriv .. . „Die Schwangerſchaft.“ 

SARA SSIILU N Ne: „Die Hypertrophie des Herzens.“ 
SaLanYanSı0 SIERT Re „Die Nieren= oder Blaſenſteine.“ 
Balllbrseme Al ea kisurtat „Der Herzframpf.‘ 
IE no sanmr „Die Abzehrung.“ 

mar gal ' RENT, iskibbu . ..... „Die Lähmung“ (2) 

mar sasur 

Iseticklesım. Stab 0% Ibistur ne Sera 

sä sar SA 

Bara kassal oe. maskadu wire, „Die jchmerzhaft geigelnde Ge— 
sä adgal ſchwulſt.“ 

sa gig 

EN DIpIStInge „Die wuchernde Geſchwulſt.“ 
add ae Sanadus Sa „Die folternde Geſchwulſt.“ 

sä addugud 

2 a ; | —— sassaag „Das ——— Ge⸗ 
$sä nummarra | ſchwür. 

sä adnum 

EA adnUmEr ee DERMUT EEE 

sä adgal | 

a ua 2 PR SUNEHRII „Die ausgebreitete Geſchwulſt.“ 
sä yirara 


Das affadiiche $&, aſſyriſch buanu, ift eine generifche Bezeichnung für 
Geſchwulſt, Geſchwür. 

Ebenfalls im erwähnten Werke (II, 27, 8. 4143, e-f) finden wir noch 
folgende Bezeichnungen angegeben: 


Akkadiſch: Aſſyriſch: 

Er: harasu „Die Krätze.“ 
ET Io UN „Die juckende Krätze.“ 
83 tabin aka... .., talsutun 2... „Die Krankheit, die das Ausfallen 


der Nägel verurjacht.“ 


a 


V. Die Krankheit der Eingeweide, die Krankheit des Herzens, der be= 

ängjtigende Herzframpf, 

die Gelbjucht, die Krankheit des Hauptes, die bösartige Ruhr, 

den entziindeten Ausſchlag !), 

die Shwärung der Nieren, das fchneidende Harnen, 

den graufamen Schmerz, der nicht aufhört, 

das Alpdrüden, 

Geiſt des Himmels, beſchwöre fie! Geift der Erde, beſchwöre ſie! 


VI. Den, der das gefertigte Ebenbild bezaubert, 
das böſe Antliß, den böſen Blick, 
den böjen Mund, die böje Zunge, 
die böſe Lippe, das jhädliche Gift, 
Geijt des Himmels, beſchwöre fie! Geift der Exde, beſchwöre fie! 


VO. Die Amme. 
Die Umme, deren Bruft?), ſüß ift, 
die Amme, deren Bruft bitter ift, 
die Amme, deren Bruſt ſchwärt, 
die Amme, die an der Schwärung ihrer Bruſt ſtirbt, 
die Schwangere, deren Leibesfrucht ſchwindet, 
die Schwangere, deren Leibesfrucht ſich ſpaltet, 
die Schwangere, deren Leibesfrucht verweſt, 
die Schwangere, deren Leibesfrucht verkommt?), 
Geiſt des Himmels, beſchwöre ſie! Geiſt der Erde, beſchwöre ſie! 


VIII. Das ſchmerzhafte Fieber, das heftige Fieber, 
das Fieber, das dem Menſchen hartnäckig anhaftet, 
das Fieber, das nimmer verläßt, 
das Fieber, welches nicht ſchwindet, das bösartige Fieber, 
Geiſt des Himmels, beſchwöre es! Geiſt der Erde, beſchwöre es! 


IX. Die ſchmerzhafte Peſt, die hinraffende Peſt, 
die Peſt, die dem Menſchen hartnäckig anhaftet, 
die Peſt, die nimmer verläßt, 
die Peſt, welche nicht ſchwindet, die bösartige Peſt, 
Geiſt des Himmels, beſchwöre ſie! Geiſt der Erde, beſchwöre ſie! 


X. Die ſchmerzhafte Krankheit der Eingeweide, 
das Hinſiechen, welches mißmuthig ſtimmt und einſchneidet (?) *), 
das Hinſiechen, welches nicht abläßt, die Schwäche der Blutadern, 
das Hinſiechen, welches nicht ſchwindet, das bösartige Kränkeln, 
Geiſt des Himmels, beſchwöre! Geiſt der Erde, beſchwöre! 


1) Aſſyriſch: „Den ekelerregenden Ausſchlag.“ 

2) Die Worte „deren Bruſt“ find in diefem mie in den folgenden Verſen 
ein, librigens fehr erwünſchter, erläuternder Zufaß der aſſyriſchen Ueberiegung. 

3) Bgl. hierzu das Verzeichniß in Western Asia Inscriptions, IL, 33,1. 


4) Aſſyriſch: „Das Leibjchneiden.“ 


—— 


XI Was ſich heftig im Munde regt, das der Sprache?) verhängniß— 
volle Gift, 
das Speien der Schwindſucht, welches ſchrecklich ermattet, 
die Feigwarze, die eitrigen Bläschen ?), das Ausfallen der Nägel, 
den entzündeten Ausjchlag ?), die eingewurzelte Flechte, 
die ſchädliche Nofe, 
den Ausſatz, der die Haut bedeckt, 
die Nahrung, die den Körper des Menfchen zum Sfelet reducirt, 
die Nahrung, die genoffen wieder ausgeworfen wird, 
die Flüffigfeit, die getrunfen anfchwillt, 
das verhängnißbolle Gift, d8 . . 2. .9), 
den Wind . . . . .?), der von der Wülte her weht, 
Geiſt des Himmels, beſchwöre fie! Geiſt der Erde, beſchwöre te! 


XL. Den Froſt, der die Erde erftarren macht, 
die übermäßige Hibe, die des Menſchen Haupt jpringen läßt, 
das böſe Geſchick, — 
welches unverſehens dem Menſchen ein Ziel ſetzt, 
den böſen Durſt, Vorboten des Hauches der Peſt, 


Geiſt des Himmels, beſchwöre — Geiſt der Erde, beſchwöre ſie! 

Die nächſtfolgenden Sprüche XII und XIV find leider 
in beiden Berfionen jo arg verjtümmelt, daß jelbft der Verſuch 
einer bezüglichen Meberjegung nicht gerathen erjcheint; jedoch 
läßt ſich aus den wenigen erhaltenen Bruchtheilen entnehmen, 
daß erjterer die Einwirkung eines in der Wüſte haufenden 
Dämons bekämpfen, legterer vor einem Uebel bewahren jollte, 
das den Menjchen jederzeit, beim Eſſen und Trinken, Schlafen 
oder Ruhepflegen treffen kann, wahrjcheinlich vor dem plöglichen 
Tode. 

Bon den folgenden vier Beichwörungen ift nur der affa- 
diſche Text erhalten; die affyrifche Verfion derfelben ift gänzlich 
verloren gegangen. 


XV. Den, der im Kerker verhungert, 
den, der im Kerker verdurftet, 


Aſſyriſch: „Die giftige Schwindfucht, die ſich bösartig im Munde regt.“ 

°) Aſſyriſch: „Die Eiterbläschen am After, die Eiterbläschen am Körper.“ 

) Aſſyriſch: „Den eitrigen Ausſchlag.“ 

*) Die Ueberſetzung der Schlußworte dieſes Verſes bietet gegenwärtig 
noch erhebliche Schwierigkeiten. 

5) Das betreffende Epitheton erſcheint noch ſehr zweifelhaft. 


ne 


den, der, in eine Grube gejtürzt, vor Hunger, 

hilfeflehend, [gezwungen ift zu verzehren] den Staub, 

den, der im Schooße der Erde oder im Flußbett 

umfommt und feinen Geiſt aushaudt, 

den, der in der Wüſte verichmachtet, 

den, den die Sonne in der Wüſte verbrennt, 

die Sclavin, die ihres Herren Gunst nicht genießt, 

das freie Weib, welches ledig einhergeht), 

den, der einen ehrloſen Namen Hinterläßt, 

den, der feinen Namen hinterläßt, 

den, der fich vor Hunger nicht wieder zu erheben vermag, 

den, der in Krankheit verfällt und wehklagt am Anfang eines un— 
vollzähligen Monats ?), 

Geift des Himmels, beſchwöre! Geift der Erde, bejchtwöre! 


XVI. Der Gott, er möge dem vergänglichen Menſchen 
(gewährleiften ?] die Beſchirmung feines Lebens! 
Er verleihe ihm Kraft im Anblick der Sonne! 
Der Genius, der günstig einwirfende Coloß, 
er laſſe fich nieder in feinem Haupte, 
zur Erhaltung feines Lebens, 
ohne fich je von ihm wieder zu trennen! 
Geift des Himmels, beſchwöre! Geift der Erde, beſchwöre! 


Eine genügende Ueberjegung des fiebenzehnten Spruches zu 
geben, ift beim gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft leider 
nicht möglich; nur fo viel läßt ſich mit Beſtimmtheit darüber 


1) Ein ähnliches bilingues Fragment (W. A. L, II, 33, Nr. 4), welches 
ebenfalls dag Unglüd einer vom Gebieter vernachläffigten Selavin betrifft, 
fautet in möglichft getreuer Ueberſetzung wie folgt: 

Die Sclavin, welche zum Weibe 
fein Mann erfor; 
die Sclavin, welche die Umarmungen ihres Gatten 
durch ihren Reiz 
nicht erwarb; 
die Sclavin, die in den Umarmungen 
“ihres Gatten den Schleier nicht verlor; 
die Sclavin, welcher der Gatte, in feinen Gunftbezeugungen, 
die Iehte Hülle nicht abnahm R 


2) Der „unvollzählige Mona “4 wird in den magijchen Texten jehr häufig 
erwähnt; er jcheint im Allgemeinen für einen ganz bejonders unglüdjeligen 
Zeitpunet gegolten zu haben, doch tft e& bisher nicht gelungen, den eigentlichen 
Bufammenhang nachzuieifen. 
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angeben, daß er die Vorfchriften eines ſchutzgewährenden und 
beſchwörenden Ritus enthielt. 


XVIII. Von weißem Zeuge zwei doppelte lange Streifen 
an das Bett und den Tritt?) 
als Talisman zur rechten Hand?) er heftet; 
von ſchwarzem Zeuge zwei doppelte lange Streifen 
zur linfen Hand er heftet; 
der böfe Dämon, der böfe alal, der böſe gigim, 
der böje telal, der böſe Gott, der böje maskim, 
der Schredgeift, da3 Gejpenft, der Vampyr, 
die böje Zauberei, der Zaubertranf, das flüſſige Gift, 
was Schmerzen verurjacht, was heftig erregt, was bösartig einwirkt, 
ihr Haupt 
auf fein Haupt, 
ihre Hand auf feine Hand, 
ihren Fuß auf feinen Fuß 
werden ſie nimmer legen, 
fie werden nimmer zurücfehren. 
Geiſt des Himmels, beſchwöre fie! Geift der Erde, beſchwöre fie! 


Die Verſtümmelung des betreffenden Täfelchens verurfacht 
an diefer Stelle eine größere Lücke, mit welcher zum wenigften 
zwei vollftändige Sprüche und der Anfang eines dritten ver- 
loren gegangen. Es ift mir jedoch gelungen, im britifchen 
Mufeum ein Feines Fragment zu entdeden, welches unter den 
in England veröffentlichten Texten nicht aufgeführt ift, ohne 
Zweifel aber den Schluß der neunzehnten Beſchwörung bildete®): 


Daß der böfe Dämon ausfahre! 

Daß er fich anderswo niederlaffe! 

Daß der holde Dämon, der holde Coloß, 

einfahren mögen in feinen Körper! 

Geiſt des Himmels, beſchwöre! Geift der Erde beſchwöre! 


Aus der erjten Zeile des zwanzigften Spruches, die ſich 
auf dem nämlichen Fragment befindet, entnehmen wir, daß die 


) Ueber die Anlage dieſes Trittes in den Schlafgemächern des Harems 
zu Khorſabad ſ. die bildlichen Darſtellungen in Blace’s: Ninive et l’Assyrie. 

?) Der Abjchreiber Hat hier im affadifchen Texte hinter id, „Hand“, das 
Wort zida, „rechte“, fortgelaffen; das Richtige geht jedoch aus der aſſyriſchen 
Verſion imna mit Beftimmtheit hervor. 

?) Vgl. meine Choix de textes cunsiformes inedits, Nr. 24, 


betreffende Beſchwörung der Heilung einer innern Krankheit, 
einer „Krankheit der Eingeweide“ gewidmet war. Vom einund- 
zwanzigſten Spruche ijt ebenfalls nur ein Eleineres Bruchſtück 
erhalten, in welchem alle Theile des Hauſes genannt werden, 
welche vermöge der Beſchwörung von böfen Geiftern befreit 
werden fönnen. Die einzelnen Berje find indefjen außer— 
ordentlich verwidelt und unverjtändlih; die vielen darin vor- 
fommenden architectonischen Bezeichnungen, zu deren Erklärung 
wir nicht den geringften Anhalt befigen, machen eine Ueber— 
ſetzung des Fragmentes unmöglich, während auch der Ausfall 
der entjprechenden aſſyriſchen Verſion das richtige Verftändniß 
des Ganzen in hohem Maafe erjchwert. 


XXI. Das Schredgefpenit, des Himmels Kind, 
das die Götter verfluchen, 
den innin!), den Fürjten 
der Herren, 
DEIDEE N ‚ der das fchmerzhafte Fieber erzeugt, 
den uruku, der ſchwer laſtet 
auf der Menſchheit, 
das Gefpenft, das den Menſchen erſchreckt, 
fie werden nicht anfallen. 
Geift des Himmels, beſchwöre! Geift der Erde, beſchwöre! 


Von der dreiundzwanzigſten und vierundzwanzigſten Be— 
ſchwörung laſſen ſich bei der mangelhaften Erhaltung des be⸗ 
treffenden Täfelchens nur die Anfangszeilen des akkadiſchen 
Textes erkennen, und bleibt daher die Möglichkeit einer Ueber— 
ſetzung derſelben vorläufig gänzlich ausgeſchloſſen. Nur ſo viel 
läßt ſich mit Beſtimmtheit darüber angeben, daß erſtere die 
Hülfe des in allen ähnlichen Texten gewöhnlich als Vermittler 
betrachteten Gottes Sil ik-mulu-khi anruft, deſſelben, der in der 
officiellen Religion der aſſyriſchen Periode dem Gotte Marud uf 
gleichgeftellt wurde; die zweite it an den Feuergott Sabar (?) 
gerichtet, über welchen wir jpäter noch ausführlich berichten 
werden. 

Bon der fünfundzwanzigjten Beſchwörung find nur Die 


1) Eine Art Nachtgeſpenſt. 


eriten vierzehn Heilen und zwar im affadiichen Texte erhalten; 
fie beginnt mit einer Anrufung des Gottes Nin=a-zut), 
nennt dann verjchiedene Krankheiten und jchließt endlich wie 
folgt: 

Das Meer 

das Meer 5 

die waſſerloſe Wüfte . — 

die Waſſer des Tigris, die Waſſer des Euphrat, 

das Gebirge des Weſtens, das Gebirge des Oſtens, 

das ſchlüpfrige Gebirge, 

mögen ſie ihre grundloſen Tiefen verſchließen! 

Geiſt des Himmels, beſchwöre ſie! Geiſt der Erde, beſchwöre ſie! 


XXVI. Nin-kigal?), Gattin des Gottes Nin-a-zu, 
möge ſie dieſen ſein Antlitz richten laſſen auf den Ort, wo er (der 
Kranke) ſich befindet! 
Mögen die böſen Dämonen ausfahren! 
Mögen fie fich niederlaffen an anderen Orten ! 
Der holde Dämon’), der holde Coloß, 
mögen ſie einziehen in feinen Körper! 
Geiſt des Himmels, beſchwöre! Geiſt der Exde, beſchwöre! 


XXVII. Der Gott Jtakt), der mächtige Held, der gewaltigite Schlingenleger 
unter den Göttern, dem Gott der Berggipfel?) gleich, 
er laſſe jich nieder in feinem Haupte, 
zur Verlängerung feines Lebens, 
ohne fich je wieder von ihm zu trennen! 
Geiſt des Himmels, beſchwöre! Geiſt der Exde, beſchwöre! 


XXVIII. Der ſterbliche und vergängliche Menſch; mögen in Folge ſeines 
Opfers Barmherzigkeit 
und innerer Friede auf ihn herabfließen, wie geſchmolzenes Erz! 
Den Glanz dieſes Menjchen ®) 
möge die Sonne?) fteigern! 


a) „Der Gebieter der angeſchwollenen Gewäſſer,“ jonjt auch als Neben- 
geitalt des Ea erwähnt. 

°) Das akkadiſche kigal ift im Aſſyriſchen durch birutu, „die Gruft“, 
wiedergegeben; Nin-figal ijt die Göttin der Todten, die aſſyriſche Allat. 

) Aſſyriſch: „Genius“. 

*) Gott des Tigris, deſſen Gattin Nin-muk genannt wird. 

) Aſſyriſch: „Dem Gott, der ihn zeugte.“ 

°) Aſſyriſcher Text: „dieſen Menschen“. 

) Im affadiichen Tert wird die Sonne Parra „der Leuchtende‘ genannt, 
ein Name, welcher bei weiten jeltener gebraucht wird ala Utu. 
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Silif-mufu=sfhit), des Oceans Erftgeborener, 
möge die Kraft ihm ftählen, fein Glück ihm begründen! 
Geiſt des Himmels, beſchwöre! Geift der Erde, beſchwöre! 


Die jo zahlreichen und mannigfaltigen Belehrungen, welche 
diefer ſchon feit längerer Zeit befannte Text enthält, werden 
übrigens durch neue Urkunden, die in Kurzem veröffentlicht wer- 
den dürften, in erfreulichſter Weiſe erweitert und vervollftändigt.. 
Unter den Tauſenden von Bruchitüden thönerner Täfelchen, 
welche Layard in dem Bibliothefsfaal des Königspalafts zu 
Koyundjik, an der Stelle des eigentlichen Ninive, entdeckte und 
die gegenwärtig im britifchen Mufeum bewahrt werden, befinden 
fich nämlich die Fragmente eines umfangreichen Werkes magijchen 
Inhalts, welches in jeiner Bolljtändigfeit nicht weniger als 
zweihundert Tafeln umfaßte und für Chaldäa wohl das Näm- 
liche war, was die alten Inder in ihrem Atharva-VBeda bejaßen. 
E3 war dafjelbe eine Sammlung aller Formeln, Bejchwörungen 
und Hymnen der chaldätjchen Magier, von denen uns die klaſ— 
ſiſchen Schriftiteller berichten, unter andern auch Diodorus 
Siculus?) jagt: „Sie juchen das Böſe abzuwenden und 
das Gute zuzumenden, theil® durch Neinigungen, theils durch 
Dpfer und Zaubermittel.” Die Auswahl der Nefte dieſes Werkes 
aus dem Chaos von Trümmern aller Art, unter denen fie zer- 
ftreut waren, ſowie ihre richtige Zufammenftellung zur Publi- 
cation, die im vierten Bande der Ouneiform inscriptions of 
Western Asia erfolgen wird, waren Arbeiten, welche die größte 
Hingebung und Ausdauer erheifchten. Doch wurden fie nichts 
deſto weniger mit vielem Geſchicke zu Ende geführt, von Henry 
Rawlinſon, einem der ausgezeichnetiten engliſchen Drienta- 
liſten, der mehr als alle übrigen zur Entzifferung der vorarijchen 
Keilfchrifttegte beigetragen hat, und von Öeorge Smith, 
einem jüngeren Mitarbeiter dejjelben, der hierbei die erprieß— 
lichſten Dienfte leiftete, auch jelber jchon eine hervorragende 


1) Die aſſyriſche Verſion erſetzt dieſen Namen durch den des Gottes 
Maruduk 
TE, 28: 


ee 


Stellung in der Wiſſenſchaft fich errungen hat!). Um einen 
Begriff von der Maffe und Weitläufigfeit der in Nede jtehen- 
den Fragmente zu geben, erwähne ich nur, daß ihre Zahl ſich 
auf mehr denn funfzig beläuft, unter denen mehrere, die unver: 
(et blieben, oft drei- bi vierhundert Schriftzeilen aufweijen und 
dreißig Foliofeiten fat vollfommen ausfüllen. Mit feltenfter 
Uneigennüßigfeit, für die ich mich auf feine andere Weiſe er- 
fenntlich zu zeigen vermag, als indem ich fie hier öffentlich 
rühme, hatte Herr Rawlinſon die Güte, mir noch vor ihrem 
Erſcheinen Einfiht in die Probedrude der Facfimile-Tafeln diejer 
Publication, die ohme Zweifel zu den werthvolliten zu rechnen 
it, welche bisher die Aſſyriologie bereichert und gefördert haben, 
zu geſtatten; und hieraus habe ich denn auch die meilten Daten 
der vorliegenden Studie gejchöpft 2). 

Das umfangreiche magische Werk, von welchem die Schreiber 
Aſſurbanhabal's nach dem [bereitß] jeit dem früheſten Alter- 
thum in der Bibliothek der berühmten Priefterjchule zu Erech in 
Chaldäa befindlichen Eremplar mehrere Abjchriften angefertigt 
hatten, bejtand aus drei verjchiedenen Büchern. Von einem 
derjelben ift ung der Titel „Die böfen Geiſter“ befannt, in— 
dem am Ende eines jeden der zugehörigen und vollftändig er— 
haltenen Täfelchen die nähere Bezeichnung „Tafel Nr. .... der 
böſen Geiſter“ vermerkt ift. Diefem Titel zufolge enthielt das 
entjprechende Buch ausjchlieglich Beſchwörungen und Ber- 
wünjchungen, welche bejtimmt waren, Dämonen und andere 
böje Geifter zu vertreiben, ihren ſchädlichen Einfluß abzuwenden 


) Da obige Zeilen noch vor dem Eintritte des vorzeitigen und unerwar- 
teten Todes G. Smith’3 verfaßt waren, jo möge es mir erlaubt fein, diefes 
jo harten und für die Wiffenfchaft nicht genug zu beflagenden Verluſtes nach— 
täglich an dieſer Stelle zu gedenfen. ©. Smith wurde in der Blüthe jeines 
Lebens, im Beſten feiner Arbeiten und feines eifrigen Strebens dahingerafft, 
und iſt daher eine Kraft mit ihm verloren gegangen, welche zu den fchönften 
Hoffnungen und begrümdetiten Erwartungen berechtigte. Die Freundſchaftsbande, 
die mich ununterbrochen an den Verblichenen knüpften, werden mir ſtets zur 
beſonderen Ehre gereichen. 

?) Der vierte Band der Cuneiform inscriptions ift bereits jeit 1875 ver- 
öffentlicht und ausgegeben worden. 
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und gegen ihre Angriffe ficher zu ftellen. Ein zweites Buch 
erweilt fich, nach dem davon Vorhandenen zu urtheilen, als 
eine Sammlung von Beſchwörungen, denen man die Macht, 
die verſchiedenſten Krankheiten zu heilen, zuſchrieb. Das dritte 
endlich umfaßt nur Hymnen, welche an einzelne Götter gerichtet 
find und deren Inhalt eine übernatürliche und geheimnißvolle 
Wirkung ausüben follte; jie tragen jedoch ein ganz anderes Ge— 
präge al3 die im engeren Sinne liturgifchen Hymnen der 
Staatsreligion, von denen ebenfalls einige Proben erhalten 
find. Auch ift es nicht ohne Intereffe, zu erfahren, daß die 
drei Theile Diejes von Rawlinſon wiederaufgefundenen 
magischen Werkes auf's genauefte den drei verfchiedenen Claſſen 
der chaldätjchen Gelehrten, welche im Buche Daniel!) neben 
den Aitrologen und Wahrjagern (kasdim und gazrim) aufge 
zählt werden, aljo den khartumim oder Beichwörern, den 
hakamim oder Verzten und den asaphim oder Zauberpriejtern 
(afiyr. asipu) entjprechen 2). 

Die Sprüde, Hymnen und Beſchwörungen find in Diejer 
deeitheiligen Sammlung jämmtlich in affadischer Sprache ver- 
faßt, jedoch durchgehend von einer aſſyriſchen Interlinear-Ueber- 
jegung begleitet. Bon einigen der feltenern Hymnen war indeſſen 
der Urtert zweifelsohne jchon in früheiter Zeit, da die Samm— 
[ung zum erjten Male veranftaltet wurde, verloren gegangen. 
Diefe werden daher nur in der aſſyriſchen Verſion mitge- 
theilt, deren Sprache unverfennbare Spuren hohen Alters trägt, 
während fie auch in jyntactifcher Beziehung durch ihre dem 
inneren Geiſte der femitifchen Idiome häufig widerjtrebenden 
Redewendungen das eigenthümliche Gepräge der grundverſchie— 
denen Sprache verräth, in welcher das ſchon längst verjchollene 
Original verfaßt fein mußte. Die einzelnen Stüce find durch 
eine tiefe, vom Abjchreiber auf dem Täfelchen gezogene Schluß- 
linie getrennt; ferner fteht vor einem jeden derſelben dag Wort 


ZUTRA0 TE 2 UND 27, NV, 11: ie: 
2) Ueber dad Buch Daniel und die bezüglichen Ergebniffe der Keilfchrift- 
jtudien vgl. den Anhang zum zweiten Theile diejes Werkes. 


&n!) „Beſchwörung“ (affyr. siptu), welches allerdings auf noch) 
dentlichere Art den jedesmaligen Anfang eines neuen Spruches 
bezeichnet. Die Hymnen des dritten Buches jchließen alle mit 
dem affadifchen Worte kakama, welches im Aſſyriſchen in amen 
(amanu) übertragen wird. 

Die Form der Beſchwörung der böfen Geifter it meiſt eine 
ſehr eintönige; die betreffenden Sprüche find, jo zu jagen, ſämmt— 
fich aus einem Guffe hervorgegangen. Zuerſt werden in ihnen 
die zu bejchwörenden Dämonen genannt, ihre Macht angegeben 
und die Wirkung derjelben gejchildert; es folgt hierauf der 
Wunſch, daß fie vertrieben werden und man vor ihren Nach- 
ftellungen bewahrt bleiben möge, was häufig geradezu in fate- 
gorifcher Weife verlangt wird. Den Schluß der Beſchwörung 
bildet endlich die myſteriöſe Formel, die ihre Wirkſamkeit erhöhen 
und beftätigen foll: „Geiſt des Himmels, bejchwöre fie! Geiſt 
der Erde, beihwöre fie!“ Dieſer Zuſatz ſcheint unbedingt noth- 
wendig gewefen zu fein und fehlt daher nirgends; nur werden 
demjelben zuweilen auch Anrufungen anderer göttlicher Geiſter 
beigefügt. 

Als erläuterndes Beijpiel möge folgende Beſchwörung dienen, 
welche gegen mehrere Dämonen, Krankheiten und ſchädliche Ein- 
flüffe, wie 3. B. den böfen Blick, gerichtet ift 2). 


— Die Veit und das Fieber, die das Land verheeren, 

— die Seuche, Die Auszehrung, die das Land verwititen, 

— ſchädlich dem Körper, verderblich den Eingeweiden, 

— der’ böje Dämon, der böje alal, der böſe gieim, 

— der boshafte Menſch, der böje Blick, der böje Mund, Die böfe 
Zunge, 

— dab fie des Menfchen, Sohn feines Gottes?), Körper verlafjen 
mögen, daß fie jeine Eingeweide verlaffen mögen! 


) Das Jdeogramm diejes Wortes befteht aus einer Zufammenjegung der 
Schriftzeichen sü und an, von denen eriteres die Begriffe „Vereinigung“ und 
„Abwehr“ wiedergiebt, Ießteres aber „Gott“ bedeutet. Die Grundidee diejer 
Verſchmelzung erfcheint daher derjenigen der Rech avdyzaı der neuplatoniſchen 
Theurgie verwandt. 

WE AR EV IE SEO 

°) Dieſer Ausdruck wird jpäter noch näher erläutert werden. 
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Meinem Körper werden fie nimmer anhaften, 

dor mir werden fie nimmer Böſes ſtiften, 

in meinem Gefolge werden fie nimmer einherfchreiten, 

in mein Haus werden fie nimmermehr eintreten. 

mein Zimmerwerk werden fie nimmer durchſchreiten, 

in das Haus meiner Wohnſtätte werden ſie nimmermehr einkehren. 

Geiſt des Himmels, beſchwöre ſie! 

Geiſt der Erde, beſchwöre ſie, 

Geiſt des Mulge?), König der Länder, beſchwöre fie! 

Geiſt der Nin=gelal?), Herrin der Länder, beſchwöre fie! 

Geiſt des Nin=dara?), mächtiger Kämpe des Mulge, beſchwöre fie! 

Geiſt des Nusfut), erhabener Bote des Mulge, befhwöre fie! 

Geiſt des Eni-zuna?), Erſtgeborener des Mulge, beſchwöre fie! 

Geiſt der Sufus®), Herrin der Feldlager?) beſchwöre fie! 

Geiſt des Mermer 9), König deffen Stimme ) wohlthut, beſchwöre ſie! 

Geiſt des Utu 0), König der Gerechtigkeit ), beſchwöre fie! 
Geiſter Anunna=ge'), große Götter, beſchwört fie! 


Minder ausführlich ift die Aufzählung von Gottheiten in. 
Folgender Beſchwörung: 
Sie find der Tag der Trauer, die [hädlihen Winde; 
fie find der verhängnißvolle Tag umd der verheerende Wind, der 
ihn anfündigt; 
fie find der verhängnißvolle Tag und der verheerende Wind, der ihm 
voraufgeht; 
ſie ſind die Kinder der Rache, die Söhne der Rache; 
ſie ſind die Vorboten der Peſt; 
ſie ſind die Werkzeuge des Zorns der Nin-kigal; 
fie ſind die flammende- Wetterſäule, welche arg hauſet auf Erden; 


Y Aſſyriſch Bel. 

2) Belit. . 

>, Aſſyriſch Adar, der Hercules in der Religion der Uferbewohner des 
Eyphrat. 15 

Ein Gott, welcher nicht felten mit Nebo vermechjelt, ebenfo Häufig aber 

aud wieder von ihm ftreng unterjchieden wird. 

5) Sin, der Gott des Mondes. 

I) RR Br 

7) Aſſyriſch: „Herrin der Heerjchaaren”. 

5 Ha Bin und Ramanu (der Rimmon der h. Schrift), Gott der 
Luft, des Blitzes und Regens. 

9 Aſſyriſch: „Ungeſtüm“. 

10) Samas, die Sonne. u i 

rn Anspielung auf feinen Beinamen dayan same, „Schiedsrichter des 
Himmels“. 
e 12) Aſſyriſch Anunna-irsiti, die irdiſchen Erzengel. 


Lenormant, die Magie. 
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fie find die fieben Götter des unermeßlichen Himmels; 

fie find die fieben Götter der unermeßlichen Erde; 

ſie find die fieben Götter dev feurigen Sphären; 

die ſieben Götter, fie find fieben an ber Bahl?); 

fie find die fieben ſchädlichen Götter; 

ſie find die ſieben böſen Schredgeifter; 

fie find die fieben böſen Flammengejpeniter; 

fieben im Himmel, fieben auf Erden, 

der böfe Dämon, der böſe alal, der böfe gigim, der böfe telal, der 
böje Gott, der böje maskim. 

Geift des Himmels, beſchwöre fie, Geiſt der Erde, beſchwöre fie! 

Geift des Mulge, König der Länder, beſchwöre fie! 

Geiſt der Nin-gelal, Herrin der Länder, beſchwöre fie! 

Geift des Nin-dara, Sohn des Feuerhimmels, bejchtwöre fie! 

Geift der Sufus, Herrin der Länder, die zur Nachtzeit erglängt, 
beſchwöre fie?) ! 


Sn den meiften Fällen findet jedoch eine derartige längere 
Aufzählung von Gottheiten am Schluffe der Beſchwörung nicht 
Statt. Als Vorbild der einfachiten Beſchwörungen diene hier 
folgende gegen die fieben böjen Geifter, die maskim, welche zu 
den gefürchtetften Dämonen gezählt wurden ?) : 


Sieben ſind's! Sieben ſind's! 

Sieben find e8, in des Oceans tiefiten Gründen! 

Sieben find es, Verftörer des Himmels; 

Sie wuchſen empor aus de3 Oceans tiefjten Gründen, aus dent 
(verborgenen) Schlupfwinfel. 

Sie find nicht männlich, find nicht weiblich, 

fie breiten ſich aus gleich Feſſeln. 

Sie haben fein Weib, fie zeugen nicht Kinder; 

Ehrfurcht und Wohlthun fennen fie nicht; 

Gebet und Flehen erhören fie nicht. 

Ungeziefer, daS dem Gebirge entſproſſen, 

Feinde des Ba, 

ſie ſind die Werkzeuge des Zorns der Götter. 

Die Landſtraße ſtörend laſſen ſie auf dem Wege ſich nieder. 

Die Feinde! Die Feinde! 

Sieben ſind ſie! Sieben ſind ſie! Sieben (zwei mal) ſind ſie! 

Geiſt des Himmels, daß ſie beſchworen ſeien! 

Geiſt der Erde, daß ſie beſchworen ſeien! 


Aſſyriſch: „Sie find die ſieben verſammelten Götter.“ 
3. W..A. 002g: i 
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Daß der chaldäifche Exorciſt die Dämonen, die er außtreiben 
jollte, nicht eben glimpflich behandelte, ift hieraus leicht erficht- 
(ih. Die Berfaffer der affadifchen Beihwörungen ließen in der 
Anhäufung von Schmähungen, in der Daritellung des Unheils, 
daS die Geifter des Böſen und der Finfternif anrichten, ihrer 
dichteriſchen Phantaſie vollen Lauf; daher fich auch in ihren 
Hauberjprüchen die mannigfaltigften Bilder, meift von glühender 
Färbung und wirklich überrafchender Kraft bieten. 

Die exorciſtiſchen Sprüche erhalten zuweilen eine größere 
Ausdehnung und nehmen dann ftet3 eine dramatifche Form an. 
Eine Schilderung der von den Dämonen verurfachten Verheerungen 
bildet die Einleitung, wobei vorausgejegt wird, dab die Klage 
vom wohlwollenden Silif-mulu-fhi, der über den Menfchen 
wacht und zwijchen ihnen und den oberen Göttern als Ver— 
mittler dient !), erhört worden fei. Aber Macht und Weisheit 
defjelben find nicht derart, daß fie die übermächtigen Goeifter, 
deren Einfluß beſchworen werden joll, zu überwinden vermögen. 
Silif-mulu-fhi wendet fich daher an jeinen Vater Ea, den 
Träger der göttlichen Intelligenz, die das Weltall durchdringt, 
den Herrn der ewigen Geheimnifje, der die theurgifchen Hand- 
lungen leitet; und diefer offenbart endlich den myſteriöſen Ritus, Die 
Bauberformel oder den „allmächtigen, geheimnißvollen Namen,‘ der 
im Stande ift, alle Anfchläge, ſogar der furchtbariten Höllen- 
mächte, zu vereiteln. 

Die Krankheitsbeſchwörungen umfaſſen die verjchiedeniten 
Fälle, wie wir bereit3 aus der längeren, gleich zu Anfang mit- 
getheilten Beſchwörung erſehen haben. Die ausführlichjten find 
jedoch vorzugsweife Diejenigen, welche eine Heilung der Peſt, 
des Fiebers und der „Krankheit des Hauptes“ (akkadiſch Sak-gig, 
aſſyriſch murus gaggadi und Hu) zum Gegenſtand haben. 
Dieſes ſemitiſche Wort ti’u bedeutet aber thatjächlich „Irrſinn?, 
und es iſt daher leicht begreiflich warum die Magie ihre Thätig- 


1) Die Aſſyrer haben ihn jpäter mit ihrem Gotte Maruduk, welder 
der Gott des Planeten Jupiter geworden war, identifieitt; urſprünglich hatte 


er aber keineswegs diefen planetarischen Charakter. F— 


Bean u 


feit hauptjächlich gegen dieſe ebenjo fchredliche al3 räthjelhafte 
Krankheit richtete, welche mehr als alle anderen Die Geiſteskraft 
lähmte und vorzugsweiſe als eine Strafe des göttlichen Zornes 
oder eine Einwirkung der böſen Mächte betrachtet wurde. Ueb— 
rigens ſcheint dieſer Irrſinn in der Mehrzahl der Fälle von 
noch anderen äußeren Krankheiten und Uebeln, als Schwärung 
der Stirn, Abzehrung, Eiterbeulen am Kopfe oder gar an den 
Lenden, begleitet geweſen zu ſein. 

Ein Zauberfpruch !) zur Beſchwörung dieſer Krankheit lautet 
folgendermaaßen: 


Die Krankheit des Hauptes, fie behaftet den Menfchen ; 

der Srrfinn, die ſchmerzhafte Schwärung der Stirn, ſie behaften den 
Menſchen; 

die Krankheiten des Hauptes, ſie drücken und ſchnüren gleich einer 
Tiara, 

die Krankheiten des Hauptes, vom Anbruch bis zum Neigen des 
Tages. 

Die Krankheit des Hauptes, ſie hat ihn ie, und er rief: 

; en) 

Define Deine Se Eridhws Sohr by 

„Die Krankheiten des Hauptes, fie machen alles wirr, wie ein Stier, 

„die Krankheiten des Hauptes, fie ſchnüren wie der Herzkrampf.“ 

Seinem Bater Hat ſich der Gott genähert; als achtſamer Wächter 
ſprach er: 

„Mein Bater, Die Krankheit des — a den Menſchen; 

„gleich einem finftern Kerr . . . ſie hat ſich 
ſeiner bemächtigt; 

J cch doch vermochie jener Serantheit 
ein Ende zu machen!“ 

er erwiderte ihm: 
4 

Die Krankheiten des Hauptes, wie Tauben [mögen fie zurückeilen] 

in ihre Schlupfwinfel, 


2) W. A. L, IV, 3 und 4; Etudes accadiennes, II, 1, Nr. XIX. — 
Dieſer Zauberfpruch befindet ſich mit jechs ähnlichen auf einem Täfelchen, 
welches, nad) Angabe eines bejonderen Vermerfs, als ſechſtes einer Special- 
jammlung von Beſchwörungen gegen den Irrſinn angehörte. 

?) Es fallen hier zwei ſehr ſchwer zu entziffernde Verſe aus. 

?) Silif-mulu=fhi oder Maruduk, Sohn des Ea, deſſen haupt 
ſächlichſter Tempel in Eridhu, dem heutigen Abu-Schahrein, ftand. 

) Bon der Fortjegung diefes Geſprächs find nur einzelne Worte erhalten. 


. 
wie Heuſchrecken mögen ſie ſich erheben] in die Räume des Himmels, 
wie Vögel mögen fie flüchten in die unendfiche Ferne! 

In die ſchützenden Hände feines Gottes möge (dev Kranke) zurück⸗ 
geführt ſein! 

Dieſe Probe genügt vollkommen, dem Leſer eine Vorſtellung 
von der einförmigen Abfaſſungsart der Krankheitsbeſchwörungen 
zu geben, welche den Inhalt des zweiten Buches des in Rede 
ſtehenden magiſchen Werkes bildeten; ſie ſind, wie geſagt, 
ſämmtlich nach ein und demſelben Muſter gefertigt. Eine Er— 
klärung der Krankheit und ihrer Symptome macht den Anfang 
und füllt ſodann den größeren Theil der Beſchwörung aus, worauf 
die Wünſche nach Geneſung, oder aber eine an die Krankheit ſelber 
gerichtete kategoriſche Aufforderung, ſich zu entfernen, den Schluß 
bilden. Manchmal gewinnt jedoch die Beſchwörung des Heil— 
fünftler® am Schluß eine dramatische Form, wie wir fie bereits 
an einzelnen Geiſterbeſchwörungen nachgewiefen haben, und e3 
entipinnt ſich dann jtet3 ein Dialog, in welchem Ea, von feinem 
Sohn darum angegangen, das gewünjchte Heilmittel nachweift. 

Ein treffendes Beifpiel hiezu bietet eine längere Beſchwö— 
rung, die allein ein volles Täfelchen einnahm!). Leider tft 
der Anfang derjelben jehr verſtümmelt, während auch die Lücken, 
die fich auf Schritt und Tritt darbieten, feine fortlaufende 
Ueberjegung geftatten. Der Text beginnt mit den Verſen: 

Die Krankheit der Stirn iſt der Hölle entjtiegen, 
fie ift dem Wohnfige des Gebieters der Hölle entjtiegen. 

Im Folgenden werden ſodann die bejonderen Symptome 
dieſes Leidens charakterifirt; e8 wird von der „anjchwellenden 
Geſchwulſt“ und „beginnenden Eiterung“, ſowie von der Ge— 
walt des Uebels gefprochen, welches „Die Wände des Kopfes gleich 
denen eines morſchen Schiffes zerſprengt.“ Vergeblich hat der 
Kranke die Wirkung der reinigenden Gebräuche verjucht; fie ver- 
mochten die der Hölle entitammende Plage nicht zu bemeijtern. 


„Er hat ſich gereinigt und er hat den Stier nicht gebändigt, 
„ex hat ſich gereinigt und er hat den Büffel nicht in’s Joch gefpannt. 


2 We ALL, IV, 22,1. 
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Das Uebel läßt nicht ab, ihn „gleich Heuſchreckenſchwärmen“ 
zu zernagen; da jchreiten endlich die Götter ein, und von bier 
ab lautet der Text wie folgt: 


Silif-mulu-fhi hat ihm Beijtand geliehen ; 

er iſt in feines Vaters Ea Behaufung getreten und hat zu ihm ge= 
ſprochen: 

„Mein Vater, die Krankheit des Hauptes iſt der Hölle entſtiegen.“ 

Ein zweites Mal hat er zu ihm geſprochen: 

„Was er dagegen thun ſoll, das weiß dieſer Mann nicht; wie wird 
er dieſelbe überwinden?“ 

E a hat feinem Sohne Silik-mulu-khi erwidert: 

„Mein Sohn, weshalb weißt du das nicht? Warum joll ich’3 dich 
exit lehren? 

„Silitemulusfi, weshalb weißt du das nit? Warum joll ich’S 
dich exit lehren ? 

„Was ich weiß, das weißt du doch auch. 

„Doc fomme her, mein Silik-mulu-khi. 

. . nimm einen Eimer; 

höpfe Woſſer von ee Spiegelfläche des Fluſſes; 

„theile diefem Waſſer deine hehre Zauberfraft mit; 

„verleihe ihnen durch deinen Zauber den Glanz der Reinheit. 

a mit ihnen den Mann, den Sohn jeines Gottes; 

—— a aiahillenene — 


„Daß der Irrſinn [vergehe]! 

„Daß die Krankheit feines Hauptes fih auflöje wie flüchtiger Nacht- 
regen!" 

Dat Ea’s Vorſchrift ihn heile! 

Daß Davkina?) ihn Heile! 

Daß Silif-mulu=fhi, des Oceans Erjtgeborener, das günjtige 
Bild Ichaffe! 


Selbitverftändlich mußte der Zauberer während des Sprechens 
diefer Worte auch die betreffenden Handlungen ausführen, deren 
Anordnung dem Gotte jelbjt in den Mund gelegt wird. 


w 


II. 


Die im Vorhergehenden beſprochenen Urkunden, ſowie die 
vielen talismaniſchen Inſchriften auf babyloniſchen oder aſſy— 


) Wir laſſen hier drei unverſtändliche, ſtark verſtümmelte Verſe ausfallen. 
2) Gattin des En. 
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aſſyriſchen Gegenftänden aller Art, wie wir fie in den Mufeen 
jo häufig zu Geficht befommen, diefe Urkunden zeugen alle von 
der Exiſtenz einer fo fünftlichen und zahlreichen Dämonologie bei 
den Ehaldäern, wie fie jich ein Jakob Sprenger, Johann 
Bodin, Wier oder Pierre de Lancre wohl nimmer vor- 
gejtellt hätten. Es erichließt ji) uns darin eine ganze Welt 
von böjen Geijtern, deren Nangordnung mit vieler Gelehrjan- 
keit feitgeitellt, deren Perſönlichkeiten forgfältig unterſchieden 
und deren bejondere Eigenschaften ſcharf präcifirt find. 

Zuoberſt werden zwei Clafjen von Weſen gejtellt, welche 
mehr als alle übrigen göttlicher Eigenjchaften theilhaftig find; 
fie find Genien oder Halbgötter, fait Gottheiten niederen Ranges. 
Die einen haben den affadijchen Namen alad, dem der aſſyriſche 
sedu „Genius“ entipricht, die anderen heißen affadijch lamma,, 
d. h. „Coloß“, aſſyriſch lamassu. Dieje Benennungen bezeichnen 
in den religiöfen Texten häufig gute und jchügende Geiſter, 
unter deren Wegide man fich begiebt !), an anderen Stellen aber 
wiederum böfe und Schaden zufügende Geifter, deren Macht be- 
ichworen werden muß. Hatten aber die Chaldäer einander 
gegenüberftehende Gruppen guter und böjer alad, guter und 
böfer lamma erfonnen? Oder hatten dieſe Genien, wie gewiſſe 
Götter, eine doppelte Eigenjchaft, fonnten fie ſich je nach den 
Umftänden mohlthätig oder jchädlich, ſchutzgewährend oder feind- 
felig zeigen? Es erfcheint rathſam, diefe Frage vorläufig noch 
unerörtert zu laffen, bis fie durch fernere Forjchungen etwas 
erhellter ſich zeigen wird. 

Beffer find wir unterrichtet in Betreff der eigentlichen 
Dämonen, der Geifter, die eine Stufe tiefer ftehen und entjchie- 
den böfer Natur find. Ihr Gattungsname, utuq, iſt eine aus 
dem Akkadiſchen auch in das Semitiſch-Aſſyriſche übergegangene 
Bezeichnung; er begreift alle Dämonen und kann zuweilen jo- 


1) Der geflügelte Stier an den Pforten der afiyrijchen Paläſte iſt ein 
wohlthätiger sedu; feine jpeciellere Bezeichnung ift kirubu. Der geflügelte 
Löwe oder nirgaltu, welcher diefen Stier zuweilen in derjelben Stellung verz 
tritt, gehört zur Kategorie dev lamassi. 


gar in gutem Sinne gebraucht werden, wenn er vermöge einer 
Berallgemeinerung der Bedeutung alle Geiſter bezeichnet, Die 
den zuerſt beiprochenen an Rang nachſtehen; jedoch hat der 
Name utug auch die engere und fpeciellere Bedeutung einer be- 
fonderen Art Dämonen. Außerdem giebt es noch den alal oder 
„Zerſtörer“, affyrifch alu; den gigim, aſſyriſch ekimmu, deſſen 
Wortbedeutung unbekannt ift; den telal oder „Krieger“, aſſyriſch 
gallu; endlich den maskim oder „Nachſteller“, aſſyriſch rabisu. 
Im Allgemeinen bilden fie in jeder bejonderen Claſſe eine 
Gruppe von ſieben, eine Zahl, welcher ja bekanntlich eine vor- 
zugsweiſe myſteriöſe und magifche Bedeutung anhaftet. 

Ueber die hieracchifche Nangordnung, in welcher fich dieje 
angeführten fünf Dämonenclaffen zu einander befanden, haben 
wir gegenwärtig noch feine gemügende Kenntniß. 

Die einzige Andeutung, die wir hierüber beiten, ergiebt 
ji) aus folgender Thatjache. Die Speculationen über den 
Werth der Zahlen nehmen in den religionsphilojophischen Ideen 
der Chaldäer eine jehr bemerfenswerthe Stelle ein. In Folge 
diefer Speeulationen wurde jeder Gott, nach) Maaßgabe feiner 
Rangſtufe in der himmlischen Hierarchie, mit einer ganzen 
Zahl aus der HZahlenreihe von 1 bis 60 bezeichnet, wie fich 
dieſes aus einem Täfelchen aus der Bibliothek zu Ninive ergiebt, 
welche in Form eines VBerzeichniffes die hauptjächlichiten Götter 
in Verbindung mit der ihnen zugehörigen myſtiſchen Zahl nennt. 
Diejer Scala von ganzen, auf die Götter bezüglichen Zahlen 
jcheint nun aber eine andere mit Bruchzahlen gegenüber- 
geftanden zu haben, welche zur Bezeichnung der Dämonen, und 
zwar gleichfalls nach) Maaßgabe ihrer Rangſtufe, dienten. 

Wenigſtens werden der utug, der gigim und der maskim 
alle drei in der Schrift durch eine Zuſammenſtellung ideographi- 
jcher Zeichen dargeftellt, in welcher nur durch Aenderung des 
eriten Elementes ein Unterjchted herbeigeführt wird, während die 
anderen Zeichen ſich conjequent gleich bleiben. Dieſes veränder- 
lihe Element tft aber immer eines der Zeichen, die beitimmt 
waren, eine Theilung der Einheit nach) dem Syſtem der Sexa— 
geſimalrechnung, einer der weientlichen Grundlagen der chaldäiſchen 


DEN 


Rechenkunft, anzudeuten; und es würden Hiernach dem utuq !/, 
oder 9,0, dem gigim 2, oder 49,0, dem maskim 5/, oder 595, 
entjprechen. Ich eonftatire übrigens nur das Factum allein, ohne 
eine Erklärung der bejonderen Speculationen, die dazu geführt 
haben mögen, zu verjuchen; ich bejchränfe mich Lediglich auf die 
Bemerkung, daß die diefen Bruchzahlen entfprechende hierarchiſche 
Abjtufung einer jeden Dämonenclafje eine um jo höhere Rang— 
jtellung verlieh, je beträchtlicher der Zähler ihrer Bruchzahl war. 
Unter den drei Claffen, deren bezügliche Ziffern wir kennen, 
nahmen der maskim die höchjte, der utuq die niedrigfte Stufe ein. 


II. 


Unter den genannten Dämonen giebt es in der That 
ganz verfchiedene Gattungen. Die mächtigiten und gefürd)- 
tetiten find Diejenigen, welche einen kosmiſchen Charakter 
haben und deren Thätigkeit ſich auf die allgemeine Ordnung 
der Natur, die ſie durch ihr Eingreifen zu ſtören vermögen, 
erſtreckt. Aus einer der angeführten Beſchwörungen haben wir 
bereits erſehen, daß man ſieben böſe Geiſter, „ſieben Flammen— 
geſpenſter“, ſieben Dämonen „der feurigen Sphären“ in den 
Himmel verſetzte, welche auf's genaueſte den Widerpart der 
ſieben mit der Leitung des Weltalls bekleideten Planetengott— 
heiten bildeten. Es ſind dies die ſieben böſen Geiſter, die Söhne 
des Ana, welche die Ordnung des Laufs der Planeten ſtören, 
Sonnen- und Mondfinſterniſſe verurſachen und gleich am An⸗ 
beginn der Weltenſchöpfung erbitterte Kämpfe gegen die himm— 
liſchen Götter führen. Eine Schilderung dieſer Vorgänge findet 
ſich in folgender längeren, vorzugsweiſe epiſch geſtalteten Be— 
ſchwörung ): 


DW a 8 Veberfegungen diefer Urkunde lieferten bereit 
&. Smith (Assyrian discoveries, €. 398 ff.) und Fox Talbot (im fünften 
Bande feiner Records of the past). 
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Die im Kreislauf wiederfehrenden Tage), die böfen Götter find fie, 

die Genien des Aufruhrs, die im unteren Theile des Himmels ge= 
Schaffen wurden. 

Sie, fie waren die Werkzeuge der Gewaltthat, 


Sie waren fieben an der Zahl: der Erite 

der Zweite ein Menſchenfreſſer, 

der Dritte ein Leopard, 

der Bierte eine Schlange, 

der Fünfte ein Kettenhund, der . . . » 

der Sechſte ein rebellifcher [NRiefe], der weder Gott noch dem Könige 
unterthan; 

der Siebente, der Bote des verhängnißvollen Windes, Der 

Sie waren fieben an der Zahl, Boten des Ana, ihres Königs; 

von Stadt zu Stadt ihre Schritte fie Ienkten. 

Sie waren der Südwind, welcher am Himmel mächtig dahinjagt; 

fie waren die jagenden Wolfen des Himmels, die ſich drängenden 
Regenwolken, 

der Sturmwind, welcher heftig brauſt und am heiteren Tage Finſter— 
niß macht. 

Zuſammen mit dem böſen Wind, als böſe Winde ſie umherzogen; 

der Sturm des Mermer?) war das Erzeugniß ihrer kriegeriſchen 
Macht, 

zur Rechten des Mermer ſie vorrückten; 

aus den Tiefen des Himmels, gleich Wetterleuchten, fie [hervor- 
ihofien, 

binfluthend, wie Ströme, fie vordrangen. 

Im weiten Himmelsraum, dem Wohnorte Ana’s, ihres Königs, fie 
Böſes gejtiftet 

und feinen Gegner fie hatten. 

Siehe, da vernahm Mul-ge diefe Mähr, 

und im Innern feines Herzens erfann er Beſchlußnahme. 

Mit Ea, dem oberften Weifen unter den Göttern, pflog er Be- 
rathung, 


) „Die Vorſtellung erinnert entfernt an die iyro = paläftinifchen fieben 
mustagridät, die Tage vom 25. Februar bis 3. März, deren Iprichwörtliche 
Sefährlichfeit Wesftein in Franz Delitzſch' Commentar zu SKoheleth, 
©. 445 ff, ſchildert.“ (Sriedrid Delitzſch, ©. Smith’s chaldäiſche 
Geneſis, ©. 308.) — Vgl. auch die analogen Angaben W. A. IDEEN 
Col. 1, 3. 18—19; 27, 5, 8. 22—23. 

°) Ih übergehe hier zwei fragmentarifch erhaltene, bejonders ſchwer zu 
entziffernde Berje. 


>) Im Aſſyriſchen Bin oder Ramanu (Rimmon). 


ED DE 


und jie verjegten Uru=fit), Utu?) nnd Sufus>) in den unteren 
Theil des Himmels, ihn zu verwalten; 

fie jegten fie ein, mit Ana, in die Herrfchaft der himmlischen Heer- 
ſchaaren. 

Dieſen drei Göttern, ſeinen Kindern, 

zu wachen Tag und Nacht, ohne Unterlaß, 

er anempfahl. 

Aber ſiehe, die ſieben Götter, die im unteren Theile des Himmels 
umherzogen, 

vor das Licht des Akut) heftig und widerſpenſtig fie traten. 

Der edfe Utu und Mermer, der Krieger, traten ihverfeit3 über; 

Sufus erhob fih mit Ana?) hinauf zur den oberiten Sitzen, 

und fie jeßte fich ein im die Königsherrichaft des Himmels. 
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Siehe da, dieſe Sieben 

an der Spitze 

das Böſe BUBETRENN 23 

zum Getränf feines glänzenden Mundes Me 

Au, der Hirt der Menfhheit . . . . . der Exde 
Er —— . wide gejtürzt und blieb ftehen auf der 
höchiten Höhe (feines Laufes) ”), 

geängftigt Tag und Nacht ließ er fich nicht mehr nieder auf den 
©ib feiner Herrſchaft. 

Die böfen Götter, Boten des Ana, ihres Königs, 


8 

verabredeten heimlich das Böſe; 

aus der Mitte des Himmels, mit Windeseile, jtiegen fie herab zur 
Erde. 

Mulge, des edlen Aku Herzensangſt 

im Himmel er wahrnahm. 

Gebieterifch richtete er an Nusku, jeinen Diener, dus Wort: 

„Nusku, mein Diener, trage mein Wort zum Deean hin, 

„die Nachricht von Aku, meinem Sohne, der im Himmel heftig 
in Aengſten ſchwebt, 


1) Sn der aſſyriſchen Berfion Sin. 

2) Im Aſſyriſchen Samas. 

9) Im Aſſyriſchen Iſtar. 

) Im Aſſyriſchen Sin. 

5) In der aſſyriſchen Verſion: „mit Anu, dem Könige“. 

6) Das fehlende Bruchſtück des Täfelchens umfaßt vier Verſe. 

?) Die Ueberſetzung dieſes Verſes iſt nach der aſſyriſchen Verſion verfaßt; 
doch ſcheint dieſelbe dem urſprünglichen akkadiſchen Texte nicht wörtlich zu 
folgen; letzterer iſt ſehr verſtümmelt und kaum zu entziffern. Pt 

8) Eine Ueberſetzung der hier ausfallenden Zeile zu geben, war mir bis— 


her nicht möglich. 


BEN 


„erzähle Ea im Decean wieder.“ 

Nusku gehorchte dem Befehl feines Königs, 

er eilte zu Ea als hurtiger Bote. ö 

Dem Gebieter, dem oberjten Weifen, dem ımmandelbaren Meifter ?), 

wiederholte Nusfu das Wort jeines Königs. 

Ea, im Ocean, vernahm diefes Wort; 

er biß ſich in Die Lippen, und jein Antlitz mit Thränen bedeckt war. 

Ea rief feinen Sohn Silif-mulu=fhi?) und ſprach zu ihm 
folgende Worte: 

„Gehe Hin, mein Sohn Silif-mulu=fhi, 

„die Nachricht von meinem Sohn?) Afu, der im Himmel heftig in 
Aengſten ſchwebt, 

„ſeine Herzensangſt im Himmel liegt offenkundig zu Tage. 

Dieſe böſen und mörderiſchen ſieben Götter, die keine Furcht kennen, 

„dieſe böſen ſieben Götter, wie der Blitzſtrahl das Leben der Erde 
ſſie vernichten] ; 

„zur Erde, wie ein flanmender Wirbelwind, find fie herabgeitiegen ; 

„vor das Licht des Aku find fie ungejtüm und widerſpenſtig ge- 
treten ; 

„ner edle Utu und Mermer, der Krieger, find ihrerfeit3 [iiber- 
getreten]. 


Die Fortjegung diefes Berichtes ift leider mit einigen 
Bruchtheilen des betreffenden Täfelchens verloren gegangen und 
befigen wir daher feinen Aufſchluß über die weiteren Vorgänge, 
die die endliche Niederlage der fieben böfen Geifter fowie die 
Befreiung des Aku, des Mondgottes, herbeiführten. Wir willen 
jedoch, daß diejer Kampf am Anfang aller Dinge als ein regel- 
mäßig wiederfehrender betrachtet wurde, jo oft eine Mond- 
finſterniß jtattfand; desgleichen berichtet eine aſtrologiſche Ur— 
funde®), daß im Falle der Wiederholung gewiſſer Himmels⸗ 
erſcheinungen „die himmliſchen und irdiſchen Götter die Menſchen 


) Nu-kimmut, ein häufig gebrauchter und auch in's Aſſyriſche über— 
gegangener Beiname des Ea. 

?) In der aſſyriſchen Verſion Maruduk. 

) Diefe Worte find nach der aſſyriſchen Verfion wiedergegeben ; der Sinn 
de3 nur zum Theil erhaltenen affadijchen Textes jcheint jedoch ein anderer 
gewejen zu fein. Auch dürfte Hier der aſſyriſche Ueberſetzer injofern einen 
Fehler begangen haben, ala Aku, wenige Verſe vorher, als Sohn des Mulge, 
nicht des Kia, bezeichnet wird. 

*) W. A. IL, III, 62, Col. 2, 3. 11 und 12, 


in Staub verwandeln und deren Untergang herbeiführen würden; 
es würde dann Finiternig, Ueberſchwemmung, Krankheit und 
Sterblichkeit eintreten; die ſieben gewaltigen böfen Geifter wür— 
den ihre ruchlofen Pläne in Ausführung bringen.“ 

Die Beſchwörung, welche mit diefer Schilderung des Kampfes 
der jteben böjen Geiſter gegen den Mond verflochten war, follte 
den Landesherrn von einem Uebel befreien, das ihm diefelben 
Geijter auferlegt hatten. Der Gott Aku, aſſyriſch Sin, galt 
für das Urbild der königlichen Würde, für den eriten gött- 
lichen Monarchen, der auf Erden geherrjcht hatte; ferne Leiden 
wurden daher mit denen des ftechenden Königs verglichen; die 
Erinnerung an feine Befreiung wurde als ein günſtiges Vor- 
zeichen der Wiedergenejung des Lebteren gedeutet, und es jollten 
num ebendiejelben Beſchwörungen feine Heilung herbeiführen, 
die einst Aku vor dem Drängen der erbitterten Dämonen, die 
ihn feines Glanzes zu berauben juchten, gejchüßt hatten. Dieje 
Beitimmung der Bittformel läßt fih ohne Mühe aus den wenigen 
Bruchſtücken entnehmen, die den Schluß derjelben enthalten: 


In der Behaufung der Herrihaft und der Gerechtigkeit . 

am Thor des Palaſtes der Schrei . 

Einen bunt gefärbten Schleier, das Zell — — ‚Rameels, 
das ich niemals paarte, 

das Fell einer . . . . .», die fich niemals paarte, richte zu; 

des Königs, Sohn feines Gottes, Füße und Hände umhülle. 

Der König, Sohn feines Gottes, wie das Licht des Aku wird er 
des Landes Lebenskraft wieder anfachen; 

wie das Lodern der Flamme wird er fein Haupt von Neuem erheben. 


Nach einer Lücke von ungefähr zehn Berjen leſen wir 
weiter: 
EB mache über feinem Haupte; 
zeige 
lege vor . 
— haß er rein En ——— Be er Teuchte! 
Der böfe Dämon, der böfe] alal, der böfe gigim, der böfe telal, der 
böfe Gott,] der böfe maskim, 
in den Palaft] fie nimmer einfehren werden; 
dem Thor] des Palaftes fie nimmer ſich nähern werben; 


1) Der betreffende Thiername iſt zweifelhaft. 
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dem Könige fie nimmer anhaften werden; 
. fie nimmer verfolgen werden ; 
. fie nimmer eintreten werden. 


Eine weitere, über 60 Verſe umfafjende Beichwörung 1) 
ichildert ung die fchredlichen Verheerungen einer anderen Art 
Dämonen fosmifchen Charakters, welche ftet$ in der Stärke von 
fieben auftreten und hier ſpeciell als Dämonen der Hölle ge- 
fennzeichnet werden. Sie thronen im Innern der Erde, fie ver- 
urfachen Unheil und Umfturz im Himmel und auf Erden und 
ftören den Lauf der Planeten. Es jind dies die ſieben maskim, 
„die Schlingenleger‘, deren wüſtes Treiben mit lebhaften Zügen 
bejchrieben wird: 


Die Sieben, fie werden im Gebirge des Weiten geboren ; 

die Sieben, fie werden groß im Gebirge des Dften3?); 

fie thronen in den Tiefen der Erde; 

fie lafjen ihre Stimme erihallen auf den Höhen der Erde; 

fie lagern im unermeßlihen Raum, im Himmel und auf Erden. 


Einen guten Namen, im Himmel und auf Erden befißen fie nicht. 
Sie, die Sieben, fie erheben fi) im Gebirge des Weſtens; 
fie, die Sieben, fie legen fi) im Gebirge des Ditens zur Ruh'. 


Bergeblih jucht „ver Feuergott, der fich hoch emporrichtet, 
das große Oberhaupt, der Vollitreder der Befehle der oberſten 
Macht des himmlischen Gottes“, ihrem wüjten Treiben ein Ende 
zu machen; die Beichwörung richtet ſich daher direct an ihn 
und weilt ihm den Gott nach, der allein im Stande, Hülfe zu 
ſchaffen: 


Nähere dich dem Siliferibana°), und möge dir dieſer feinen 
Willen verkünden; 


DW AT TV 15. 

°) Ihr Streben ift hauptſächlich darauf gerichtet, den normalen Verlauf 
aller Dinge, zumal die vegelmäßigen Bewegungen der Himmelsförper zu ftören. 

) In der afjyriichen Verfion Maruduf. Der Name Silifsribana, 
den er hier al3 Vermittler und Beſchützer der Ordnung des Wetalls erhält, 
bedeutet: „der Anoröner der Zufammenfünfte zweier Planeten im nämlichen 
Puncte eines Zeichens.“ Der Name Silif-mulu-fhi, den er bejonders 
als Vermittler und Beſchützer aller menschlichen Dinge führt, bedeutet dagegen: 
„der Anordner alles Guten für die Menſchen.“ 


gegen das Böſe, welches diefe Sieben in deiner Gegenwart ausüben, 
wird er dir Hülfe gewähren; 

denn Glück verleiht der Befehl feines Mundes; er ift der oberfte 
Schiedsrichter des Himmels, 


Die Beſchwörung fährt dann in dramatifcher Form fort: 

Der Feuergott Hat fi dem Silik-ribana genähert und er hat 
ihm jeinen Wunjch zu erkennen gegeben; 

diejer aber vernahm auf dem Lager jeiner nächtlichen Ruhe die Bitte. 

Sn jeines Vater8 Pa Wohnung tft er getreten, und er fprac zu 
ihm: 

„Mein Vater, der Feuergott iſt gen Oſten geeilt, und er hat mir 
feinen Wunjch zu erkennen gegeben. 

„Du aber, der du das Treiben der Sieben fennit, bezeichne uns die 
Orte, die fie bewohnen; 

„öffne dein Ohr, Eridhu's ) Sohn.” 

Ea ſeinem Sohne Silif-mulu=fhi erwiderte: 

„Mein Sohn, dieſe Sieben hauſen im Innern der Erde; 

„dieſe Sieben gehen aus der Erde hervor; 

„dieſe Sieben werden im Innern der Erde geboren; 

„dieſe Sieben wachſen im Innern der Erde heran; 

„durch ihren Anprall bringen ſie die Mauern des Abgrundes der 
Gewäſſer zum Wanken. 

„Komme her, mein Sohn Silik-mulu-khi. 

„Der Ceder ift der Baum, derder maskim ſchädliche Macht bricht.“ 


Es wird dann weiter von einem „allmächtigen, magijchen 
Namen’ berichtet, „mitteljt deſſen Ea im Innern feines Herzens 
die Zukunft bewacht und befchirmt; der Name jelbit, der alle 
hölliſchen Mächte zu Boden ſtreckt, wird indeffen nicht genannt: 
er wird in geheimmißvoller Weile vom Vater dem Sohn über- 
mittelt. Da ertheilt noch eine Neihe Vorfchriften zum Behuf 
der Beſchützung und Heilung de3 von Dämonen Beſeſſenen, 
worauf endlich mehrere göttliche Weſen, wie die Höllengöttin 
Nin-kigal, und Nin-akha-quddu, deren Eigenſchaften weniger 
bekannt ſind, unter Ea’3 Anführung in die Handlung eingreifen 
und zufammen mit dem Feuergotte zur völligen Unterwerfung 


und Bannung der maskim jchreiten. 
Die foeben befprochenen Dämonen, deren Thätigfeit eine 


1) Stadt in der Nähe des Tigris- und EuphratsZufammenfluffes, dag 
Ptolemäiſche Rata und heutige Abu-Schahrein, älteſter Sitz des Ea-Cultus. 
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allgemeine und Eosmifche ift, greifen nicht jelten den Menjchen 
an, deſſen Mißgeſchick (akkadiſch nam neru oder küru, aſſyriſch 
mamit) fie herbeiführen ; ihre Einwirkung kann aber auch in Folge 
der Bezauberung durch Schwarzfünftler eintreten und gilt daher 
überhaupt al Urgquelle allen menfchlichen Unglücks, jowie als 
Urfache aller tellurifchen Kataftrophen. Die Bejchreibung eines 
folchen, vom „böſen Geſchicke“ verurfachten Kataklysma enthält 
folgende epiſch geftaltete Beſchwörung )), welcher anjcheinend Die 
befannte Ueberlieferung der Sintfluth zu Grunde gelegt ift. 


Ein Gebot [ging hervor] aus der Mitte des Oceans, 

ein ſchweres Verhängniß [stieg herab] aus der Mitte des Himmels; 

ein Gewitterſturm bedeckte allerorten die Oberfläche der Erde, tie 
ihre grünende Hülle. 

Nach allen Himmelsgegenden fchleuderten fie ihre unermeßliche Kraft, 
fie verjengten wie Feuer. 

Den Menfchen?) beunruhigten ſie heftig die Eingeweide nd . ., 

in den Städten und auf dem Lande fie diefelben in Staunen und 
Schweigen bannten; 

fie ftreeften den Freien wie den Sclaven zu Boden . . » 

Sm Himmel und auf Erden, gleich einem heftigen Orkan, ſie De 
und Ueberfluthung verurfachten. 

Zu den hochgelegenen Standorten ihrer Götter, diefe (die Menfchen) 
flüchteten, und ein Unterfommen fie juchten ; 

die . ſtürzten mwetteifernd hervor und gleich einem 
Site fie fie eirkülken: 

. der Tod [bemächtigte fich ihrer. 


a Schfuffe jet noch das engere Verhältniß erwähnt, 
welches zwiſchen den ſoeben bejprochenen Dämonen von fosmifcher 
Thätigkeit und einigen anderen Naturgeiftern herrjchte. Letztere 
wurden jedoch nicht zu den eigentlichen Dämonengruppen ge- 
technet, jondern, wie die Urkunden felber ſich ausdrüden, lediglich 
als „an fich jelbit böſe Geiſter“ betrachtet; es waren dies beſon— 
ders die Geijter gewiffer Winde, deren glühender und ungejunder 


EWRALSETV TI RE 

) Aſſyriſch nis dadme; überhaupt find dadmu und admu in alfen 
babylonifchen Traditionen der Schöpfungsberichte die ftetS wiederkehrende Be- 
zeichnung der Urmenjchen oder eines einzelnen Stammes derjelben. Vgl. 
G. Smith’3 Chaldäifhe Genefis, ©. 81, ſowie die bezüglichen Noten 
dr. Delikih’3, ©. 301 ff. 
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Anhand), in Verbindung mit den bejonderen klimatiſchen Ver— 
hältniſſen Chaldäas, die Entwickelung und Verbreitung vieler 
Krankheiten begünſtigte. 


Die Thätigkeit der übrigen Dämonen iſt unmittelbarer auf 
die gewöhnlichen Vorkommniſſe des irdiſchen Lebens gerichtet; 
ſie hat beſonders den Menſchen zum Gegenſtande, dem ſie un— 
unterbrochen Mißgeſchick und Unglück bereitet. 

Eine Beſchwörung)) berichtet hierüber wie folgt: 


Sie ſind der Hölle Ausgeburt, 

ſie tragen den Umſturz nach oben, ſie bringen Verwirrung nach 
unten. 

Sie ſind das Gift in der Galle der Götter, die großen Tage, die 
vom Himmel ſich wegſtehlen?). 

Sie fallen als Regen vom Himmel, ſie ſind die der Erde ent— 
ſproſſenen Kinder; 

ſie drängen ſich rings um hohe Gerüſte, um geräumige Gerüſte; 

ſie dringen aus einem Hauſe in's andere; 

ſie werden von den Thüren nicht abgehalten; 

ſie werden von den Riegeln nicht aufgehalten; 

ſie ſchleichen ſich zwiſchen den Thüren hindurch, wie Schlangen. 

Sie verhindern die Beſchwängerung des Weibes durch den Gatten; 

ſie ſtehlen die Kinder vom Schooße der Menſchen; 

ſie vertreiben den Beſitzer aus ſeinem väterlichen Hauſe. 

Sie ſind die Stimme, die den Menſchen verflucht und verfolgt. 


Desgleichen ein anderer Spruch ?): 


Sie überfallen ein Land nach dem andern, 

fie laſſen die Sclavin nicht Mutter werden, 

fie verjagen den Herrn aus feinem väterlichen Haufe, 

fie vertreiben den Sohn aus dem väterlichen Haufe. 

Sie zwingen die Taube, ihr Felſenneſt zu verlafjen ; 

fie zwingen den Vogel, ſich auf jeinen Schwingen zu erheben ; 


2) W.A.L, IV, 1, Col. 1. 

2), Aehnliche Identifieirungen der’ Unglückstage mit perjönlichen Dämonen 
finden häufiger ftatt. 

3) W. A. IL, IV, 27, 5; Btudes accadiennes, II, 1, Wr. XVII. 
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Lenormant, die Magie, 


fie Laffen die Schwalbe aus ihrem Neft in's Unendliche flüchten; 
fie verjagen den Stier, fie laffen dag Lamm flieh’n, 
fie find die großen Tage, die böfen, jagenden Dämonen. 

Diefe Dämonen haufen gewöhnlich in öden, verlafjenen und 
verwilderten Gegenden, und von hier aus durchftreifen fie Die 
bewohnten Landitriche, die Menjchen zu verfolgen und zu beun- 
ruhigen. Die gleich zu Anfang erwähnte längere Beſchwörung 
nannte die Dämonen nach den Gegenden, in denen fie haufen, 
nach der Wüfte, den rauhen Berggipfeln, den Miasmen ver: 
breitenden Sümpfen und dem Meere; auch an anderer Stelle !) 
heißt e8, daß „der utuq die Wüfte bewohne, der alad fich auf 
den Berggipfeln aufhalte, der gigim die Wüſte durchftreife, der 
telal in den Städten umberfchleiche.“ Ihr vornehmlichjter Auf- 
enthaltort ift aber doch die Wüfte. In den magijchen Urkunden 
ift immer wieder von den Dämonen die Rede, welche vom Inneren 
der Wüfte aus den Menjchen auflauern; daher denn auch die 
meiften Beſchwörungen den Zweck haben, fie in dieje leblojen 
Einöden zurücdzuverweifen. Daß fich die Dämonen in der Wüſte 
aufhielten, wurde übrigens nicht nur in Chaldäa und Meſopo— 
tamien, jondern auch in Syrien allgemein für thatjächlich erachtet, 
ja e8 hatten fogar die Propheten Sfrael3 dieſen Bolfsglauben 
angenommen. So jagt u. a. Jeſaias in jeiner Schilderung, 
der Verwüſtung von Edom ?): 


Dornen werden in ihren Baläften wachen, 

in ihren Feten Neffen und Difteln ; 

Schakale werden da haufen, 

Strauße werden da nilten. 

Dort werden die Thiere der Wüſte den Wölfen begegnen, 

die Dämonen mit einander verkehren. 

Dort allein wird Lilith ihre Wohnftatt ſuchen, ihren Ruhplatz 
finden. 


Bon allen Einwirkungen der Dämonen auf den Menjchen 
it die Beſeſſenheit die gefücchtetjte, und es finden fich daher 
viele bejondere Sprüche zur Bannung diefer Krankheit, ſowie 


 W. A. I, IV. 162 
2) XXXIV, 13 und 14, 
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zahlreiche Stellen in den übrigen Beſchwörungen, welche 
gleicherweife darauf anjpielen. Sp wurden 3. B. die Dä— 
monen, die etwa den König bejeffen zu machen verfuchten, 
durch einen längeren Zauberſpruch beſchworen, deſſen Schluf- 
zeilen lauten: 


„Sie werden nimmer den Walaft betreten, 
„te werden jtch nimmer des Königs bemächtigen ?). 


Uebrigen® mag hier ein merfwürdiger Zwifchenfall erwähnt 
fein, der ſich im Verkehr zwiſchen Aegypten und den Ufer- 
bewohnern des Cuphrat ereignete und eine directe Folge diejes 
Bolfsglaubens war, den die Aegypter fowie alle Völker aſſy— 
riſch-chaldäiſcher Geſittung theilten. Der Borfall, den wir 
nach Angabe einer Stele der Barijer Nationalbibliotgef mittheilen, 
tft in wenigen Worten folgender: Zu Anfang des zwölften 
Sahrhunderts dv. Chr. ©., da ſich die ägyptiſche Oberherrjchaft, 
in Folge der großen Eroberungen der achtzehnten und neun— 
zehnten Dynaſtie, auch über den weitlichen Theil von Mejopo- 
tamien erſtreckte, befand fich der thebanische König Ramſes XL. 
auf einer Neife durch diefe Gegend, um die fälligen Steuern 
und Tribute in Empfang zu nehmen. Er jah bei diejer Ge— 
fegenheit die Tochter des Landesoberhauptes von Bakhten; fie 
gefiel ihm, umd er heirathete fie. Wenige Jahre darauf, als 
Ramſes in Theben war, wurde ihm durch einen Boten das 
Anfuchen feines Schwiegervaters übermittelt, ev möge demfelben 
einen erfahrenen Arzt überweifen, der die Prinzejfin Bint- 
Reſchid, eine Schwefter der nunmehrigen Königin von Aegypten, 
die von einem unbefannten Leiden befallen und vom Teufel 
befeffen jet, wiederherftellen könnte. Wirklich reiſte bald darauf 
ein bewährter ägyptiſcher Arzt, welcher der Prieſterkaſte ange 
hörte, mit dem Boten nach Bakhten; aber die angewandten 
Heilmittel blieben alle erfolglos; der böje Dämon ließ ſich, wie 
die Stele berichtet, nicht austreiben und der Heilfünftler mußte 
umverrichteter Sache nach Theben zurüdkehren. Dies geihah im 
funfzehnten Negierungsjahre des Königs Ramſes. Elf Sahre 


2 W. A. L, IV, 6, cl. 6, 
= 3* 
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ipäter, im ſechsundzwanzigſten Regierungsjahre defjelben Herrichers, 
traf ſodann ein neuer Abgefandter ein. Der Fürſt von Bakhten 
verlangte aber diefes Mal feinen Arzt; nach jeiner Meinung 
fonnte nur noch das unmittelbare Eingreifen eines der ägyptijchen 
Götter die erjehnte Heilung der Prinzeffin bewerfitelligen. 
Ramſes erfüllte auch diefe Bitte jeines Schwiegervater, und 
die heilige Arche des thebanifchen Gottes Khons wurde abge- 
jandt, das verlangte Wunder zu bewirken. Nach einer längeren, 
mühſeligen Fahrt, welche nicht weniger als anderthalb Jahre in 
Anſpruch nahm, Fam die heilige Arche wohlbehalten in Meſopo— 
tamien an und der böje Dämon jah fich endlich veranlaßt, die 
junge Prinzeffin, die nun mit einem Male ihre Gejundheit 
wiedererlangte, zu verlaffen. Der Beſitz eines Gottes, deſſen 
bloße Anwejenheit jolche Wunder zu bewirken vermochte, erjchten 
aber dem Fürſten von Bafhten jehr wünjchenswerth; und er 
bejchloß daher, jelbit auf die Gefahr hin, fich mit feinem mächtigen 
Berbündeten zu entzweien, den wunderthätigen Gott in feinem 
Schlojje zurücdzuhalten. Die heilige Arche des Gottes Khons 
blieb drei und dreiviertel Jahre in Mejopotamien, worauf der 
aſiatiſche Herricher einen feltfamen Traum hatte. Der gefangen 
gehaltene Gott jchien ihm nämlich in Geſtalt eines goldenen 
Sperber3 nach Aegypten zu entfliehen, und gleichzeitig beftel ihn 
urplöglich eine jchwere Krankheit. Er nahm daher diefen Traum 
für eine Warnung des Himmels und befahl jofort, den Gott 
wieder heim zu jenden, jo daß diejer endlich im dreiunddreißigiten 
Regierungsjahre des Ramſes jeinen urjprünglichen Platz 
in einem Tempel zu Theben wieder einnehmen fonnte !). 

Waren die Dämonen aus dem Körper eines Beſeſſenen ver- 
trieben, jo gab es nur ein ficheres Schugmittel gegen ihre 
Wiederkehr: es mußte durch entjprechende Beichwörungen dahin 
gewirkt werden, daß an Stelle der böſen Dämonen jest gute 
und wohlthätige Geifter jich des nämlichen Körpers bemächtigten. 


) Birch, im vierten Bande neuer Folge der Transactions of the royal 
Society of literature. — De Rouge, Etude sur une stele egyptienne ap- 
partenant & la Bibliotheque imp£riale, Baris 1858, 


Daher leſen wir in den Sprüchen XIX und XXVI der gleich 
zu Anfang mitgetheilten längeren Beſchwörung: 


Daß der böſe Dämon ausfahren möge! 
Daß er fih anderswo niederlaffe! 

Der holde Dämon, der holde Colof, 

daß fie einfahren mögen in feinen Körper! 


Diefe wohlthätige Bejignahme wird daher nicht jelten als 
der glücklichjte aller ühbernatürlichen Erfolge der Magie für fich 
allein erfleht, ohne daß gleichzeitig auch die Wiederkehr der 
böfen Dämonen bejchtvoren würde. Es geht dies bejonder3 aus 
einem Hymnus auf die Wohlfahrt des Königs hervor, in welchem 
darum gebeten wird, daß diefer den Göttern ähnlich und eine 
Wohnftätte nur guter Geifter jein möge!); dieſe Urkunde ift 
ungeachtet ihrer mangelhaften Erhaltung jo merkwürdig, daß 
wir alles davon Vorhandene überjegen, auch die Lücken möglichjt 
ergänzen, um den allgemeinen Sinn und Zuſammenhang, jo 
gut e3 eben geht, wiederherzuitellen: 


Diehtitonenen. sun: 

dem Hirten geheimnikvoll . 

auf den Thronen und Altären 

Daß der funfelnde Scepter 

in feiner Hand. LE 

dem Hirten geheimnißvol . . nen 

Mögen Honig und Milchrahm [fliehen] in Bächen [für ihn! 

möge das Gebirge, welches Tribute erzeugt, [einbringen] Tribute 
(für ihn! 

mögen die Triften der Wüſte, welche Tribute erzeugen, [einbringen] 
Tribute [Fiir ihn! 

mögen die Obftgärten, welche Tribute.erzeugen, [einbringen] Tribute 
(für ihn! 

König, Hirt feines Landes, möge er die Sonne zur Nechten [haben], 

möge er den Mond zur Linken [haben]! 

Daß der holde Dämon, der Die Herrjchaft und das Königthum 
bejchirmende Genius, 

in feinen Körper einfahren möge! 


Nach chaldäiſchem Glauben find alle Krankheiten ein Werk 
der Dämonen; und daraus erklärt fich denn auch Die Thatjache, 


») W. A, 1, IV, 18, 3. 
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die jchon Herodot’3 Aufmerkjamkeit erregte, daß es in Baby- 
(onien und Aſſyrien zu feiner Zeit wirkliche Aerzte gegeben hat. 
Die Medien war hier feine rationelle Wiſſenſchaft wie in 
Griechenland, jondern nur ein Nebenzweig der magischen Künite. 
Ihr Verfahren bejtand allein in Beſchwörungen, Exorcismen 
und in der Anwendung von Zaubertränfen, wodurch allerdings 
nicht ausgejchloffen wird, daß man ſich bei Zubereitung dieſer 
Heilmittel nicht auch einer Anzahl Subitanzen bediente, deren 
Heilkraft die Erfahrung gelehrt hatte. Die Krankheitsbeſchwö— 
rungen, die wir befien, laffen jedoch die eigentliche Vorſtellung, 
welche man non der Natur und dem Urſprunge der Krankheiten 
hegte, nicht deutlich erkennen. Die Krankheit wird in ihnen 
bald als Wirkung der BoSheit der verjchiedenen Dämonen auf- 
gefaßt, bald als ein beſonderes perjünliches Weſen betrachtet, das 
fi) des Menſchen bemächtigt. Leteres gejchieht vornehmlich 
bet den beiden jchwerjten und verheerendften Krankheiten der 
Chaldäer, der Belt und dem Fieber; Mamtar ) und Idpa?) 
find zwei von allen übrigen ſtets unterjchtedene Dämonen, denen 
die charakteriftiichiten perjönlichen Eigenschaften zugetheilt werden ; 
fie zählen zu den gewaltigjten und gefircchtetften Geiftern3), wie 
wir u. a. auch aus folgendem Fragmente) erſehen: 


Gegen den Kopf des Menfchen richtet feine Macht der fluchwürdige 
idpa, 

gegen das Leben des Menfchen der graufame namtar, 

gegen den Hals des Menfchen der ſchändliche utug, 

gegen die Brut des Menfchen der verderbenbringende alal, 

gegen die Eingeweide des Menfchen der böfe gigim, 

gegen die Hand des Menschen der ſchreckliche telal. 


Die nächſte Claſſe hinter diefen activen, alles Uebele be- 
wirfenden Dämonen bilden fodann diejenigen Geifter, welche, 


) Im Aſſyriſchen behält er feinen affadischen Namen in der Form 
namtaru bei. 

>) Aſſyriſch Aſakku— 

) In der Erzählung von Iſtar's Höllenfahrt ift Namtar der Diener 
der Göttin Allat, der Königin der Unterwelt. 
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ohne gleichzeitige Ausübung eines jo unmittelbaren Einfluffes, 
fih in fchredenerregenden Erjcheinungen offenbaren und mit 
den Schatten der Todten im Innern der Erde, in den finfteren 
Wohnfigen de8 „Landes ohne Heimkehr“, dem scheöl der alten 
Hebräer, in enger Berbindung jtehen. Solcher Art find 3. B. der 
innin und der „gewaltige uruku‘, welche beide zu den Nacht- 
geiſtern und Geſpenſtern zählen. Die drei hervorragenditen 
Weſen dieſer Claſſe jind das Schredgejpenft oder Schattenbild 
(akkadiſch dimme, aſſyriſch lamastuv), das Geſpenſt (akkadiſch 
dimmea, aſſyriſch labasu) und der Vampyr (akkadiſch dimmekhab, 
aſſyriſch ahharu '), von denen erſtere nur durch ihre Erſcheinung 
erjchreden 2), der Vampyr aber „den Menschen anfällt.“ Der 
Glaube, daß die Todten als Vampyre aus dem Grabe stiegen, 
war überhaupt in Chaldäa und Babylonien ein ganz allgemeiner; 
in einem Fragmente des britifchen Mufeum, welches die Höllen- 
fahrt der Iftar in Form eines mythologiſchen Epos erzählt, 
ruft diefe Göttin am Thore des Höllenreiches dem Schlieger Die 
Worte zu ?): 


„Hüter, öffne dein Thor; 

„öffne dein Thor, daß ich eintreten kann. 

„Deffneft du aber das Thor nicht, und kann ic) nicht eintreten, 
„dann ftiiem’ ich das Thor und jprenge jein Schloß, 

„ſtürme die fehliehenden Riegel, durchſchreite das Thor. 


1) Das affadifche Wort dimme (bon ber Wurzel dim, „debilis, inanis- 
esse‘) bezeichnet das Geſpenſt als unförperliches, nicht betaftbares Wejen; 
dimme-khab &harafterifirt den Vampyr als bösartiges Gejpenft (affadijch khab, 
aſſyriſch bi’su). — Das aſſyriſche lamastuv iſt mit dem talmudifchen 025 
zu vergleichen. Die Bezeichnung der Vampyrs ahharu bedeutet eigentlich 


„penjenigen, der an der Kehle verwundet“ (ef. das arabiſche ve wie denn 
auch der Volksglaube behauptet, daß die Vampyre ihre Opfer bejonders an 
diefer Stelle angreifen. 

2) In einer aftrologifchen Urkunde (W. A.I., III, 60, Col. 1.) feje ich 
jedoch: Im Monat ab, „wenn am einundzwanzigiten Tage Finſterniß eintrit, 
werden das Schattenbild und die Flamme das Land und den König ver 
brennen.” 

3) W. A. I, IV, 31, recto, 3. 14—20. 
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„Dann werd’ ich die Todten erwecken, zu verjchlingen die Lebenden; 
„ich werde die (dem Tageslicht wiederzugefüihrten) Todten zahlreicher: 
machen denn Alles, was Lebt.’ 


ALS bejondere Gruppe werden ferner in den Beſchwörungs— 
formeln die „Dämonen der nächtlichen Saamenergüffe‘ erwähnt, 
deren Umarmungen jich weder Frauen noch Männer im Schlafe 
zu erwehren vermögen: das Nachtmännchen und das Nacht- 
weibchen, akkadiſch lillal und kiel-Lllal, affyrifch lilu und lilituv 2). 
Die lilith fpielte jedoch auch in der talmudischen Dämonologte 
eine größere Nolle; die fabbaliftifchen Nabbiner hatten jogar 
eine fürmliche Legende erjonnen, in welcher die lilith den Adam. 
verführt umd ich ihm beigefellt; auch zählten die Propheten die 
lilith unter die Dämonen, wie wir bereit3 aus oben angeführten 
Citat des Jeſaias erjehen haben. 

Neben diefen Nachtmännchen und Nachtweibchen wird endlich 
auch der weibliche Kobold, affadijch kiel-udda-karra, aſſyriſch 
ardat, erwähnt. Eine Urkunde, die das eigentliche Wejen und 
die Thätigfeit defjelben genauer beftimmt, ift mir indeffen nicht 
befannt, und es läßt fich daher nur aus der betreffenden Be- 
zeichnung entnehmen, daß diefer Kobold zu den Geiftern zählt, 
die jich in der Nähe des Menfchen aufhalten und Ställe oder 
Wohnhäufer zum Schauplage ihres Treibens erjehen; der Kiel- 
udda-karra war jedenfall® nur einer der zahlreichen Geifter, 
deren Dajein jo viele Völker annahmen und auch die Landleute 
mancher Gegenden von Europa noch heutigen Tages für that- 
jächlich halten. 

Zum Schluffe diejes Abfchnittes über die abergläubifchen 
Voritellungen der Chaldäer jei endlich noch der Glaube an den 
böſen Blick, der in ihnen fo tief wurzelte und jo häufig in ihren 


’) Die Affonanz, die gewiſſermaaßen zwiſchen Hal und Hlu bejteht, ift 
nur zufällig. Die Namen Lllal und kiel-Lllal find rein akkadiſch und be= 
deuten „der Bezwingende“ oder „Die bezwingende Beifchläferin“ ; fie geben. die 
Art und Weife an, wie Nachtmännchen und Nachtweibchen fich derer bemäch— 
tigen, denen fie ihre Umarmungen aufdrängen. Ebenfo find Ülu und Klitur 
vein ſemitiſche Wörter, welche dieſe phantaftiichen Weſen als männliche und 
weibliche Dämonen der Nacht harakterifiren. 


magischen Sprüchen beſchworen wird, desgleichen der Glaube 
an die unheilvolle Kraft gewiffer Wörter erwähnt, welche jelbft 
dann noch verhängnigvolle Wirkungen äußern, wenn fie unab- 
fichtlih und ohne Hinterlift ausgefprochen werden; „der böſe 
Mund“ und „das böje Wort“ werden demgemäß fast überall 
neben dem „böfen Blicke‘ genannt. Uebrigens fcheint es eine 
bejtimmte Bewegung des Auges gegeben zu haben, die man auf 
alle Fälle als den böſen Blick und die jchädlichen Wirkungen 
dejjelben erzeugend erachtete; wenigitens fcheinen zwei Stellen 
der lexicographiſchen Tafeln darauf Hinzudeuten !), da fie das 
akkadiſche si zul, „der böje Blick, im Afyrifchen durch lapatuv 
sa ini, „die rollende Bewegung der Augen‘, wiedergeben. 


V. 


„Das Hinduvolk,“ ſagt der engliſche Reiſende J. Ro— 
bert32), „hat mit einer jo großen Anzahl Dämonen, Göttern 
und Halbgöttern zu thun, daß es in.bejtändiger Zurcht vor der 
Macht derjelben jchwebt. ES giebt in feinem Lande feinen Weiler, 
der nicht wenigstens einen Baum, eine geheime Stätte beſäße, 
welche als Sit böfer Geifter gelten. Mit der Nacht verdoppelt 
fich aber der Schreden des Hindu und es fann ihn jodann nur 
die dringendfte Nothwendigfeit bewegen, feine Wohnung nad) 
Sonnenuntergang zu verlaffen. Muß diefe gejchehen, jo jchreitet 
er mit äußerfter Vorficht von dannen. Er beachtet das geringite 
Geräuſch; er murmelt Beſchwörungen vor ſich her, die ev immer⸗ 
fort wiederholt; er hält Amulete in der Hand, betet ununter— 
brochen und führt ſogar einen Feuerbrand mit ſich, um ſeine 
unſichtbaren Feinde abzuwehren. Hört er den geringſten Laut, 
das Rauſchen eines Blattes, die Stimme eines Thieres, ſo hält 
er ſich ſogleich für verloren; er bildet ſich ein, daß ein Dämon 
ihn verfolge, und um ſeinen Schrecken zu bemeiſtern, fängt er 

a, W. A. L, 11, 27, 8. 61., 5; 8. 42, e-f. 
2) Oriental illustrations of Sceriptures, ©. 542. 
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an zu fingen oder in lauter Weiſe zu fprechen; er bejchleumnigt 
feinen Schritt und athmet erft dann wieder auf, wenn er endlich 
einen, feiner Anficht nach, Jicheren Ort erreicht hat.‘ 

Diefe Beichreibung der heutigen Hindus paßt nicht allein 
auf's genauefte auf die alten Chaldäer, fie vermag auch den 
Buftand abergläubifchen Schredens zu veranfchaulichen, in welchem 
letztere durch ihre beſprochenen Vorftellungen beftändig erhalten 
werden mußten. Welche Hülfsmittel bot ihmen aber die heilige 
Magie gegen die Dämonen und böfen Einflüffe aller Art, von 
denen fie fich jeden Augenblid umgeben und bedroht wähnten ? 

Dieſe beftanden zunächit in Beichwörungen, wie wir deren 
bereit3 mehrere fennen gelernt. Dieſe Beſchwörungen, die zum 
größeren Theil einem jehr hohen Altertum angehören, wurden 
in Sammlungen, wie die und in Bruchſtücken vorliegende, ver: 
einigt. Freilich fonnte eine wirklich umfafjfende und gründliche 
Kenntniß derjelben nur den magiſchen Prieſtern eigen fein, wie 
fie denn auch in ihren Händen eine fürmliche Wiſſenſchaft bil- 
dete; aber es mußte auch font noch jeder andere Menſch eine 
Anzahl diefer Sprüche für die gewöhnlichiten Fälle und die am 
häufigſten wiederfehrenden Gefahren fennen, ebenjo wie auch 
heute noch jeder einzelne Hindu eine Reihe von mantras in 
jeinem Gedächtnifje birgt. Die Reinigungsacte und myſteriöſen 
Gebräuche erhöhten jodann die Wirkung der Beſchwörungen; 
fie beftanden in Handlungen, die die Vertreibung der böfen 
Geiſter beförderten. 

Eine ausführliche Darlegung des Beſchwörungsrituals werden 
wir noch im fiebenten Paragraphen dieſes Abjchnittes Fennen 
lernen, in einem längeren Spruche, welcher die beichwörenden 
Handlungen und Gebräuche zu begleiten beftimmt war; auch 
wird ſich aus demjelben ohne Mühe conftatiren Laffen, welch’ 
große Aehnlichkeit zwiſchen ebendieſen Practifen und den Vor— 
jhriften der Doguaxebrgia des Theokrit fowie der achten Ecloge 
des Vergilius beſteht. 

Zu den vielen myſteriöſen Ritualien, deren ſich die präſer— 
vative Magie der Chaldäer im Allgemeinen zur Heilung von 
Kranken bediente, gehörten, wie bereits erwähnt, auch Zauber⸗ 
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tränfe, welche ohne Zweifel wirkliche Medicamente enthielten, 
und fogenannte Zauberfnoten oder Schleifen, an deren Wirk— 
ſamkeit jogar noch im Mittelalter mit vieler Hartnäcdigfeit ge— 
glaubt wurde. Einigen Aufſchluß über diefe Gebräuche gewährt 
folgender Zauberfpruch ), in welchem Ba die Mittel zur Heilung 
eines Kopfübels angiebt: 


Nimm das Fell eines weiblichen Kameels, das ſich nie begattete. 

Die Zauberin ftelle ſich zur Rechten, auch treffe fie ihre Vorrich- 
tungen zur Linfen (des Kranken) ; 

;ertheile (dieſes Fell) in zweimal fieben Stücke, und theife ihnen den 
Sauber mit, der da’ fommt von Eridhu. 

Umhülle das Haupt des Kranfen, 

umhülle den Hals des Kranken, 

umhülle den Siß feines Lebens, 

umbiülle jeine Hände und Füße. 

Lafje ihn fich niederfegen auf feinem Lager und 

benege ihn mit den bezauberten Waffern. 

Daß die Krankheit jeines Hauptes in den Himmelsraum entführt 
werde, gleich einem reigenden Sturmwind! 

Daß fie von der Erde verfchlungen werde, wie die zeitweife über— 
tretenden Waſſer! 

Daß Ea’s Vorſchrift ihn Heile! 

Daß Davkina ihn heile! 

Daß Silik-mulu-khi, des Oceans Erſtgeborener, dem Bilde 
die heilſame Kraft leihe! 


Die höchſte und unwiderſtehlichſte Macht ruht in dem ge— 
heimnißvollen göttlichen Namen, „dem großen Namen“, „dem 
höchſten Namen“, den Ba allein kennt. Vor dieſem Namen 
beugt fich Alles, im Himmel, auf Erden und in ber Unterwelt; 
er allein vermag die maskim zu bezwingen und ihren Ber- 
heerungen Einhalt zu thun. Selbſt den Göttern legt dieſer 
Name Feffeln an und zwingt fie, ihm unterthan zu jein. Sn 
der Erzählung von Iſtar's Höllenfahrt wird die himmliſche 
Göttin von der Höllengöttin Allat gefangen gehalten. Die Him- 
melsgötter werden von ihrem Looſe gerührt und fuchen fie zu be- 
freien. Der Sonnengott begiebt ſich zu Ea, der allein im Stande 
ift, den Zauber zu löfen, und erzählt ihm das Schickſal der Iſt ar. 


1) W. A. 1, IV, 3, Col. 2, 3. 3-26. 
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Ea in feines Herzens geheimnißvoller Erhabenheit einen Beſchluß 
faßte; 

er hat Aszuſu-namir, den assinnu?) erjchaffen. 

„Sehe hin, Asujusnamir; am Thore des Landes ohne Heimkehr 
zeige dein Antlitz. 

„Mögen die fieben Thore des Landes ohne Heimfehr fich öffnen, 
vor deinem Antlig! 

„Möge did Allat erbliden und — empfinden vor deinem 


Antlitz! 

„Sie wird ſich im Grunde ihres Herzens beruhigen, ihr Zorn wird 
dahinſchwinden. 

„Beſchwöre fie durch den Namen der mächtigen 
Götter. 


„Nichte deine Köpfe empor und wende deine Aufmerkſamkeit hin 
auf die fliegende Dutelle ?). 

Die Befehle, welche Asufu-namir überbringt, bewirken 
thatfächlich ein Nachgeben der Allat, die nunmehr ihren ganzen 
Zorn auf den Boten überträgt; Iſtar trinft vom „Waſſer des 
Lebens“, wird dadurch frei und fehrt endlich an's zu 
zurüd 9). 

Der „große Name” bleibt immerdar ein Geheimniß 0 
Ba ; denn wenn ihn Semand erführe, jo würde er dadurch mit 
einer Macht befleidet, vor der die Götter jelber ſich beugen 
müßten. Daher wird er felbjt dann nicht genannt, wenn im 
dramatischen Theile der Bejchwörungen angenommen wird, daß 
Ba ihn feinem Sohne Silik-mulu—-khi mittheilt; er wird in 
die Bejchwörung nicht aufgenommen, da jchon die bloße Er— 
wähnung genügen würde, beim mündlichen Gebrauche des Yauber- 
Ipruches eine verhängnikvolle Kataftrophe herbeizuführen. 

Es iſt eine allbefannte Thatjache, daß der Glaube an den all- 
mächtigen und verborgenen Namen Gottes bei den talmudijchen 
und fabbaliitiichen Juden von jehr großem Einfluffe war und 
noch heute bei den Arabern ein ganz allgemeiner ift. Gegen— 
wärtig erfennen wir aber auf's unzweifelhafteite, daß Ddiefer 
Glaube aus Chaldäa ftammte; und es fcheint auch vollkommen 
naturgemäß, daß fich eine folche Vorftellung, zumal in einem 

) Phantaſtiſche, ſphinxähnliche Weſen mit mehreren Köpfen. 

2) Die Quelle der Lebenswaſſer, die im Innern der Unterwelt ver— 


borgen 'war. 
>) W. A. L, IV, 31, verso. 
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Lande herausbilden mußte, wo der göttliche Name, der schem, 
als Symbol jo jpecieller und individueller Eigenichaften aufgefaßt 
wurde, daß man zuleßt eine bejondere PVerfönlichfeit daraus 
machte: eine Thatjache, welche einen leicht veranlaffen könnte, 
Barro’3 befanntes Wortjpiel in nomen numen zu verwandeln. 
Neben den Bejchwörungen bedienten fich die Chaldäer, und 
jpäter, nad) ihrem Borgange, auch die Affyrer in ausgedehnten 
Maaße der jogenannten Talismane (affadiich sagba, aſſyriſch 
mamituv). Die äußerjt jchwungvolle Beſchwörung, die wir bier 
mittheilen, war beitimmt, über einem folchen Talisman gejprochen 
zu werden, um demfelben die Macht zu verleihen !), alle Dämonen, 
die fich etwa in die verjchiedenen Theile eines Wohnhauſes ein- 
jchleichen könnten, zu vertreiben: 
Talisman! Talisman! unwandelbarer ?) Hort, 
unüberjchreitbare, von den Göttern errichtete Schranke, 
Grenzjcheide des Himmels und der Erde, die man nimmer hinweg- 
rückt, 
einziger Gott, der ſich nimmer verändert ?), 
deffen (Macht) fein Gott, fein Menſch zu bekämpfen vermag, 
Schlinge, die nimmer gelöjt wird, dem ſchädlichen Zauber gelegt, 
Schwert, dem man nimmer entgeht, gegen den fchädlichen Zauber 
gerichtet ! 
Sei's auch ein böfer utuq, ein böfer alal, ein böſer gigim, ein 
böfer telal, ein böfer Gott, ein böfer maskim, 
ein Schredgefpenft, ein Nachtzeift, ein Vampyr, 
ein Nachtmännden, ein Nachtweibchen, ein weiblicher Kobold, 
ſei's gar die verheerende Pet, das ſchmerzhafte Sieber, eine bösartige 
Krankheit: — 
— wer fein Haupt gegen die Waſſer des Ea erhebt, die durch Be— 
fprengen verbreitet, e 
den foll die Falle des Gottes Ea erfaſſen! 
— wer fein Haupt?) gegen die Speicher des Gottes Serafh?) 
erhebt, 


GW Aa, IV, 16,1. 

2), Aſſyriſche Verfion: „der niemals entführt wird“. 

3) Aſſyriſch: „der niemals erniedrigt worden“ 

4 Aſſyriſche Verfion: „wer ſich den Speichern anhängt”. 

5) Gott der Ernten und Kornjpeicher. Sein femitifcher Name it Nirba, 
der „Vervielfältiger“; jedoch wurde auch der affadifche Name Serath von 
den Welt-Semiten angenommen, die ihn der Religion des Euphratlandes ent— 
lehnten; wir begegnen diejer Gottheit jogar auf Cypern, wo fie ala >eoayos 
auftritt. 
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den foll das Sichelihwert des Gottes Serafh in Stüde zer- 
Schneiden ! 

— mer den Grenzitein (des Eigenthums) überſchreitet, 

den wird der Grenzjtein der Götter, der Grenzitein des Himmels 
und der Erde, nimmer entkommen lafjen! 


— wer den . . . der Götter nicht fürchtet, 
den joll der . . . der Götter in Stüce zerjchneiden ! 
den joll der . . . der großen Götter beſchwören 9! 


— wer Arges im Schilde führt, gegen dag Wohnhaus, 

den foll er in den Graben des Hauſes verjenfen! 

— diejenigen, die allerorten Verwirrung und Umfturz jtiften, 

die foll er anderswohin verjagen, in öde, unfruchtbare Orte! 

— mer am Thore de3 Haufes auflauert, 

den ſoll er einfperren im Haufe, an einem Orte, aus dem feine 
Wiederkehr möglich! 

— wer ji den Thürflügeln, den Duerriegeln anhängt, 

den ſollen die Thürffügel, die Riegel in unauflösbare Bande 
ſchließen! 

— wer ſich heimlich in die Rinnen und Dachtraufen ſtiehlt, 

wer mit Gewalt den Verſchluß fortſtößt, der auf die Thür und die 
Angeln gelegt iſt, 

den ſoll er wie Waſſer hindurchfließen laſſen! 

den ſoll er zerſchmettern wie einen irdenen Krug! 

den ſoll er zermalmen wie Thonerde! 

— wer das Zimmerwerk überſchreitet, den ſoll er der Flügel be— 
rauben! 

— den, der ſeinen Hals zum Fenſter hinausſtreckt, den ſoll das 
Fenſter erwürgen! 


Die Talismane waren ſehr verſchiedener Art. Es gab ſolche, 
die aus Streifen von irgend welchem Zeuge beſtanden und auf 
denen beſtimmte Formeln geſchrieben waren; ſie wurden an das 
Hausgeräth oder aber, wie die Denkzettel der Juden, an die 
Kleider geheftet. Nebenbei trug man auch Amulete aus ver- 
ſchiedenen Stoffen um den Hals, als Schutzmittel gegen Dämonen, 
Krankheiten und ſonſtiges Unglüd. Solche Talismane aus 
hartem Stein find in unjeren Mufeen jehr zahlreich vorhanden. 
Man findet Bildnifjfe von Gottheiten und Genien darauf einge- 
jchnitten, daneben aber ftetS einen talismanifchen Zauberſpruch 
angegeben. 

Folgende Beſchwörung, die ich auf zwei Amuleten des bri- 


Aſſyriſch: „ven joll er verdammen !” 
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tiihen Muſeum vorfand, ift in jemitifch-affyrifcher Sprache ver- 
faßt und gehört ſchon aus diefem Grunde zu den jeltenern; die 
betreffenden Amulete wurden allem Anſchein nach von Schwangeren 
getragen: 
IH bin Bit-nur, Adar’3 Diener, der Götter K Kämpe, der Aug— 
apfel Bel's. 
Beſchwörung. DO Bitsnur, vertreibe die Schmerzen, weit in 
die Ferne; 
fräftige den Keim, bringe das Haupt des Menjchen zu voller Ent- 
wickelung ). 


Die weit überwiegende Mehrzahl diefer Infchriften auf 
Amuleten ift jedoch in affadifcher Sprache verfaßt. Ich citire 
bier eine folche, welche allem Anjchein nach einen von der Veit 
Geheilten vor jedem Nücfall bewahren jollte: 


Beſchwörung. Böfer Dämon, bösart’ge Peſt, der Geift der Erde 
verjagte dich aus dem Körper. 

Mögen der holde Genius, der gnädige Coloß, der holde Dämon 
zufammen mit dem Geiſte der Exde einziehen. 

Beſchwörung des mächtigen, mächtigen, mächtigen Gottes. Amen ?). 


Die Legenden, in denen fich die muſulmaniſchen Schrift- 
fteller gefallen, jo oft ſie vom heidniſchen Altertfum und den 
alten afiatischen Neichen berichten, deren Gejchichte ihrem Ge— 
dächtnig zwar entfchwunden, deren Denkmäler fie aber noch) 
immer mit Bewunderung erfüllen und ihnen als ein Werk von 
übermenschlicher Kraft und Macht erjcheinen, dieje Legenden er- 
zählen nicht felten von talismantjchen Bildniſſen, die, nach den 
Borichriften der Magie gefchaffen, die Geſchicke der Reiche, der 
Städte oder einzelnen Individuen beftimmen. Freilich jind das 
Alles nur Märchen, die an „Tauſend und eine Nacht“ erinnern; 
der veriworrenen Weberlieferung liegt aber dennoch eine That- 
fache zu Grunde. Denn die Driginal-Urkunden und Denfmäler 
fegen ung heute in den Stand zu conftativen, daß die Chaldäer 
und ihre Sünger, die Babylonier und Affyrer, wirklich an dieje 


1) In meinen Choix de textes cuneiformes, Nr. 24, 
2) Ebend., Nr. 26. 
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talismanischen Bildniſſe glaubten und fich deren gar häufig be- 
dienten. 

AB Botta den Königspalaft zu Khorjabad durchjuchte, 
entdeckte er unter dem Pflafter der Thorjchwelle eine Reihe Sta- 
tuetten von gebrannter Exde, die gegenwärtig im Louvre zu jehen 
find. Es find dies ziemlich rohgeformte Götterbilder: Bel mit 
einer Kopfbedeckung, welche mehrreihig mit Stierhörnern ge- 
ſchmückt iſt;, Nergal mit einem Löwenkopf; Nebo mit dem 
Scepter. Im einer Infchrift, die fich gegenwärtig in Cambridge 
befindet, fagt Nergalfaruffur, der Neriglijjor des Pto— 
lemäiſchen Canon und einer der Nachfolger des babylonijchen 
Herrichers Nabufuduruffur, er habe bei jeiner Wiederher- 
ftellung der Thore der heiligen Pyramide zu Babylon „acht 
talismanijche Figuren von ächter Bronce, welche durch Todes— 
ichreden Böfe und Feinde entfernen‘, verfertigen lafjen, um fie 
dort aufzustellen. Die Beſtimmung dieſer Bildniffe jowie die 
Macht, die man ihmen zufchrieb, laſſen jich am beiten aus dem 
Fragment eines Zauberſpruchs entnehmen, welcher mehrere diejer 
Figuren erwähnt, die in den verjchiedenen Theilen des Hauſes 
als Schußgätter aufgejtellt wurden ?). 


Zur Erhebung euerer Hände habe ich mich in einen dunfelblauen 
Schleier gehüllt; 
ic) habe ein vielfarbiges Kleid angelegt; in euere Hände 
2 * 


ich habe die (Zauber-) Binde vervollkommnet, ich habe ſie gereinigt, 

ich habe I mit Glanz umhüllt; 
3 

Stelle] — an —— ann Bilder, untabeigafte Bilder, 
welche die böjfen Dämonen verjagen, „ 

neben den Kopf de3 Kranken, zur Nechten und Linken, 

Stelle] das Bild des Gottes Ungalsnirrat), der nicht feines 
Gleichen hat, an die Umzäunung des Haufes. 


WAT IVO 
2?) Der Schluß dieſer Zeile iſt unverjtändlic. 


?) Lücke von vier Zeilen, deren mangelhafte Erhaltung feine Ueberſetzung 
geitattet. 


9 Beiname des Nergal. 
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Stelle] das Bild des Gottes, dev im Glanze der Tapferkeit!) ſtrahlt, 
der nicht ſeines Gleichen hat 

und das Bild des Gottes Narudi, des Gebieters 9 rn mächtigen 
Götter, 

auf den Boden, unter das Bett. 

Zur Abhaltung alles nahenden Ungemachs [stelle] den Gott x°) und 
den Gott Latarak an die Thür. 

Zur Abweifung alles Uebels [itelle] als Scheuche an die Thür... 

Unter den Thorweg [ftelle] den ftreitbaren Helden), der von Krieges- 
ruhm ſtrahlt. 

Auf die Schwelle der Thür ſſtelle] den ſtreitbaren Helden, der feine 
Hand (dem Feinde) entgegenftredt); 

jtelle ihn] zur Rechten und Linken. 

Stelle) die wachlamen Bilder des Ba und Silif-emulu=-fhi’s 
unter den Thorweg; 

Er fie] zur Rechten und Linken. 

. die Zauberfraft Silif-mulu=fhi’3, die dem Bilde 

inneivohnt. 

ET 

DO, die ihr dem Ocean entfprofien, ihr Glänzenden, Kinder des Ba, 

eſſet was mundet, trinfet was ſüß ſchmeckt! 

Danf euerem Schuß, fein Ungemach [eindringe! 


Aus den Schluhzeilen dieſes Fragmentes ergiebt ſich's allem 
Anschein nach mit Bejtimmtheit, daß man an irgend einer Stelle 
des Haufes auch Nahrungsmittel und gefüllte Trinkgefäße fir 
die Götter und Genien aufitellte, die man zum Schuge herbeirief 
und mit deren Bildniffen, als ſchirmenden Talismanen, man fich 
zu verfehen pflegte. Uebrigens glaube ich faum, daß ich die 
Borftellung, die Gottheit bediene fich des dargebrachten Opfers 
zur materiellen Ernährung und ſchöpfe aus demfelben neue Le— 
bensfraft, bei irgend einem Volke deutlicher ausprägte, als fie 
ung in den affadischen Zauberjprüchen entgegentritt. So lejen 
wir 3. B. in einem Beſchwörungshymnus an die Sonne ?): 


1) Mislamta-uddua, Beiname dejjelben Gottes. 

2) Aſſyriſche Verfion „Anführer“. 

3) Name, den ich nicht zu entziffeın vermag. 

) Aſſyriſche Verfion: „der ftreitbare Held, der in Stücke ſchneidet“. 

5) Aſſyriſche Verſion: „der ſtreitbare Held, der heldenmüthig ficht, der 
. jeine Hand“, 

6) Die fehlenden Verſe find faſt gänzlich zerjtört. 

DEINER EV RT 


genormant, die Magie. 


— 


Dur leiteſt in deinem Lauf das Menſchengeſchlecht ); 

laß über ihm Leuchten einen heilfamen Strahl, der ihn befreie bon 
feinem Leiden ! 

Der Menſch, Sohn feines Gottes, hat feine Sünde und Mifjethat 
dor dir befannt, 

jeine Hände und Füße leiden graufamen Schmerz, er wird von der 
Krankheit jchredlich verunreinigt. 

Sonne, laß meine erhobenen Hände nicht unbeachtet, 

genieße feine Speijen, weije jein Opfer nicht von dir, führe ihm 
feinen Gott wieder zu, (auf daß er eine Stütze gewähre) jeiner 
Hand! 

Mögen, auf deinen Befehl, feine Sünde vergeben, jeine Mifjethat 
vergejjen jein! 


Desgleihen in einer Sammlung von affyriichen Beſchwö— 
rungen gegen die Einwirkung der böjen Zauberer 2): 


Gegen die Dämonen, den Genius, den rabisu, den ekimmu, 
das Gejpenft, das Schattenbild, den Vampyr, 
das Nahtmännden, das Nachtweibchen, den weiblichen Kobold, 
und alles Uebel, das den Menjchen erfaßt, 
veranftaltet Feitlichfeiten, opfert und kommet alle zufammen. 
Daß euer Weihrauch zum Himmel emporjteige! 
Dad die Sonne das Fleiſch eueres Opfers verzehre! 
Daß Ea’s Sohn, der Held, dejjen Zauber 

euer Leben verlängere! 


Endlich im Fragment ?) eines Zauberhymnus an einen Gott: 


Waſche deine Hand, reinige deine Hand! 

Die Götter, deine Gejchwifter, mögen ihre Hände machen, ihre 
Hände reinigen! 

Auf veinen Tellern verzehre die reinen Speifen, 

aus reinen Gefäßen trinfe die reinen Waſſer. 

Günftig zu richten den König, Sohn feines Gottes, möge dein Ohr 
geneigt fein! 


Es gab jedoch auch eine andere Art talismanischer Götter- 
bilder, denen eine weit originellere Idee zu Grunde lag. Die 


') Akkadiſch sak miga, aſſyriſch salmat qaqgadi, wörtlich „die Schwarz- 
füpfigen“ ; über die Erklärung diejes Ausdruds und feiner Analogien in der 
Sprade der h. Schrift, vgl. Friedrid Delisid, ©. Smith’s Chal— 
däiſche Genejis, ©. 304. 

2) W. A. 1, IV, 56, verso, 8. 28-35. 
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Chaldäer jtellten fich nämlich die Dämonen in fo abjchredenden 
Geſtalten vor, daß fie zur fchleunigen Vertreibung derjelben es 
für völlig genügend erachteten, ihnen ihre eigenen Ebenbilder 
vorzuhalten. Eine Anwendung dieſes Princips findet ſich in 
folgender Beichwörung !) (gegen die Beft), welche übrigens in 
9. Rawlinjon’3 Sammlung feine Aufnahme fand; die erfte 
Ueberſetzung lieferte davon Oppert, doch glaubte ich in einigen 
Puncten von derjelben abweichen zu müffen: 
Der böſe Namtar (die Veit) verbrennt das Land, wie das Teuer; 
dev Namtar?) fällt den Menſchen an, wie der Idpa (das 
Fieber); 
der Namtar breitet ſich über die Ebene aus, wie eine Kette; 
der Namtar nimmt den Menſchen gefangen, wie ein Feind; 
der Namtar entzündet den Menſchen, wie eine Flamme; 
der Namtar hat keine Hand, keinen Fuß; er überfällt den Menſchen, 
wie eine Schlinge; 
der Namtar ſchnürt den Siechenden, gleich einem Bündel; 


e 2 rn 

rn. 

er beraubt den Menschen des günftigen . » 2 2 220045 
Sr 

Dieſen Menſchen] ſein Gott . . . . verläßt ihn; 


feine Göttin entfernt ſich aus feinem Körper. 

Silik-mulu-khi ift ihm zu Hülfe geeilt?); 

er ift in die Behaufung feines Vaters Ba getreten und hat zu ihm 
geſprochen: 

„Mein Vater, der böſe Namtar verheert das Land, wie das 
Feuer.“ 

Ein zweites Mal hat er zu ihm geſprochen: 

„Was dieſer Menſch that, er weiß es nicht; wodurch wird er Ge— 
neſung erlangen?“ 

Ea hat ſeinem Sohn Silik-mulu-khi erwidert: 

„Mein Sohn, was wüßteſt du nicht, was ſollte ich dich weiter noch 
lehren? 

„Silik-mulu-khi, was wüßteſt du nicht, was ſollte ich dich 
weiter noch lehren? 

„Was ich weiß, das weißt du doch auch; 


2) Etudes-accadiennes, IL, 1, Nr. XVII. 

2) In der afiprifehen Verfion tft der Name Namtar am Anfang der 
einzelnen Verſe durchgehend fortgelafjen. | En 

3) Der häufigen Wiederholungen halber gebe ich hier den dialogijchen 


Theil diefes Textes nur im Auszuge wieder. 


Eh 


„tritt heran, mein Sohn Silik— mulu=fhi. 

„Knete [den Schlamm] des Ocean's) 

„und forme daraus das ihm (dem Namtar) ähnliche Bild. 

„Lege den Menjchen nieder, —— du ihn einer Reiniguug unter— 
zogen; 

„lege (das Bild) auf ſeinen entbloßten Unterleib; 

„theile ihm den Zauber mit, der von Eridhu kommt. 

„Wende ſein Antlitz nach Weſten. 

„Daß der böſe Namtar, der ſeinem Körper innewohnt, ſich an⸗ 
derswo niederlaſſe! 

Amen. 

Das Bild, das ſein Haupt emporrichtet, iſt mit großer Macht aus- 
geitattet ?). 


Im Mufeum des Louvre befindet ſich unter anderen eine 
äußert merfwirdige Bronceftatuette von affyrifcher Arbeit. Sie 
ftellt einen jchredlichen Dämon dar, aufrechtftehend, mit einem 
halb entfleifchten und mit Augen und ‚Ziegenhörnern ausge 
ftatteten Todtenfopf, mit dem Numpf eines Hundes, an den 
Füßen mit Adlerfängen, an den Armen mit Löwentagen, hinten 
mit einem Scorpionenjchweif, am. Rücken mit vier gewaltigen ge 
fpannten Flügeln werjehen. Ein Ring, der fich am Hinterkopf 
der Figur befindet, diente zum Aufhängen derjelben; auch ent- 
nehmen wir aus einer am Nüden befindlichen akkadiſchen In— 
fchrift 3), daß fie den „Dämon des Weſtwindes“ darjtellt und 
an der Thür oder am Fenfter des Hauſes angebracht werden 
jollte, um die ſchädlichen Einflüffe dieſes Windes abzuhalten: 
eine Vorficht, die ich allerdings um jo weniger tadeln läßt, da 
gerade der Weitwind, der über die arabiiche Wüſte nach Babylon 
gelangte, durch die glühende und verdorrende Temperatur, Die 
er mitführte, diejelben Verheerungen anrichten mußte, wie der 
khamsin in Syrien und der semun in Afrifa. Uebrigens ift 
aaie beſondere Art von Talismanen eine äußerſt vielfältige. 


Bon hier ab iſt der Urtext unverkürzt re 

) Die Bupddhiiten auf Ceylon verfahren noch Heute in ähnlicher Weiſe; 
fie legen das Bild des Dämons, welcher für den Urheber der Krankheit er— 
achtet wird, auf den betreffenden Theil des fiechenden Körpers und glauben 
dadurch eine Heilung dejjelben herbeizuführen. Vgl. 3. Roberts, Oriental 
illustrations of Scriptures, ©. 171. 

3) Veröffentlicht in meinen Choix de textes cunéiformes, Nr. 95. 


Das britiſche Muſeum befitt allein zwei verfchiedene Köpfe dieſes 
Dämons des Weitwindes, einen aus gelber und einen aus rother 
Steinmafje, beide mit der nämlichen Inſchrift verfehen wie die 
Bronceitatuette des Louvre, desgleichen ein drittes Exemplar 
ohne Inſchrift. 

Die dffentlihen Sammlungen beftgen aber auch noch viele 
andere jolcher Dämonenbilder, die als Talismane dienten und 
den Zwed hatten, die böfen Getiter, deren Ebenbild fie darftellen 
jollten, zu vertreiben. Im britiichen Muſeum befindet fich z. B. 
ein jolches mit einem Widderfopf und übermäßig langem Halfe, 
desgleichen ein anderes '), welches mit dem Kopf einer Hyäne, 
dem Körper eines Bären und Löwentatzen verjehen ijt. Auch) 
haben wir bereit3 früher aus einer Beſchwörung die mannigfal- 
tige Berjchiedenartigkeit der Geftalten und Formen kennen ge- 


lernt, die man den ſieben böfen ©eiftern, den Sprofien des Ana . h 


und Bekämpfern des Mondgottes, zujchrieb. Die Einbildungs- 
kraft der Künftler des Mittelalter8 war jedenfalls nicht frucht- 
barer als die der Babylonier und Affyrer, wenn es galt, ver- 
_ möge der wunderlichiten Combinationen Die abjchredenpditen und 
abentenerlichjten Dämonengejtalten zu eriinnen. 

Unfere geringen Kenntnifje auf diejem Gebiete gejtatten 
aber leider feine nähere Fejtftellung und Deutung aller Formen 
und Geftalten, denen wir in diejen bilolichen Daritellungen be— 
gegnen. Nur fo viel fteht feit, daß zwijchen dieſen ungeheuer: 
fichen Formen, welche die chaldäiſch-babyloniſchen Künſtler den 
Dämonenbildern verliehen, und denen, welche Ber oſus den erſten 
lebenden Weſen des Chaos zuſchrieb, eine merkwürdige Achnlich- 
feit beſteht. 

„Es gab eine Zeit‘, erzählt der chaldäijche Priejter, der 
die Erzählungen der Heiligen Bücher feines Volkes den Griechen 
iibermittelte, „es gab eine Zeit, wo alles in Finſterniß gehüllt 
und vom Waſſer durchdrungen war und wo inmitten dieſes 
wirren Chaos die jcheulichiten Thiere und wunderbarjten Öe- 
ichöpfe urplötzlich entftanden; es gab Menfchen mit zwei und 





2) Aus gebrannter Thonerde. 
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vier Flügeln, mit zwei verfchiedenen Gefichtern oder Köpfen, 
von denen oft der eine männlichen, der andere weiblichen Ge— 
Ichlechtes war, ja fogar Menfchen, welche zu ein und derjelben 
Zeit männlichen und weiblichen Gejchlechts waren; es gab Men— 
ſchen mit Ziegenfüßen und Ziegenhörnern, oder jolche mit Pferde- 
füßen; es gab endlich Menfchen, welche mit dem Hintertheil 
eines Pferdes und dem Vordertheil eines Menſchen ausgejtattet 
waren, Ähnlich den Hippocentauren. Es gab Stiere mit menjch- 
lichem Kopfe, Hunde mit vierfachem Körper und Fiſchſchwänzen, 
Pferde und Menſchen mit Hundeköpfen, desgleichen Thiere, 
welche mit dem Kopf und dem Körper eines Pferdes und dem 
Schwanze eines Fiſches verſehen, auch andere Vierfüßler, welche 
aus verſchiedenen Thieren, wie Fiſchen, Schlangen und anderen 
Reptilien zuſammengeſetzt, desgleichen zahlreiche Arten von wunder— 
baren Ungeheuern, welche auf das verſchiedenartigſte geſtaltet waren 
und deren Abbildungen man auf den Wandgemälden des Baal-_ 
Tempels jehen kann. Ein Weib, Omorofa (um Uruk), leitete 
dieje Schöpfung ; fie wird im Chaldäiſchen Thavatth (Tiamat) 
genannt, ein Name, der im Griechiichen „das Meer‘ bedeutet; 
doch wird fie auch mit dem Monde identificirt.“ 

Sch habe fchon früher in meinem Essai de commentaire 
des fragments cosmogoniques de Brose darauf hingewieſen, 
daß wir ſowohl auf Cylindern al auf den Stidereien der 
königlichen Trachten, die wir auf Basreliefs erblicken, die Mehr- 
zahl der joeben befchriebenen Wefen dargejtellt finden und zwar 
al jolche, die von den Göttern bekämpft werden oder aber als 
wohlthätige Genien der lichtvollen Welt wirken. Es verhält fich 
in der That fo, wie ich fchon damals nach der haldäischen An- 
gabe hervorhob: das Werf des Demiurgen war feineswegs auf 
die Zerjtörung der in Finfterniß gehüllten, chaotifchen Welt ge- 
richtet; es bezwedte vielmehr eine TIheilung der Elemente, aus 
welcher dann endlich die geordnete Schöpfung hervorging. Gleich— 
zeitig beftand aber auch die finftere Welt mit allen ihren böſen 
Geiſtern und fonderbaren, abenteuerlichen Geſchöpfen fort. 
Das aitrologijche Syftem des Divdorus Siculus!) wies 
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denjelben die ganze untere Hälfte des Weltall3 und der himm- 
liſchen Sphäre als Sit an. Die Ungeheuer, welche Tiamat 
im Chaos beherrſchte, Find indefjen auch die Bejtandtheile 
jene8 Heeres, mit welchem diefe Berfonificrrung der noch un— 
geordneten Materie die Götter, welche die nunmehr organifirte 
und geordnete Welt regieren, befehdet. Desgleichen ift es 
Tiamat, die endlich den Menfchen zur Berlegung der gött- 
lichen Gebote verleitet, jo daß fie dieferart in der babylonifchen 
Schöpfungstradition die nämliche Rolle fpielt wie die Schlange 
in den Berichten der Genefis; die Ungeheuer, die dabei mitwirken, . 
werden vollfommen mit den Dämonen verwechjelt und zuſammen— 
geworfen. 

Es ift befannt, welche Nolle der Kampf der Tiamat 
gegen den fie überwindenden Götterfämpen Maruduf in pen 
erft neuerdings von Smith entdedten epischen Fragmenten 
ipielt. Ein colofjales Basrelief aus dem Palaft zu Nimrud, 
welches fich gegenwärtig in London befindet, bringt diefe Scene 
zur Darftellung ). Maruduf, das Haupt mit der Königsfrone 
und mit Stierhörnern geſchmückt, an den Schultern mit vier 
gewaltigen Flügeln verjehen, jagt und verfolgt mit dem Blitz— 
ftrahl, der Götterwaffe, die Tiamat, welche ebenſo abjchredend 
dargeftellt wird, wie Die bereit3 früher erwähnten Dämonen. 
Sie erfeheint als Ungeheuer, mit dem Körper, dem Kopfe und 
den Vorderfüßen eines Löwen, mit den Flügeln, dem Schwanze 
und den Fängen eines Adlers, am Hals und am ganzen Körper 
mit Schuppen bededt. Lebteres wirde auch auf's genauejte mit 
dem Epitheton „ſchuppenreiche Tiamat“ zufammenfallen, welches 
ihr die epijchen Fragmente beimeffen. Auf einem Cylinder?), 
welcher den nämlichen Kampf veranschaulicht, tritt fie in gleicher 
Geftalt auf; nur wird fie hier vom Maruduf durch Pfeil- 
fchüffe befämpft, während ſich ein bereits überwundenes Unge- 
heuer dem fiegreichen Gotte zu Füßen wälzt. Anderswo tritt 
fie in Ddemfelben Kampfe als Greif auf 3), Auf einen 


) Layard, Monuments of Nineveh, second series, Til. 5. 
2) @. Smith, Chaldaean account of Genesis, ©. 100. 


3) Ebend., ©. 9. 
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Eylinder !) wird ſie ſogar als Löwin dargeſtellt, die den Ma— 
ruduk angreift; der Verfertiger dieſes Bildwerks ſcheint ſich 
indeſſen, wie Beroſus, mehr an jene Verſion des Mythus ge— 
halten zu haben, welche die eigentliche Handlung der Schöpfungs— 
arbeit des Maruduk mit ſeinem Kampfe gegen die Tiamat 
verflicht. 

Die magiſchen Urkunden bieten überhaupt viele Anhaltepuncte 
zur Erklärung und Deutung von Bildwerken. In den Sculp— 
turen der aſſyriſchen Paläſte finden wir neben den hiſtoriſchen 
Scenerien und rein religiöſen Darſtellungen auch zahlreiche Bas— 
reliefs von unbeſtreitbar talismaniſchem Charakter, welche ohne 
Zweifel dazu beſtimmt waren, böſe und verhängnißvolle Einwir— 
kungen abzuhalten, um jo mehr, da die Anficht vorherrſchte, daß 
ein Bildwerk dieſelbe Schugfraft befäße wie ein Zauberſpruch 
und ebenjo unmittelbar auf die böfen Geiſter einzumwirfen ver- 
möchte. Die geflügelten Stiere mit menfchlichem Kopfe, welche 
an Eingängen aufgeftellt wurden, waren ebenfalls ſchützende 
Genien, die für alle Zeiten, jo lange fie unverfehrt blieben, auf 
einem und demjelben Standorte belaffen wurden. Wir ent- 
nehmen dies aus folgender Infchrift, die vom Könige Aſura— 
khiddin herrührt: 

Daß der bewachende Stier, der bewachende Genius, der die Macht 
meines Königthums ſchützt, für alle Zeiten meinen freudeſtrahlenden 
und geachteten Namen erhalte, bis ſeine Füße von ihrem Platze 
verdrängt werden. 

In dem herrlichen Reſidenzſchloſſe, das ſich Aſſurban— 
habal im Centrum von Ninive erbaut hatte, ſehen wir jetzt 
noch an mehreren Stellen ganze Reihen von monſtruöſen Figuren 
mit menſchlichem Körper, Löwenköpfen und Adlerfängen, zu zweien 
gruppirt und im Kampfe mit Dolchen und Streitkolben begriffen. 
Auch dieſe Geſtalten ſind Dämonen, deren bildliche Darſtellung 
nur eine plaſtiſche Uebertragung der Beſchwörung: „Daß die 
böſen Dämonen ausfahren, daß ſie ſich gegenſeitig anfallen mögen!“ 


) Layard, Culte de Mithra, Tfl. XLIX, Nr. 5; vgl. meinen Com- 
mentaire de Börose, ©. 85. 


jein jollte; und es wurde gerade dadurch, daß man diefe gegen- 
feitige Belämpfung der Dämonen auf den Wänden des Palaftes 
zur Darjtellung brachte, gewiſſermaaßen auch die Verwünfchung 
ſelbſt, die fie zur Zwietracht verdammte, für alle Zeiten wiederholt. 

Auf den Cylindern von hartem Stein, welche den Baby- 
loniern und Aſſyrern als Petſchaft dienten, erbliden wir ſehr 
häufig das Bild eines der beiden Kriegsgötter Adar oder 
Nergal (affadiich Nin-dara und Nir-gal oder Ne-uru- 
gal), des Hercules und Mars der Neligion des Euphrat- und 
Tigrislandes, wie fie die verfchiedenartigjten Ungeheuer befämpfen. 
Diefe Ungeheuer find aber ebenfalls nur für Dämonen zu er- 
achten, da die genannten beiden Götter, den magijchen Urkunden 
gemäß, inSbejondere mit der Bekämpfung der böfen Geifter betraut 
waren. In der magiichen Sammlung befindet ſich ein Hymnus, 
welcher jpeciell der Berherrlichung der Kriegesthaten Nin-dara’s 
gewidmet wart); ebenjo lautet auch in einer Beſchwörung gegen 
mehrere Dämonen einer der Schlußwünſche: „Daß fie Nir-gal, 
dem gewaltigen Krieger des Mul-ge, gegenüberjtehen mögen.‘ 

Dft kämpft einer der genannten Götter, oder auch beide zu- 
gleich, nicht gegen phantaftifche Ungeheuer, jondern gegen einen 
oder mehrere Stiere, die fie mit ihrem Schwerte erlegen. Man 
hat hierin finnreiche aftronomische Mythen, die fich auf das Ver— 
weilen der Sonne im Zeichen des Stieres beziehen jollten, ja 
ſogar einen Beweis für den babylonifchen Urjprung der Mithra- 
myſterien ſowie den Leitfaden einer vollftändigen Theorie der 
aftatifchen Religionen zu erkennen geglaubt. So tiefe Gedanken 
dürften aber doch wohl faum in diefen Darftellungen verborgen 
liegen: es wird hier lediglich der Triumph der Kriegesgötter 
Adar oder Nergal über Dämonen von der Art der! akkadiſchen | 
telal oder affyrifchen gallu verherrlicht, Dämonen, die in Stier— 
geftalt auftreten und, wie ſich auch aus folgendem Fragment 
einer Beſchwörung?) entnehmen läßt, vorzugsweiſe den Menjchen 


zu fchädigen fuchen. 


) W. A. T., IV, 13, 1. 
) W. A. I, IV, 2, Col. 4. 
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Verſtörer des Himmels und der Erde, der die Erde verwüſtet ), der 
Genius, der die Erde verwüſtet, 

der Genius, der die Erde verwüſtet, deſſen Macht eine höhere, 

deffen Macht eine höhere, deffen vernichtende Macht eine höhere, 

der telal, der durchbohrende Stier, der gewaltige Stier?), 

Stier, der die Wohnungen umjtürzt, KR: 

der ungebändigte telal; es giebt deren fteben, 

die feinen Widerjtand fennen, 

die das Land zernagen, wie Ratten ®). 

Sie fennen die Ordnung nid; 

fie lauern dem Menfchen auf; 

ſie verfchlingen den Körper, fie laffen Blut regnen; fie tränfen fich 
mit Blut; 

fie verunglimpfen die Bilder der Götter. 

Sie find die Heerde im Haufe des Gottes Dul-füga, beim Gotte 
Se-tir mäjten fie Sich. 

Die telal find die, die Feindfeligfeit auf Feindfeligkeit häufen, 

die ſich mit Blut jättigen und denen doch nimmer beizufommen ift. 

Beſchwöre ihre Frevelthaten! fie werden nimmer wieder in die Ge—— 
gend zurlidfehren nn! 

Geiſt de3 Himmels, mögen fie beſchworen fein! Geift der Erde, 
mögen fie beſchworen fein! 


Solche Darftellungen fiegreiher Kämpfe der himmlischen 
Götter gegen die Dämonen waren in der That nirgend an- 
gebrachter, alS gerade auf den erwähnten Cylindern. Denn die 
geheimnißvolle Schußkraft, die den betreffenden Darftellungen 
beigemefjen wurde, mußte natürlich nicht allein dem Gegenftande 
jelber, auf welchem jte fich befanden, den Charakter eines Talis— 
mans verleihen und jomit auch den Befiger deffelben jchüßen, 
jondern auch den Abdrud der Darftellung, das Siegel, dem man 
jeine Geheimniſſe oder Schäße anvertraute, vor allen möglichen 
Gefahren oder Anjchlägen ficher machen. 

Die neueften Forſchungen ©. Smith's haben allerdings 
darauf ſchließen laſſen, daß die Darftellungen auf Cylindern, 
welche zwei herculiſch geftaltete Perſönlichkeiten im Kampf mit 


) In der afjyrifchen Verfion ift diefer ganze Satztheil fortgelafien. 

>) Aſſyriſche Verſion: „ekimmu“. 

°) Meine Meberfegung des affadifchen zi, durch „Ratte“, begründet ſich 
allerdings nur auf Muthmaaßung; doch handelt es ſich hier ohne Zweifel um 
ein Nagethier kleinerer Gattung. 


einem Stier zeigen, zum Theil eine künftlerifche Bearbeitung einer 
Epijode des jechsten Gejanges der IzZzdhubar-Epopöe, eine Dar- 
jtellung des Sieges Izdhubar's und jeines Genoſſen Babani 
über den Stier waren, welchen Anu zur Rächung feiner Tochter 
Star erichaffen hatte. Dieje finnreiche Erklärung fann ich in- 
deſſen nur für bejtimmte Fälle gelten laſſen, d. 5. wenn Die 
beiden fämpfenden Perfönlichfeiten eine vollfommen menjchliche 
Geſtalt befigen und gegen einen wirklichen Stier kämpfen, oder 
aber, und zwar hauptfächlich dann, wenn den ausdrücdlichen An— 
gaben der Dichtung gemäß der eine der Kämpfenden (Fzdhubar) 
den Stier erwürgt, den der andere (Eabani) am Kopf und 
am Schweif vor ihm fefthält. Zeigt dagegen das im Kampfe 
unterliegende Weſen Halb menfchliche, Halb thierifche Körperformen, 
find die fämpfenden Perjönlichfeiten überhaupt nur zur einen 
Hälfte Menfchen, zur anderen Stiere, und bieten fie demnach) in 
ihrer ganzen Geftaltung jene zwitterhaften Combinationen, die 
wir fonft weder an Göttern noch an Genien oder epiſchen Helden 
wahrnehmen, jo glaube ich doch auf meine Deutung, die ich auf 
Grund der magiſchen Urkunden aufftellte, beharren und die An— 
ſichten Smith’3 für unhaltbar erachten zu müffen. 


v1. 


Unter den wichtigften und wejentlichiten Talismanen, deren 
fich die wohlthätige und ſchützende Magie der Chaldäer bediente, 
darf der Zauberjtab, als Hauptwaffe und eigentlichite Urquelle 
aller Macht des Beſchwörenden, nicht unerwähnt bleiben. Der 
Zauberftab fpielt überhaupt im Aberglauben aller Völker eine 
hervorragende Rolle. Er wird im Exodus als Abzeichen der 
pharaonischen Magier und wiederholt in den homerijchen ©e- 
fängen !), desgleichen von Cicero?) als virgula divina er- 
wähnt und von Broclus jogar weitläufig in einer magtjchen 


1) Odyssee, K. V. 238, 293, 318, 389; I, V. 172. 
2) Epist. ad Attic., I, 44. 
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Abhandlung befprochen. In den chaldäifchen Urkunden wird der 
Hauberjtab Häufig mit einem Ausdrud bezeichnet, den der aſſyriſche 
Ueberjeger dirrchgehend unverändert in feinen neuen Text herüber- 
nahm, gleich als ob diefe affadische Bezeichnung, gis-zida, wörtlich 
„der günftige, wohlthätig wirkende Stab“, fich auch im Aſſyriſchen 
forterhalten hätte, ohne durch einen gleichbedeutenden femitifchen 
Ausdrud erjegt zu jein. Das Prädicat Nin-gis-zida, „Herrin 
de3 Zauberſtabs“, ift eine Nebenbezeichnung der affadischen Göttin 
Nin-kigal, der aſſyriſchen Allat, der Königin des Todten- 
reichs und daher auch der Specialgöttin der Magie und der 
Geifterbefchwörung ?); auch gehört der Monat ab der Allat, 
der „Herrin des Zauberftabg‘ 2). x 
Eine weit erhabenere, geläutertere und fittlichere Idee tritt 
ung imdejjen aus anderen Bruchſtücken des großen magischen 
Sammelwerkes entgegen. Hier find es nicht äußere Mittel, die 
dem Leidenden Hilfe und Linderung gegen die ihn bedrängenden 
Dämonen und Krankheiten gewähren, fondern reuevolles Bekennen 
der begangenen Fehltritte und aufrichtige Buße, die den reinigenden 
Gebräuchen jchußgewährende Kraft und Wirkſamkeit verleihen 
jollen. Der Menſch beugt fich als Sünder vor den Göttern, 
deren Gnade und Beiftand er gleichzeitig erfleht. 


Ih komme als Bote des Herrn, 

als Bote des Ba, des mächtigen Herrn. 

Entjcheide das Loos dieſes Menjchen, offenbare, was feiner wartet, 
bejtimme fein Schiejal! 

Du leiteft in deinem Laufe das Menſchengeſchlecht; 

laß über ihm leuchten einen friedlichen Strahl, der ihn befreie von 
ſeinem Leiden! 

Der Menſch, Sohn ſeines Gottes, hat ſeine Sünde und Miſſethat 
vor dir bekannt; 

ſeine Hände und Füße verurſachen ihm heftigen Schmerz, ſeine 
Krankheit verunreinigt ihn ſchrecklich. 


Auf deinen Befehl ſei ſeine Sünde vergeben, ſeine Miſſethat ver— 
geſſen! 


Es ergiebt ſich dieſes aus W. A. I., I, 59, verso, 3. 36, und Nr. 99 
meiner Choix de textes cuneiformes, verso, 3. 7. 
°) G. Smith, History of Assurbanipal, 8.325. 


ab = 


Dab ihn fein Ungemach verlaffe, daß er von feiner Krankheit 
genefe )! 


Dieje Worte, die an den Sonnengott (den affadifchen Utu 
und aſſyriſchen Samas) gerichtet find, wurden unter gleich- 
zeitiger Darbringung eines Dpfers von. dem Zauberpriefter ge- 
jprochen, der für den Kranken die erforderliche Handlung vollzog ; 
in jolchen Fällen waren alfo die magiſchen Gebräuche auf's 
engjte mit denen des Cultus verflochten. 

Zuweilen werden die Krankheiten geradezu als eine Züch— 
tigung für Sünde und Öottlofigfeit betrachtet. Die Götter be- 
jtimmen die Krankheit, die den Schuldigen treffen foll; mit der 
Erzeugung dieſes jtrafenden Uebels werden aber die böfen Geiſter 
beauftragt. Der wohlthätige Schuß, den die Götter ununter- 
brochen dem Menjchen angedeihen laffen, hört mit einem Mal 
auf, und der Sünder, der fich des göttlichen Zornes jchuldig ge- 
macht, wird der Gegenjtand aller dämoniſchen Anfchläge, das 
Opfer aller Uebel, die ohne Unterlaß die Menjchhett bedrohen. 
Vergebung kann in folchen Fällen nur durch Neue oder dadurch 
erlangt werden, daß man durch aufrichtige Demuth fich der gütt- 
lihen Gnade würdig erweilt. 


Die Krankheit des Hauptes, fie fehweift in der Wüfte umher, fie hat 
fih wie ein Sturmwind erhoben, 

fie ift hervorgeſchoſſen wie ein Bligftrahl, fie hat ſich nad) oben und 
nach unten geſtürzt. 

Wer ſeinen Gott nicht ehrt, wird gleich einem ſchwankenden Rohr 
geknickt, 

ſeine Schwären drücken ihn wie eine Feſſel; 

wer keine Schutzgöttin hat, deſſen Fleiſch geht in Schwärung über, 

er verſchwindet wie eine Sternſchnuppe, er zerſtiebt wie nächtlicher 
Thau. 

Den hinfälligen, vergänglichen Menſchen behandelt ſie (die Krank— 
heit) feindlich; ſie läßt ihn verdorren wie die Tagesgluth; 

dieſen Menſchen hat ſie tödtlich getroffen; 

er wird beunruhigt wie vom Herzkrampf; 

er wird zur Verzweiflung gebracht, wie einer, der ſich ſein Herz 
abreißt; 

er geberdet ſich wie ein Gegenſtand, den man an's Feuer ſtellt; 





») W. A. L, IV, 17, recto. 
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über ſeine Augen legen ſich Wolken, wie die Flecken am Fell eines 
ſcheckigen Hirſches; 

er verzehrt ſich lebendig; er iſt dem Tode verfallen. 

Der Srrfinn gleicht einem heftigen Sturmwind; Niemand fennt jeine 


Herkunft; 
feine eigentliche Beftimmung, fein eigentliche® Loos), fennt Nie= 
mand?). 


Es erjcheint mir unmöglich, diefe Fragmente, in denen wir 
einer jo ausgeprägten religiöjen Idee begegnen, als zu Den 
ältejten Beftandtheilen des großen magiſchen Sammelwerfs gehörig 
zu betrachten; das religiöfe Gefühl ift hier bereits zu einer 
jolchen Entwidelung gediehen, wie fie den eriten Zeitaltern wohl 
faum zugejchrieben werden fünnte. Aber jelbit dann, wenn nur 
einzelne diefer Bruchſtücke einer jüngeren Periode angehören follten, 
würden diejelben immerhin von hohem Intereffe für die Ent- 
widelungsgejchichte der religiöjen Anſchauungen fein, da fie nach— 
weiſen, wie frühzeitig jchon die Chaldäer, vielleicht mehr als ein 
anderes heidnijches Volk, von dem eigentlichen Begriff der Sünde, 
- bon der Nothiwendigfeit der Neue und der mwohlthätigen Macht 
der Demuth und Buße durchdrungen waren. Ihre Schöpfungs- 
tradition erkannte ebenfalls die Erbſünde an; fie nahm an, daß 
der Menſch urfprünglich mafellos aus den Händen feines Schöpfers 
hervorgegangen, dann aber gefallen fei, durch eigene Schuld und 
in Folge der Berlodungen der finfteren Mächte des Chaos. Ebenſo 
nahmen auch die Bußübungen einen bejonder3 hervorragenden 
Pla unter den religiöfen Gebräuchen der Chaldäer ein. Wir 
befigen die Bruchjtüde einer befonderen Zufammenftellung von 
Gebeten, im urjprünglichen affadifchen Texte nebft interlinearer 
aſſyriſcher Ueberjegung, welche mit dem gemeinfamen Titel: 
„Klagen des veuevollen Herzens“ (affadifch ir sä kumal) be- 
zeichnet waren; es find dies fürmliche Bußpfalmen, deren hoch⸗ 
poetiſcher Geiſt nicht ſelten an jene Pſalmen, welche die jüdiſche 
Tradition dem König David zuſchrieb, desgleichen an viele 
Stellen der Propheten Iſraels und des Buches Hiob erinnert. 


) Aſſyriſche Verſion: „wozu er dient.“ 
DW. A, L, 


Zur Drientirung des Leſers werde ich bier das am beften er- 
haltene diefer Fragmente ohne Abkürzung mittheilen !); daffelbe 
iſt nicht allein von hohem Werthe für das Studium der religiöfen 
Anſchauungen, jondern auch durch die darin durchgeführte Ein- 
theilung der lyriſchen Strophen ſowie durch den Parallelismus 
der Verſe mehr als alle anderen erhaltenen Texte geeignet, 
ung über die Structur der akkadiſchen Dichtung zu belehren. 


SEIT. 
Mein Herr, daß der Groll jeines Herzens 
ſich lege! 


Gott, daß der Thörichte zur Einficht gelange! 
Göttin, daß der Thörichte zur Einſicht gelange! 


Der Gott, der daS Verborgene fennt, 
daß er beichwichtigt werde! 


Die Göttin, die das VBerborgene kennt, 
daß fie beſchwichtigt werde! 


Gegenftr. L 
Daß das Herz meines Gottes befänftigt werde! 
Daß das Herz meiner Göttin befänftigt werde! 


Mein Gott und meine Göttin, 
mögen fie Beide befchwichtigt werden! 


Der Gott, der gegen mich [aufgebracht ift], 
daß er beſchwichtigt werde! 


Die Göttin, die gegen mic) [aufgebracht ift], 
daß fie beſchwichtigt werde! 
= 
Str. I. \ 
Meine Sinden 


Meine Sünden 


9 


RE 
2) Das Uebrige ift durch einen Bruch des Täfelchens zerjtört; übrigens 


zählte diefe Strophe nur zwei, nicht vier Bere. 


Are 


Gegenftr. I. 


Str. II. 





Der gnädige Name [meine Gottes, 
— 9 
Der gnädige Name [meiner Göttin, 
RE Pe hak: — a) 
Der gnädige Name [des Gottes, der das Berborgene fennt, 
Der gnädige Name [der Göttin, die das Verborgene fennt, 


9 
Sch genieße Speiſen [des Grolles?) 
Ich trinke Waſſer der Herzensangſt. 


Von dem Fehltritte gegen meinen Gott, 
ernähre ich mich unbewußt. 


Im Fehltreten gegen meine Göttin, 
ſchreite ich, unbewußt, vorwärts. 


Gegenſtr. III. 


Str. IV. 


Herr, meine Fehler find ſehr groß, 
jehr groß meine Sünden ?). 


Mein Gott, meine Fehler find jehr groß, 
jeher groß meine Sünden. 


O meine Göttin, meine Fehler find jehr groß, 
ehr groß meine Simden. 


Gott, der dur das Berborgene fennit, 
meine Fehler find jehr groß, jehr groß meine Sünden. 


Ich begehe Fehler, 
unbemußt. ® 


Ic begehe die Sünde, 
unbemwußt. 


Sch ernähre mich von Fehltritten, 
unbewußt. 


1) Lücken. 

u Die zwei eriten Berje diefer Strophe find unvegelmäßig gebaut, das 
zweite Glied des Parallelismus ift in beiden ausgefallen. 

>) Aſſyriſche Verſion: „meine Fehler find zahlreich, groß meine Sünden.“ 
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Ich wandle unrechte Wege, 
unbewußt. 


Gegenſtr. IV. 
Der Herr, im Grolle ſeines Herzens 
er mich mit Verwirrung überſchüttet; 


der Gott, im Zorne ſeines Herzens 
er mich zermalmt; 


die mir zürnende Göttin !), 
fie beunruhigt mich fchredlid) ; 


der Gott, der das Verborgene kennt, 
er bedrüct mid) ; 


die Göttin, die das Verborgene fennt, 
fie beraubt mich aller Kräfte. 


Str. V. 
Sch beuge mid) in Demuth 
und Niemand reicht mir die Hand ?). 


Sch löſe mich auf in Thränen ?) 
und Niemand ergreift meine Hand. 


Sch bete mit erhobener Stimme 
und Niemand erhört mid). 


Sch bin entfräftet, niedergedrückt, 
und (Niemand) erlöjt mid). 


Gegenftr. V. 
Sch nähere mich dem Gotte, der mich erzeugte, 
und Flage in glühenden Worten. 


Ich küſſe die Füße meiner Göttin 
JJ ins 


) 


Sch nähere mich dem Gott, der das Verborgene fennt, 
und Klage in glühenden Worten. 


Sch küſſe die Füße meiner Göttin, die das Verborgene Fennt, 
4 
KIDS Er A EA 


1) Aſſyriſche Verfion: „iſt erzürnt gegen mic und 4 
2) Aſſyriſche Verſion: „nimmt meine Hand. 

3) Mſyriſche Verfion: „ich weine.“ 

an Cide 


Lenormant, die Magie. 


Str. VI 
Herr, jei gnädig 
—— 
Göttin, ſei gnädig 
REIHE TE) 
Gott, der dur das Verborgene fennit, 
feriguita wenn N) 
Göttin, die du das Verborgene fennit, 
ieh gnadig >. un a 


Gegenftr. VI. 
Wie lange noch, o mein Gott, 
: sr 


Wie lange noch), o meine Göttin, 
5 —— 9 


Wie lange noch, o mein Gott, der du das Verborgene kennſt, 
merdeniche » 2 Sr Re 


O Göttin, die das Verborgene fennt, wie lange mh . . . . - 
der Zorn deines Herzens)? 


Str. VII, 
Das Schickſal der Menſchen iſt jchriftlich beſtimmt, 
aber Niemandem iſt es bekannt. 


Die Menſchen, die da alle genannt werden ?), 
fie fennen nicht die Beſtimmung defjelben. 


Ob er läjtert oder fich eines frommen Wandels befleißigt, 
Niemandem iſt es befannt?). 


Gegenſtr. VII. 
Here, du wirft deinen Knecht nicht zurückweiſen ®). 


Inmitten der ftirmifchen Fluthen, eile ihm zu Hülfe, 
ergreife -jeine Hand! 


ı), Rüde, 

2) Im akkadiſchen Tert wörtlich: „Die Menjchen, die einen Namen 
tragen,“ affyriiche Verfion: „Was alles einen Namen trägt.“ 

3), Diefe Strophe beſteht ausnahmsweiſe nur aus drei Verfen, doch wird 
diefer Ausfall Durch die ungewöhnliche Ausdehnung der zugehörigen Gegen— 
itrophe wieder aufgewogen. 

9 Untegelmäßiger Vers, ohne Parallelismus. 


N ee 


SH begehe die Sünde, 
verwandele du fie in Frömmigkeit! 


Ich begehe Fehler, 
veriwehe fie mit dem Winde 9! 
Meine Läfterungen find jehr groß ?), 
zerreiße fie, wie einen Schleier ! 
Str. VII. 
O mein Gott, meine Sünden find fieben mal fieben, 
vergieb meine Sünden ! 


O meine Göttin, meine Sünden find jieben mal Steben, 
vergieb meine Sünden! 


Gott, der du das Verborgene fennit, 
meine Sünden find fieben mal fieben, vergieb meine Sünden! 


Göttin, die du das Verborgene fennft, 
meine Sünden find fieben mal fieben, vergieb meine Sünden! 


Gegenſtr. VIIL 
Vergieb meine Fehler, 
verkünde dein Urtheil! 


Möge dein Herz, wie das Herz einer Mutter, die geboren, 
ſich erheitern! 


Möge es, wie das Herz einer Mutter, die geboren, und eines Va— 
ters, der gezeugt, 
ſich erheitern! 


„Die Klagen des reuigen Herzens, 
fünfundſechszig Verſe im Ganzen.“ 


Das Fragment eines anderen Pſalmes der nämlichen Samm— 
fung 3), in welchem übrigens nicht der Sünder das Wort führt, 
fondern für ihn, als dritte Perjon, um Hülfe gefleht wird, 
lautet folgendermaaßen: 


Berfunfen in Seufzen und Slagen, 
(offenbart fich) die Wunde feines Herzens in ſchmerzlichen Worten. 


1) Aſſyriſche Verfion: „daß der Wind fie verwehe!“ 
2, Aſſyriſche Verſion: „Meine zahlreichen Läſterungen.“ 
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SUR 


In bitteren Thränen, in bitterem Wehklagen, 
verſtummt er; wie die Turteltaube irrt er weinend, Tage und 
Nächte, umher. 


Er hat das Erbarmen ſeines eigenen Gottes erfleht, 
wie (ſein) Kind. 


Er beharrt in ſchmerzlichen Klagen; 
in der Gluth ſeines Schmerzes hat er ſein Antlitz vor ſeinem Gotte 
gebeugt. 


Meine Abſicht, das Vorhandenſein ſolcher koſtbaren Ur⸗ 
kunden nachzuweiſen, hat mir indeſſen eine ziemliche Abſchweifung 
vom eigentlichen Thema, der Magie der Chaldäer, zu Schulden 
kommen laſſen. Ich kehre nunmehr zur weiteren Beſprechung 
deſſelben zurück. 


VII. 


Bei allen Völkern hat der Glaube an eine Zauberkraft, die 
durch beſtimmte Worte und Gebräuche die Geiſter beherrſcht 
und ſogar die Götter dem Kenner dieſer allmächtigen Geheim— 
niſſe unterwirft, in der Ausübung derſelben einen Dualismus 
erzeugt, welcher dem der guten und böſen Geiſter entſpricht. 
Die übernatürliche Macht, die der Menſch durch dieſe Kraft er— 
langt, kann göttlicher oder teufliſcher Natur ſein, dem Himmel 
oder der Hölle entſtammen. Im erſteren Falle verſchmilzt ſie mit 
der Macht, die von den oberen Göttern dem Prieſter verliehen 
wird: ſie äußert ſich auf eine wohlthätige Weiſe, dient zur Ab— 
wehr des Unglücks, bannt Krankheiten und bekämpft dämoniſche 
Einflüſſe. Im zweiten Falle aber wird ſie verwerflich, gottlos 
und bildet die Schwarzkunſt oder Zauberei mit allen zugehörigen 
verbrecheriſchen Verirrungen. Dieſe Unterſcheidung, welche ſich 
überall kundgiebt, — vielleicht nur wenige, völlig ungeſittete 
Stämme ausgenommen, bei denen der magiſche Prieſter mehr wegen 
ſeiner ſchädlichen Zaubereien gefürchtet, als wegen ſeiner wohl— 
thätigen geſegnet wurde, — machten auch die Chaldäer. Natür— 
lich enthalten die heiligen Bücher, deren Ueberreſte wir beſitzen, 


nur die Beichwörungen und Zauberfprüche der göttlichen Magie, 
der wohlwollenden Beſchwörungskunſt; die bösartige, teuflifche 
Magie iſt mit Abſcheu ausgefchloffen, ihre Ausübung auf's 
nachdrücdlichjte verpönt. 

Der Umjtand, daß diefe Beſchwörungen nicht allein die un- 
mittelbare Thätigfeit der Dämonen, fondern auch die fchädlichen 
Wirkungen der Schwarzkunft bannen follten, bewirkt indeffen, 
daß wir auch zahlreiche Andeutungen über letztere aus eben 
diejen Büchern entnehmen können. Es iſt darin häufig von 
Hauberern und Zauberinnen die Nede, woraus wir eben erjehen, 
daß dieſe im älteften Chaldäa, im akkadiſchen Volfe, gewiß 
zahlreich vertreten waren. Die Zaubereten derjelben werden im 
Berzeichniß der zu bejchwörenden Plagen oft gleichzeitig mit den 
Dämonen und Krankheiten aufgeführt, zumeilen aber mit bejon- 
deren Beſchwörungen befämpft. Ein ſolcher Spruch, der einen 
Schwarzfünitler verflucht, nennt denjelben u. a. „den jchänd- 
lichen Böjewicht, den boshaften Menſchen, denjenigen der Men- 
chen, der boshaft ift, den jchlechten Menschen“, auch ſpricht er 
vom „Schreden, den er verbreitet‘, vom „Schauplatz jeiner ge- 
waltjamen Angriffe‘, von „ſeiner Bo8heit‘ und ‚jeinen Zaubereten, 
die weit aus dem Bereiche der Menfchen verbannt werden‘. 
Als hauptſächlichſte Schußgötter gegen die Anjchläge jolcher 
Zauberer werden Ea und der Sonnengott angerufen). Denn 
in der Dunfelheit verborgen ſetzen dieſe Böjewichte ihre Zaubereien 
in's Werk; daher auch die Sonne als ihr mächtigfter Wider- 


facher gilt. 
Ein Hymnus an den Sonnengott 2), den wir der magijchen 
Sammlung entnehmen, lautet folgendermaaßen: 


Der du die Lüge zu Schanden machſt, den böſen Einfluß vernichteft, 
der du Wunder, ſchreckliche Zeichen, Deutungen, Träum’ und Er— 

jcheinungen, 
der dur die böfen Ränke vereitelft, Menfchen und Länder vernichteft, 
die der Hererei und dem böfen Zauber ergeben find, u. j. w. 


ı) W. A. IL, IV, 6, ©ol. 6. 
WM TL, IV. ie 
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Sm Allgemeinen wird der Schwarzfünftler in den alten 
affadifchen Beſchwörungen „der Böfewicht, der boshafte Menſch“ 
genannt. Die Ausdrücke, welche ſeine Ränke und Liſten bezeichnen, 
haben aber ſtets einen beſonderen verſchleierten Charakter, in 
welchem ſich der Schrecken, den ſie einflößen, verräth; man wagt 
ſie nicht offen zu bezeichnen, und es geſchieht erſt in den aſſyriſchen 
Ueberſetzungen, daß den bezüglichen Ausdrücken ein beſtimmterer 
Sinn verliehen wird. Die Zaubereien werden im Allgemeinen 
„das Wirkende, das Schlechte, das Gewaltſame“, die Gebräuche 
bei Ausübung derfelben „die Handlung”, die Beſchwörungen „das 
Wort“, die Jaubertränfe „die tödtlich wirkende Sache‘ genannt. 
Uebrigens hat Bietet in den Sprachen der verjchtedenen arijchen 
Bölfer genau entjprechende Thatjachen nachgewiesen. 

Es giebt überhaupt nichts Böſes, das der Schwarzfünitler 
zu verüben nicht im Stande wäre. Bezauberungen durch böjen 
Blick oder durch Unglüdsworte jtehen ihm zu beliebiger Ber- 
fügung ; jeine Künste und Zauberformeln zwingen die Dämonen, 
jeinen Befehlen zu gehorchen; er entfefjelt fie gegen den, den er 
zu jchädigen beabfichtigt und bewirkt, daß fie ihn in jeder mög— 
lichen Weiſe beläftigen und peinigen; er behert Menfchen und 
Länder, ev bewirkt Krankheit und Beſeſſenheit. Ja er vermag 
jogar zu tödten, und zwar durch Yaubereien und VBerwünfchungen 
oder durch Gift, das er feinen Zaubertränfen beimifcht. Die Be- 
ſchwörungen, welche im letzteren Falle in Anwendung kommen, 
ſuchen aber jtet3 dieſen tödtlichen Ausgang der Zauberei auf 
ihren Urheber jelber zurüczumwälzen: „Daß fie fterben und ich 
am Leben bleiben möge!” jo lautet der betreffende Paſſus einer 
aſſyriſchen Beſchwörung), welche gegen die Zaubereien einer 
Here gerichtet war. 

TIhatjächlich wurde die böſe Zauberei in Chaldäa, wie in 
TIhefjalien und andern Ländern des Alterthums, hauptjächlich 
von Frauen betrieben, weshalb auch eine lange Reihe von afiy- 
riſchen Bejchwörungen ?) gegen das Unweſen diejer Bauberinnen 


WA, L,LV, 56, Cl... 
SAWRAFT. IV 57. 


und Heren gerichtet war. Uebrigens herrſchte bei den Chaldäern 
der nämliche Aberglaube, der noch das ganze Mittelalter hindurch 
ſpukte, daß nämlich diefe Hexen auf Befenftielen durch die Lüfte 
titten, jo oft fie fich zu ihren nächtlichen Zuſammenkünften be- 
gaben. Die merkwürdige Gloſſe einer lexicographifchen Tafel ?): 
gusur „Stüd Holz‘ —rakabu sa kasipti „Reitthier der Hexe“, 
dürfte jedenfalls darauf anjpielen. 

Eine Beihwörung, deren Text nur in aſſyriſcher Sprache 
erhalten 2), zählt die verſchiedenen Einwirkungen der Zauberer 
und Bauberinnen auf den Menjchen folgendermaaßen auf: 


Der Zauberer hat mich durch Zauber bezaubert, er hat mich durch 
jeinen Zauber bezaubert; 

die Zauberin hat mich durch Zauber bezaubert, fie hat mich durch 
ihren Zauber bezaubert; 

der Hexenmeister hat mich durch Hexerei behert, er hat mich durch 
feine Hexerei behext; 

die Here bat mich durch Hexerei behert, fie hat mich durch ihre 
Hexerei behert; 

Die Zauberin hat mich durch Zauber behert‘, fie hat mich durch 
ihren Zauber behext; 

derjenige, der Bildniffe anfertigt, entjprechend meiner ganzen Er— 
ſcheinung, der hat meine ganze Erjcheinung bezaubert; 

er hat den mir bereiteten Zaubertranf ergriffen und meine Kleider 
verunreinigt; 

er hat meine Kleider zerriffen und fein zauberifches Kraut mit dem 
Staub meiner Füße vermengt. 

Daß der Feuergott, der Held, ihre Zaubereien zu Schanden machen 
möge! 


Eine andere Beſchwörung deſſelben Täfelchens fpricht von 
dem, „der die drei Nachtwachen mit Zaubern hinbringt‘, „ſchäd— 
liche Worte ſpricht“, „zauberifche Knoten jchürzt, die gelöft werben 
mäffen“, und ſchließt mit dem Wunfche, „daß ex durch das Macht- 
wort der Götter beſchworen werden möge!” Ebenſo jucht ein im 
affadifchen und aſſyriſchen Texte erhaltener Zauberſpruch der 
großen magischen Sammlung 3) ſowohl dämoniſche Krankheiten als 


ATSITE 188, 8.12, 10-B. 
A. L, IV,56, &ol. 2. 
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böswillige Bezauberungen durch Anwendung von bejprochenem 
Waſſer zu befämpfen: 


Fülle ein Gefäß mit Waffer; 

ftelle einen Zweig vom weißen Geder hinein; 

übertrage demfelben den Zauber, der von Eridhu fommt; 

befräftige jodann die Bezauberung dieſes Waſſers; 

verbollftändige den göttlichen Zauber. 

Reiche dieſes Waſſer dem Meenjchen, 

thue, was .2) ſein Haupt. 

Den hinfälligen Menjchen, Sohn feines Gottes, jtelle wieder her, 

eins Jultberhulo: 

Beſchwöre diefen Menſchen, 

verleihe Heilkraft dem bezauberten Waſſer, auf daß 

ihn alle Folgen der Verwünſchung verlaſſen. 

Gleichzeitig, während dieſes Waſſer über ſeinem Körper zerrinnt, 

möge die Peſt, die ſeinen Körper behaftet, zerrinnen wie dieſes 
Waſſer. 

Fange dieſes Waſſer im Gefäße wieder auf 

und ſchütte es aus, als Trankopfer, auf die Seite der Landſtraße; 

daß die Landitraße die Krankheit, die feine Kräfte verzehrt, entführe! 

daß diefer Zaubertranf zerrinne wie Waffer! 

Daß das Zauberwort, das über diefem Tranfe gefprochen, ver= 


flüchte! 


In der aſſyriſchen Verſion lautet der Schluß dieſes Zauber— 
ſpruchs abweichend: 


Der mächtige Zaubertrank, daß er zerrinne wie Waſſer! 
Daß die dem mächtigen Tranke einverleibten Zauberworte zurück— 
kehren mögen, dahin, woher ſie gekommen! 


Die Bezauberung geſchieht alſo einerſeits durch bloße Worte 
des Zauberers, was die Lateiner Carmen (wovon das franzöſiſche 
charme) nannten, andererſeits durch Anwendung von ſogenannten 
„Handlungen“, myſteriöſen Practiken, Verwünſchungen und be— 
zauberten, unwiderſtehlich wirkenden Gegenſtänden (Bildniffen ꝛc.), 
oder endlich durch Zubereitung von Zaubertränken aus beſtimmten, 
nur dem Zauberer bekannten Kräutern, deren Wirkungskraft durch 
darüber geſprochene Zauberworte noch ſehr geſteigert werden konnte. 

Uebrigens machten die Chaldäer, wie die älteſten Griechen, 


1) Unverſtändlich. 


ea 

feinen Unterſchied zwifchen Zaubertranf und Gift, was fie beides 
mit einem einzigen Worte bezeichneten: eine Thatjache, welche 
vielleicht dazu beitragen fünnte, die eigentliche Bejchaffenheit dieſer 
fo gefürchteten Tränfe zu beleuchten. Aus dem elften Spruche 
der gleich Anfangs mitgetheilten großen Beſchwörung ſcheint jogar 
hervorzugehen, daß man der Wirkung diefer Zaubertränfe den 
Urſprung aller jener abfchredenden Krankheiten zufchrieb, Die 
wahrſcheinlich in Folge einer allgemeinen Blutzerjegung entjtanden, 
wie 3. DB. der Ausſatz und ähnliche Leiden. 

Unter den Sprüchen derjelben großen Beichwörung befindet 
ſich einer (der jechgte), welcher vor „dem Anfertiger des Eben- 
Bildes“ warnt; die Bezauberung durch Bildniffe ſcheint in der 
That eine der häufigiten Operationen der haldäischen Schwarz- 
funft gewefen zu fein. In den Zauberterten wird ſehr häufig 
darauf augefpielt, und es erjcheint dies um jo beachtenswerther, 
da nach Ausfage des arabifchen Schriftitellers Ibn Khaldın, 
der im vierzehnten Jahrhundert unferer Zeit lebte und al3 Augen- 
zeuge berichtet, diefe Kunſt bei den nabatätfchen Yauberern am 
unteren Euphrat, auf die ſich von den ältejten Bewohnern jener 
Gegend viele mehr oder minder entftellte Traditionen vererbt 
hatten, noch ganz allgemein war. 

„Wir haben mit eigenen Augen geſehen,“ berichtet Jon 
Khaldun, „wie einer diefer Schwarzfünftler das Bildniß einer 
Perſon heritellte, Die er bezaubern wollte. Dieje Bildniſſe beftchen 
aus Stoffen, deren Dualität fich je nach den Abfichten und Plänen 
des Zauberers richtet und deren ſymboliſche Bedeutung mit dem 
Namen und dem Stande ſeines Opfers gewiffermaaßen harmonirt. 
Nachdem der Zauberer das Bildniß, welches die zu bezaubernde 
Perſon thatſächlich oder ſinnbildlich darſtellt, vor ſich aufgeſtellt 
und einige Worte darüber geſprochen, ſpeit er einen Theil des 
im Munde angeſammelten Speichels gegen daſſelbe, während er 
gleichzeitig die Organe bewegt, mittelſt deren die Buchſtaben der 
verhängnißvollen Formel ausgeſprochen werden; endlich ſpannt 
er über dieſem ſymboliſchen Bildniß eine bereit gehaltene Leine, 
in welcher er einen Knoten macht, womit er eben andeuten will, 
daß er mit Entſchloſſenheit und Beharrlichfeit handelt und mit 


BE 


dem Dämon, der ım Augenblicke des Ausipeiens feine Handlung 
unterftügte, einen Bund jchließt, und bewerit, daß er die fefte 
Abjicht hegt, den Zauber unlösbar zu machen. Ein böfer Geift, 
der, im Speichel verborgen, dem Mumde des Zauberers entfährt, 
nimmt an diefen unheilvollen Handlungen und Worten Theil, 
während allmälich noch andere böfe Geifter hinzutreten, fo daß 
dev Zauberer vollfommen im Stande ift, feinem Opfer das Böſe 
anzuthun, das er ihm angewünfcht hat !).“ 

Son Khaldum verbindet hier mit der Bezauberung durch 
Bildniffe auch die Anwendung der magifchen Sinoten. Und wirklich 
bedienten fich derfelben in Chaldäa nicht allein die böfen Zauberer 
und Schwarzfünftler, jondern auch die wohlthätigen, helfenden 
Magier. „Silik-mulu-khi, Eridhu's Sohn, durchſchneide den 
Knoten mit deinen reinen und heiligen Händen!“ ſagt u. a. eine 
akkadiſche Formel 2). 

Die mächtigſte und unwiderſtehlichſte Waffe des Verderben 
ſinnenden „boshaften Menſchen“ war aber doch die Verwünſchung. 
Die Verwünſchungsformeln entfeſſelten nicht allein die Dämonen, 
fie beeinflußten ſogar die himmliſchen Götter, deren Handlungen 
und Worte ſie oft mit ſchädlicher Wirkungskraft ausſtatteten; ſie 
machten ſich den Gott, der nach Anſicht der Chaldäer über jedem 
einzelnen Menſchen waltet, unterthan und verwandelten ſeine 
wohlthätige Macht in eine feindſelige. Beſonders ausgeprägt 
findet ſich dieſer Gedanke in nachſtehendem Spruche, welcher mit 
vieler Poeſie die Folgen der Verwünſchung darſtellt, die er lahm 
zu legen beſtimmt war >): 

Die ſchändliche Verwünſchung, fie wirkt auf den Menfchen wie ein 
böjer Dämon; 

der Spruch der Verwünſchung ſchwebt über ihm; 

der Spruch des Verderbens ſchwebt über ihm; 

die ſchändliche Verwünſchung, ſie iſt der Zauber, der den Irrſinn 
hervorrief. 


Die ſchändliche Verwünſchung, ſie erwürgt dieſen Menſchen wie ein 
Lamm; 





) Prolegomênes d’Ibn Khaldun, par Slane, Bd. er 
EWR, IV, 8, Col. 3, 3. 40 und 41. 
) W. A. L, IV, 7; Etudes accadiennes, II, 1, Nr. XVIII. 
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fein Gott Hat fich aus dem Innern feines Körpers entfernt; jeine 
Göttin, aufgebracht, hat ſich anderswo niedergelafjen. 

Die dröhnende Stimme umhüllt ihn, wie ein Schleier, fie jchmettert 
ihn zu Boden, durch ihre Schallkraft. 

Silik-mulu-khi ift ihm zu Hülfe geeilt. 

Er ift in feines Vaters Ea Wohnung getreten, und hat ihm zu⸗ 
gerufen: 

„Mein Vater, die jhändliche Verwünſchung wirkt auf den Menjchen 
wie ein böjfer Dämon.“ 

Ein zweites Mal hat er zu ihm gejprochen: 

„Was diefer Menſch that, er weiß es nicht; wie wird er Genejung 

„ erlangen 2 

Ea hat jeinem Sohne Silifsmulusfhi erwidert: 

„Mein Sohn, was wüßteſt du nicht, was ſollte ich dich weiter noch 
lehren? 

„Silik⸗—mulu-khi, was wüßteſt bu nicht, was ſollte ich dich 
weiter noch lehren? 

„Was ich weiß, das weiſt du doch auch. 

„Doch komme her, mein Sohn Silik-mulu-khi. 

„Reich' ihm die Hand, von der Höhe ber glänzenden Wohnfige 
herab; 

„Zerſtöre das böfe Geſchick, befreie ihn vom, böfen Geſchick, 

„twelches Uebel auch in jeinem Inneren wühlen mag, 

„ſei es eine Verwünjchung jeines Vaters, 

„eine Verwünſchung jeiner Mutter, 

„eine Verwünſchung jeines älteren Bruders, 

„oder gar der Fluch eines Unbefannten.‘ “ 

Das böje Geſchick, möge es auf den Zauberjpruch, den Ha ver- 
findet, 

gleich einer Zwiebel fich abichälen, 

gleich einer Dattel zerſtückelt, 

gleich einem Knoten gelöſt werden! 

Das böſe Geſchick, — Geiſt des Himmels, beſchwöre es! Geiſt der 
Erde, beſchwöre es! 


Die Fortſetzung dieſes Zauberſpruchs zerfällt ſodann in fol⸗ 
gende Strophen, welche nach einander den verſchiedenen Theilen 
der magiſchen Handlung, die ſich in den letzten Verſen des Vor⸗ 
ſtehenden angedeutet findet, entſprechen. 


J. Gleichwie dieſe Zwiebel ihrer Schale beraubt iſt, ſo wird es auch 
dem böſen Zauber ergehen. 
Das lodernde Feuer wird ſie verzehren, 
ſie wird als Zierde (der Einfaſſungsbeete in Gärten) nimmer be— 
nutzt werden, 


ee 
. . * . “ . . d 

ihre Wurzel wird in der Erde nicht Fuß faſſen, 

ihr Saame wird verfiimmern und die Sonne wird ſich ihrer nicht 
annehmen, 

‚ fie wird bei feinem freudigen Feſte eines Königs, eines Gottes 

gezeigt werden. 

Der Menſch, der den böjen Zauber [verhängt hat], desgleichen fein 
Weib, 

die gewaltfame Einwirkung, das Zeigen mit Singern, die bezau- 
bernde Schrift, die Verwünſchung und fündige Rede, 

daS Nebel, welches meinen Unterleib, mein dleilch, meine Wunden 
behaftet, 

möge (die3 alles) feiner ſchädlichen Kräfte beraubt, möge e3 gleich 
diejer Ziviebel gejchält werden ! 

Möge e3 noch an diefem Tage vom Iodernden Feuer verzehrt werden! 

Möge ſich das böfe Verhängniß verziehen, möge e3 wieder heil um 
mich werden! 


II. Gleichwie diefe Dattel in Stücke geſchnitten ift, jo wird c8 aud) dem 

böjen Zauber ergehen. i 

Das lodernde Feuer wird fie verzehren, 

fie wird nimmer wieder an ihrem gebrochenen Stiel hängen, 

ſie wird bei den feftlichen Gelagen eines Königs, eines Gottes wohl 
nimmer aufgetragen werden. 

Der Menſch, der den böſen Zauber [verhängt Hat], desgleichen fein 
Weib, x 

die gewaltfame Einwirkung, dag eigen mit Fingern, die bezau- 
bernde Schrift, die Verwünſchung und fündige Rede, 

da3 Uebel, welches meinen Unterleib, mein Sleifch, meine Wunden 
behaftet, 

möge (diejes alles) in Stücke gefchnitten werden, wie dieſe Dattel; 

Möge es noch an diefem Zage vom lodernden Feuer verzehrt 
werden ! 

Möge fi) das böfe Verhängniß verziehen, möge es wieder heil um 
mich werden! 


III. Gleichwie diefer Knoten gelöft ift, jo wird es auch dem böfen Zauber 
ergehen. 
Das [odernde Feuer wird ihn verzehren, 
jeine Fäden werden nimmer wieder zum Stamme gelangen, der fie 
erzeugte, 
er wird nimmer die Erfüllung eines Gelübdes herbeiführen. 


Der Menfch, der den böfen Zauber [verhängt hat], desgleichen fein 
Weib, 


) Noch unverſtändlich. 


IV. 


die gewaltjame Einwirfung, das Zeigen mit Fingern, die bezau- 
bernde Schrift, die Verwünſchung und fündige Rede, 

das Uebel, welches meinen Unterleib, mein Fleifh, meine Wunden 
behaftet, 

möge (die alles) gelöjt werden, wie diefer Knoten! 

Möge es noch an diefem Tage vom lodernden Feuer verzehrt werden! 

Möge jih das böje Verhängniß verziehen, möge es wieder hell um 
mich werden! 


Gleichwie diefe Wolle zerfegt ist, jo wird es auch dem böjen Zauber 
ergehen. 
Das lodernde Feuer wird fie verzehren, 


“fie wird nimmer wieder auf (den Rüden) des Schaafes gelangen, 


fie wird nimmer prunfen an den Gewändern eines Königs oder 
Gottes. 

Der Menſch, der den böjen Zauber [verhängt hat], desgleichen jein 
Weib, 

die gewaltfame Einwirkung, das Zeigen mit Fingern, die bezau- 
bernde Schrift, die Verwünſchung und fündige Rede, 

das Uebel, welches meinen Unterleib, mein Fleifch, meine Wunden 
behaftet, 

möge (die3 alles) zerfeßt werden, wie diefe Wolle! 

Möge es noch an diefem Tage vom lodernden Feuer verzehrt 
werden ! 

Möge ſich das böfe Verhängniß verziehen, möge e3 wieder hell um 
mich werden! 


. Gleichwie diefes Fähnlein zerriffen ift, jo wird es auch dem böjen 


Zauber ergehen. 

Das Iodernde Feuer wird e$ verzehren, 

es wird nimmer wieder an die Spiße feines Schaftes gelangen, 

es wird nimmer die Erfüllung eines Gelübdes herbeiführen. 

Der Menſch, der den böfen Zauber [verhängt Hat], desgleichen fein 
Weib, 

die gewaltſame Einwirkung, das Zeigen mit Fingern, die bezau⸗ 
bernde Schrift, die Verwünſchung und ſündige Rede, 

das Uebel, welches meinen Unterleib, mein Fleiſch, meine Wunden 
behaftet, 

möge (dies alles) zerriſſen werden, wie dieſes Fähnlein! 

Möge es noch an dieſem Tage vom lodernden Feuer verzehrt 
werden! 

Möge ſich das böfe Verhängniß verziehen, möge es wieder heil um 
mich werden! 


. Gleihwie dieſes gemwalfte Tuch zerfeßt ift, jo wird es auch dem 


böfen Zauber ergehen. 
Das lodernde Feuer wird e3 verzehren, 


ee 


der Walfer wird es nimmermehr färben und zu einem Bekleidungs— 
ſtücke (verwenden), 

es wird nimmermehr zum Gewande eines Königs, eines Gottes ge= 
wählt werden. i 

Der Menfch, der den böfen Zauber [verhängt hat], desgleichen fein 
Weib, 

die gewaltſame Einwirkung, das Zeigen mit Fingern, die bezau— 
bernde Schrift, die Verwünſchung und ſündige Nede, 

daS Uebel, welches meinen Unterleib, mein Fleifh, meine Wunden 
behaftet, 

möge (dieg alles) zerfeßt werden, wie dieſes gewalfte Tuch! 

Möge es noch an dieſem Tage dom lodernden Feuer verzehrt 
werden! 

Möge fi das böfe Verhängniß verziehen, möge es wieder hell um 
mich werben! 

Das Entjegen, welches die Verwünſchungsſprüche einflößten, 
die Zucht, die man allgemein vor den Folgen ihrer Wirkungs- 
fraft hegte, kann allerdings nicht befremden, wenn man ihren 
Wortlaut in Betracht zieht und erwägt, daß fie alle Götter des 
Himmels und der Hölle herbeiriefen, um das unglüdjelige Opfer 
mit allem erdenklichen Ungemach zu überhäufen. Als Beifpiel 
hiezu führe ich nachitehende Verwünfchungen an, die auf dem 
allbefannten Mich aux ſſchen Kiefel der Barifer National-Bibliv- 
thek verzeichnet find. Es ift dies ein aus der Umgegend von 
Bagdad herrührender ovaler, etwa funfzig Centimeter hoher Roll- 
fiefel aus ſchwarzem Baſalt, deſſen Oberfläche zum Theil mit 
Sinnbildern, im Uebrigen aber mit einer langen aſſyriſchen In— 
ſchrift bedeckt ift ); letztere bildet die Ausſtattungsurkunde einer 
Braut, welche näher beſchriebene Grundſtücke, denen der Kieſel 
als Grenzſtein diente, zur Mitgift erhält. Einen Anhang zu 
dieſer authentiſchen Abſchrift der Urkunde bilden endlich folgende 
Verwünſchungen, welche gegen Jeden gerichtet ſind, der es mög— 
licherweiſe wagen würde, den Grenzſtein zu verrücken oder gar 
den friedlichen Beſitz der bräutlichen Ausſteuer zu ſtören. 


9 W. ArT,.1L70. = Sm britiſchen Muſeum befinden ſich zwei ähn— 
liche Steine; die Inſchriften derſelben, welche entſprechende Verwünſchungen 
enthalten, leſen wir im dritten Bande der W. A. 1L, ©. 41-44, Die leßte 
und bejte Ueberfegung derſelben lieferte Oppert in den Documents Juridi- 
ques de l’Assyrie et de la Chald&e, welche er zufammen mit Mönant erſt 
kürzlich veröffentlichte. 
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Diefen Menfchen, daß ihn Anu, Bel, Ba und die oberite Herrin 
(Belit), die großen Götter, mit Schmach bededen, daß fte feinen 
Namen vernichten und feine Familie ausrotten mögen! 

Daß Maruduf, der gewaltige Herr der unendlichen Emwigfeit, ihn 
in unauflösliche Banden fchlage! 

Daß Samas, der mächtige Schiedsrichter des Himmels und der 
Erde ihn verdamme, daß er ihn auf friiher That ertappe! 
Daß Sin Nannar (der Erleuchtende), der die glänzenden Himmel 
bewohnt, ihn mit Ausſatz bedede wie mit einem Kleide; daß er 
ihn zu Boden werfe wie ein Büffel in der Nachbarſchaft feines 

Ortes! 

Daß Iſtar, die Königin des Himmels und der Erde, ihn ergreife 
und zum Verderben ſchleife vor den Gott und König! 

Daß Adar, der Sohn des Feuerhimmels, der Sproſſe des Bel, 
der Gewaltige, ſein Beſitzthum mitſammt feinen Grenzen und 
Grenzzeichen verſchwinden mache! 

Daß Gula, die große Herrin, die Gattin der Mittagsfonne (Adar), 
ein unheilbares Gift in feinen Körper träufele und daß er jtatt 
Waſſer Blut und Eiter harne! 

Daß Bin, der Befehlshaber des Himmels und der Erde, Anu's 
Sohn, der Heros, jein Feld überſchwemme! 

Dat Serakh feinen Erftgeborenen vernichte, daß er fein Fleiſch 
foltere, daß er feine Füße mit Ketten belajte! 

Daß Nebo, der oberfte Diener, ihn mit Ungemach und Unglüd 
peinige, daß er nimmer Nuhe finde vor dem zornigen Blicke 
dieſes Gottes! 

Daß endlich alle großen Götter, die an dieſer Stelle genannt ſind, 
ihn zu ſeinem Verderben verfluchen mögen, mit einem ewigen 
Fluche, und daß ſie ſein Geſchlecht zerſtreuen mögen bis an’s 
Ende der Tage! 


Es leuchtet ein, daß nur Ea durch unmittelbares Einfchreiten 
von der Laft ſolcher Verwünſchungen wieder befreien konnte. 


Gapitel II. 
Die äghptiſche Magie, im Vergleich zur chaldüiſchen. 


I. 


Die gejammte Magie beruht auf einem Syftem religiöfer 
Olaubensmeinungen, auf einer beftimmten Vorftellung von der 
übernatürlichen Welt, deren Ahnung dem Menſchen angeboren 
und die er, jelbit im Zuftande völliger Barbarei, gewiffermaagen 
zu erfafjen und in ihren geheimnißvollen Tiefen zu ergründen 
jucht. Betrachten wir die Ideen, welche den Aberglauben der 
Magie erzeugt haben, die religiöfen Anfchauungen, deren Ent- 
ftellung und Verirrung diejer Aberglaube ift, jo müffen wir drei 
Arten des leßteren unterjcheiden, denen die Berjchiedenheit des Ur- 
ſprungs auch verjchiedene Richtungen und äußere Merkmale gab. 

Die erjte und älteſte Art der Magie ift aufs engjte mit 
der Verehrung der Naturgewalten verknüpft. „Die Religion des 
wilden oder noch in hohem Grade uncivilifirten Menſchen,“ 
jagt Maury?), „it ein abergläubifcher Naturdienft, ein zu⸗ 
ſammenhangloſer Fetiſchismus, in welchem alle Erſcheinungen 
der Natur, alle Weſen der Schöpfung zu Gegenſtänden der An— 
betung werden. Der Menſch denkt ſich überall perſönliche Weſen 
nach ſeinem Ebenbilde, die er bald mit den Gegenſtänden ſelber 
vermengt, bald von ihnen abſondert. Solcher Art iſt die Re— 
ligion aller ſchwarzen Völker, der altaiſchen Stämme, der 





) La Magie et Astrologie dans l'antiquité et au moyen äge, ©. 7 ff. 
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malaiſchen Völkerſchaften und der Ueberrefte der urjprünglichen 
Bevölferungen Hindoftans, der Nothhäute Amerikas und der 
Inſulaner Bolynefiens; jo war anfänglich auch die der Arier, 
Mongolen, Chinefen, Kelten, Germanen und Slaven.“ Im einem 
ſolchen Syitem bildet die Magie den wefentlichiten Theil des Cultus, 
mit dem fie verſchmilzt. „Die Aufgabe der Magie bejtand An- 
fangs vornehmlich in der Beichwörung der Geifter, von denen 
die wilden Völkerſchaften bei weitem mehr Unheil erwarteten als 
Wohlthaten erhofften... . . . . Da der Cultus bei diefen Völkern 
Fast ausſchließlich auf Beſchwörung von Geiftern und Verehrung 
von Amuleten bejchränft war, jo hatten ihre Priejter, gleich 
BZauberern, nur den Beruf, fich mit den jo gefürchteten Dämonen 
in Verbindung zu jegen. Mit anderen Worten, der Öottesdienit 
beftand fast Lediglich in der Ausübung magijcher Künfte, was 
übrigens auch heute noch beim Prieſterſtande vieler barbariſchen 
Bölferfchaften und wilden Stämme der Fall it... .. Magier 
finden fich überhaupt in allen Ländern, mo der Fetiſchismus 
noch die Stelle der Religion vertritt; folche Prieſter find zu gleicher 
Zeit Wahrjager, Propheten, Srorciften, Thaumaturgen, Aerzte, 
Sabrifanten von Götterbildern und Amuleten. Sie predigen 
weder Moral noch gute Werke; fie fennen feinen regelmäßigen 
Gottesdienst, feine Amtsverrichtungen in einem Tempel oder an 
einem Altar. Man ruft fie nur im Falle der Noth; aber jie 
üben gleichwohl eine große Herrichaft über die Bevölferungen 
aus, bei denen fie die Stelle geheiligter Gottesdiener einnehmen. “ 
Wie zu Anfang und im Zuftande völliger Barbarei die 
Magie und der Cultus zufammenfielen, jo gab es auch feinen 
Unterfchted zwifchen mwohlthätiger und verderblicher Magie, 
zwiſchen guten und böjen Geiftern. Der Priefter vereinigte 
heiderlei Eigenfchaften in fich; je nach den Launen feines Willens, 
je nachdem er Jemandes Freund oder Feind war, gebrauchte er 
feine geheimnißvolle Macht zum Nuben oder Schaden der An- 
deren. Mit dem Eintritte geordneterer ioctaler Zuftände, mit 
der fortgejchrittenen Entwickelung der fittlichen Begriffe, tauchte 
aber in diefem rohen und früheiten Naturdienit die Vorjtellung 
eines Dualismus auf, welcher bald mehr bald weniger Einfluß 
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Renormant, die Magie. 


Bam 


erlangte und, wie bei den Perſern, jogar den Grund zu eimer 
äußerft erhabenen und vollfommen fpiritwaliftiichen Religion zu 
legen vermochte. Eine Welt des Lichtes und eine Welt der 
Finfterniß, phyſiſches, wenn auch noch nicht fittliches Gute und. 
Böſe werden als Gegenfäge erfannt und unterfchieden. Und die 
Folge Hiervon war, daß man die über das ganze Weltall ver- 
breiteten Geifter in zwei verjchiedene Clafjen jchied; die einen 
jtellte man fich als ihrem Weſen und ihrer Natur nach gut, die 
anderen aljo böſe vor. Alles Beglücdende wurde der Macht dev 
Erſteren, alles Ungemach den Lebteren zugejchrieben. Der 
Priefter war auch jegt noch Zauberer, aber er bediente jich feiner 
Macht nur zu wohltdätigen Zweden; mit den böfen Geiftern 
hatte er nichts zu jchaffen, außer wenn er fie befümpfen und 
bannen. jollte; jeine beihwörenden Handlungen und Formeln 
erwirften zugleich den Beiltand und den Schuß der guten Geifter. 
Er wurde nicht mehr mit dem Schwarzfünftler verwechjelt, der 
mit den böſen Geiſtern und Dämonen verkehrt, an ihren ſchäd— 
lichen Handlungen theilmimmt und fie zur Ausführung feiner 
Befehle zwingt. Die Thaten des Lebteren werden als gottlos 
verdammt und verflucht, während man nur mit Ehrfurcht auf 
die Macht des mohlthätigen Zauberers, des wunderthätigen 
Prieſters blickte umd ihn ſelber für göttlich und heilig erachtete. 

Wir erkennen hierin allerdings eine zweite Phaſe der älteften 
Magie, die ſich auf den Glauben an die Naturgeifter gründete. 
Aber ungeachtet diefer wichtigen Läuterung blieb das Syſtem 
im Wejentlichen dafjelbe, da der eingeführte Dualismus mehr 
ein jcheinbarer als ein thatfächlicher war. Und in der That, 
die Magie, die auf dem rohen Naturdienst barbarifcher Zeiten 
beruht, verſchwindet nicht immer mit der bloßen Annahme einer 
edleren und Ducchgeiftigteren Religion, welche eine höhere Vor— 
ftellung von der Gottheit hat, deren Einheit fie ahnt und zum 
Principe erhebt. Sie wird von der neuen Religion genehmigt 
und geduldet, desgleichen ihr Fortbeftehen anerkannt, wiewohl 
fie von dem öffentlichen Gottesdienfte ausgeſchloſſen bleibt. Die 
Zauberprieſter beftehen ebenfalls fort; aber fie bilden eine unter- 
geordnete Claſſe des Priefterftandes. Die Naturgeiiter, vormals 
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die einzigen Dbjecte des Cultus, werden nicht zu den oberften 
Stufen des Bantheon zugelafjen, es jei denn, daß man freiwillig 
oder gezwungen einige der hervorragendften umter ihnen mit 
einzelnen Göttern der herrjchenden Neligion identificirt; man 
weiſt ihnen unter den dis minores, den untergeordneten Per— 
fonificationen, welche der Öffentliche Gottesdienſt nicht weiter be- 
rücjichtigt, eine Stelle an. Und auf diefe Weife wird der Ge— 
brauch der alten Zauberfprüche, welche anfcheinend die Haupt- 
götter außer Acht Laffen, gutgeheißen und, da fie das Gepräge 
des früheren Religionsſyſtems, das fie erzeugte, noch unverleßt 
an fich tragen, auch die Götter- und Geiſterhierarchie deſſelben 
unter der äußeren, ganz verfchiedenen Schicht der herrichenden 
Religion beibehalten: diefe Thatſache werden wir in Chaldäa 
aufs erfichtlichite nachweiſen. 

Bollfommen abweichend ift in ihrem Principe und daher 
auch, ungeachtet der gleichen Ansprüche, in der Beſchaffenheit 
ihrer Beichwörungen und Gebräuche die theurgiiche Magie. 
Sie ift eine abergläubifche Verivrung einer philoſophiſchen 
Religion, welche aus der Einheit eines unendlichen und univer⸗ 
ſalen, aber unbeſtimmt gefaßten Gottes, mittelſt eines gelehrten 
Emanationsſyſtems eine ganze Hierarchie von übernatürlichen 
Gewalten hervorgehen läßt, die ſich allmälich der Wirklichkeit 
nähern und zugleich, wenn auch in verſchiedenem Maaße, an 
den göttlichen Vollkommenheiten und menſchlichen Schwächen 
Theil nehmen. In einem ſolchen Syſtem wird es dem Menſchen 
durch reinigende Gebräuche und vornehmlich durch den Beſitz der 
Wiſſenſchaft möglich, ſich zur Gottheit emporzuſchwingen; er 
nähert ſich ihr in beſtändigem Fortſchritt, wird ihr ähnlich und 
beherrſcht ſomit die ihr entſtrömenden niederen Gewalten, welche 
ſeinen Befehlen gehorchen müſſen. Und die Zauberei wird von 
Neuem ein wichtiger Theil des Cultus; ſie bildet den heiligen 
und erlaubten Verkehr zwiſchen dem Menſchen und den Göttern, 
ein Verkehr, den die heiligen Bräuche vermitteln. Dieſe Art 
der Magie iſt weſentlich ein göttliches Werk, wie auch der ihr 
von den Neuplatonikern gegebene Name „Theurgie“ ganz richtig 
bejagt. Ihr Einfluß ift nur em heiljamer; der Re aber, 


den böfe Menschen, ſei es zur Befriedigung ftrafbarer Lüſte, ei 
es zur Schädigung Anderer von der Gewalt machen, die ihnen 
die göttliche Wiffenfchaft über die Geifter und unteren Götter 
verleiht, it nur ein fluchwürdiger Frevel, deſſen Folgen allein 
durch beftimmte Anrufungen der göttlichen Gewalt gehindert 
oder entkräftet zu werden vermögen. 

Vollkommen ausgebildet findet fich das theurgijche Syſtem 
nur bei den Neuplatonifern der alerandrinijchen Schule, bejon- 
ders der legten Periode. Denn wenn die Neigung zu dämono— 
logiſchen Gebräuchen auch ſchon bei Porphyrius hervortritt, 
jo feiert ſie doch erſt mit Broclus ihren entſcheidenden Sieg. 
Von dieſem Zeitpuncte an beſteht der Cultus der Neuplatoniker 
in Huldigungen und Dankſagungen, die den guten Geiſtern ge— 
zollt werden, in Beſchwörungen, Exorcismen, Reinigungen, die 
gegen die böſen Dämonen gerichtet ſind. Mit anderen Worten, 
aus der Neligion wird eine reine Theurgie, in welche alle alten 
magtjchen Gebräuche der verfchiedenen Völker des Alterthums, 
wie die der Chaldäer !) und Aegypter, Aufnahme finden. Obgleich 
die Magie des alten Aegypten nicht den nämlichen Grad ſyſte— 
mattjcher Entwidelung erreichte, noch an die Stelle eines anderen 
Eultus trat, indem fie der Staatsreligion ſtets untergeordnet 
blieb und ihre Gebräuche nicht ausdrüclich anerkannt wurden, 
jo war fie doch ihrem Urfprunge und ihren Lehren nach völlig 
theurgiſch, und es läßt fich keinesweges verfennen, daß fie that- 
Nächlich viel zur Entftehung der fchwärmerifchen Gedanken und 
Beſtrebungen der legten Neuplatoniker beitrug. 

Die dritte Art der Magie ift, wie fie felber einräumt, rein 
diabolifcher Natur. Die Gebräuche, welche fich auf die Verehrung 
der alten und nunmehr feit dem ftegreichen Durchbruche der 
neuen, jede Gemeinschaft mit dem früheren Cultus abweijenden 
Religion als Dämonen betrachteten Götter beziehen, werden von 
ihr zum Theil und im Vertrauen auf ihre noch nicht gänzlich 
erlojchene Macht fortgefegt und in finitere Künſte verwandelt. 
Der Zauberer hält fich in diefem Falle feineswegs für einen 
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gottbegeifterten Menjchen und räumt, wenn ev nur für jeine 
Zauberkünſte entjprechend belohnt wird, vollfommen ein, das 
Werkzeug böfer, höllifcher Mächte zu fein. Er ſelbſt ficht in den 
alten, durch feine Zaubereien eitirten Göttern nur Teufel; allein 
darum verliert er nicht® von dem Vertrauen auf ihren Schuß; 
ex verbindet fich mit ihnen und lebt in der Einbildung, daß er 
in ihrer Gemeinjchaft verfchre. Die mittelalterliche Magie hat 
zum größeren Theil denjelben Charakter, indem jie die aber- 
gläubiichen Volfsbräuche des Heidenthums als myſteribſe, dia⸗ 
boliſche Zaubereien fortpflanzt. Ebenſo verhält es ſich auch mit 
der Magie der meiſten mohammedaniſchen Länder. In Ceylon 
ſind ſeit der gänzlichen Bekehrung der Inſel zum Buddhismus 
die alten Götter des Schivaismus Dämonen und ihr Cultus 
itrafbare, nur von Magiern ausgeübte Zauberei geworden. 

Auf diefe legte Art der Magie werden wir übrigens in. 
einer anderen Arbeit zurückommen, deren Zwed es fein wird, 
dem nachzugehen, was fich von chaldäijchen Ueberlieferungen im 
Glauben und in’ der Praxis der mittelalterlichen Zauberer er— 
halten hat. Da fie jedoch nicht das Gepräge der Urjprünglichkeit 
trägt und erft viel jpäter auftritt als die beiden anderen, jo 
brauchen wir für jegt nur im Borübergehen auf fie hinzuweiſen, 
ohne bei ihr länger zu verweilen. 
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Wie ſchon oben gejagt worden, find für das griechiſche und 
(ateinifche Alterthum, ſowie für die jüdische und arabijche Ueber— 
fieferung, Aegypten und Chaldäa die beiden Urquellen aller ge- 
lehrten Magie. Aber ohne die Lehren der einen oder der anderen 
genauer zu prüfen, unterscheidet man Die ägyptifche und Die 
chaldäiſche Lediglich als zwei in ihren PBrincipien und Verfah- 
rensweifen gänzlich von einander abweichende Schulen. Es tit 
dies vollfommen richtig und wird auch durch Das Studium der 
DOriginalurfunden beider Theile betätigt. Die chaldäiſche Magie, 
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wie wir fie dargeftellt und wie fie fich unferer Beobachtung dar- 
bietet, iſt mit all’ ihren im engften Zuſammenhange ftehenden 
Theilen gleichfam das lebte Wort umd die gelehrtefte Syftemati- 
ſirung der alten, auf den Ölauben an die Naturgeifter begrün- 
deten Magie der früheſten Bettalter; die ägyptiſche Magie ijt 
Hingegen eine Theurgie, welche aus den Lehren einer fehon ent- 
wickelteren theologijchen Philoſophie hervorging. Die erstere bildete 
anfänglich den ganzen Cultus einer noch rohen Naturreligion 
und behielt troß des gelehrten Anftriches, den fie ihrem füfte- 
mattfchen Ausbau zu geben bemüht war, deren Gepräge bet; 
die legtere ijt die zum Aberglauben gefteigerte Verzerrung einer 
erhabenern und in ihren Beftrebungen lauterern Religion. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung dieſes Unterſchiedes, deſſen 
genauere Präciſirung von höchſter Wichtigkeit iſt, halte ich es 
hier für gerathen, zunächſt einen Blick auf die ägyptiſche Magie 
zu werfen, ihre Lehren kurz anzugeben und aus denſelben, zum 
Vergleich mit den akkadiſchen, einige Beſchwörungen zu citiren. 
Freilich wird es hierbei auch einiger weiteren Erläuterungen über 
die religtöfen Grundideen Aegyptens, aus denen die Magie diejes 
Landes hervorging, bedürfen und werden wir jomit zu einer Ab— 
Ihweifung veranlaßt fein, die mir indeffen im Intereffe unſerer 
vorliegenden Unterfuchung vollfommen geboten erjcheint, da fie 
uns auch um jo leichter die Bejonderheit der Vorjtellungen, auf 
denen die chaldäifche Magie beruht, erkennen laſſen wird. Eben- 
diefe Borftellungen find, wie ich jest ſchon bemerfen will, ebenfo 
jehr von der chaldäiſch-aſſyriſchen Religion der hiſtoriſchen Jahr- 
hunderte, al® von der Religion der Aegypter verjchteden: fie 
gehören, mit einem Worte, einem anderen Bolfsitamme an. 

Die Idee der göttlichen Einheit findet fich bereit in den 
älteften Documenten der ägyptiſchen Religion ausgeſprochen. 
Herodot berichtet, daß die Aegypter in Theben an einen einzigen 
Gott ohne Anfang und Ende glaubten. Und diefe Angabe des 
Baters der Gefchichte bejtätigen auch die heiligen Hieroglyphen- 
texte, in denen es von dieſem Gotte Heißt, „daß er, ſelber nicht 
gezeugt, der einzige Erzeuger im Himmel und auf Erden iſt ... 
daß er der einzige Gott iſt, der in Wahrheit lebt und ſich ſelber 


erzeugt, .... . . der von Anfang an exiſtirt, ..... der alles 
geichaffen hat und doch felber nicht gejchaffen worden ijt.“ Aber 
wenn fich auch diefe erhabene Erkenntniß in der efoterifchen Lehre 
ftet8 behauptete, jo wurde fie doch bald verdunkelt und durch die 
Auffaffung der Priefter jowie durch die Unwiſſenheit der Menge 
entftellt. Die Vorftellung von Gott vermengte fi) mit den Dffen- 
barungen feiner Macht, jeine Attribute und Eigenschaften wurden 
in einer Menge fecundärer Kräfte perjonificirt, die in hierarchiſcher 
Apftufung bei der Welterfchaffung und der Forterhaltung der 
Schöpfung mitwirken. Und fo entitand der Polytheismus, der in 
feinen mannigfaltigen und ſeltſamen Symbolen ſchließlich Die 
ganze Natur umfahte. 

Den Geiſt der Aegypter beſchäftigte vornehmlich der Gedanke 
an das 2008, welches im jenfeitigen Leben des Menjchen wartet. 
In unzähligen Naturerfcheinungen glaubten fie Bilder und Sym— 
bole des zukünftigen Lebens zu gewahren, aber mehr als alles 
Andere jchien ihnen dieſes der tägliche Umlauf der Sonne zu 
verkünden. Es fam ihnen vor, als ob dieſes Geſtirn in feinem 
Laufe die der menfchlichen Seele bevoritehenden Berwandelungen 
täglich verfinnbildfiche. Dieſe Auffaffung darf uns bei einem 
Bolfe, das die wahre Beichaffenheit der Himmelskörper nicht 
fannte, nicht befremden. Die Sonne oder Ra, wie die Aegypter 
fie nannten, weilt abwechjelnd an der Stätte der Finfterniß oder 
908 Todes umd an der des Lichtes oder des Lebens. Ihre wohl 
thätigen Strahlen erweden und erhalten das Leben; Die Sonne 
fpielt alfo, dem Weltall gegenüber, die Rolle eines Erzeuger 
und Vaters; fie erzeugt das Leben, it aber jelbft nie erzeugt 
worden; durch ſich ſelbſt ſeiend, iſt ſie ihr eigener Erzeuger. 
Nachdem dieſe Symboliſirung einmal Fuß gefaßt hatte, gewann 
ſie immer größere Ausdehnung, und die Einbildungskraft der 
Aegypter erblickte in der Aufeinanderfolge der Sonnenerſcheinungen 
ein Anzeichen der verſchiedenen Phaſen des menſchlichen Daſeins. 
Von jedem Puncte im Laufe des Sonnengeſtirnes galt die An- 
nahme, daß er einer der verſchiedenen Phaſen unſeres Lebens 


entſpreche. 
Ra erſchien übrigens nicht nur als das himmliſche Urbild 
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des Menfchen, der geboren wird, lebt und jtirbt, um von Neuem 
zu erjtehen; vielmehr wurde er wie bei den übrigen heidniſchen 
Bölfern des Alterthums auch für eine Gottheit, und weil er das 
glängendite, das größte, furzum dasjenige unter den Geftirnen 
it, deſſen wohlthuende Wirkung der Schöpfung Leben fpendet, 
jogar für die höchſte Gottheit gehalten. Allein die theologifche 
Anſchauung der Aegypter blich hierbei nicht ftehen ; fie zerlegte 
dieje Oottheit gewiſſermaaßen in mehrere Gottheiten. Man faßte 
alle verjchtedenen Stellungen und Erjcheinungen des Na in's 
Auge und machte aus ihm ebenfo viele verfchiedene Götter, von 
denen jeder jeinen bejonderen Namen, feine Attribute, feinen 
Cultus hatte; diefen Zug hat die ägyptifche Mythologie mit fait 
allen anderen Mythologien gemein. Sp 3. B. ift die Sonne in 
‚Ihrer nächtlichen Exiftenz Tum; ſtrahlt fie im Mittag, jo ift fie 
Ra; infofern fie Leben erwedt und erhält, ijt fie Kheper. 
Dies waren die drei Hauptformen der Sonnengottheit, aber man 
dachte jich deren noch viele andere. Da nach der Beiteintheilung 
der Aegypter die Nacht dem Tage vorausging, jo nahm man an, 
dag Tum vor Ra geboren und urjprünglich allein dem chaotifchen 
Abgrund entftiegen ſei. Auch vereinigte man die drei Dffen- 
barungen der Macht der Sonne in eine göttliche Trias, die das 
Urbild vieler anderen Triaden von Öottheiten wurde, in denen 
man ſich die verschiedenen Beziehungen der Sonne zur Natur 
und ihren mannigfachen Einfluß auf die kosmiſchen Erſcheinungen 
perſonificirt dachte. 

In dieſe ſabäiſchen Grundideen ſchlich ſich dann der Anthro— 
pomorphismus ein, deſſen ſich keine alte Religion zu erwehren 
vermochte. So dachten ſich die Aegypter den Vorgang bei der 
Entſtehung der Götter ähnlich dem bei der Erſchaffung der 
Menſchen. Sie theilten die Gottheit in ein männliches, thätiges 
und in ein weibliches, leidendes Princip und trugen ihre Vor— 
ſtellungen von der gegenſeitigen Betheiligung, die den Geſchlechtern 
bei dem geheimnißvollen natürlichen Acte der Fortpflanzung zu— 
gewieſen iſt, in ihre Theogonie hinein. Zu gleicher Zeit erfuhr 
die Gottheit, von der man eine allgemeinere und höhere Vorſtellung 
gewann, daſſelbe, was die Sonne erfahren hatte: man perſonificirte 
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eine jede Einwirkung oder Handlung derfelben zu einem bejon- 
deren Gotte, zu einer neuen göttlichen Perfon. Und jo entitanden 
die Götter von mehr abftracter und philofophifcher, weniger eng 
mit einer bejtimmten Naturericheinung verbundenen Auffaflung, 
wie Ammon, Num oder Phtah. | 

Da in Aegypten der Verkehr durch die Schifffahrt auf dem 
Nil vermittelt wurde, jo wurde die Sonnentrias oder auch die 
Sonne der unteren Hemijphäre, als Sinnbild des zufünftigen 
Lebens, auf einer jegelnden Barfe befindlich dargeftellt. Diele 
Sonne der Unterwelt nahm den fpecielleren Namen des Oſiris 
an; und man gab diefem die zwölf Stunden der Nacht, in eben- 
jo vielen Gottheiten perjonificirt, zu Gefährten und Beifitern, 
an deren Spige man Horus, die aufgehende Sonne, ftellte. 
Der Mythus erzählte, daß diefer Gott die Schlange Apophis 
oder Apap, eine Berfonification der Morgennebel, die durch die 
Strahlen des aufgehenden Öeftirnes zerftreut werden, mit feinem 
Wurfjpieß durchbohrte. Diejer Kampf des Oſiris oder feines 
Sohn Horus gegen die Finfternig wurde fodann mit 
einem ganz natürlichen Vorgang, der in allen Mythologien eine 
Rolle jpielt, mit dem Kampfe des Guten und Böjen verglichen; 
und es entitand hieraus eine in Aegypten ganz populäre Sage, 
auf welche zahlreiche Denkmäler anfpielen und die zum Ausgangs- 
punct einer langen Reihe religiöfer Vorftellungen wurde. Das 
Böſe perjonificirte man durch einen eigenen Gott Set oder 
Sutefh, zuweilen au) Baal genannt; Baal war der höchite 
Gott der afiatifchen Nachbarvölfer, Später der Gott der Hirten; 
auch wurde er von den Griechen mit ihrem Typhon verglichen. 
Unter deffen Streichen follte Oſiris erlegen fein, der jedoc) 
durch die Bitten und Gebete jeiner Gemahlin Iſis in's Leben 
zurücgerufen wurde und in feinem Sohne Horus einen Rächer 
“fand. Oſiris' Tod, Iſis' Schmerz, Set's endliche Niederlage 
bieten der Zegende einen nie verfiegenden Stoff zu Schöpfungen, 
welche Häufig an die Mythen und Sagen der vrientalijchen Re— 
(igionen, namentlich an die Gejchichte von Cybele und Atis, 
von Aphrodite und Adonis erinnern. 

Nachdem der Lauf der Sonne für das Leben in der Unter- 
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welt einmal typifch geworden, war zur Ausbildung der Lehre 
vom jenfeitigen Leben bei den Aegyptern nicht3 weiter nöthig, 
als denfelben Symbolismus noch einmal in Anwendung zu bringen. 
Der Mensch fteigt in das Grab nur hinab, um wieder aus dem— 
selben zu erftehen; nach feiner Auferwedung erhält er ein neues 
Leben, an der Seite oder im Schooße des leuchtenden Öeftirnes. 
Die Seele ift unfterblich, wie Ra, und vollendet diejelbe Pilger- 
fahrt. Daher erblickt man zuweilen auf Sargdedeln Die Seele 
in Geftalt eines Sperber mit Menfchentopf, der Die beiden 
Ringe der Ewigkeit in feinen Krallen Hält, und Darüber als 
Sinnbild des neuen, dem Verftorbenen beftimmten Lebens Die 
aufgehende Sonne, die in ihrem Lauf von den Göttinnen 718 
und Nephthys begleitet wird. Hieraus erklärt fi), warum 
die durch den Vogel bennu (Kibitz), den Phönix der Griechen, 
iymbolifirte Sonnenperiode ein Sinnbild des menjchlichen Lebens 
wurde; man glaubte, daß der geheimnißvolle Vogel den Menſchen 
auf feinem Wege in die Unterwelt begleite. Nach jeiner Pilger- 
fahrt in die Unterwelt erwachte der Todte wieder und die Seele 
durfte in den Körper zurückkehren, um ihm Beweglichkeit und 
Lebenskraft wieder zu verleihen, oder, wie es in der Sprache der 
ägyptiſchen Mythologie heißt, der Verftorbene gelangte endlich 
zur Barke der Sonne; er ward dort von Na, dem Gotte in 
Säfergeftalt, empfangen und durfte fortan in dem Glanze ftrahlen, 
welcher ihm von demjelben verliehen wurde. Die Gräber ſowie 
die Mumienfärge enthalten viele Malerien, welche die verjchte- 
denen Epiſoden dieſes unfichtbaren Fortbeſtehens darſtellen. 
Eines der Bildchen des Todtenbuchs) zeigt eine Mumie, 
die auf einem Todtenbett Liegt, während ein Sperber mit Men— 
ſchenkopf auf fie zufliegt, um ihr ein mit einem Henkel verfehenes 
Kreuz, das Sinnbild des Lebens, zu bringen. 

Diele Lehre geht in Aegypten bis in das frühefte Alterthum 
zurück; fie flößte nothwendiger Weife große Ehrfurcht vor den 
Ueberreſten der Todten ein, die ja eines Tages in's Leben zu— 
rückgerufen werden ſollten, und veranlaßte die Sitte der Ein— 
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balfamirung der Leichname. Die Aegypter waren darauf bedacht, 
den Körper, der ein vollfommmeres Dafein genteßen jollte, un- 
verleßt zu erhalten und vor jeder Zerſtörung zu jchügen. Sie 
glaubten aber auch, daß die Mumien in ihren Umhüllungen nicht 
gänzlich des Lebens beraubt feien, ja fogar, wie das Todtendbud) 
uns lehrt, daß der Verftorbene noch feine Organe und Glieder 
gebrauchen könne; und man nahm daher, zur befferen Erhaltung 
dieſer Lebensfähigfeit, feine Zuflucht zu myſtiſchen Formeln, die 
beim Leichenbegängnif recitirt wurden, desgleichen zu beftimmten 
Amuleten, die man auf die Mumie jelbft legte. Ueberhaupt be- 
ziehen fich die meiften Leichenceremonien, die verichtedenen Hüllen 
der Mumien ſowie die innerhalb oder außerhalb der Särge be- 
findlichen Malereien ſämmtlich auf die verſchiedenen Phajen der 
Auferjtehung, wie etiwa das Aufhören der Leichenftarre, die er- 
neuete Thätigfeit der Organe, die Rückkehr der Seele. 

Der Ölaube an die Unfterblichfeit der Seele ift von jeher 
mit der Vorftellung einer zukünftigen Vergeltung der menich- 
lichen Handlungen verbunden gewejen; dies iſt bejonders in 
Aegypten wahrzunehmen. Obgleich alle Todten in die Unter- 
welt, den Ker-neter, hinabitiegen, waren fie doch nicht ſämmtlich 
einer Auferjtehung gewiß. Um ihrer theilhaftig zu werden, 
durfte man feine jchwere Sünde, weder in Werfen noch Worten 
begangen haben. Der Todte wurde von Oſiris und jeinen 
zweiundvierzig Beifigern gerichtet; fein Herz lag auf der einen 
Schale der Wage, welche von Horus und Anubis gehalten 
wurde; auf der anderen zeigen Darjtellungen der Seelenwägung 
das Bild der Gerechtigkeit; der Gott Thoth verzeichnet das 
Ergebniß der Wägung. Bon dem in der „Halle der zwiefachen 
Gerechtigkeit” gefällten Nichterjpruch hing das unwiderrufliche 
Schiejal der Seele ab. War der Verſtorbene unverzeihlicher 
Vergehen überführt, jo wurde er die Beute eines unteriwdijchen 
Ungeheuerd mit Nilpferdfopf; er wurde von Horus oder Imu, 
einer der Erjcheinungsformen Set's, auf dem "nemma oder 
unterivdiichen Schaffot enthauptet. In der Vernichtung feines Da- 
feins alfo exblicten Die Aegypter die dem Böſen beftimmte Strafe. 
Der Gerechte hingegen ward von feinen verzeiglichen Sünden 
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in einem von vier Genien mit Affengefichtern gehüteten Feuer 
gereinigt und dann in den pleroma oder die Seligfeit geführt, 
wo er von Dfiris, dem Guten xar” 2£oynv (Unnefer), dejjen 
Genoffe er geworden war, mit Föftlichen Gerichten gejpeijt wurde. 
Indeß gelangte auch der, Gerechte, weil er ala Menjch nothwen— 
diger Weife gefündigt haben mußte, nicht ohne viele Prüfungen 
beitanden zu haben, zur Seligfeit. Schon wenn der Todte in 
den Ker-neter hinabitieg, hatte er funfzehn Säulenhallen, 
welche mit Schwertern bewaffnete Genien bewachten, zu durch- 
jchreiten; nur wenn er gute Werfe und Kenntniß der göttlichen 
Dinge, d. h. feine Eingeweihtheit in diefelben nachweifen Tonnte, 
wurde er hindurchgelaffen; ferner mußte er fich ſchweren Buß— 
übungen unterziehen, welche den Gegenstand eines beträchtlichen 
Theil des Todtenbuchs bilden. Er hatte jchredliche Kämpfe 
mit Ungeheuern zu beftehen, mit phantaftichen Thieren, Die 
Typhon's Böſes brütende Macht reizte, und er fonnte über 
diefelben nur dadurch den Sieg erringen, daß er fich mit be- 
ihwörenden Formeln und Eroreismen, welche in elf Capiteln 
des Todtenbuchs näher bezeichnet find, verfah. Zu anderen 
jonderbaren Mitteln, die der VBerftorbene zur Beſchwörung diejer 
diabolischen Geſpenſter anwandte, gehörte auch, daß er jedes 
einzelne jeiner Glieder denen eines Gottes ähnlich machte und 
jo gewifjermaaßen fein ganzes Weſen zu einer Gottheit erhob !). 
Der Böſe dagegen hatte noch vor jeiner Vernichtung unzählige 
Dualen zu erleiden; und er fehrte als böfer Geift, in Geftalt 
eines unreinen Thieres auf die Erde zurüd, um die Menjchen 
zu peinigen und in's Verderben zu führen. 

Die Sonne, in ihrer Berfonification als Oſiris, veran- 
laßte aljo die ganze ägyptiſche Seelenwanderung. Der Gott, 
der das Leben erwedt und erhält, hatte fich in den belohnenden 
und erlöjenden Gott verwandelt. Man betrachtete Oſiris 
ſogar als Begleiter des Todten auf feiner unterirdiſchen Wan- 
derung, als denjenigen, der den Menjchen bei feiner Hinabfahrt 
in den Ker-neter empfing umd zum ewigen Lichte geleitete. 
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Da er der erfte unter den Todten gewejen, der wieder auf- 
eritanden, fo war auch er es, der wiederum die Gerechten er- 
weckte, nachdem er ihnen zur fiegreichen Ueberwindung der vor- 
behaltenen Prüfungen verholfen. Zuletzt wurde der Todte mit 
Di iris volljtändig eins, er verſchmolz fo zu jagen dergeftalt 
mit deſſen Weſen, daß er alle Berjönlichkeit einbüßte; feine 
Prüfungen verwandelten fich in Prüfungen des Gottes felber: 
daher auch jeder Verſtorbene vom erſten Augenblicke feines Hin- 
ſcheidens an „der Oſiris“ genannt wurde. 
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Die ägyptiſche Magie fteht in unmittelbarem Zufammen- 
hange mit der Lehre vom Ende der Dinge und der Entwidelung 
der Oſiris-Mythe, welche daraus hervorging. Auf ihrer 
Wanderung im jenjeitigen Leben, wo fie diefelben Brüfungen zu 
beitehen, diejelben Feinde zu bekämpfen und zu überwinden hat 
wie einſt Dfiris, fommen der Seele de8 BVerftorbenen außer 
ihrer Reinheit und Unjchuld, welche ihr zuleßt einen günftigen 
Nichterfpruch eriwirfen, nur die heiligen Gebräuche, welche an 
ihrem Grabe beobachtet werden, ſowie die Kiturgijchen Gebete, 
welche man für fie fpricht, zu Statten. Ueberhaupt ijt Die 
Macht, welche diefen Gebeten zugejchrieben wird, eine grenzen- 
loſe. Sie erwerben der abgefchiedenen Seele nicht allein Die 
Gunst des Oſiris umd der mit ihm verbündeten Götter, jondern 
haben auch die Wirkung, ihr unmittelbar die Verdienſte der 
Thaten und Leiden des Todten-Öottes zuzuwenden und alle 
jene Eigenfchaften und Eigenheiten zu verfchaffen, welche mit der 
Bezeichnug „der Oſiris“ verknüpft find. Das Todtenbud 
enthält in mehreren feiner Capitel ſolche Formeln, welche auf 
die unmittelbare Wirkſamkeit diefer Gebete während der Wan— 
derung durch's jenfeitige Leben hinweiſen, desgleichen auch nähere 
Vorschriften über ihren talismaniſchen Gebrauch, welche ihnen 
an fich ſchon den Charakter wirklicher magiſcher Beſchwörungen 


m 
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verleihen. Dahin gehört z. B. die Schlubformel jenes Capitels, 
welches man auf allen Scarabäen von hartem Stein, die man 
auf die Bruft der Mumien zu legen pflegte, eingrub ’): 


„Sefprochen iiber dem Scavabäus von hartem Stein, der mit Gold be= 
£leidet fein und an der Stelle des Herzens der Perjon Liegen ſoll. Mache 
daraus einen mit Del gejalbten Talisman und fprich dariiber die Zauber- 
worte: Mein Herz ift von meiner Mutter, mein Herz ift in meinen Verwand— 
lungen.” 


Am Ende eines anderen Capitels, eines der dunfeliten und 
myſtiſchſten des Todtenbuchß, leſen wir): 


„Wenn er (der Todte) dieſes Capitel kennt, wird er im Lande Ker— 
neter für wahrhaft erklärt werden; er wird alles thun, was Lebende thun. 
Denn von einem großen Gotte iſt es verfaßt worden. Dieſes Capitel, in blauer 
Schrift auf einem Würfel aus Blutſtein verzeichnet, iſt unter den Füßen dieſes 
Gottes in Seſennu (Hermopolis) gefunden worden; es iſt zur Zeit des 
Königs Menkera, des Wahrhaften, vom Königsſohn Harduduf gefunden 
worden, da er umherreiſte, um die Tempelrechnungen zu prüfen. Es enthielt 
einen Hymnus, der ihn in Entzücken verſetzte; er trug den Stein in den könig— 
lichen Wagen, jobald er wahrgenommen, was auf ihm gejchrieben ftand. Es 
ift.dies ein großes Myſterium. Wenn man diejes reine und heilige Capitel 
recitirt, jo fteht und Hört man nichts Anderes. Nähere dich nicht mehr den 
rauen; iß weder Fleiſch noch Fiſch. Verfertige einen aus Stein gemeißelten, 
mit Gold befleideten Scarabäus und lege ihn an die Stelle des Herzens der 
Berjon; und haft du dann endlich einen mit Del gejalbten Talisman daraus 
gemacht, jo jprich darüber die Zauberworte: Mein Herz iſt von meiner Mutter, 
—— 


Aus dieſen Beiſpielen, denen wir übrigens noch viele andere 
entſprechende beifügen könnten, erhellt vollkommen, daß mehrere 
der wichtigſten Capitel des Todtenbuches, ſobald ſie auf 
Gegenſtänden, die man mit der Mumie beiſetzte, verzeichnet waren, 
dieſelben in Talismane verwandelten und ſomit auch den Ver— 
ſtorbenen mit einer Kraft ausſtatteten, die ihn befähigte, alle 
Angriffe und Gefahren zu überwinden, die jeiner noch vor der 
Wiederauferftehung im Jenſeits harrten. Andere Capitel find 
dagegen für die Einweihung gewiffer Symbole beftimmt, die man 
der Mumie um den Hals hing; die Subftanzen derjelben werden 


1, Cap. XXX. 
2) Cap. LXIV. 
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liturgiſch vorgefchrieben, desgleichen auch in befonderen Elaufeln 
die Art der Anfertigung diefer Schugamulete fowie ihre Wirkung 
aufs genaueſte nachgewiejen !). Endlich finden fich noch folche 
Capitel vor, die den ausgeprägteften Charakter magifcher Be— 
ſchwörungen an fich tragen; fie waren dazu beftimmt, alle jene 
Ungeheuer, in denen fich die Macht Set's offenbart, zu bannen 
und die Seelen der Verſtorbenen, welche von diefen Plagegeiftern 
heimgejucht und gepeinigt wurden, zu ſchützen und ficher zu ftellen. 

In der That befteht fein wefentlicher Unterfchied zwifchen 
diefen Capiteln des großen hermetifchen Buches über das Loos 
der Menjchen im Ienfeits, zwiſchen diefem Buche, dem ein gött- 
licher Ursprung zugefchrieben wurde, und gewiffen Zauberfprüchen 
auf Papprusblättern, die ich zumeilen an den Mumien vor- 
finden und jedenfalls in der Abficht, fie in Talismane zur ver- 
wandeln, an denjelben befeftigt wurden. Die Texte diefer 
Sprüche find alle gleicher Art; aber nur ein Theil von ihnen 
tft in die große Sammlung der göttlichen Schriften und amt- 
lichen Todtenliturgte aufgenommen worden, während der andere, 
vielfeicht weil er jpäter verfaßt wurde, feinen Platz in derfelben 
gefunden Hat. Mebrigens ift wohl zu beachten, daß die in das 
Todtenbuch aufgenommenen Beſchwörungs- und Zauberjprüche 
ſich allein auf den Schuß des Verſtorbenen während feiner un— 
terirdischen Wanderung bezogen, dagegen die anderen, denen nicht 
die gleiche Ehre zu Theil wurde, die in der Todtengruft beige- 
jeßte Mumie jelbit, deren Erhaltung für das Schickſal der Seele 
von jo hoher Bedeutung war, gegen bösartige Thiere und andere 
Möglichkeiten der Zeritörung zu ſchützen beftimmt waren. Sie 
follten ferner verhüten, daß der Geiſt eine$ Verdammten in den 
(eblojen Körper eindringe, ihn befeele und als Vampyr wieder 
auferftehen Taffe. Nach der Borftellung der Aegypter waren 
nämlich die Geifter der Beſeſſenen ſowie die Gejpenjter, welche 
die Menſchen erjchreden oder quälen, alleg Seelen von Ber: 
dammten, Die noch vor ihrer Auflöfung und Vernichtung durch 
den „zweiten Tod“ auf die Erde zurückkehrten. 


») Cap. CLVI-CLXI. 
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Ein Spruch diefer Art lautet nah Chabas' Ueberjegung 
folgendermaaßen: 


„D Schaaf, eines Schaafes Kind! Lamm, eines Schaafes Kind, das Die 
Milch des Schaafes, ſeiner Mutter, ſaugt; leide nicht, daß der Verſtorbene 
von einer männlichen oder weiblichen Schlange, von einem Scorpion, von 
einem Reptil gebiſſen werde; leide nicht, daß Gift ſeine Glieder beſchleiche. 
Kein Todter, keine Todte dringe in ihn ein! Keines Geiſtes Schatten ſuche 
ihn auf! Der Schlange Am-kahu-ef Maul habe keine Macht über ihn! 
Denn er, er iſt das Schaaf! 

„O der du eindringſt, dringe in kein Glied des Verſtorbenen ein! O der 
du ausſtreckſt, ſtrecke ihn nicht mit dir aus! O der du verflichſt, verflechte 
dich nicht mit ihm! 

„Leide nicht, daß ihn berühre der Einfluß einer männlichen oder weib— 
lichen Schlange, eines Scorpions, eines Reptils, eines Todten, einer Todten. 
O der du eindringſt, dringe nicht in ihn ein! O der du athmeſt, hauche ihm 
nicht ein, was im Finſtern hauſt. Dein Schatten beſuche nicht, wenn die 
Sonne ſich neigt und wenn ſie noch nicht aufgegangen iſt.“ 

„Ich habe die Worte über die heiligen Kräuter, die ich in alle Winkel 

des Hauſes legte, geſprochen; dann habe ich am Abend und bei Sonnenauf— 
gang das ganze Haus mit den heiligen Kräutern und der Flüſſigkeit haq be— 
jprengt. Der da ausſtreckt, wird jelber ausgejtrect bleiben.“ . 


In den Beihwörungen de8 Todtenbuchs, jowie in den 
übrigen Zauberfprüchen, die den Todten befchügen follten, wird 
die Nede zumeift dem Verstorbenen jelber in den Mund gelegt: 
eine Erjcheinung, die ſich wohl hauptſächlich aus der ſchon er- 
wähnten Anjchauung erklärt, daß der Todte, zur Abwehr aller 
ihm drohenden Angriffe des böjen Principg, vornehmlich darauf 
bedacht fein mußte, feine eigene Subſtanz zu einer göttlichen zu 
machen, jeine ganze Perſon, oder auch nur einen Theil derfelben, 
den himmlischen Göttern zu affimiliven, um demgemäß verfünden 
zu fünnen, daß er jelber der eine oder andere dieſer Götter jei. 
Die Anſchauung, daß der Menfch durch feine Kenntniß der gött- 
lichen Dinge ſich bis zu den Göttern emporzuſchwingen und 
in Folge diefer Annäherung fogar feine eigene Subftanz mit der 
göttlichen zu identifieiren vermöge, war bei den alten Aegyptern, 
wie unzählige Stellen ihrer veligiöfen Urkunden bezeugen, ge- 
vadezu ein förmlicher Glaubensſatz. Die geheimnißvollen Worte 
umd Formeln, welche dieſe Identificirung und Verſchmelzung be- 
wirkten, hatte Toth, der Gott der Intelligenz, geoffenbart; 
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doch waren fie der Kenntniß des gemeinen Volkes entzogen und 
daher nur ein Befisthum der Eingeweihten. Sprach man dieje 
Formeln im Namen des Todten über deffen Mumie und legte 
fie dann fchriftlich neben diejelbe in den Sarg, jo genügte Dies 
volfommen, um die Wohlthaten ihrer Wirfungsfraft inmitten 
der Gefahren der Unterwelt dem Verftorbenen zuzumwenden. 

Weil man nun aber diefen Formeln und Heiligen Worten 
eine ſolche Macht im jenjeitigen Leben zujprach, jo war man 
auch genöthigt, ihnen für das irdiiche Leben eine entfprechende 
Macht einzuräumen. Denn dag Leben nad) dem Tode galt ja 
nur für eine Fortfegung des irdifchen Daſeins, für eine Neber- 
gangsperiode zu neuem Leben und Fortbeſtehen; und jo wurde 
die Vorſtellung, die man vom jenfeitigen Leben hegte, auch auf 
das Erdenleben ausgedehnt. Man betrachtete den nächtlichen Lauf 
der Sonne in der unteren Hemifphäre als das Urbild des erteren, 
den Tageslauf deijelben Geftirnes als das Urbild des legteren. 
Auch wurden für das diesfeitige und jenjeitige Leben gleiche Prü— 
fungen und Gefahren angenommen, welche man auf ein und die— 
jelbe feindliche Macht bezog, durch den nämlichen Symbolismus 
erklärte und mit Anwendung derfelben magischen Mittel befämpfte. 
Set wırrde die Perfonification alles Schädlichen in der Natur; 
er war der Gott der Umwälzung und Unordnung, des Kampfes 
und der Gewaltthat; feinen Befehlen gehorchte alles Zerſtörende, 
die wilden Thiere und die giftigen Reptilien. Und man pflegte 
fortan, ihn umd jein verderbliches Gefolge von Uebeln zu be- 
“ schwören, indem man dabei an Die Ereigniffe des epijchen Kampfes 
anfnüpfte, in welchem das Princip der Drdnung und der Er- 
haltung des Lebens, in der Perjon des Oſiris, nach vorher- 
gegangener Niederlage einen entjcheidenden Sieg davongetragen 
atte. 
Wir entnehmen dies u. a. auch aus folgender Beſchwörung 
gegen den Biß giftiger Schlangen; dieſelbe befindet ſich auf einem 
Papyrus des Louvre !), den man zufammengeroflt in einer apfel 
als Talisman bei fi) trug: 

1, Th. Deveria, Catalogue des manuscrits egyptiens du Louvre. 
©. 171 fi. 
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„Sie gleiht Set, die Natter, die bösartige Schlange voll verzehrenden 
Giftes. Der da kommt, um das Licht zu genießen, der bleibe verborgen! Der 
in Theben wohnt, nähert ſich dir, weiche, bleibe in deiner Behauſung! Ich 
bin Iſis, die von Schmerz gebeugte Wittwe. Du willſt dich gegen Oſiris 
erheben; er liegt in der Mitte der Gewäſſer, wo Fiſche ſich nähren, wo Vögel 
ihren Durſt ſtillen, wo Netze ihre Beute fangen, während Oſiris im Leiden 
ichmachtet. 

„Zum, Herr von Heliopolis, dein Herz ift zufrieden und frohlodt. Die 
in den Gräbern liegen, die find voll Jubels; die in Särgen liegen, überlafjen 
ſich der Freude, wenn fte fehen, wie der Sohn des Oſiris die Feinde feines 
Vaters zu Boden ſtreckt, wie er die glänzende Prone von feinem Vater empfängt 
und die Böfen trifft. Komm! erhebe dich wieder, Oſiris-Sap, denn deine 
Feinde find verrichtet.” 


Das Beftreben, fi) den Göttern zu affimiliren, um auf 
diefe Weife gegen alle Gefahren gefichert zu fein, tritt in allen 
BZauberfprüchen gegen die Plagen des Lebens und die Angriffe 
der zahlreichen bösartigen Thiere auf's deutlichite hervor. Daher 
denn auch dieſe Sprüche feine Anrufung der göttlichen Meacht, 
fondern jtet3 die Verkündigung enthalten, daß man der und der 
Gott fei; findet jedoch wirklich eine Zuhülfeziehfung anderer 
Götter ftatt, jo gejchieht dies von Seiten des Sprechenden ſtets 
nur in der bejtimmten Borausfegung oder Heberzeugung, daß er 
als Genoſſe derjelben auch ein Necht auf ihren göttlichen Beiſtand 
habe. Am jchlagenditen ergiebt fich dies aus den Sprüchen des 
Papyrus Harris, welchen Chabas!) zum Gegenftande feiner 
Studien machte. Dieje Urkunde ftammt aus der Zeit der neun- 
zehnten Dynaftie; fie ift wahrjcheinlich ein Bruchitüd der Samm- 
lung magijcher Texte, für deren Verfaſſer der Gott Thoth. 
galt, und dürfte daher ebenfalls zu den hermetifchen Schriften 
zu zählen fein. 

Folgende Beſchwörung des Papyrus Harris war bejtimmt, 
gegen Strofodile zu ſchützen: 

Sei nicht gegen mich! 
Ich bin Ammon. Ich bin Anhur, der gnädige Hüter. 


Ich bin der große Befehlshaber, der Gebieter des Schwertes. 
Erhebe dich nicht wieder! 


) Le papyrus magique Harris, Chalon sur Saöne, 1860. — Traduc- 


tion nouvelle du papyrus magique Harris, in den Mölanges Egyptologi- 
ques, dritte Series, Bd. IL 


Maui 


Ich bin Mont. 

Schläfere nicht meine Wachſamkeit ein ! 
Ich bin Set. 

Erhebe nicht deinen Arm wider mid)! 
SH bin Supti. 

Rühre mich nicht an! 

So bin Schetut), 

Die im Waffer find, 

mögen nicht herausfommen! 

Die herausgefommen find, 

ſollen nicht in's Waffer zurücfehren! 
Die darin bleiben, jollen auf dem Waſſer treiben, 
gleich Leichnamen auf den Wellen! 

Ihr Racden, er jchließe fich, 

wie da gejchlofjen find die fieben Giegel 
einer unvergänglichen Verfiegelung! 


Sn einer anderen Beſchwörung gegen verjchiedene bösartige 
Thiere ruft der Menjch, der jich zu ſchützen fucht, die Hülfe eines 
Gottes an, jedoch unter Hinweiſung auf das Necht, das ihm auf 
Grund der eigenen Göttlichfeit oder Gottähnlichkeit zufteht: 


Komme zu mir, Gebieter der Götter! 

Halte ferne von mir die Löwen, die der Erde entſproſſen, 

die Srofodile, die dem Fluſſe entitiegen, 

den Rachen aller bijfigen Reptilien, die aus ihren Schlupfwinfeln 
hervorgefrochen ! 

Zurüd, Krokodil Mafo, du Sprofje des Set! 

Schlage nicht mit deinem Schweife; 

fchüttele nicht deine Arme; 

fperre nicht auf deinen Rachen; 

das Waſſer werde vor dir zu loderndem Feuer! 

Der Speer der ſiebenundſiebenzig Götter gehört in dein Auge; 

du bift gefeffelt am gemaltigen Ruder des Ra; 

du bift urplöglich gefefjelt an den vier metallenen Hafen, am Vor— 
dertheil de8 Bootes des Na. 

Halte ein, Krofodil Mako, du Sprofje des Set! 

Denn ich bin Ammon, der die eigene Mutter gefchwängert! 


Aber nicht nur dem Menfchen vermögen jolche Zauberworte 
göttliche Kraft zu verleihen; fie können, — ebenjo wie fie einem 
lebloſen Gegenftande, ſobald derjelde durch Zauberſpruch in einen 
Talisman verwandelt ift, eine unüberwindliche Kraft verleihen, — 


2) Beiname des Horus. 
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auch Thiere, und zwar hauptjächlich zum Schube des Menſchen, 
mit ſolchen übernatürlichen Kräften begaben. So beſitzen wir 
3. B. einen Spruch, deſſen Anwendung genügte, um Kraft und 
Wachſamkeit eines Hofhundes weit über das gewöhnliche Maaß 
hinaus zu erhöhen: 

O du, den die Stimme des Hüter zurücführt! 

Horus rief: „ES weiche das Land!“ 

Und auf diefen Auf wichen die Thiere zurüc, die ihm drohten. 

Mögen Zi, meine gute Mutter, und Nephthys, meine Schweiter, 

fir mich ihre Stimme erheben; 

Mögen fie ihr Wort des Heiles erichallen Lafjen, 

zu meinem Süden, 

zu meinem Norden, 

zu meinem Weiten, 

zu meinem Djten! 

Geſchloſſen bleibe 

de3 Löwen Nachen, wie der der Hyäne, 

der Kopf aller Thiere mit langem Schweife, 

die fich nähren von Fleiſch und tränfen mit Blut, 

auf daß fie gebannt werden in ihren Bewegungen, 

auf daß das Gehör ihnen genommen, 

Finſterniß ihnen bereitet, 

das Licht ihnen entzogen, 

Blindheit in ihnen erzeugt, 

ihre Sehfraft getilgt werde, 

urplötzlich 

während der Nacht. 

Erhebe dich, grimmer Hund! 

Komm her, auf daß ich dich heute dein Werk lehre. 

Du warſt gebunden, biſt du nicht los? 

Horus iſt's, der dich dein Werk lehren wird. 

Dein Antlitz ſei der offene Himmel! 

Dein Drohen ſei wie das des Uſafohu! 

Deine Kraft tödte wie Har-ſchefi! 

Sie morde wie Anata! 

Deine Mähne ſei gleich Ruthen von Erz! 

Sei in dem Einen wie Horus 

und in dem Andern wie Set! 

Gehe nach Süden, nach Norden, nach) Weiten, nach Often; 

das ganze Land gehört dir; 

nichts hemme dich dort. 

Nichte nicht dein Antliß gegen mich; 

Nichte es gegen die reißenden There. 

Beige nicht dein Antlig auf meinem Wege; 

zeige es auf dem des Fremdlings. 
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Sonst werde ich dich mit Zauber jchlagen, 

das Gehör will ich dir rauben, 7 
in Dimfelheit will ich dich verjenten, 

fein Licht dir jpenden. 

Dur bift der muthige, furchtbare Hüter, 

Heil! fprich fir das Heil! 


Der Inhalt diefer Sprüche befundet übrigens auf's ent- 
ſchiedenſte Thatfachen, die fich ſchon bei den griechtichen Schrift- 
ftellern erwähnt finden und die der ägyptiſchen Magie einen ganz 
befonderen Charakter verleihen. Die Aegypter befigen nämlich) 
feine ausgebildete Dämonenlehre. Sie fennen nur im Reiche der 
Seelen eine beftimmte Anzahl fich befämpfender Geifter, von 
denen die einen Helfer und Diener des Oſiris find, die anderen 
das Gefolge des Set bilden. Auf der Erde find es einzig und 
allein die Blagen der Natur, die ſchädlichen und bösartigen Thiere, 
welche mit den Seelen der Verdammten, die als Vampyre auf die 
Erde zurückfehren, dem Gotte des Böſen als Werkzeuge dienen. 
Die magifchen Zauberjprüche befümpfen Daher feine eigentlichen 
Dämonen; auch fuchen die Gnade erflehenden Beſchwörungen 
nicht etwa die Gunſt und Unterſtützung guter, den Göttern unter⸗ 
geordneter Geiſter zu erlangen, ſondern ſie rufen den directen 
Beiſtand der Götter ſelber herbei. 

Das Verhältniß zwiſchen dem Menſchen und den Göttern, 
wie es dieſe Sprüche darſtellen, iſt ebenfalls in einer Weiſe auf— 
gefaßt, welche den ägyptiſchen Lehren ausſchließlich eigen iſt. Bei 
den übrigen Völkern beherrſcht die Zaubermacht nur die Geiſter 
zweiten Ranges und unterwirft nur die bbſen Dämonen ihrem 
Zwange. Den letzteren tritt der Zauberer befehlend entgegen, 
wenn er ſie vertreiben will, während der wohlthätige Magier 
ſich nur mit Bitten und Gebeten an die Götter wendet. Ganz 
anders in Aegypten. Aus der dort üblichen Annahme, daß der 
Gebrauch gewiſſer Zauberſprüche den Menſchen zu den Göttern 
erhebe und ihn mit einem jeden von ihnen zu identificiren ver— 
möge, ging natürlicher Weiſe der Glaube hervor, daß diefe 
Sprüche eine Macht in ſich ſchlöſſen, welche ſelbſt die mächtigjten 
Götter beherrfche; weshalb denn auch die alegandriniichen Schrift⸗ 
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ftelfer berichten‘), daß die Aegypter durch ihre Beſchwörungen 
und Zauberformeln die Götter zu zwingen gemeint hätten, ihre 
Wünſche zu erfüllen und fich ihnen zu offenbaren: denn bei 
feinem wahren Namen gerufen, hätte fein Gott vermocht, der 
Macht der Beſchwörung zu widerftehen. 

Der Bapyrus Harris enthält den Text einer jolchen Be- 
ſchwörung, die fogar an Ammon, den oberften der thebantjchen 
Götter, gerichtet tft: 

Steige herab! fteige herab! Linfe des Himmels, Linke der Erde! 
Ammon erhebt fich als König, als Leben, Gejundheit und Stärke; 
er jeste fich die Krone der Welt auf. 

Verſchließe nicht dein Ohr. 

Die Schlangen mit jchleichendem Gange 

mögen ſchließen ihren Rachen. 

Und jedes Neptil winde fich erfchredt im Staube, 

aus Furcht vor deiner Macht, o Ammon! 


Dieje rein ägyptiſche Vorftellung beitand bis in die legten 
Beiten der pharaonischen Neligion. Wir finden fie auch in den 
Schriften des Hterogrammatiften Chaeremon verzeichnet, welcher 
unter den Ptolemäern ein Werf über die heilige Wiffenfchaft der 
Aegypter verfaßte 2). „Man rief,” jagt Maury, „den Gott nicht 
nur bei Namen, jondern drohte ihm ſogar, wern er nicht erjcheinen 
wollte. Dieje Formeln, welche auf die Götter einen Zwang ausüben 
jollten, nannten die Griechen Oewv dvayxaı.“ In feinem Briefe 
an Anebo kennzeichnet Porphyrius mit ſcharfen Worten diefe 
Anmaaßung der ägyptifchen Zauberer, diejes blinde Vertrauen 
auf die Macht ihrer Beſchwörungen: 

„Mich empört der Gedanke, daß gerade diejenigen, die wir 
als die Mächtigiten anrufen, gleich den Schwächſten fich follen 
befehlen laſſen, daß gerade fie, die von ihren Dienern Gerechtig- 
feit fordern, gleichwohl felber bereit jein jollen, Ungerechtes zu 
thun, wenn es ihnen befohlen wird, und daß ſie einerjeit3 zwar 
die Bitten derer nicht erhören, welche den Freuden der Wolluft 

nicht entjagen, andererſeits aber doch dem erften beiten fittenlojen 


‘, Jamblich., De myster. Aegypt., VII, 4, 5. 
) Porphyr., ap. Euseb,, Praepar. evang., V, 10. 
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Menſchen zu unerlaubten Genüſſen zu verhelfen fich nicht 
weigern !).“ 

Uebrigen® wurde dieſe Macht der Zauberbeſchwörungen, 
welche die Götter zu gehorchen zwang, auch für denjenigen, der 
fie ausübte, verhängnißvoll, ſobald er fich derjelben nicht durch 
Sittenreinheit und genügende Kenntniß der göttlihen Dinge 
würdig machte. Der Roman des Setna, welcher der Verfall- 
periode angehört und von Brugjch in der Revue arch&ologique 
von 1867 nach einem demotischen Bapyrus überjegt wurde, handelt 
größtentheil3 von den übernatürlichen Kataftrophen, welche über 
denjenigen hereinbrechen, der, ohne den erforderlichen Grad der 
Einweihung erreicht zu haben, fich im Beſitz des vom Gotte 
Thoth verfaßten Zauberbuch® befindet. 

Man begreift, daß im Verfolge jolcher Anjchauungen die 
Anwendung der Öötternamen ſowohl in der Magie als in der 
Religion der Aegypter eine ganz außerordentliche Bedeutung er— 
langen mußte. Und diejes um jo mehr, da die ägyptiſchen Götter 
wirklich taufendnamig waren, wie die Griechen dies z. B. von 
der Iſis berichten. Im Todtenbuche?) belehren uns nicht 
weniger denn zwei ganze Capitel über die zahlreichen Namen 
des Ofiris, welche dem Todten auf feiner unterivdiichen Wan- 
derung allmächtigen Beiftand gewähren. „Man liejt nicht nur 
auf einigen Denfmälern der zwölften Dynaftie,“ jagt Bird), 
„daß fie beftimmten Göttern unter allen ihren Namen ge- 
weiht find, jondern findet auch auf Denfmälern aus ber Re⸗ 
gierungszeit Ramſes des Zweiten ganze Namenregiſter des 
Gottes Phtah, des Demiurgen, und des Gottes Ra, des 
Sonnenprincips ...... Das große religiöſe Myſterium und 
die Einweihung in daſſelbe beſtand bei den Aegyptern in der 
That in der Gnoſis oder Kenntniß Der göttlichen Namen in 
ihrem egoterifchen und ejoterijchen Sinne.“ 

In den Sprüchen des Papyrus Harris finden fich viele 


1) Porphyr., ap. Euseb., Praepar. evang., VE. 
2) Gap. OXLI und QXLII. 
3) Bd. V feiner Ueberf. von Bunjen’3 Werk iiber Aegypten. 
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Anfpielungen auf diefe magifche Bedeutung der Ödtternamen; 
jo 3. B. in dein folgenden: 


Sch bin der von Millionen von Jahren Augermwählte, 
dem unteren Himmel entjtiegen, 

der, deffen Name nicht befannt ift. 

Spräche man jeinen Namen am Ufer des Flufjes aus, 
wahrlich! er würde denjelben verſchwinden lafjen. 

Spräche man feinen Namen auf Erden aus, 

fürwahr! er entlocte ihr Funken. 

Sch bin Schu in der Geſtalt Ra's, 

thronend im Augapfel feines Vaters 9. 

Wirde das, was im Waſſer ift?), ven Mund öffnen, 
oder gar mit feinen Armen zugreifen, 

dann würde ich die Erde in das Beden der Gewäſſer verjenken, 
ich würde den Süden an die Stelle des Nordens verjeßen, 
allerorten! 


Ein anderer Spruch enthält einen förmlichen Befehl, ſich zu 
offenbaren und herbei zu eilen: 


Eile zu mir, eile zu mir, 

der du beſtändig ſein wirſt Millionen und aber Millionen von 
Jahren, 

o Num, einziger Sohn, 

geſtern empfangen, heute geboren! 

Du, deſſen Namen ich kenne, 

der du ſiebenundſiebenzig Augen und frebenundftebenzig Ohren be— 
ſitzeſt! 

Eile zu mir! Erhöre meine Stimme, 

wie die Stimme der großen Gans Nakak?) im Dunkel des Chaos 
erhört ward. 

Ih bin Bahut), der Gewaltige! Bahu, der Gewaltige bin ich! 


Die Lehre von der Bedeutung und Wirkſamkeit des „höchſten 
und geheimnißvollen Namens der Götter“ habe ich übrigens auch 
in der chaldäiſchen Magie nachgewiefen ; doch ſcheint mir unter 
den bezüglichen Anfchauungen an den Ufern des Nil und an 
denen des Euphrat immerhin ein harakteriftiicher Unterfchied zu 


*) In der Ägyptifchen Symbolik die Sonnenjcheibe. 
?) Die Krofodile und Nilpferde. 


°) „Die Gluckende,“ dic Gans des Gottes Seb, welche das Ei der Erde 
gelegt hat. 


*) Eine dem Hapi, dem Nil-Gott, aſſimilirte Perſönlichkeit. 
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herrfchen. In der chaldäifchen, wie auch in allen anderen Re— 
ligionen Vorderaſiens, wird der „geheimnißvolle Name“ als eine 
wirkliche göttliche Hypoſtaſe betrachtet, die eine perſönliche Exiſtenz 
hat und mithin über die anderen Götter von geringerem Range, 
wie auch über die Natur und die Geifterwelt eine eigene Macht 
ausübt. In Aegypten hingegen findet ſich von der Vorjtellung 
einer derartigen Macht des göttlichen Namens nur jelten und 
zwar erſt in der jpäteren, durch die ſemitiſchen Religionen beein⸗ 
flußten Zeit, eine Spur. Die Aegypter hatten die beſondere Auf⸗ 
faſſung, daß der myſtiſche Name über den Gott ſelber, dem er 
angehört, eine Gewalt ausübe: bei ſeinem Namen gerufen, war 
der Gott genöthigt zu gehorchen; daher denn auch dieſer Name 
nur den Eingeweihten bekannt war, während er, zur Verhütung 
allen ſchädlichen Mißbrauchs, der großen Menge ein beſtändiges 
Geheimniß blieb. 

In der ägyptiſchen Magie der ſpäteren Zeiten, wie ſie von 
den Neuplatonikern dargeſtellt wird, „wurde es,“ wie Maury 
bemerft 1), „ſelbſt dann, wenn der Zauberer die Sprache, welcher 
der Name des Gottes entlehnt war, nicht verftand, als unerläßlich 
betrachtet, diefem Namen jeine ursprüngliche Form zu belafjen, 
da er fonft von jeiner übernatürlichen Kraft einbüßte.“ Der Ver— 
faffer der „Aegyptiſchen Myſterien“, angeblih Jamblichus, 
behauptet 2), „daß Die barbarischen Namen, die den Idiomen der 
Aegypter und Aſſyrer angehören, eine myſtiſche und unausſprech— 
liche Kraft befigen, welche mit dem hohen Alter ihrer Sprachen 
und dem geoffenbarten göttlichen Urfprunge der Religion diejer 
Bölfer zufammenhängt.” Ueberhaupt wurden jeltfame Wörter, Die 
dem gemeinen Volke unverftändlich und der ägyptiſchen Sprade 
nicht eigen, jondern fremden Idiomen entlehnt oder gar reine 
Phantafiegebilde waren, ſchon frühzeitig von den Aegypten be⸗ 
nutzt, um geheimnißvolle Götternamen daraus zu machen. Solchen 
fremdartigen Auzdrüden, welche Set und Oſiris bezeichnen, 
begegnen wir z. B. in folgender Verwünſchung, welche bei Leichen⸗ 


1) La Magie et YAstrologie, ©. 42. 
OPEL, 4 
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begängnifjen gefprochen wurde; fie befindet fich auf einem Bapyrus 
des Louvre und ſtammt aus der Zeit Ramſes des Zweiten ’): 


„DO Malbpaga! o Kemmara! o Kamalo! o Karfhbenmu! O 
Yamägaaa! Die Hana! Die Remu! Die Uthun (Feinde) der Sonne! 
Dies ift bejtimmt, allen denjenigen ein Gebot zu jein, welche in eurer Mitte 
weilen: den Widerfahern?). Er ift auf gewaltfame Weije umgefommen, der 
Mörder feines Bruder3°); er hat feine Seele dem Krokodil geweiht. Keiner 
beflagt ihn. Sonden er geleitet feine Seele zum Nichterftuhl der zwiefachen 
Öerechtigfeit, vor Mamuremufahabu?), und die unumſchränkten Gebieter, 
die denjelben umgeben’). Dieſer antwortet jeinem Feinde: O Löwe mit 
ſchwarzem Antlitz, bfutunterlaufenen Augen, [giftgefülltem] Munde, Schänder 
feines eigenen Namen? . . . feines Vaters, die Fähigkeit zu beißen ift 
diefem immer noch eigen.“ 


Solch’ abjonderliche, myftifche und magische Götternamen 
finden ſich übrigens in den legten vier apiteln 6) de8 Todten- 
buchs jehr zahlreich und mannigfaltig vertreten, und zwar in 
allen Exemplaren, die dem Turiner verwandt find. Man er- 
fennt unter ihnen mit Beftimmtheit eine Anzahl jemitischer 
Ableitungen. Bon denen des Capitel® CLXV wird ausdrücklich 
gejagt, daß fie aus der Sprache der Anu in Nubien geichöpft 
ſeien; auch jollen viele dem Idiom der Neger (nahasi) des Landes 
Bunt, des Somalilandes, angehören, wie ich aus einer fchrift- 
lichen Mittheilung de Rougé's entnehme. Hieraus ließe fich 
vielleicht fchließen, daß, zu einer gewiſſen Zeit und innerhalb 
gewiſſer Grenzen, die Magie der afrikaniſchen Völker auf die 
ägyptiſche Einfluß geübt habe. Ihren Grundlehren und ihrem 
Urjprungenach war letztere allerdings von der erfteren grund: 
verjchieden; in der Praris könnte fie aber dennoch von den 
Hauberprieftern der Nubier und Neger einige Gebräuche und 
Namen entlehnt haben. Ebenſo ift die Beſchwörung auf Blatt 
c (Nückjeite) des Papyrus Harris, eine Art Alagelied an den 





) Devöria, Catalogue des manuscrits &gyptiens du Louvre, ©. 174. 
ä — überſetze ſo das Wort aabui, das ich für ſemitiſch halte. 
Set 
N Oſiris. 
Die —— Beiſitzer im Gerichtshofe des Oſiris. 
Be ) Die Abfaſſung dieſer Capitel dürfte, nach Birch, ungefähr in die Zeit 
der ſechs und zwanzigſten Dynaſtie zu verlegen ſein. 
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Himmel samu, offenbar aſſyriſchen Urjprungs und nur in's 
Hegyptiiche übertragen; der Zuſatz adi sana oder adi sina, 
„zweimal, bis“, welcher in der großen magischen Sammlung in 
Keilichrift jo Häufig wiederfehrt, iſt auch hier hinter jedem vor- 
fomınenden Namen zu lejen. 


IV. 


Nachdem ich den Leſer durch die angeführten Beläge in den 
Stand gejegt, die magifchen Sprüche Aegypten und Chaldäas 
felber mit einander zu vergleichen, halte ich e3 nunmehr für un- 
nöthig, bei dem jo offenbaren Unterjchiede beider Syſteme länger 
zu verweilen: die dem magijchen Aberglauben in Aegypten und 
Chaldäa zu Grunde liegenden Anjchauungen und Ideen weichen 
jedenfalls in nicht geringerem Grade von einander ab, als die 
außere Form der Bejchwörungen. 

Sn den ägyptiſchen Urkunden gewahren wir feine Spur von 
den Naturgeiftern, welche die chaldäiſche Magie, mit ausgeprägter 
Perſönlichkeit, theils als gute, theil® al3 böje Dämonen überall 
im Weltall verbreitet fieht und, je nach ihrem Weſen, durch Ber 
ſchwörungen gnädig zu ftimmen oder zu bannen jucht. Die 
Chaldäer bilden fich nicht im Entferntejten ein, durch ihre For— 
meln einen Menfchen in einen Gott verwandeln und ihn mit 
den erhabenſten Perfonen der himmliſchen Hierarchie identificiren 
zu fünnen. Ebenſowenig wollen fie mittelft ihrer Beſchwörungen 
die mächtigften Götter beherrfchen und zum Gehorjam gegen ihre 
Worte zwingen. Ihre Magie beſchränkt fich allein auf die 
Geifterwelt, deren Weſen und Treiben fie zu beeinfluffen beitrebt 
iſt. Bedarf man der Hülfe der Götter, fo wendet man fi an 
diefelben mit Bitten und Flehen, nicht mit trogender Rede; ja, 
die Gebete des Menfchen bedürfen nicht felten eines Bermittlerd 
und Fürfprechers, wenn fie bei den Göttern Gehör finden jollen- 
Der „höchſte Name‘, deffen Macht fich jogar auf die Götter 
erftredt und einen zwingenden Einfluß auf fie ausübt, bleibt 
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immerdar ein* Geheimniß des Ba. Selbft der „Eingemweihte‘ 
wagt es nicht, wie die in Aegypten gefchieht, den Schleier diejes 
Geheimniſſes zu Lüften; er bittet nur in zwingenden Fällen den 
Silik-mulu-khi, den allmächtigen Namen durch Ea aus— 
ſprechen zu laſſen, auf daß Ordnung und Ruhe in der Welt 
wiederhergeſtellt und alle Anſchläge der Höllenmächte vereitelt 
werden mögen. Aber auch dem Zauberer iſt dieſer Name nicht 
bekannt; er kann ihn in ſeine Beſchwörung nicht aufnehmen, 
daher auch keinen beliebigen Gebrauch von ihm machen; und da 
er die Gefahren einer Ergründung dieſes Geheimniſſes wohl 
kennt, ſo bittet er im Nothfalle ebenfalls nur den Gott, dem 
der Name bekannt iſt, denſelben im Sinne der geſprochenen Be— 
ſchwörung wirken zu laſſen. 

Auffallend iſt ferner an den chaldäiſchen Beſchwörungen, 
im Vergleich zu den ägyptiſchen, die ſo überaus urſprüngliche 
Einfachheit, die ihnen das deutlichſte Gepräge der Priorität ver— 
leiht. Wir finden hier alles mit überraſchender Klarheit, Ein— 
fachheit und Natürlichkeit ausgedrückt, keine abſichtlichen Ver— 
dunkelungen, keine künſtlichen Hinderniſſe zur Erſchwerung des 
richtigen Verſtändniſſes. Der Glaube an die Geiſter erſcheint 
hier in ſeiner älteſten und abſoluten Form, ohne philoſophiſche 
Grübelei oder Spitzfindigkeit über die göttliche Subſtanz, ohne 
Spur von Myſticismus und faſt ohne jede Anſpielung auf my— 
thologiſche Legenden, ſo daß die chaldäiſchen Beſchwörungen, im 
Gegenſatz zu den ägyptiſchen, zum größten Theil auch ohne er— 
läuternden Commentar durchaus verſtändlich erſcheinen. 

Die akkadiſchen Beſchwörungen, welche Aſſurbanhabal 
im ſiebenten Jahrhundert v. u. 8. für die Palaſtbibliothek zu 
Ninive Hatte abſchreiben laſſen und die ſich in Chaldäa bis zur 
Auflöfung der Priefterjchulen forterhielten, waren Allen ver- 
ſtändlich und zugänglich. Sie ſchloſſen durchaus fein Myſterium 
in fi; und wenn auch die Priefterfchaft im Ganzen beitrebt 
war, jie mit einem gewiffen Schein des Geheimnißvollen zu 
umgeben, jo beruhte dieſes Leßtere doch wohl nur in der zum 
Theil geringer gewordenen Kenntniß der Sprache diejer Be- 
ſchwörungen, die ohnehin ſchon ihres Hohen Alters wegen, 
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wahrjcheinlich aber auch in Folge des Glaubens an ihre urjprüng- 
fiche göttliche Offenbarung für heilig erachtet wırrden. Sie find, 
mit einem Worte, das Erzeugniß eines Volkes, welches feine 
efoterifche Lehre, feine Geheimniffe Eingeweihter kannte und bei 
welchem die Wiſſenſchaft der magijchen Priefter nur in der 
praftiichen Kenntnig und Nutzanwendung gewifjer Gebräuche 
und Worte beftand, mit deren Hülfe man mit den Geiftern in 
Verkehr zu treten glaubte, — ohne aber daß fich bezüglich dieſer 
Geifterwelt die Anſchauungen der Priefter von dem Aberglauben 
des Volkes anders unterſchieden hätten, als etwa durch Die Anz 
nahme einer fyftematifcheren Anordnung und Eintheilung der 
Hierarchie und der Kompetenzen derjelben. 

Und hieraus erklärt es fid) auch, daß die Magie der Akkader 
ſogar in den Jahrhunderten, wo Babylon und Aſſyrien in höchſter 
Blüthe ſtanden, das charakteriſtiſche Gepräge ihres hohen Alters, 
den Geiſt der früheſten Zeitalter nicht verlor, trotz des ſteten 
Umſichgreifens der gelehrten Religion, die ſich ſpäter in jenen 
Gegenden entwickelt hatte. Letztere hatte vielmehr die Exiſtenz 
der Magie anerkannt und die alten akkadiſchen Beſchwörungen 
in den Canon ihrer heiligen Bücher aufgenommen, wiewohl ſie 
den Geiſtern, welche in ebendieſen Beſchwörungen angerufen 
wurden, in ihrem theologiſchen Syſtem nur eine untergeordnete 
Stellung zuwies. Thatſächlich iſt nämlich die Magie in Chaldäa 
nicht etwa der Staatsreligion der hiſtoriſchen Zeiten entſproſſen, 
ſondern ſie gehörte einem älteren Religionsſyſtem, einem noch 
unentwicelten und rohen Naturdienſt, ja einer älteren Bevöl— 
ferungsfchicht und ganz anderen Kaffe an als derjenigen, deren 
Werk die Haldäisch-affyriiche Religion war. Sn der Civiliſation, 
welche an den Ufern des Euphrat und Tigris aus der Ver⸗ 
ſchmelzung der Semito⸗Kuſchiten und Turaner allmälich empor— 
blühte, vollzog ſich eine friedliche Vereinigung der Religion und 
Magie, welche urſprünglich den beiden verſchiedenen Bevölkerungs— 
elementen angehörten. Und während uns die Staatsreligion 
der hiſtoriſchen Zeiten eine Miſchung von Beſtandtheilen ver— 
ſchiedenen Urſprungs zeigt, geſtatten uns die magiſchen Ur— 
kunden noch weiter zurückzugehen und alle jene Theile faſt 
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vollitändig auszujcheiden, welche thatfächlich den Akkadern ge- 
hörten. 

Zu dieſem Ergebniffe wird uns nicht allein die eingehende 
Betrachtung der urjprünglich in affadifcher Sprache verfaßten, 
von H. Ramlinfon entdeckten Jauberurfunden führen, jondern 
hauptjächlich auch der Vergleich der Lehren derjelben mit denen 
der Staatsreligion und des Öffentlichen Cultus, welche ebenfalls 
zahlreiche Urterte uns kennen lehren. 


Capitel II. 
Die chaldäiſch⸗babyloniſche Religion und ihre Lehren. 


F 


Da es nur bei genaueſter Kenntniß aller bezüglichen Ver— 
hältniſſe möglich ſein dürfte, die verſchiedenen Ueberlieferungen 
der akkadiſchen Zaubertexte zu förderlichen Vergleichen heranzu— 
ziehen, ſo beginne ich hier zunächſt mit einer Darſtellung des 
babyloniſchen Religionsſyſtems, wie es ſich zur Zeit ſeiner vollen 
Entwickelung während der geſchichtlichen Periode, welche als die 
aſſyriſche zu bezeichnen iſt, und bereits früher geftaltet hatte, 
in Folge der umfaffenden reformatorifchen Thätigfeit der Prieſter— 
ſchulen, die wir unter Sargon I. und Hammuragas in 
voller Arbeit fehen. Hierbei werde ich das, was ich in meinem 
Commentaire des fragments cosmogoniques de Berose unter 
Anziehung von Stellen und Belägen genauer augeinandergejeßt, 
nur zufammen zu faffen und nach den neuesten Feſtſtellungen 
zu ergänzen haben. 

Die Religion der Babylonier, welche mit einer einzigen 
wefentlichen Aenderung von ben Aſſyrern übernommen wurde, 
war ihren Grundfäßen und ihrem Geiste nach eine Naturreligion 
wie die der Aegypter und meift alle hervorragenderen Religionen 
des Heidenthums. Im Bolfsglauben hatte fie allmälich einen 
ſtark polytheiftijchen Charakter angenommen; aber man Tehrte 
dann zu den höheren Ideen zurück, welche urjprünglich zur 
Grundlage gedient hatten; und in diefer Weije gelangte man 


a 


endlich zum Fundamentalbegriff der göttlichen Einheit, iwiewohl 
derſelbe verunftaltet blieb durch pantheiſtiſche Beithaten, die das 
Gefchöpf mit dem Schöpfer verwechjelten, das göttliche Weſen 
in eine Götterwelt verwandelten und leßtere in allen Natur- 
erfcheinungen ſich offenbaren liegen. Dem einen und höchiten 
Gott, — das große Al, in das fich alle Dinge ergiegen und 
verlieren, — hatte man eine Reihe von Nebengottheiten unter- 
geordnet, welche nach dem Grade ihrer Macht und Bedeutung 
auf einander folgten und gleichjam die Attribute und perjoni- 
cirten Offenbarungen des Urwejens darftellten. In ſolchen gött- 
fichen Nebenperfonen, jowie im veciprofen Wejen derjelben, 
prägten fich überhaupt alle Unterjcheidungsmerkmale der haupt- 
jächlichften Heidnifchen Neligionen aus, deren Grundideen jonit 
überall die nämlichen waren. Die Einbildungsfraft der Aegypter 
war, wie ich bereit3 bemerkte, vorzugsweiſe durch den bejtändigen 
Umlauf der Sonne auf ihrer Tages- und Jahresbahn erregt 
worden. In ihm erblidten die Aegypter die erhabenfte göttliche 
Dffenbarung, die ihnen die Geſetze der Weltordnung am beiten 
erklärte; und daher hatten fie auch in ihm ihre göttlichen Per— 
jonificationen gejucht. Die Chaldäo-Babylonier, welche eine 
außerordentliche Vorliebe für die Aitronomie hegten, fanden 
dagegen die Offenbarung des göttlichen Weſens in der ganzen 
Einrichtung des Sternen- und Planetenſyſtems. Wie die afiyrijch- 
phönieifchen Völker, mit deren Religionen die ihre am engiten 
verwandt war, betrachteten auch fie die Himmelsförper als wirk— 
lihe Dffenbarungen des göttlichen Wejens; fie machten daraus 
in ihrem Religionsſyſtem die fichtbare Erjcheinung der der Subſtanz 
des abjoluten Seins entjproffenen Cmanationen, welche fie mit 
der Welt, dem Werke deſſelben, identificirten; und da ihre Re— 
ligion fich endgültig gejtaltet Hatte, brachten fie diefe Emanationen 
in eine gelehrte, philojophifche Nangordnung, die das Ergebniß 
eines hohen Gedankenaufſchwunges war, fir welchen Syrien und 
Paläftina nichts Achnliches aufweisen. 
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LI. 


Der höchſte Gott, das erfte und höchſte Princip, der alleinige 
Urquell, welchem alle übrigen Götter entjproffen, war Slu (im 
Akkadiſchen Dingtra), aljo, wie der Name jelber angiebt, „der 
Gott“ xar Eoyrw. Er ilt der Eine und Gute (diefe beiden 
Bezeichnungen: —]ſ und >T& finden fich ausdrücklich in 
‚ den Seilinfchriften), von dem die Neuplatonifer jagen, daß er 
in der Theologie der Chaldäer !) die gemeinjame Duelle aller 
Dinge gewejen ſei. Und in der That wird in einigen Urkunden 
aus jpäterer Zeit, da die philojophiihe Sprache ſich in den 
Prieſterſchulen bereits ausgebildet hatte, der Urquell oder das 
erſte Princip auch „der Eine Gott“ genannt; doch gehört diefe 
PBräcifirung wohl erjt einer neueren Entwidelungsperiode an. 
In der Religion des Hafjiihen Beitalter® im Euphratthale 
war der Begriff des Ilu zu weit und zu umfafjend, als daß 
er eine äußerlich wohlbegrenzte und präcifirte Form hätte an- 
nehmen, folglich auch ein Gegenjtand der Anbetung für das 
Volk Hätte werden fünnenY. Im Chaldäa fcheint ihm jpeciell 
fein Tempel geweiht gewejen zu jein, obgleich Babylon ihm den 
Kamen Bab-Ilu (im Akkadiſchen Ka-Dingira)y) verdankte. 
Die Auffaffung des Ilu war fogar lange Zeit hindurch unklar 
und ſchwankend; man überwies anfänglich jeine Functionen und 
Eigenfchaften als „einiger“ Gott dem Anu, „dem Alten der 
Götter“, dem Haupte der oberften Trias, und unterjchied Daher 
das erfte und höchfte Prineip noch nicht von dem Lebtgenannten, 
in welchem man fpäter nur eine erſte Cmanation des Stu er- 
blickte. Die Verehrung eine deus exsuperantissimus, eines 
gemeinfamen Urquells, gewann allein bei den Aſſyrern in der 
Perſon ihres Nationalgottes Aſſur, von welchem das Land 


1) Anonym. Compend. de doctr. Chaldaic. ap. Stanley, Histor. phi- 
losoph., Bd. IL, ©. 1125. 

2) In diefer Hinficht wurde Jlu nicht felten von den Griechen mit 
Kronos verglichen. 

Lenormant, die Magie. 


8 
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felbft jeinen Namen erhielt, eine folche Bedeutung, daß fie mit 
der de8 Ahuramazdä der Perſer verglichen werden Fünnte. 

Der chaldäiſch-babyloniſche Schöpfungsbericht, deſſen erſtes 
Bruchſtück ©. Smith wieder auffand und veröffentlichte ), 
befchreibt das Chaos und theilweiſe die Erjchaffung der Götter 
wie folgt: 


Zu diefer Zeit war droben etwas Namenlofes, der Himmel, 

in der Tiefe etwas Namenlojes, die Erde; 

Apsu (der Dcean), der fich weithin erjtredt, war ihr Erzeuger ges 
weſen, 

Mummu-Tiamat (das Chaos und das Meer) war die Gebä— 
rerin ihrer aller. 

Ihre Gewäſſer, vereint und gemiſcht ſie emporſtiegen; 

doch Hatte in ihnen fein Schilf getrieben, feine Blume ſich entfaltet. 

Zu jener Zeit war noch fein Gott erjtanden; 

diefe Hatten noch nicht verfchiedene Namen und das Schickſal [war 
ebenfalls nicht. 

Dann erit wurden die großen Götter gejchaffen. 

Lakhma und Lakhama (die männlide und weibliche Form der 
Subjtanz) gingen durch) Emanation hervor, 

und fie wuchſen. 

Sar und Kifar (die fchaffende Kraft in der Höhe und in der 
Tiefe) wurden [dann] erzeugt. 

Eine fange Reihe von Tagen [und es wurden gefchaffen 

Anu, [Bel und Ba. 


Diefe Angaben ftimmen genau mit der befannten Stelle des: 
Damascius?)- überein: 

„Die Babylonier, wie die übrigen Barbaren, übergehen den. 
einen und erjten Grundſtoff des All's mit Stillichweigen; fte 
beginnen erjt mit dem Paare TavIE (Tiamat, das Meer, 
Oavarı v8 Berojus) und Arraoov (Apsu, der Deean), und 
nennen Tauthe die „Mutter der Götter‘. Aus diefem Paare 
entjpringt ein einziger Sohn, Mwvurs (Mummu, das Chaos), 
unter welchem ich nur die intellectuelle, aus den beiden Grund- 
ſtoffen hervorgegangene Welt verftehen kann. Auch entftammt 


) Im Wortlaute bei Fr. Delitzſch, Afiyriihe Lefeftüde, ©. 40; 
ein erſter Ueberſetzungsverſuch bei G. Smith, Chaldaean account of Genesis, 
©. 6% ff. : 

?) De prim. prineip., 125, ©, 381 der Ausgabe von Kopp. 
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demjelben ein neues Geſchlecht, Say und Yayös (zu verbefjern 
in Aayun und Aaxuög), und diefem ein drittes, Kıoagn und 
4000905 (Kijar und Sar ). Aus Ichterem Paare gehen 
noch drei andere Götter hervor, 4vög, "IAhvog und ds (Ana, 
Elim, eine der affadijchen 3 Formen, welche dem ſemitiſchen Del 
entjprechen, und Ea). Endlich wird von 4ös und Javan (Ba 
und Davkina) ein Sohn Belos (Bel-Maruduf), der 
Weltbildner, geboren.“ 

In anderen müthologifchen Urkunden?) werden Lakhma 
und Lakhama, Sar und Kifar nur al Nebenformen des 
Anu und der Anat, „des Himmels und der Erde 3), genannt 
und bilden als jolche an der Spitze der Göttergenerationen ein 
Paar wie Uranos und Gaia in den hellenifchen Kosmogonien. 

Die fosmogonischen Götter, welche der angeführte Text 
nennt, erhalten übrigens im öffentlichen und gewöhnlichen 
Cultus feine Stelle. Diejer wendet fich allein an die „verftänd- 
lichen‘ Götter, wie die Neuplatonifer gejagt haben würden, 
d. h. an die thätigen Götter, deren PVorftellung frei ift vom 
geheimnißvollen Dunkel der Schöpfung. An der Spite diejes 
Götterfreijes befindet fich eine oberite Trias: „ver Erſtgeborne, 
der Uralte, der Aeltefte der Götter, der Vater der Götter, der 
Gebieter der Finſterniß“, deſſen affadiicher Name Ana „Himmel“ 
bedeutet; er ift der Gebieter des Sternenhimmels, war aber 
ehedem der unumfchränfte Beherricher des Weltalls, bevor daj- 
ſelbe eine endgültige Geftaltung erfahren hatte; er tft endlich 
der Gott „Zeit“ und „Welt“ (xeövog und xoouog, Beides im 
weiteiten Sinne), zugleich die Berjonification des chaotiſchen Ur— 

%) Damascius behält Hier für Kifar die alte affadifche Form bei; für 
den männlichen Gott dieſes Paares fügt er ſich indefjen der Affimilation, 
welche die Affyrer zwiſchen dem affadifchen Sar und ihrem Ajjur gemacht 
hatten, indem er fir diefen letzteren die ideographiiche Schreibung des Namens 
des affadifchen Gottes an Stelle der alten phonetifhen Form Aufar jebt, 
welche anfänglich allein von jenen gebraucht wurde. Bon einer bejtinmten 


Epoche an gerechnet, wurde diefe Jdentifietrung ſchließlich auch in Babylon 
und Chaldäa angenommen, und man jegte gewöhnlich den jemitifchen Namen 
Aſſur an Stelle des akkadiſchen Sar. 

2) W. A. L, II, 69, 1. 


3) Ebend,, 3. 2 und 3. 
g* 
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zuſtandes; zweitens Ba (akkadiſcher, jedoch auch im Aſſyriſchen 
gebräuchlicher Name), die göttliche Weisheit !), die den Stoff be- 
fcelt und befruchtet, das All durchdringt, belebt und lenkt, zu- 
gleich der Beherrfcher des Meeres, mit einem Worte „der Geiſt, 
welcher über den Waffern ſchwebt“; endlich Bel (im Akkadiſchen 
Mul-ge und Elim), der Gebieter und Die PBerjonification 
des geordneten Weltalls, der Bildner der himmlischen Welt, der 
die Bewegungen und den periodifchen Umlauf der Himmelskörper 
überwacht. Diefe göttlichen Perfonificationen waren im Allge- 
meinen gleich mächtig und wejensgleich; aber fie ſtanden nicht 
alle auf der nämlichen Emanationzftufe; man machte aus Bel 
bald den Bruder, bald den Sohn des Anu, gab aber leßterem 
unveränderlich Ha zum Vater. 

Einem jeden diefer Götter der höchften Trias entſprach eine 
weibliche Gottheit, welche feine zweite Zorm, jeine paſſive Form, 
oder, wie viele Injchriften fih ausdrüden, „ein Wiederjchein“ 
war, — ähnlich wie in der indifchen Gdtterlehre Trimurti in der 
weiblichen Trias al® Gafti-Trimurtt wieder auftritt. Anat 
oder Nana (affadiicher Name) entſprach dem Anu; Belit 
(affadifch Nin-gelah) dem Bel; Davkina (affadijcher Name) 
dem Ba. Aber die Unterscheidung diefer weiblichen Perjonen ift 
weniger Kar und bejtimmt als die der männlichen. Sie gehen 
faft ganz in einander auf und reduciren fich in Wirklichkeit auf 
eine einzige Öottheit, welche das weibliche Princip der Natur 
vertritt: die feuchte, paſſive und fruchtbare Materie, eine wirklich 
taufendnamige Göttin, welche abwechjelnd „höchite Göttin, Herrin 
der Welt, Gebieterin der großen Götter, Königin der Erde, 
Königin der Fruchtbarkeit“ genannt wird; ihre gebräuchlichiten 
und bezeichnenditen Benennungen find indeſſen im Akkadiſchen 
Dingiri, „die Göttin“, im Aſſyriſch-Semitiſchen Belit, „die 
Herrin“. 

Dieje Weſenseinheit aller Göttinnen des Religionsſyſtems der 
Tigris- und Euphratländer, die Thatjache, daß man fie alle nur 
als verjchtevene Geftalten und Formen einer einzigen Öottheit 


1!) Man möchte fait jagen „das Wort“, 
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dachte, ergiebt ſich auf's klarſte und unzweifelhaftefte aus einer 
Urkunde der Palaſtbibliothek von Ninive!), die fpeciell den 
Himmelsförper betrifft, in welchem man die deutlichite Offen- 
barung der weiblichen Gottheit erblidte. Auch finden wir hier 
zugleich den genaueften und bümdigften Ausdruck gewiffer Vor— 
jtellungen, wie z. B. der Androgynie, die man jpeciell zum Wefen 
der weiblichen Gottheit gehörig erachtete, des göttlichen Incefts 
und der ehelichen Verbindung des Gottes mit der eigenen 
Mutter), — alles Borftellungen, die in der griechifchen Welt 
durch die Drphifer und Neuplatonifer verbreitet, jedoch ſchon 
2000 Zahre vor der chriftlichen Zeit in den Schulen des chaldäiſch— 
babylonijchen Prieſterthums als fürmliche Dogmen gelehrt wurden. 


Der weibliche Stern ift der Venusftern?); er ift mweiblich bei 
Sonnenuntergang ; : 
der männlihe Stern ift der VBenusftern; er ift männlich bei 


Sonnenaufgang. 
Der Benusftern bei Sonnenaufgang, Samas ift der Name feines 


Gebieters und Sprößlings zugleich; 

der Venusitern bei Sonnenuntergang, Adar ift der Name feines 
Gebieters und Sprößling3 zugleich *1. 

Der Venusftern bei Sonnenaufgang, jein Name ift die Göttin von 
Ygane Anunit); 

der Venusſtern bei Sonnenuntergang, fein Name ift die Göttin von 
Erech Nana). 


1, W. A.L, III, 53, 2, 3. 30-37. — Bgl. Gelzer, Zeitſchrift 
für ägyptifhe Sprade und Alterthumskunde, 1875, ©. 129 fi. 

"2) Diefeg Dogma, eine abjtoßende religiöfe Verirrung, ift in allen Culten 
Vorderafiens verbreitet und grundlegend (vgl. meine Abhandlung La légende 
de Semiramis, ©. 60 ff.). Der feurige, lichte Grundftoff, welcher al3 der 
männliche betrachtet wird, gilt in demfelben als Cmanation des feuchten, 
weiblichen Grundftoffs, den erfterer immer wieder befruchtet. In der Local- 
religion von Nipur ift Adar zugleich Sohn und Gatte der Belit (9. Raw— 
linſon, im erften Bande feiner englijhen Hero dot-Ausgabe, ©. 625.). 
In den hellenifchen Sagen knüpft die Semiramis ein blutſchänderiſches 
Band mit ihrem eigenen Sohne Ninyas (Justinus, I, 2.). 

3) Dilbat, affadifcher Name, beim Heſychius: Jeheyar. 

4) In diefer Entgegenftellung der beiden Gatten (Abend und Morgen) tft 
Samas die Tagesfonne in ihrer vollen Kraft und Herrlichkeit, Adar das 
gegen die nebelumhiüllte Sonne, der verweichlichte Hercules Sandon, 
welcher Sclave der Omphale wird (vgl. meine Legende de Semiramis, 


©. 51 ff.) 
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Der Venusſtern bei Sonnenaufgang, fein Name it Jftar unter 
den Sternen; : 

der Venusſtern bei Sonnenuntergang, fein Name it Belit umter 
den Göttern. 


Die weibliche Gottheit der chaldäiſch-babyloniſchen Religion 
wird alfo unter ihren verſchiedenen Namen, welche ebenjovielen 
Darftellungen ihrer Eigenjchaften, ebenſovielen Formen und Ge⸗ 
ftaltungen ihres Weſens entjprechen, ſowohl einheitlich als viel⸗ 
fältig zugleich gedacht. Sie heißt Anat oder Nana, ſobald 
man in ihr den Urſtoff, die Schöpferin aller Dinge, muallidat 
gimri, die Quelle aller Göttergenerationen und lebenden Weſen 
erblickt; und eine ihrer hauptſächlichſten Benennungen iſt dann 
Um-Uruf, die „Mutter von Erech“, welche Beroſus mit 
der Tiamat identificirt und als Omorofa zur Königin des 
Chaos macht. Als Gebieterin der Götter und Menfchen, als 
Herrin des geordneten Weltalls ift fie die weibliche Gottheit 
Belit; fie ift Davkina als Beherrfcherin der Gewäfjer umd 
Gattin des Fiſchgottes, der die göttliche Intelligenz perjoniftcitt; 
fie heißt Iſtar als Kriegerin, als „Königin der Schlachten“, 
als Göttin der Liebe und Lenferin des Planeten Benus. Sie 
it Birbanit oder Zarpanit als Bildnerin der Keime, als 
Göttin der Fruchtbarkeit aller lebenden Weſen, als Schöpferin, 
 muallidat (woraus die Griechen Mulırre und Molıg gemacht 
haben), und wird dann in Babylon durch die geheiligte Proſti— 
tution geehrt. Anunit heißt fie als „Stern des Fluſſes Tigris“ '), 
als Planet Venus jedoch nur dann, wenn fie mit der Sonne 
ehelich verbunden gedacht wird; fie heißt endlih Gula als Mond 
und Allat (Akırra des Herodot) als Göttin der Todten und 
Königin der Unterwelt. — Dieje verjchtedenen Formen und Ge- 
ſtalten verjchmelzen indeſſen jehr leicht miteinander; und es er— 
halten daher nur die wenigen unter ihnen, welche den Charakter 
bejtimmter Berjönlichkeiten annehmen, als jolche einen eigenen 
Pla in der ſyſtematiſchen Hierarchie der Götterwelt. 


) W. A. J., II, 58, 3. 58, a—b. — Es ift nicht ohne Intereſſe, hiermit 
jene Sage von dem Ei zu vergleichen, welches vom Himmel herab in einen 
Fluß fiel, ſodann von Tauben ausgebrütet ward, bis endlich die Venus aus 
ihm hervorging (vgl. Hygin., Fab. 197.). 
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Mit der erften Trias, welche die Schöpfungsgeichichte der 
materiellen, aus der Subftanz des göttlichen Weſens eritandenen 
Welt repräfentirt, war übrigens die Reihe der Emanationen nicht 
abgeſchloſſen; es entftand noch eine zweite Trias, deren Mitglieder 
indejjen nicht mehr einen fo allgemeinen und unbeitimmten Cha- 
rakter wie die der erſten trugen, fondern eine entſchieden aftrale 
Form annahmen und jene Himmelskörper repräfentirten, in denen 
die Chaldäo-Babylonier die deutlichjte Offenbarung der Gottheit 
erblidten. Es waren dies in ihrer bierarchifchen Nangordnung: 
Sin (im Affadifchen Afu und Ent-zuna), der Mondgott und 
Sohn de8 Bel, mit Beinamen Nannaru „der Leuchtende*, 
ein Epitheton, das ihn dem affadifchen Uru-ki, „der die Erde 
bejchügt und bejchiemt“, entfprechen läßt; Bin, auch Ramanu 
der ſyriſche Rimmon) und im Affadifhen Mermer genannt, 
der Sohn des Aku und Gott der Luft, der Naturerfcheinungen, 
der Winde, des Regens und des Donners; endlih Samas (im 
Akkadiſchen Utu), die Sonne, der „Schiedsrichter des Himmels“ 
und Sohn de8 Sin. Da übrigens nach chaldätjich-babylonifcher 
Anjchauung der Mond einen bedeutenden Vorrang vor der Sonne 
hatte, jo war der Gott Sin auch das Sinnbild der Föniglichen 
Macht '). 

Die Beitandtheile dieſer Triaden waren aljo durchgängig 
„ver Vater oder das erite Princip, die materielle Macht und die 
Berftandeskraft‘: pater, potentia et mens; jie waren, wie die 
Philoſophen der neuplatonischen Schule berichten, nach Auffafjung 
der Ehaldäer aus „dem Einen und Guten‘ hervorgegangen, und 
wurden daher von denfelben als die eigentliche Baſis ihrer 
Glaubenslehre betrachtet ?2). Und da überdies die Chaldäo-Baby- 
{onier, ſowie alle ſyriſch-phöniciſchen Völker, keinen Gott ohne 
vorhergegangene Theilung ſeines Weſens in ein männliches und 
ein weibliches Princip zuließen, ſo ſtand auch einem Jeden aus 


1) Vgl. im Anhang IV. die Ueberſetzung des großen Hymnus an Sin 
aus einer aſſyriſch⸗akkadiſchen Texturkunde. 

2) Anonym., Compend. de doctr. chaldaic., ap. Stanley, Histor. 
philos., 8. II, ©. 1125. — Damascius, De Princip., 111, ©. 345 in ber 
Ausgabe von Kopp; Lyd., De mensib., IV, 78, ©. 121. 
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der Trias der vornehmften Himmelskörper eine bejondere Gattin 
zur Seite. Für Sin galt als jolche „die große Herrin‘, deren 
Namen wir im Affgrifchen noch nicht mit Beſtimmtheit zu ent- 
ziffern vermögen (im Akkadiſchen hieß fie Nin-g ab); für Samas 
war e8 die Göttin Gula, welche dreigeftaltig in ihrer Eigen- 
ichaft als Berfonification des Mondes gedacht und bisweilen durch 
die Gruppe: Ai, Gula!), Anunit erfegt wurde. Die Gattin 
des Bin war Sala. 

Auf der abiteigenden Stufenleiter der Emanationen und der 
höchften Hierarchie des Pantheons folgen jodann die Götter der 
fünf Planeten: Adar (Saturn), Maruduf (Zupiter), Kergal 
(Mars), Iftar (Venus) und Nebo (Mercur)?). Und da die 
Planeten Venus und Mercur zwei verjchiedene Erjcheinungs- 
zeiten haben, am Abend und Morgen, jo nahm man eine doppelte 
Star?) an und machte aus Nebo zwei bejondere PBerjönlich- 
keiten: Nebo und Nuzfu*). Auch ftellte man allen denjenigen 
diefer fünf Gottheiten, welche als männlich betrachtet wurden, 
alfo mit Ausnahme der weiblich gedachten Iſtar allen übrigen, 
eine weibliche Erſcheinung zur Seite, welche, ehelich mit ihnen 
verbunden, fie in allen Stüden ergänzte; man gab dem Maru— 
duf die Zarpanit, dem Nergal die Laz, dem Nebo die 
Tasmit zur Gattin, dachte aber Adar zugleich als Sohn und 
Gatten der Belit. Endlich hatte Iſtar einen geheimnigvollen 
Gatten, Dumuzi oder Duzi (Tammuz); derjelbe wurde in der 
Blüthe feiner Lebenskraft ihrer leidenfchaftlichen Liebe entriſſen, 
und dieſes Unglück veranlaßte die Wanderung der Iſtar in das 
„Zand ohne Heimkehr“, — freilich fein entjcheidendes Hinderniß 

2) Die affadischen Namen diefer beiden Gottheiten wurden zu feiner Zeit 
durch entiprechende ſemitiſche erſetzt. 

2) Im Akkadiſchen: Nin-dara, Amarsutufi, Nir-gal oder Ne— 
urugal, Sufus und Af; die Lefung des Lepteren iſt jedoch zweifelhaft. 

3) Sn den mythologiſchen Urkunden der Chaldäer ift von den beiden 
Star die eine Tochter des Anu, die andere Tochter des Sin. Im aſſy— 
riſchen Cultus gab es eine Iſtar von Arbela und eine Jftar von Ninive ; 
jene war Kriegerin, diefe Göttin der Wolluft; aud) waren fie die Gottheiten 
der beiden Monatshälften. 

%) Genauer genommen ift Nebo der Gott der Kenntniffe und Wiffen- 
ihaften, Nuzku der Diener und Bote des Bel, 
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für fo und fo viele andere nebenbei unterhaltene Liebesverhält- 
niſſe, welche die mythologiſche Legende auf's umſtändlichſte, häufig 
ſogar auf's anſtößigſte ſchildert. Uebrigens ſind alle dieſe plane— 
tariſchen Götter, wie die Urkunden in zahlreichen Stellen be— 
weiſen, nur Nebengeſtalten und ſecundäre Offenbarungen der 
Götter Höheren Ranges: Adar-Samdan entſpricht dem Anu, 
Maruduf dem Bel, Nebo dem Ea; die Beziehung des 
Nergal ift weniger erkennbar. 

Mit diefen Perfonificationen der Planeten ſchließt die Reihe 
der zwölf großen Götter, welche den eigentlichen chaldäiſch⸗baby⸗ 
loniſchen Olymp, den höheren Rang der göttlichen Hierarchie 
bilden. Diodorus Siculus nennt ſie in ſeiner genauen Aus— 
legung des aſtronomiſch-theologiſchen Syſtems der Chaldäer 
Meiſter“ oder „Herren der Götter“ und bemerkt gleichzeitig, 
daß ſie die zwölf Monate des Jahres und die zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes regieren). Auf mehreren Denkmälern, wie auf dem 
Monolith des Aſſur-nasir-habal und dem Obelisk des Sal- 
manu-afir in Nimrud, werden diefe zwölf Götter in folgender 
Keihe genannt: . 

1. Anu, König der himmlifchen und irdischen Erzengel, König 
der Welt. 

2. Bel, Bater der Götter, Schöpfer. 

3, Ba, König des Dceans, Lenker des Schickſals, Gott der Weis— 
heit und Erkenntniß. 

4. Sin, Herr der Kronen, zum höchjten Glanze erforen. 

5. Bin, der Krieger und Herr der befruchtenden Canäle. 

6. Samas, Richter des Himmels umd der Erde. 

7, Maruduf, gerechter Fürft der Götter, Herr der Geburt. 

8. Adar-Samdan, der Mächtige, Krieger unter den friegerifchen 
Göttern, Vernichter des Böen. 

9, Nergal, der Edelmüthige, König der Schladten. 

10. Nebo, Träger des höchſten Scepter2. 

11. Belit, Gattin des Bel und Mutter der großen Götter. 

12. Star, die Xeltejte des Himmels und der Erde, die das Antlig 
der Krieger mit Glanz erfüllt?). 


SE, 30. 
2) Die Götter der zwölf Monate find folgende (W. A. I, IV e33, 
8. 36—48, a): 
1. Nifannu. — Anu und Bel. 


A 


2, Airu. — Ea, Gebieter der Menfchheit. 
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III. 


Die Erſcheinung, daß Maruduf unter den zwölf großen 
Göttern nicht immer ein und diefelbe Rangftufe einnimmt, daß 
er auf manchen Denfmälern nicht der fiebente, fondern der 
fünfte it und dann Bin und Samas boraufgeht, rührt 
mehrentheils von der Rolle her, die ihm von einem beftimmten 
geitpuncte an bei dem Werke der Schöpfung zugetheilt wurde. 
Er iſt der zweite Weltbildner, der Schöpfer der irdifchen Welt 
und wird jo zum Bel-Maruduf, zum zweiten Bel, von 
welchem der erftere, der Bel der höheren Trias, aß Bel 
labiru (im Akkadiſchen Elim uara) „Bel der Aeltere“ unter- 
ſchieden wird, — ein Ausdruck, welcher übrigens mit dem BolasIw, 
den die griechifchen Schriftiteller als bei einigen ſyriſchen Völker— 
ſchaften vorkommend bezeichnen, vollkommen identiſch iſt. 

Dank der unſchätzbaren Entdeckung der Fragmente der 
Schöpfungsberichte durch George Smith in den Keilfchrift- 
Täfelchen des britifchen Mufeums, können wir ung jest ſchon 
von der Geneft3 der Chaldäo-Babylonier; die mit der biblifchen 
Geneſis übereinftimmt und fogar die überrajchendften Analogien 
zeigt, eine genügende Vorſtellung machen. Auch nach diefer Ueber— 
lieferung geſchah die Erſchaffung der Welt in fieben Tagen; aber 
fie ift nicht ein Werk des Elohim, des Einen Gottes, des Einen 


. Sivanı. — Gin, Erftgeborener de8 Bel. 
.Duzu. — Adar, der Krieger. 
. Abu. — Allat, Herrin des Zauberſtabs (Nin-gis-zida). 
Ululu. — Iſtar, Herrin der Schlachten. 
. Zafritı. — Samas, Heldeder Welt. a 
. Arafh-jamna — Maruduf, gerechter dürft der Götter. 
9. Kifilivu. — Nergal, der große Krieger. 
10. Tebitu. — Bap-futul, Diener des Auu und der Anat. 
11. Sabatu. — Bin, Feldherr des Himmels und der Exde, 
12. Addaru. — Die jieben großen Götter (der Planeten). 
13. Mafru ja addari (Schaltmonat). — Affur, Bater der 
Götter. 
Die Erwähnung des leßtgenannten Gottes läßt übrigens einen Zufaß zur 
alten babylonifchen Lifte erfennen; nichts deſto weniger erhielt aber Aſſur, 
ungeachtet feines Ranges, nur den Schaltmonat zugewiefen. 
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Meiſters allein, jondern jeder der Urgötter nad) einander hat 
feinen Antheil an ihr. Sar ſchied den Himmel von der Erde 
und schuf das Firmament (asar); Bel und Ea verfertigten und 
befeitigten die großen Himmelsfichter am vierten Tage. Im 
feiner Eigenschaft als zweiter Weltbiloner war Maruduf, 
al3 Diener jeines Vaters und Bollitreder feiner Befehle, der 
Anordner der Schöpfung der Erde, indem er die lebenden Wejen, 
in3bejondere die Menjchen erichuf. 

Lebtere werden aufgefaßt al® aus den Händen des 
Schöpfers hervorgegangen, in einem Zuftande völliger Unſchuld 
und abfoluter Reinheit. Ba, der Meifter des Wiſſens, nimmt 
an ihnen einen bejonderen Antheil. Er ift e&, der über die 
Ordnung in der ganzen Natur. wacht und das Unheil, welches 
die Dämonen in derjelben anftiften, wieder gut macht; und fo 
wird er der Gefeggeber der Menſchen. Auch ift e3 ficherlich 
Ba’), den man in dem DES des Helladius, in dem 
Dannes des Berofus und dem Euahanes des Hyginus 
(im Akkadiſchen Ba-than, „Ba der Fiſch“, d. h. in dem 
Gotte wiedererfennen muß, der ſich dadurch offenbarte, daß er 
täglich, halb Menjch, Halb Fiſch, aus dem Erythrätichen Meere 
emporftieg und den erſten Menfchen die heiligen Bücher mit 
den Vorſchriften des religiöfen und bürgerlichen Geſetzes gab, 
fowie die Namen der Götter, die Myſterien der Neligion und 
die Gejchichte der Schöpfung Lehrte. | 

Aber Tiamat, die noch ungeläuterte Urquelle aller Dinge, 
ift neidifch auf die ihr entjtammenden Götter, die den Weltenbau 
ordnen und dem Chaos, in welchem fie vormals unumjchränft 
herrschte, ein Ende machen; und fie wird die eifrigfte Gegnerin 
derfelben. Sie führt die Menjchen in Verſuchung und verleitet 
ſie zum Ungehorſam gegen die Lehren des Ea; med fo iſt bie 
Sünde entitanden. Der Unordnung muß aber gejteuert und 
Tiamat wieder machtlos gemacht werden; es entjpinnt fich 
zwiſchen den beiden Welten des Himmels und der Hölle, des 
Lichtes und der Finſterniß, ein gewaltiger Kampf, gewiljer- 


2) Vgl. Anhang I. 
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maaßen die Gigantomachie der chaldäiſchen Ueberlieferung. In 
diefem Kampfe wird Maruduf, von feinem Vater veranlaßt, 
der Kämpe und Gtreiter der Götter. Dieje bewaffnen ihn 
mit dem Blisftrahl und dem GSichelfchwert; und an der 
Spige der himmlischen Heerfchaaren zieht er aus zum Kampfe 
gegen die Tiamat, welcher alle Dämonen, Ungeheuer und 
Ausgeburten des Chaos zur Seite ftehen. Tiamat wird Schließlich 
überwunden und in den Abgrund gejtürzt. 

Dies ift, in kurzem Auszuge, der Bericht der Tafeln aus der 
Palaſtbibliothek von Ninive und ihrer Urterte, die ſich noch viele 
Sahrhunderte in Erech erhielten. Beroſus giebt allerdings einen 
ziemlich abweichenden, wiewohl in den Grundlagen übereinftim- 
menden Bericht, welcher aus den Priefterfchulen von Babylon und 
Borjippa ſtammt. In demjelben fällt der Kampf gegen Tiamat 
mit dem Schöpfungswerf jelbit, deffen Modus er wird, zufammen ; 
überhaupt verjchiwindet in ihm die Thätigfeit der übrigen Götter 
vollfommen vor derjenigen de Bel-Maruduf, welcher allein 
zum Weltbildner wird. 

„Als Alles noch in wüſtem Durcheinander war, fam Belos, 
(Bel-Maruduh und hieb das Weib Omorofa (Um-Uruf) 
oder Thavat (Tiamat) in zwei Theile. Aus der unteren 
Hälfte ihres Körpers machte er die Erde, aus der oberen den 
Himmel; und alle Wefen, die in ihr vorhanden waren, ver- 
ſchwanden. Darauf jchnitt Belos fich felber den Kopf ab A: 
dag Blut, welches dabei gefloffen war, durchfneteten aber die 
anderen Götter mit Erde und bildeten daraus die Menjchen, 
welche in Folge deſſen mit Verftand begabt find und an der 
göttlichen Einficht Theil haben. 

„Belos, welcher bei den Griechen Zeus heißt, war «8 
dann wiederum, der nach Zertheilung der Finſterniß den Himmel 
von der Erde ſchied umd die Welt ordnete; aber alle Lebenden 
Weſen, welche die Einwirkung des Lichtes nicht ertragen konnten, 


) Man vergleihe hiermit die Darftellung eines Cylinders, mo dem 
jeeptertragenden Maruduf ein abgejchnittener Kopf zu Füßen Liegt ; Lajard, 
Culte de Mithra, Tfl. XXXVII, Nr. 6. 
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famen um'). Und da nun Belos fah, daß die Erde troß ihrer 
Fruchtbarkeit verödet war, befahl er einem der Götter, ihm den 
Kopf abzufchneiden; und er durchinetete das herabgeflofjene Blut 
mit Erde und bildete die Menſchen fowie die Wefen, welche die 
Berührung mit der Luft, ohne Schaden zu nehmen, ertragen 
fünnen. Endlich ſchuf Belos auch die Sterne, die Sonne, den 
Mond und die fünf Planeten.‘ 

Dieje Verſion des Schöpfungsberichtes fteht mit den bild- 
lichen Darftellungen im HeiligthHum des Maruduf zu Babylon 
vollfommen in Einklang; aber fie trägt offenbar ein locales 
Gepräge. Maruduf war der Specialgott von Babylon, und 
man war daher eifrig bemüht, ihm daſelbſt eine hervorragende 
Bedeutung zu verleihen: Bel-Maruduf verdrängte den alten 
Bel und trat mit Uehernahme aller feiner Attribute und Titel 
vollftändig an defien Stelle. Zur Zeit des Nabu-fudurri- 
usur und der übrigen Könige des lebten chaldäiſchen Reiches 
ging man ſogar noch weiter; man machte aus ihm einen deus 
exsuperantissimus, ftellte ihn an die Spike des Bantheons und 
erhob ihn über alle anderen Götter. 


1) In einem Fragment, das it Kutha von den Schreibern des Aſſur— 
banhabal copirt worden, haben wir folgende Ueberrefte einer Erzählung, 
die ſich weit mehr al3 die von Erech den Angaben des Berojus näher: 

Menſchen mit Leibern von Vögeln der Wüſte, menſchliche Wejen 
mit Rabengeſichtern, 

welche die großen Götter geſchaffen 

und für die ſie eine Wohnſtätte auf Erden errichtet hatten. 
Tiamat hatte ihnen Kraft verliehen, 

die Gebieterin der Götter hatte ihr Leben erwedt; 

in der Mitte der Erde waren fie geboren und groß geworden * 
und fie hatten fich zahlreich vermehrt. 

Weiter wird berichtet, daß diefe Wejen nur „das trübe Wafjer (des Chaos) 
ſchlürfen und unfähig ſind, reines Waſſer zu trinken.“ Da aber das Sonnen⸗ 
licht zum erſten Male vor ihren Blicken ſtrahlte, 

da verfolgte es mit ſeiner Flamme und Waffe dieſe Menſchen, 
es traf und vernichtete fie. 

Auch wird erzählt, dab es ſechstauſend dieſer Unholde gab; ſie waren halb 
Menſchen halb Thiere, konnten die Macht des Lichtes nicht ertragen und 
wurden von ſieben Königen regiert, deren Namen leider zum großen Theil 
mit den Bruchſtücken der betreffenden Tafel verloren gegangen. 
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Die Erzählung aus Erech hingegen beſchränkt feine Rolle; 
auch verleiht fie dem Gotte durchaus nicht die Hohe Bedeutung, 
die er in Babylon hatte. Maruduf wird in ihr zu einem 
Weltbildner zweiten Ranges; er tft hier den drei höchſten Göttern 
untergeordnet und handelt nur nach den Befehlen des Ea, 
ſeines Vaters. Aber jelbjt auf diefe Grenzen bejchräntt, beweift 
die Ertheilung der Nolle eines Schöpfer® an Maruduf feinez- 
wegs, daß dies jein urjprünglicher Charakter gewejen. Es jprechen 
vielmehr jehr gewichtige Gründe dafür, daß man ihm diefe Rolle 
erjt jpäter zutheilte, in Folge des religidjen und politischen Ein- 
flufjes von Babylon, welcher etwa zwanzig bis fechzehn Jahr— 
hunderte v. Chr., aljo gerade zu jener Zeit fich geltend machte, 
da die heiligen Bücher verfaßt und niedergefchrieben wurden. 
Maruduf, der bisher ein durchaus localer und unbedeutender 
Gott gewejen war, wurde nunmehr dem affadischen Silif- 
mulu-khi, dem göttlichen Mittler, Erjtgeborenen und bejtän- 
digen Gehilfen des Ba, deſſen Charakter wir jpäterhin in den 
magischen Büchern näher erfennen werden, affimilirt. In der 
ältejten Faſſung der fosmogonischen Texte war Silif-mulu- 
khi offenbar der zweite Weltbildner. Aber er wurde im akkadiſchen 
Urtert der religiöjen und magifchen Bücher, ebenfo wie in den 
älteſten Infchriften, niemals mit dem Amar-utufi (aus welchem 
der Maruduf der jemitifchen Schriften entftanden) verglichen 
oder gar mit diejem verwechjelt; es gejchah dieſes nur in den 
aſſyriſchen Berfionen, welche bekanntlich weit jünger find als der 
akfadiiche Text. Ia noch mehr: wäre Maruduf ſchon zur Zeit 
der Feſtſtellung der Hierarchie des Pantheons als ein weltbil- 
dender Gott und beftändiger Mittler aufgefaßt worden, ſo wiirde 
man ihm offenbar einen höheren Rang angewiejen haben als 
den, der ihn unter die fünf planetarifchen Götter verfeßte. Er 
wurde ohne Zweifel erſt nach der Feſtſtellung dieſer Hierarchie 
mit dem alten Silik-mulu-khi der Akkader identificirt und 
mit der fosmogonifchen Nolle deffelben belieben. 
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IV. 


Wie die erhaltenen Texte lehren, bildeten die zwölf „großen 
Götter” faſt den einzigen Gegenstand des allgemeinen und offi- 
ciellen Landescultus; aber die Theologie und Mythologie von 
Babylonien und Affyrien kannte außer ihnen noch eine lange 
Reihe von dii minores, welche niedere Stufen der Emanation 
repräjentirten, jedoch niemals jo genau charafterifirt und ein- 
geteilt waren, wie die Häupter felbft der göttlichen Hierarchie ; 
fie bildeten, mit einem Worte, eine untergeordnete Götterwelt, 
welche vornehmlich auf die Localeulte befchränft blieb. Die niederen 
Gottheiten, welche im Schöpfungsbericht des Beroſus die Be- 
fehle des Bel-Maruduf vollziehen und letzteren bei feinem 
ſchöpferiſchen Werfe unterſtützen, desgleichen die vielen Götter, 
die in den mythologiſchen und aftrologischen Tafeln genannt 
werden, gehören alle derjelben Kategorie an. Und man würde 
daher bejonder8 von diefem Geſichtspuncte aus alle Tafeln der 
Göttergenealogien zu prüfen und zu beurtheilen haben, zumal 
jenes werthvolle Fragment eines Textes, in welchem der Reihe 
nach alle Gottheiten genannt werden, die in den vornehmiten 
Heiligthümern von Babylonien und Aſſyrien die Altäre der 
großen Götter theilten 9. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß viele Namen, welche dieſe 
Denkmäler als folche befonderer Berfönlichkeiten nennen, wiederum 
auf anderen mythologiſchen Tafeln als bloße Nebenbezeichnungen 
oder Titel der großen Götter wieder auftauchen; und es war 
daher jedenfalls nur der volfsthümliche Cultus, der ihnen eine 
gejonderte Exiſtenz verlieh, während fie jonft im allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Religionsſyſtem als verjchiedene Öeftalten einer 
und derfelben Gottheit betrachtet wurden. Aber e3 treten einzelne 
diefer dii minores auch als Perſonen mit deutlich imdividuellem 
Charakter und nicht unwefentlicher Rolle auf. So 3. B. Ungal- 
turda, deſſen Name vielleicht in der Form Sarrusifdu im’ 
Aſſyriſche überging und deffen Verwandlung in einen Bogel ein 


) W. A. L, III, 66. 
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merkwürdiges Fragment erzählt‘); Serakh, auch Nirba ge- 
nannt, der Gott der Ernte und der Scheuern; Manu der Große, 
der Lenker des Schikjal® (der Göttin Mamituv entiprechend) ; 
Dibbara (affadischer Name), auch Ungal-nirra genannt, 
der Verbreiter der Seuchen ?), dejfen Verheerungen ein von 
G. Smith wiederaufgefundenes Fragment jchildert; Itaf, 
oder vielmehr Sfuv®), der bejtändige Helfershelfer des Vorher— 
genannten, welcher auch die Beinamen Muttalliku „ber —— 


J 
Der Gott Ung als turda [begab fich] nad) dem Gebirge, an einen 
entlegenen Ort, 
ex zog] in das Gebirge von Sabır. 
Seine Mutter bewohnte e3 nicht, und nicht 
fein Vater bewohnte es nicht, auch [ging er nicht] mit, is dahin. 
Den Preis ſeiner Erfenntniß . . . . . er nidt, 
ex, der den Willen feines Herzens, den Willen nicht 
Sn feinem eignen Herzen [fahte] er einen Entſchluß, 
in einen Vogel feine Geftalt zu verwandeln, 
in einen Stürmvogel feine Geftalt zur verwandeln, 
zu nehmen ein Weib — 
das Weib des Sturmvogels, den Sohn des Sturmvogels 
wohnen zu laſſen in ſeiner Gemeinſchaft. 

Die folgenden Verſe ſchildern die Göttin, mit welcher ſich der verwandelte 
Ungal-turda vermählt; doch enthalten ſie ſo vieles Zweifelhafte, daß mir 
eine zuſammenhängende Ueberſetzung derſelben vorläufig noch nicht gerathen 
erſcheint. Den Sturmvogel, deſſen Geſtalt Ungal-turda annimmt, nennt 
die aſſyriſche Verſion den „göttlichen zu“; er wird als rieſenhafter Raubvogel 
von wunderbarer Stärke beſchrieben, ähnlich dem rok der arabiſchen Märchen; 
vgl. Fr. Delitzſch, Aſſyriſche Studien, S. 96 und 116. 

2) Eine Nebengeſtalt des Adar, W. A. J., IL, 54, 3. 57. 

3) Nach der finnreichen Ableitung, welhe Fr. Delitzſch (G. Smith's 
Chaldäiſche Genefis, ©. 310) fir Staf annimmt, wiirde diefer Name 
‚er erhabene Zerftörer” bedeuten. In der einzigen zweiſprachigen Urkunde, 
welche diejen Gott erwähnt, ift e8 aber nur die aſſyriſche Verſion, die den in 
Frage ftehenden, wegen der Polyphonie des zweiten Schriftzeichens noch zwei— 
felhaften Namen angiebt; der affadische Text Hingegen nennt ihn Pa-sak-e, 
oder auch Pa-gak-mal, welche Leſung noch zweifelhaft ift (W. A. L, II, 
18, 3. 46, a—b). Diefer Name fcheint mir daher femitischen Urfprungs zu 
fein, und ziehe ich deshalb die Lefung Iſuv, das perfonifieirte „(Krankheits-) 
Feuer“, vor, um fo mehr, da diefelbe dadurch beftätigt zu werden fcheint, daß 
dieſer Gott, unter den Gottheiten niederen Ranges, welche „im Tempel des 
Anu umd Bin zu Aſſur“ verehrt wurden, neben Qaban, dem Gotte des 


Ausſatzes, deſſen Name unzweifelhaft femitifeh tit, genannt wird (W. A. L, 
III, 66, recto, b). 


ı 
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gehende‘ ?), oder „der oberste Auflauerer unter den öttern‘‘ 2) 
hatte und in den Urkunden bald al einfacher Genius, bald 
als Gott des Fluffes Tigris und zugleich als Gatte einer Göttin 
mit affadischem Namen, Nin-muk, erwähnt wird; Martı, 
der Weiten, Sohn des Anu; endlich Asmun, Samila, Ufu 
und viele andere, deren Aufzählung zu weit führen würde. Neben 
den Gottheiten, die in den höchiten Claffen der Hierarchie einen 
Rang haben, giebt man fodann auch den drei oberiten Göttern 
noch zahlreiche Söhne, welche fich indeffen nicht über die niederſte 
Stufe erheben. Zu denſelben gehören die neun Söhne des Anu: 
Ungal-zinnas),Latarak, Ab-gula, Egu, Mut-gurra, 
Kuſu, Siruku, Anun-ki9), Aſis-ki, und ſechs Söhne des 
Ba: Dumuzi-abzus), Ki...la, Nera, Barra, Barra— 
gula, Burnunta-sä, alles akkadiſche Namen, die man nicht 
durch gleichbedeutende aſſyriſche erfegte. In diefen Schwarm der 
dii minores verwies man endlich auch die alten Götter aus rein 
affadijcher Zeit, deren Eultus in der Folgezeit zwar gänzlich 
außer Gebrauch gefommen war, von denen aber doch manche 
noch in den überlieferten magischen Büchern erwähnt wurden; 
fie repräjentiren daher nur herrenloje Güter einer früheren Re— 
ligionsphafe, wie wir ſpäter noch erjehen werden. 

Nicht anders verhält es fich mit den Localgöttern von 
Flüſſen oder Städten, deren Verehrung niemal3 im Lande all 
gemein wurde und denen man auch bei der Eintheilung des Pan— 
theon feine höhere Stelle angewiejen hatte, wie z.B. Subulal, 
der Gott des Euphrat, Sarrafhu von Kis, Kanijurra von 
Kutha. Einige von ihnen haben jogar einen fremden Urjprung. 
In den dftlichen Provinzen längs der elamitifchen Grenze wurden 
häufig Götter verehrt, die dem Nachbarlande entlehnt waren, 
wie 3. B. Laguda in Kiſik, Lagamal oder Lagamar in 
Surippaf, und in anderen Orten Suſinka und Armannu, 


2) W. A, L, III, 66, recto, 8. 8, b. 
NER. 3,4% 0-6: 

3) Im Akkadiſchen „der König der Wüſte“. 
4) Der irdifche Erzengel. 

5) Sm Affadifchen „der Sproß des Decans”. 


Lenormant, die Magie. 
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welch” Tegterer mit Umman, dem großen Gotte von Suſa, 
identisch ift. 

Wie die Könige auf der Erde, fo find auch die großen 
Götter des chaldäiſch-babyloniſchen Dlymp außer von ihren 
Söhnen, Töchtern und legitimen Öemahlinnen noch von zahl- 
reichen Kebsweibern und Dienern umgeben, welche man ebenfalls 
zu den Göttern zählt. Ieder Gott hat feinen Boten und Boll- 
ftreder feiner Befehle (im Akkadiſchen lux, im Aſſyriſchen 
sukkallu). Die befannteften diefer Art find Pap-ſukul, der 
Bote des Anu, den man gewöhnlich auch als „Boten der großen 
Götter’ bezeichnet, und Nuzku, der Bote des Bel. Außer jeinem 
Diener Uzmü gruppiren fodann die Götterverzeichniffe um Ba 
noch acht verjchiedene Thorwächter feines Palaſtes, desgleichen 
zwei Stiere vor der Pforte feines eigenen Thronfaales und zwei 
Stiere vor der Pforte des Thronfaales feiner Oattin Davkina, 
welche alle ihre bejonderen Namen haben; Maruduf werden 
endlich vier Hunde, Ukkumu, Akkulu, Ikſuda, Iltebu, 
zwei göttliche Thürhüter, ſowie noch andere dienende Götter 
feines Heiligthums E-$Saggal (die Pyramide von Babylon) zur 
Seite geftellt. Dieje Beijpiele mögen genügen zum Nachweife, 
welches zahlreiche Contingent das Hoflager der großen Götter 
zu den Liſten der als göttlich betrachteten Weſen ftellte. 

Aus der Zahl der Götter, die fich als niedere Mächte und 
Emanationen glei) unterhalb des höchiten Cyclus gruppiren, 
müfjen übrigens die vielen Perfonificationen von Sternen, die 
jogenannten „himmliſchen Wächter und Heerfchaaren‘‘!), des— 
gleichen alle Sternenbilder und einzeln betrachteten Sterne noch 
ausgejchieden werden. Sie entjprachen allein den aftrologifchen 
und apotelematijchen Vorftellungen, welche ſchon in älteſter 
Zeit die chaldäiſch-babyloniſche Religion, und zwar mehr als ein 
anderes Religionsſyſtem des Alterthums durchdrungen hatten. 
Sie waren ebenfall® mit vieler Gelehrjamfeit in Claffen ge- 
theilt und nach) dem Grade ihrer Bedeutung und ihrer Befugniffe 
in ein ſyſtematiſches Verzeichniß gebracht, deſſen Anordnung 


1) Zweites Buch der Könige, XXILL, 5. 
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Diodorus Siculuß!) genau auseinanderjegt. Sie gehörten 
aber nicht alle zur Zahl der eigentlichen Götter; man dachte fich 
viele Sterne nur von übernatürlichen Wefen aus der Gattung 
der Geiſter oder Genien (musedu) belebt; und dieſe führten die 
Reihe der Emanationen immer weiter umd tiefer fort, indem fie 
allerdings noch am göttlichen Weſen Theil hatten, aber doch 
ſchon der Menjchheit fich näherten und in immer höherem Maaße 
mit ihr und ihrem Geſchicke verfchmolzen. 

Zur letzteren Kategorie gehörten auch die vier hauptjäch- 
lichjten Schußgenien: der Sedu oder Kirubu (im Akkadiſchen 
Alad) ein Stier mit menſchlichem Antlitz; der Lamaſſu oder 
Nirgallu (im Akkadiſchen Lamma), ein Löwe mit Menfchen- 
fopf; der Uftur, eine völlig menfchliche Geftalt; endlich der 
adler- oder geierföpfige Nattig, welchen Heſekiel? bei feiner 
Beſchreibung der vier ſymboliſchen Wefen, die in feinen Bifionen 
den Thron des Jahveh tragen, zum Vorbilde nahm. Ueber 
diefen Genien jtanden aber noch in zwei bejonderen Gruppen 
die Engel oder Geiſter: die Igigi oder Igagas, die Geifter 
des Himmels, und die Anunnasirsiti (im Akkadiſchen Anun— 
na=ge), die Geifter der Erde. Nach den Angaben eines 
Täfelchens der Bibliotgef zu Ninive gab es überhaupt nicht 
weniger denn jieben höchite Götter), funfzig große Götter des 
Himmels und der Erde, dreihumdert Geifter des Himmels umd 
ſechshundert Geifter der Erde); und e& erjcheint daher völlig 
erflärlich, dab diefe Annahme fo zahlreicher Chöre von Engeln 
und untergeordneten Geiftern und Genien auch eine Zulafjung 
der Dämonologie der alten affadifchen Bücher zur Folge haben 
mußte, ebenfo wie fie eine Verflechtung der priefterlichen Wifjen- 
fchaften mit der Magie der früheren Jahrhunderte veranlaßte, 
obgleich Legtere noch feinen der Götter fannte, die in Zukunft 


») DI, 30 und 31. 

21.7, 109 X, 14. 

3) Sie entjprechen vollfommen den Kabirim der Phönieier, vgl. Ga- 
zette arch&ologique, 1877, ©. 32. 

4) Offenbar die beiden oberjten männlichen Triaden nebft Belit, mie 
dies auch aus mehreren Texten hervorgeht. 


5) G. Smith, North British review; Januar 1870, ©. 309. 
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die eriten wurden, vielmehr auf einem friiheren Religionsſyſtem 
bafirte und ihrer ganzen Theologie nur ein einfacheres Syſtem 
von Göttern und guten oder böfen Naturgeiftern zu Grunde 
legte. 


Die Darftellung, die ich vorftehend unter alleiniger Be— 
nußung der bezügfichen Quellenangaben und ohne Beifügung 
eigener Zufäge oder VBermuthungen entworfen, dürfte wohl ge- 
nügen zum Nachweife, daß diejes jo gelehrte und geſchickt ge— 
ordnete Syſtem kein urſprüngliches ſein kann, vielmehr einen 
mächtigen Aufſchwung religiöſer und philoſophiſcher Ideen in ſich 
vereinigt, der mehrere Jahrhunderte fortdauernder Arbeit in den 
Prieſterſchulen erfordern mußte. In der That reichen unſere 
wiewohl noch geringen Kenntniſſe von der alten Geſchichte Chal— 
däas vor der Entwickelung der aſſyriſchen Macht zu der Be— 
hauptung vollkommen hin, daß das vollendete Syſtem der chal— 
däiſch-babyloniſchen Religion mit ihrer Götterhierarchie und un— 
unterbrochenen Reihe von Emanationen- nur das Reſultat einer 
umfafjenden priefterlichen Neformbewegung jein fonnte. Die 
Umwälzung, die fich hierbei vollzog, war eine ähnliche wie Die 
Umgeftaltung der alten Religion der Vedas, welche ebenfalls 
unter dem Einfluffe der Brahmanenjchulen vor fich ging. Ja 
fie war das Werk einer feit organifirten Prieſterkaſte, die ſich zu 
den abftracteften Speculationen und zum Nachdenken über hohe 
religiöje Probleme hinreißen ließ, wie jte nur von panthetjtiichen 
Borurtheilen durchdrungene Geiſter aufwerfen konnten; fie war 
das Werk einer Priejterfafte, deren Urſprung wir in einer weit 
entfernten Zeit werden juchen müſſen und die eben mit jener 
Umwälzung ihre veligtöfe Herrichaft zu begründen begann. Wir 
fünnen jogar das Jahr 2000 vor der chriftlichen Zeit, in welchem 
die Dynaftte von Agane mit Sargon I au der Spitze in 
Babylonien zur Negierung gelangte, als den eigentlichen Zeit- 
punct anjegen, wo die angedeutete religiöje Umwälzung, nach 


a 


Feſtſtellung und Vollendung ihres Syftems die Oberhand ge— 
wann und ihre Herrichaft über das ganze Land ausdehnte. Daß 
die Provinzen des Südens und Nordens, daf Chaldäa und 
Babylonien gerade damals unter der Dynaftie von Agand unter 
einem Scepter vereinigt waren und es auch unter der neuen, 
duch Eroberung zur Herrfchaft gelangten Familie des Hammu— 
ragas blieben, mußte natürlich ihren erfolgreichen Durchbruch 
bei Weiten erleichtern. 

In der That befigen wir viele zuverläffige Beläge fir den 
früheren Zuftand und die frühere Form der Neligion. In den 
ziemlich zahlreich erhaltenen Infchriften der erſten Dynajtien des 
alten chaldäiſchen Reiches findet fich noch feine Spur von jener 
gelehrten ſyſtematiſchen Drdnung und Eintheilung der Götter- 
welt, wie fie bereit3 in den Büchern, deren Abfaffung ausdrüclich 
in die Zeit Sargon’3 I. verlegt wird, zu Tage tritt. Die 
Götternamen find in ihnen allerdings diejelben wie auch jpäter 
noch); aber die Gottheiten ſelbſt find weder duch ihre Stellung 
einander genähert, wie dieſes in dem von mir dargelegten theo- 
gonischen Syſtem gejchieht, noch find fie fchon im die vielen ver- 
jchiedenen Grade der Bedeutung und Emanation einer geordneten 
Hierarchie gruppirt und eingereiht. Ihre Befugniffe find weit 
weniger präcifirt und von einander umterfchteden als jpäter; jie 
gleichen einander mehr und zeigen noch alle einen faſt aus— 
ſchließlich localen Charakter. Auch wird jeder einzelne Ddiejer 
Götter, mit feiner Gemahlin, nur felten mit einem Sohn, 
welcher die nach dem Muſter der menjchlichen Familie gebildete 
Trias vervollftändigt, in einer bejonderen Stadt verehrt, wo er 
dauernd jein vornehmftes Heiligtum hat und für den erjten 
aller Götter gilt. 

Sp wird Anu (Ana) mit Nana (Dingiri) in Erech ver- 
ehrt; Bel (Mul-ge) mit Belit Nin-ge) und feinem Sohn 
Adar (Nin-dara) in Nipur; Ba mit Davkina und feinem 
Sohn Silif-mulu=-Ffhi in Eridhu; Sin (Uru-ki) mit Nana 
in Ur); Samas (Utu) mit feinem Sohn Nergal in Larjam 

1) Der im Anhang IV. überfegte Hymmus an Sin oder Aku Hat ſpeciell 
auf den Cultus von Ur Bezug. 
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in Chaldäa, desgleichen in Sippara in Babylonien, wo Anunit 
feine Gattin ft; doch feheinen die beiden Samas von Larſam 
und Sippara nicht unweſentlich von einander abgewichen zu 
haben. Die Götter von Babylon find Maruduf und Zar— 
panit; Nebo ift der Gott von Borfippa, mo er ausnahms- 
weile Nana zur Gemahlin hat; Nergal und Laz werden in 
Kutha verehrt; Bin (Mermer) und Sala in Muru. So- 
lange die Dynaftie von Ur über ganz Chaldäa herrichte, war 
Sin der Specialgott diefer Stadt und fein Vorrang wurde 
überall anerkannt; doch ging diefer Vorrang auf Samas über, 
da die Hegemonie in die Hände von Königen aus Larſam ge- 
langte. Keine einzige Infehrift aus diejer fernen Heit (etwa 
3000— 2000 v. Chr.) Liefert indejjen den Beweis, daß, wie Dies 
in den jpäteren Epochen fo häufig gejchah, dem ganzen Kreiſe 
der großen Götter an irgend einer Stelle eine gleichzeitige Ver— 
ehrung gezollt worden wäre. 

Auf ebenjolhe Zuftände und auf die nämliche Gejchichts- 
periode ift auch die in affadischer Sprache abgefaßte, von einer 
interlinearen affyriichen Ueberfegung begleitete Sammlung litur- 
giicher Hymnen zurüczuführen, mit denen ich mich bereit in 
einer anderen Arbeit eingehend bejchäftigte'). Die trefflichen 
Forſchungen des Grafen de Vogüe haben nachgewiejen, daß die 
Religionen der Völker Syriens und Paläftinas, welche nicht wie 
die des unteren Euphratlandes den Einfluß einer einzigen, mäch- 
tigen PBriefterfafte erfahren hatten, ununterbrochen in eben- 
demjelben Zuftande blieben >). Das Geſetz, welches der genannte 
Gelehrte für diefe Erſcheinung aufftellte, ließe fich aber unver- 
ändert auch auf die Form anwenden, welche die chaldätich-baby- 
loniſche Religion noch vor ihrer in manchen Buncten fo künſt— 


) Un Veda chaldeen, im zweiten Bande meiner Premieres civilisa- 
tions (in der deutſchen Ueberjegung Bd. IL, S. 107—148.). 

°) Vogüe, Melanges d’archäologie orientale, &. 51—57. — Bergl. 
mein Manuel d’histoire ancienne de l’Orient, 3. Auff., Bd. III, ©. 127 f., 
303, 352 ff. 

Im zweiten Bande meiner Lettres assyriologiques habe ich bereits nach⸗ 
gewieſen, daß es ſich mit der alten Religion Arabiens im Allgemeinen ganz 
ebenſo verhielt. 
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lichen ſyſtematiſchen Umgeftaltung hatte. Es beitand alſo eine 
ganze Reihe eng mit einander verwandter Religionen, welche 
man die Eufchitifch-femitifchen oder euphratiſch-ſyriſchen nennen 
könnte und welche bei überwiegend gemeinfamen Götternamen 
auch eim und diefelben Grundgedanken aufwieſen: gewiß eine 
der auzgeprägteften und intereffanteften Gruppen, die fich dem 
Studium der Religionen nur bieten könnte. 

Die Voritellung des einen und allgemeinen göttlichen We- 
ſens, das ſich mit der ftofflichen, aus der Subſtanz hervorge- 
gangenen umd nicht von ihm gejchaffenen Welt verbindet, trifft 
man in diefen Religionen überall als Bafis an und fie ift gewiß 
auch ihr Grundbegriff gewejen. Aber die Bejchaffenheit diejes 
Gottes it, wie im jedem Pantheismus der Vorzeit, diejenige 
eines Weſens, das eine Einheit und Vielheit zugleich if. Er 
tt ein Naturgott, der in der ganzen Welt wirkt, der Urheber 
des phyſiſchen Lebens, der jedes Jahr jein Werk vernichtet, um 
es im Wechſel der Jahreszeiten wieder zu erneuern. Und 
dieſes ununterbrochene Werk der Zerjtörung und Wiedererzeugung 
übte er, wie man in Folge der panthetjtiichen Auffafjung ſeines 
Weſens annahm, nicht nur an der von ihm unterjchiedenen Welt, 
fondern mittelft einer Rückwirkung auf jich jelbjt auch an feiner 
eigenen Subftanz aus. Jeder Phaſe diefer Verrichtungen des 
Gottes entjprach ein bejonderer Name und eine verjchiedene 
Erfcheinungsform, die in ihrer äußeren Geſtalt zu einer bejon- 
deren Perfonification wurde. Und hierauf begründete ſich jene 
urſprüngliche Entwidelung der Mythologie, welche einen voll- 
ftändig localen Charakter annahm, ſelbſt an den Ufern des 
Euphrat und Tigris, bis zum Eintritte der umfafjenden, ein- 
heitlichen Umgeftaltung und ſyſtematiſchen Anordnung, welche 
weder Syrien noch Phönicien fennen lernten. Jeder Volksſtamm, 
jede Stadt betrachtete das göttliche Weſen jpecieller unter Er- 
fcheinungsformen, deren e3 fähig war, alſo in bejtimmten Natur- 
phänomenen oder in einem der Urftoffe, welche die mangelhafte 
Naturwiſſenſchaft jener Zeiten annahm. Und hieraus ent- 
iprangen ebenfoviele in der Erjcheinung verjchiedene Götter, 
welche aber bei aufmerkſamer Beobachtung gar bald in einander 
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zufammenfallen und ſich auf die urfprüngliche Einheit der gütt- 
lihen Subitanz zurüdführen laſſen. 

ALS Grundurfache und Urbild der fichtbaren Welt hat ein 
Naturgott nothwendiger Weife ein doppeltes Wejen; denn er 
befit und vereint die beiden Brincipien aller irdischen Entſtehung, 
das active und das paſſive, das männliche und das weibliche 
Prineip in fih. Wir haben hier alfo eine Zweiheit in der Ein- 
heit, eine Borftellung, welche den Begriff der weiblichen Gott- 
heiten entjtehen ließ. In den Religionen der euphratiſch-ſyriſchen 
Gruppe wird die Göttin als „Offenbarung“ des ihr entiprechenden 
männlichen Gottes betrachtet. Sie unterjcheidet ſich aljo von 
diefem nicht wejentlich, jondern tft, jo zu jagen, eine jubjective 
Form der urjprünglichen Gottheit, eine zweite göttliche Perſon, 
von der erjten hinlänglich unterjchieden, um mit ihr ehelich ver— 
bunden fein zu können, aber doch wieder nichts Anderes als die 
Gottheit jelbjt in ihrer äußeren Offenbarung. Die weibliche 
Gottheit in diefer allgemeinen Auffaffung zerfällt, ebenſo wie 
die männliche, in eine Menge Unterabtheilungen Iocaler oder 
attributiver PBerjonificationen. Wie in Syrien und Phönicien, 
jo Steht auch in Chaldäa und Babylonien nothwendiger Weije 
jedem Gotte eine entjprechende Göttin zur Seite; die göttlichen 
Perjonen lafjen fich auch hier nicht einzeln, jondern nur in 
Paaren begreifen; und da ein jedes diefer Baare eine vollitändige 
Einheit bildet, welche als ein Wiederjchein der Uxreinheit betrachtet 
wird, jo ergänzen fich auch die Perfonen, die das Paar zu: 
jammenfegen, durch gegenfeitige Wechjelbeziehung: hat der Gott 
einen jolaren Charakter, jo hat die Göttin eine Iunare Natur; 
it er ein Gott des Tages, fo ift fie eine Göttin der Nacht; ift 
er die Perſonification der fir activ geltenden Elemente, des 
Feuers und der Luft, jo vertritt fie die pafliven, dag Waſſer 
und die Erde. 

Die Gottheiten der euphratiſch-ſyriſchen Religionen haben 
alſo auf dieſer gemeinſamen Grundlage manches Unbeſtimmte 
und Schwankende an ſich. „Sie zeigen,“ wie Soury ganz 
richtig bemerkt, „keine Feſtigkeit in den Umriſſen, keine merkbare 
Beſtimmtheit, keine Eigenſchaften, welche an die Lebendigkeit und 


— 137 — 


Perjönlichkeit der Homerifchen Götter erinnert; fie gleichen viel- 
mehr jenen Göttern der Kindheit der arischen Raffe, jenen ve- 
diſchen Gottheiten, die fast aller Confiftenz entbehren und, wie 
Baruna, Indra und Agni, häufig in einander verfchmelzen, 
vver aber der Reihe nah), mögen fie Sndra, Sapitri oder 
Nudra heißen, ſämmtlich als die höchiten und mächtigjten 
Götter betrachtet und gepriefen werden !).“ Und diefes Urtheil 
gilt auch für die Götter Chaldäas und Babylonz, denen wir noch) 
vor dem Eintritte der reformatoriichen Arbeit, welche die hier- 
archiiche Rangordnung diefer Götterwelt feititellte, in den älteften 
Inſchriften und in der Sammlung affadischer Titurgijcher Ge- 
fänge begegnen. Denn eine bejtimmtere und ausgeprägtere Per— 
fünlichfeit mit ſchärfer begrenzter Rolle erhielten dieje Gott— 
heiten Doch nur erſt dann, als man fie, fo zu jagen, in den 
großen Himmelsförpern lacalifirte und dadurch nicht felten auch 
ihr urjprüngliches Weſen recht merfbar modificirte. 


VI 


Sch glaube ſchon an anderer Stelle?) bewiejen zu haben, — 
und im Grunde genommen tft e8 ja auch die allgemeine Anz 
nahme, — daß Adar-Samdan, der chaldäiſch-aſſyriſche He- 
-rafles, aus dem man fpäter den Gott des Planeten Saturn 
machte, urjprünglich eine Perfonification der Sonne war. Er 
bewahrte fogar in feiner neuen Rolle manchen Zug jeiner alten 
Phyſiognomie; auch nennen ihn die mythologiſchen Tafeln noch 
immer „die Sonne des Südens“. Im Cult von Sippara wird 
Adar-Malik (der biblifche ars, II. Könige, XVIL, 31), 
der dem Moloch Phöniciens entjpricht, mit Samas identi⸗ 
ficirt, oder er repräſentirt wenigſtens eine Form deſſelben °). 





1, Revue des Deux-Mondes vom 1. Febr. 1872. 
2) Essai de commentaire des fragments cosmogoniques de Berose, 
©. 110 fi. 

3) Gelzer, Zeitſchr. für ägypt. Spr.- und Alterthumsk,, 1875, 
©. 133. 
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Endlich wird der urſprüngliche Charakter dieſes Gottes auch durch 

die zu Ehren des aſſyriſchen Herakles veranftalteten Todten- 
ceremonien, mit welchen ſich R. Rochette fehr eingehend be- 
ſchäftigte ), auf's deutlichjte nachgewiefen. Er- wurde, in fofern 
er die Sonne darftellte, als ein Gott betrachtet, welcher in be- 
jtimmten Beiträumen freiwillig ftarb, um fodann von Neuem ge- 
boren zu werden, eine Anſchauung, auf welche auch folgendes 
Fragment?) eines Hymnus Bezug haben dürfte: 


Er ift gefommen, er ift hinabgeftiegen in den Abgrund der Erde; 
Selbjt Sonne, ift er eingegangen in das Land der Todten. 


In einem unheilvollen Monat gejchah feine Niederfahrt, 
auf dem Wege, den alle Menfchen wandeln, 


in das Gebiet der Todten, 
freitoillig, nach dem fernen Lande, wo man ihn nimmer wieder ſieht. 


Die Verbindung eines urſprünglich ſolaren Gottes mit dem 
Planeten Saturn wird übrigens auch von Divdorus Siculus®) 
in jeiner Darftellung des religiöfen aſtronomiſchen Syſtems der 
Chaldäer bezeugt. Im zweiten Buche, wo er ſpeciell von den 
Planeten handelt, ſagt nämlich dieſer Schriftſteller wörtlich: 
„Dem Planeten, der bei uns Saturn heißt, geben fie (die Chal— 
däer) als dem ausgezeichnetiten, welchem fie die meiften und 
wichtigjten Weiffagungen verdanken, den Namen S onnenitern 
(vaAoöorw “HAıov) t)." Und hiermit übereinstimmend wird der 
Saturn auch in dem Grundriß der Aftronomie des Eudorus, 
auf einem Papyrus des Louvre, 6 zoü nklov Kong genannt 5). 

Man kann im Allgemeinen wohl jagen, daß in der älteften 
Berfaffung der chaldäiſch-babyloniſchen Religion, ebenſo wie in 
der ſyriſchen, die männlichen Öottheiten vorwiegend folare waren, 
wie man ſonſt auch ihre Phyfiognomien entitellen oder die 


‘) Me&moire sur l’Hercule assyrien, Bd. XVII der Mömoires de 
l'Académie des Inscriptions, 

)5W. ASLHTVLS0RR! 

SELL 30X 

*) gl. Simplic., De coelo, II, &. 499. — Hygin., Astronom., II, 42, 
— Th. H. Martin, Theon. Smyrn. Platon. lib. de astron., ©. 88, 

?) Notices et extraits des manuserits, ®d. XVIIL, ©. 54, 
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Götter jelber individualifiren mochte, um fie in den Rahmen 
des aufgeftellten hierarchiſchen Syitems einzuzwängen. Dagegen 
jcheint die planetare Auffaffung, welche in der folgenden Reli— 
gionsphaje eine jo wichtige Nolle jpielte, in der erſten Epoche 
faft gänzlich gefehlt und daher auch der vorwiegende Einfluß 
der damit zufammenhängenden aftrologischen Ideen erit mit dem 
Augenblicde begonnen zu haben, wo fich die Wandelung, welche 
die Neligion in ein beitimmtes Syitem brachte, zum großen Theil 
ſchon unter der Eingebung diefer neuen Ideen vollzog. Die 
einzige Gottheit, welche feit den älteſten Zeiten eine ſtark aus— 
geprägte planetare Phyfiognomie zeigt, iſt Iſtar; dagegen it 
nichts deutlicher und beftimmter als der folare Charakter ihres 
Gemahß Dumuzi oder Tammuz, dejjen Mythus, jammt den 
von ihm veranlaßten alljährlichen Trauerceremonten, ſich von 
Babylonien auf Phönicien übertrug !). Diefe den Culten Vor— 
derajieng eigenen Götter, welche in bejtimmten Zeiträumen fterben 
und wieder aufleben, find Lediglich Perſonificationen der Sonne 
und der ununterbrochenen Phafen ihres täglichen und jährlichen 
Umlauf. Ein folcher Gott war urſprünglich auch Maruduf, 
der Schußgott Babylonz, den man jpäter im Planeten Supiter 
{ocalifirte; er ftarb, um wieder aufzuerjtehen; jein Grab wurde 
in der Pyramide von Babylon allen Gläubigen gezeigt ?). 


1) Vgl. meine Abhandlung Sur le nom de Tammuz, Bd. II des Con- 
grèôs international des Orientalistes. 

2) Wolf Baudiſſin (Theolog. giteraturzeitung von Schürer, 
1876, ©. 75) bekämpft diefe Auslegung: „Vielmehr,“ jagt er, „it daraus zu 
entnehmen, dag der Hauptgott Babels ſpäter als ein menschlicher König auf- 
gefaßt wurde, defien Grab man zeigte wie das des Zeus auf Kreta.” Dies 
Yäßt fi auch in gewiffen Maaße aufrecht erhalten; denn ficherlich hat men 
den Maruduf für einen alten babyloniſchen König gehalten und als foldhen 
zum fagenhaften Nimrod (eine femitifche Zuſammenziehung des Akkadiſchen: 
ana Amar-utu) gemadt. Man fünnte fogar das Grab, welches man in 
Ninive als das des Ninos oder des Sardanapal, zweier heroiſcher irdi⸗ 
ſcher Geſtalten des Adar-S amdan (vergl. meine Abhandlung La legende 
de S&miramis, ©. 41 und 52), zeigte, zum Bergleiche heranziehen. Aber iſt 
es nicht dennoch jeltfam und auffallend, daß fich in Borderafien dieje Gräber 
nur für folare Götter finden, nur für folche, welche periodifch ſterben und 
wieder auferitehen, wie wir dieſes joeben an Adar geiehen? Bon Stn galt 
es für gewiß, daß er auf Erden regiert Hatte, und er war deshalb der Typus 
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Uebrigens bedeutete auch jein alter affadifcher Name Amar- 
utufi, welcher in der femitifchen Sprache in Maruduf ver- 
wandelt wurde, den „Ölanz der Sonne”. Selbſt Bin wird noch 
in einigen aftrologifchen Urkunden als „Sonne des Südens über 
Elam‘ bezeichnet). Und wie Wolf Baudiffin richtig be- 
merkt, gejtattet der völlig jolare Charakter de Baal Phöniciens 
die Annahme, daß es fich mit dem Bel von Babylon, vor 
feiner Identificirung mit dem affadischen Mul-ge, welche feine 
Phyſiognomie von Grund aus änderte, ganz ebenfo verhalten 
habe. Erwuchs doch das vornehmite Epos Babyloniens aus 
einer ähnlichen Grundlage; der Hauptheld deffelben, 3 3dhubar 
oder vielmehr Dhubar, war eine Perſonification der Sonne 
und ſeine zwölf großen Abenteuer entſprachen den zwölf Zeichen 
des Thierkreiſes 2). 

Es gab aber auch einige männliche Gottheiten, welche ſeit 
den älteſten Zeiten der chaldäiſch-babyloniſchen Religion dieſes 
allgemeinen ſolaren Charakters nicht theilhaftig waren. So 
wurde z. B. Sin, der Mond (deſſen Namen er auch im Aſſy— 
riſchen trägt), als männlich und im Beſitze einer thätigen Kraft 
gedacht, jedoch nur im Verhältniß zur Erde, da er im Verhältniß 


des Königthums; aber nichts geſtattet bis jetzt die Annahme, daß ſeine heilige 
Stadt Ur behauptet habe, ſein Grab zu beſitzen. Hingegen zeigte man das 
des Adonis in Byblos wie das des Maruduk in Babylon. Es ſcheint 
mir daher, daß es nur die religiöfe Vorſtellung von dem jterbenden und 
wieder auferftehenden Gotte gemwejen jei, welche die Einrihtung von Götter- 
gräbern hervorrief, und daß das Vorhandenfein diefer Gräber, anftatt aus 
Sagen von Göttern entftanden zu fein, die fich in Könige veriwandelten, viel- 
mehr zur Erfindung und Ausbildung diefer Sagen beigetragen habe. 

) Bu den vorhandenen Spuren de8 urjprünglichen folaren Charakters 
de3 Bin dürfte vielleicht auch die Thatjache zu rechnen fein, daß man unter 
den niederen Gottheiten, welche ihn im Tempel zu Affur (den er mit Anu 
theilte) als Gefolge umgeben, aud) Namen wie Niphu-jamfi „ver (perjoni- 
fieirte) Sonnenaufgang“, Nurusfamfi „das Sonnenlicht“, Barqu „das 
Wetterleuchten“, If usbargi „das Feuer des Wetterleuchtens“ und Ramu 
„das Rollen des Donners“ vorfindet, alles Perſonificationen, die ſich weit 
eher mit der urſprünglichen Rolle des Bin in Verbindung bringen laſſen 
—VD recto, b.) 

) Vergl. „Le déluge et lVépopée babylonienne, im II. Bande meiner 
Premieres eivilisations, — In der deutjchen Ueberfegung Bd. IT, ©. 3 ff. 
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zur Sonne, als aus der Bereinigung von Gula und Samas 
hervorgegangen, für weiblich galt. In jeinem Heiligtum zu Ur 
hatte er eine wejentlich chthontiche Göttin, eine Berjonification 
der Erde zur Öattin: ein Berhältniß, welches auch in feinem 
affadiichen Namen Uru-ki „der die Erde erleuchtet‘) zum 
Ausdruck gelangt. Dieje doppelte Stellung, die man dem Monde 
zuwies, veranlaßte aber auch, daß Sin in manchen mytholo- 
giſchen Berichten, wie in denen des Kteſias, als androgynifcher 
Gott aufgefaht wurde, glei Men, dem Mondgott der Flein- 
aftatiichen Religionen, mit welchem er große Aechnlichkeit hat. 
AB Himmel, Zeit und Welt zugleich, realifirt Anu in der 
älteften Periode der Religion des Euphratlandes die Idee des 
uranifchen und kosmiſchen Gottes, den die Griechen, wenn fie 
von afiatischen Culten jprachen, mit Aeon, die Römer mit 
Saeculum bezeichneten. In Phönicien hieß diefer Gott Ulom 
oder Eihmun, in Gaza Marna, in anderen Theilen Pa— 
läſtinas Baal-Haldim, in Arabien Audh oder Hobal?. 
Der „Alte der Tage“ dürfte vielleicht unter allen göttlichen 
Berfonificationen, welche die euphratifch-iyriichen Religionen an- 
nahmen, gerade diejenige jein, die man ihrem Weſen nach am 
weiteften gefaßt hatte und die daher dem Begriffe der urſprüng— 
lichen Einheit am nächjten fam; aber fie blieb, wie zum Theil 
auch die Auffaffung des vedischen Varuna und des Uranos 
der älteften Griechen, zugleich die verfchtwommenfte und unbe 
ftimmtefte. Daß Anu „der Alte‘ zur’ Eon, „Der Erzeuger“ 
und „Vater der Götter“ genannt wurde, beruht allein darauf, 
daß man zur Zeit der alten chaldäijchen Dynaftien, wie auch 
noch in der Anfangsperiode der Syſtematiſirung der Neligion, 
da man eine Verbindung zwifchen ihm und den übrigen Göttern 
herjtellen wollte, ihn zum alleinigen Nepräfentanten des Urſtoffs, 
zum Urquell aller Emanationen, mit einem Worte zum Träger 





1) Sp überfegt man ihn im Aſſyriſchen; die urfprüngliche Bedeutung. des 
Namens Urusfi ſcheint aber ausdrucksvoller geweſen zu ſein: „der ſeine 
Wirkung auf die Erde erſtreckt“, „der die Erde bebrütet“. 

2) Neber dieſe Auffaſſung vgl. meine Lettres assyriologiques, Bd. IL, 
©. 164—178. 
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aller jener Eigenjchaften gemacht hatte, die man fpäter für Jlu 
in Anſpruch nahm, da man diefen, in einem neuen Anlauf nach 
der abjtracten Idee des göttlichen Weſens, von Anu unterfchied. 

Entjprechende Beobachtungen ließen fich indeffen auch an 
Ba (den ich nicht für femitifchen Urfprungs halte), überhaupt 
an allen Göttern des chaldäifch-babylonifchen Pantheon machen, 
wenn man ihre älteften Auffaffungsformen zu ergründen fuchte. 
Es würde dies aber eine vollftändige und eingehende Darlegung 
der Mythologie des Euphrat- und Tigrislandes erfordern, mithin 
die Behandlung eines Themas, welches nicht unmittelbar in den 
Kreis der mir geftellten Aufgabe gehört; und ich will daher 
hoffen, daß ſchon die wenigen angeführten Beifpiele genügen 
werden, die Natur und den Geift der chaldäiſch-babyloniſchen 
Religion in ihrer älteſten Form, desgleichen auch ihre Identität 
mit den Religionen erkennen zu laſſen, welche andauernd und 
ohne Aenderungen zu erfahren über Syrien, Phönicien und die 
übrigen Länder gleichen Volksſtammes herrſchten. 


VL 


Wir befigen aber auch zuverläffige Urkunden, wie die In 
ſchriften der Könige und die durch Ueberlieferung in den Heilig- 
thümern Chaldäas erhaltenen Liturgifchen Hymnen, welche ung 
vollfommen in den Stand jegen, die chaldäiſch-babyloniſche Re— 
ligion noch weit über die Zeit ihrer Syſtematiſirung, welche 
Anfangs des zwanzigſten Jahrhunderts v. Chr. eintrat, hinaus 
zu verfolgen und daher in einem verhältnißmäßig urſprünglichen 
Zuſtande zu erfaſſen. Die alten Zauberſprüche von Akkad ver— 
mögen uns in die früheſte Vergangenheit dieſes Landes zurück 
zu führen, — in eine Zeit, da hieſelbſt noch ſo abweichende re- 
ligiöſe Anfchauungen herrſchten, daß wir in ihnen ohne Zweifel 
Vorſtellungen einer ganz anderen Raſſe erkennen müſſen. 

Ich halte es übrigens für erforderlich, hier erſt nach Kräften 
den Standpunct zu rechtfertigen, auf den ich mich bei der 
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Schätzung diefer babyloniſchen Religionsalterthümer ftelle; den 
er entfernt fich in der That gar merklich von dem, welchen ge- 
genwärtig die Mehrzahl der Aſſyriologen behauptet, inSbejondere 
Sayce in England und Eberhard Schrader!) in Deutich- 
land mit jo außerordentlicher Gelehrſamkeit vertreten. 

Ohne Zweifel bin ich in der erſten franzöfifchen Ausgabe 
des vorliegenden Werkes zu fehr in’3 Extrem gegangen. Ich 
ging vor Allem zu weit, indem ich, auf bloße Muthmaaßungen 
hin, zwiſchen der akkadiſchen und der chaldäifch-babylonifchen 
Religion einen hiſtoriſchen Antagonismus annahm, von dem fich 
allerdings feine unmittelbare Spur nachweifen läßt. Ich mußte 
daher bei der Revifion meiner Arbeit nicht unwichtige Modifi- 
cationen vornehmen; aber ich halte trogdem auch heute noch im 
Weſentlichen meine früheren Ideen aufrecht, ungeachtet der hohen 
Autorität, welche fich an die Namen der Vertreter der entgegen- 
geſetzten Anficht, zumal an das Urtheil Schrader's knüpft. 

Sch kann nicht zugeben, daß das Religionsſyſtem, welches 
ich eben in Kürze dargeftellt, ganz und gar affadilchen Ur- 
fprunge® und daß e8 von den Völfern jemitifcher Sprache von 
der früheren nicht femitischen Bevölferung entlehnt fei. Auch 
Wolf Baudiffin?) der hierin meine Anfichten teilt, hat 
diefeg mit Recht beftritten: „Sicher,“ jagt derjelbe, „ind nicht 
alle Vorftellungen, welche in akkadiſchen Texten niedergelegt find, 
darum den Akkadern zuzufprechen. Die babylonifchen Semiten 
behielten lange die Sprache diefes Volkes neben der eigenen, 
befonders als heilige Sprache, im Gebrauch und können darum 
ihre eigenften und echtfemitifchen Gedanken in diefem Sdiom aus— 
gejprochen haben.‘ 

Die Ueberſchätzung des Einfluffes der Akkader auf die Se— 
miten des Nordens ift eine Klippe, deren Vermeidung in Anbe- 
tracht der Gegenwart und Zukunft unjerer Wiſſenſchaft von be- 
fonderer Wichtigkeit ift. Denn wenn man gewifje unter den 


1) Vornehmlich in feiner trefflichen Arbeit: Semitismus und Baby- 


lonismus (Jahrb. für proteft. Theol., 1875.) 
2) Bgl. Schürer’8 Theologiſche giteraturzeitung, 1876, ©. 76. 
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Aſſyriologen herrſchende Tendenzen auf die Spitze triebe, jo 
würde man gar bald dahin gelangen, eine jede Driginalität des 
Geiſtes und der Civilifation bei den anderen Semiten, wie bei 
ven Arabern, wegleugnen zu wollen. Dies wäre aber meiner 
Ueberzeugung nach) eine ebenjo unrichtige Theorie, wie die des 
Ultrafemitismus Halévy's. ES ift allerdings gefchichtlich un- 
bejtreitbar, daß die Bevölferungen Aramäas und Paläſtinas der 
mächtigen Einwirkung, welche Babylon als Mittelpunet der Cultur 
ausübte, unterworfen waren. . Allein diefer Einfluß hat nie eine 
völlige Affimilation herbeigeführt, fondern jene Völker haben 
ebenjo im Hinblid auf Babylon ftet3 ihre Originalität bewahrt, 
wie Babylon ihnen gegenüber durchaus original und eigenartig 
geblieben ift. 

Man wird aber auch Unrecht thun, für Babylon und 
Chaldäa das jemitifche oder Fufchitifch-femitifche Element in der 
hiſtoriſchen Culturentwickelung, namentlich in veligiöfer Hinficht, 
zu bejchränfen. Denn diefe Cultur ift im Wefentlichen ein ge= 
mijchtes Product. Wie weit wir auch an der Hand der Denk. 
mäler in die Vergangenheit Babylons und Chaldäas zurückgehen 
mögen, ſehen wir die turanifche und die ſemitiſche Nafje in den 
Ebenen, die vom Euphrat und Tigris bewäflert werden, ſtets 
neben einander beftehen; und der wechjeljeitige Einfluß, den beide 
auf einander augübten, offenbart fich überall, jogar in den 
Sprachen. Es giebt feine Urkunden in akkadiſcher Sprache, in 
denen man, jeien fie auch noch jo alt, nicht einige Entlehnungen 
aus dem Aſſyro-⸗Semitiſchen nachweiſen könnte, desgleichen auch 
keine Urkunden in aſſyriſcher Sprache, in denen man nicht um— 
gekehrt noch zahlreichere Entlehnungen aus dem akkadiſchen 
Sprachſchatze feſtgeſtellt hätte. Ja wir ſehen, ſo weit auch 
immer die Denkmäler uns zurückführen mögen, über alle Be— 
wohner dieſer Gegenden, ob ſie nun aſſyriſch oder akkadiſch 
ſprechen und ſchreiben, die nämliche Civiliſation herrſchen. Und 
es mußte daher dieſelbe offenbar das Product der Vereinigung 
des Eingebrachten zweier Stämme ſein, deren Culturſtufe die 
nämliche war, wiewohl ihre Sprachen verſchieden blieben. Denn 
es giebt, ſo weit wir dieſes mit Hülfe der gleichzeitigen Denkmäler 
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beurteilen können, feine rein affadifche, von dem femitifchen oder 
kuſchitiſch-ſemitiſchen Elemente völlig unabhängige Civilifation, 
jondern nur eine gemijchte, eine ſolche, die beiden Raffen ge⸗ 
meinſam war und an deren Entſtehung eine jede von ihnen ihren 
Antheil hatte., Und hieraus erklärt ſich denn auch in natürlicher 
Weiſe, wie im Laufe der Jahrhunderte, in ſchon hiſtoriſcher Zeit, 
das anfänglich überwiegende nicht ſemitiſche Idiom, ohne eine 
durchgreifende Aenderung der Culturverhältniſſe, allmälich ver— 
ſchwinden und vor dem zunehmenden Uebergewichte des ſemitiſchen 
Idioms zurückweichen konnte. Denn eine bloße Verrückung des 
politiſchen Schwerpunctes dieſer Länder (wie ſie ja auch die 
allerdings noch ſehr lückenhaften Annalen durchblicken laſſen) 
mußte an ſich ſchon genügen, dieſes Ergebniß herbeizuführen. 

Beſchränken wir uns nun ausſchließlich auf das Gebiet der 
Religionsalterthümer, ſo wird die chaldäiſch-babyloniſche Religion 
der völlig hiſtoriſchen Zeit — ſelbſt in ihrer älteſten Geſtalt und 
vor ihrer beſtimmten Syſtematiſirung — ebenfalls, und zwar 
noch mehr als alles Andere, als ein Miſchproduct erſcheinen. 
Wir erkennen in ihr ganz deutlich die beiden Elemente, die zu 
ihrer Bildung beitrugen: auf der einen Seite eine Mythologie, 
welche urſprünglich einen vorzugsweiſe ſolaren Charakter hatte 
und mit der ſyriſchen, phöniciſchen, paläſtiniſchen, ja ſogar mit 
der arabiſchen Götterlehre verwandt war, — wobei wir aller— 
dings nicht verſchweigen dürfen, daß die Denkmäler, die uns über 
letztere belehren, erſt aus ſpäterer Zeit ſind; auf der anderen 
Seite die mythologiſchen und religiöſen Anſchauungen, welche wir 
faſt ohne fremdartige Beimiſchung in den akkadiſchen Zauber— 
texten vorfinden, — Anſchauungen, die ihrem ganzen Weſen nach 
völlig verſchieden ſind, ja zu verſchieden, als daß man ihre Ab—⸗ 
weichung von der officiellen chaldäiſch-babyloniſchen Religion 
allein aus der Eigenart der Urkunden, in denen man ihnen be— 
gegnet, erklären könnte. — 

Man iſt nun allerdings zu der Einſicht gelangt, daß alle 
Götter der chaldäiſch-babyloniſchen Religion, welche in den aſſy⸗ 
riſchen Texten rein ſemitiſche Namen tragen und ſich mit gleichem 
Charakter und gleicher Phyſiognomie in den Een 


Xenormant, die Magie. 
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Syriens und Phöniciens wiederfinden, gleichzeitig auch bejondere 
affadische Namen hatten. Ich füge dem noch Hinzu, daß dieje 
Kamen im Allgemeinen der alten Mythologie von Akkad ange- 
hören und durchaus nicht erit jpäter zur Ueberſetzung der jemi- 
tijchen Bezeichnungen erfunden zu jein ſcheinen. Für diejenigen 
diejer Namen, welche uns in den magischen Urkunden wieder be= 
gegnen, läßt ſich aber Leicht bejtimmen, um wieviel fich die Rolle 
und der Begriff des damit bezeichneten Gottes von feiner ſpä— 
teren Auffaſſung im chaldätjch-babylonifchen Religionsſyſtem ent- 
fernt. Wir befinden ung hier in der That Ajfimilationen ge 
genüber, welche denjenigen zwifchen den Göttern von Rom und 
Hellas vollfommen entfprechen. Denn von Allem, was fich in 
der Hafjischen Literatur der Römer an die Namen Supiter, 
Mars, Minerva, Mercur und Ceres knüpft, — mit an— 
deren Worten: von allen griechischen Zeus-, Ares-, Athene, 
Hermes- und Demeter-Sagen gilt die Anficht, daß fie ur- 
jprünglic) der Religion der Römer fremd waren, desgleichen daß 
manche der erjtgenannten Götter, ihrer Abftammung nach, fich 
von den hellenijchen Göttern, mit denen fie identificirt wurden, 
durchaus unterfcheiden. Daher auch die Mythologen fich feines- 
wegs veranlagt jeden, diefe Affimilationen zum Gegenftande 
langer Erörterungen zu machen; fie gehen vielmehr weiter und 
juchen das innerfte und eigenfte Wefen der Religion der Römer 
durch das Studium ganz anderer Quellen zu ergründen, insbe— 
jondere durch Prüfung der Fragmente der Indigitamenta. 
des Numa, der Geſänge der Arvalbrüder, de8 Carmen sa- 
liore jowie der Sagen, welche Griechenland überhaupt fremd 
blieben und fich für einen jeden der genannten Götter, neben 
den erſt fpäter aufgenommenen griechifchen Mythen, erhalten 
haben. Eine ähnliche Arbeit ift aber, meines Erachtens, an der 
Hand der magischen Texte auch für die alte Religion von Akkad 
möglich; wenigftens habe ich dieſelbe zu liefern verjucht. 

Weit ſchwerer wiegt dagegen der Einwurf, daß das chal- 
däiſch-babyloniſche Pantheon der hiſtoriſchen Zeit eine Anzahl 
von Göttern — fogar erſten Ranges — umfaßte, welche auch 
in den aſſyriſchen Urkunden rein affadische Namen bewahrten, 
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% die man nie durch jemitijche Aequivalente erjeßte; jo z. B. Anu, 
Ea, Maruduf, Dumuzti, Davfina, Öulau. ſ. w. Von 
diejen Göttern läßt jich natürlich mit Beitimmtheit annehmen, 
daß fie von Akkad famen, zumal wir fie mit gleichen Zügen in 
den magischen Texten wiederfinden. Aber ich bin doch weit da— 
von entfernt, den Affadern die Grumdelemente der chaldätjch- 
babylonifchen Religion zuzuschreiben; ich halte diejelbe Lediglich 
fir ein Mifchproduct und glaube, daß nur die Götter, die in 
den femitiichen Sprachen ihre urjprünglichen Namen behielten, 
in ihe den affadijchen Antheil bilden. 

Sedenfalls ift hiebei ganz beſonders auffallend, daß dieſe 
Götter mit affadifchen Namen fajt alle der chaldäifch-babylo- 
nischen Religion ausjchließlich eigen blieben und jogar die cha— 
vafteriftifche Seite ihrer Phyſiognomie bildeten, während ich 
weder in Syrien noch in Phönicien oder Paläjtina analoge 
Geftalten nachweien laffen. Im diefer Hinficht Liefert beſonders 
Ea ein fehr intereffantes Beifpiel. Er ift der Einzige, deſſen 
Auffaffung die chaldäiſch-babyloniſche Mythologie der hiſtoriſchen 
Zeit, ungeachtet ihres reichhaltigen Sagenkreiſes, weder durch 
Zuſätze ausdehnte, noch durch Abzüge ſchmälerte; er iſt allezeit 
einer der hervorragendſten Götter der Staatsreligion, deſſen 
Cultus von höchſter Bedeutung war. Wenn aber irgend ein Gott 
akkadiſchen Urſprungs, ſo hätte ſicherlich der Gott der Gewäſſer 
und der Weisheit, der Gebieter des Oceans und Schutzgott der 
Seefahrer, in allen ſeinen Auffaſſungen in Phönicien Wurzel 
faſſen und einen für die vollkommenſte Entwickelung ſeines Cultus 
günſtigen Boden finden müſſen. Er iſt jedoch im Euphrat- und 
Tigrislande Localifirt geblieben; fein Cultus ift nicht über Ba— 
bylonien und Chaldäa hinausgegangen; weder in Syrien noch 
in Baläftina, noch jelbit bei einem feefahrenden Wolfe wie die 
Phönicier, finden wir von ihm irgendwelche Spur. Ja jogar 
in der Geftalt des Fijchgottes, welche jenen Ländern nicht fremd 
blieb, findet er ſich nur an einem fpeciellen Puncte, im eigent- 
fichen Centrum ber Einwanderung der euphratifchen Culte, in 
Aſkalon, wo diefe Geſtalt mit den Sagen der affyrijchen Semt- 


ramis aufs engfte verflochten erjcheint. 
10* 
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Diefe Thatjache ift es vor allen, die mich zu der Annahme 
veranlaßt, man überjchäße den religiöfen Einfluß der Akkader 
auf die Semiten des Nordens nad) ihrer erften Berührung mit 
Babylon. Die Götternamen affadifchen und nicht femitifchen 
Urjprungs, deren Uebertragung von Babylon auf die Semiten 
Syriens und Paläſtinas wir conftatiren, befchränfen fich eben- 
fall3 auf eine jehr geringe Zahl: auf Saffuth '), mit welchem 
ih Schrader ſehr eingehend befchäftigte, auf Anath umd 
TZammuz?). Erwägt man indeffen, daß der Anath-Cultus 
in Baläftina ſehr weit über die Eroberungen der Aegypter in 
der achtzehnten und neunzehnten Dynaſtie zurückreicht, fo ergiebt 
lich, dab der Name diefer Göttin nicht rein affadijch, jondern ein 
jemitijches, von Anu, dem fehon femitifch gewordenen affadiichen 
Ana, abgeleitetes Femininum war, defjen Einführung bei gleich- 
zeitiger gründlicher Modification des Charakters der Göttin ſelbſt 
jtattfand. Jedenfalls fteht die friegerifche Anath Baläftinas 
der Anatu oder chthoniſchen und fosmogonifchen Nana Chal- 
däas jehr fern 3). 

Was endlich Tammuz betrifft, jo gehören die wenigen 
Erwähnungen, die fich bisher von ihm finden ließen, erft einer 
jpäteren Beit, der Periode der großen Eroberungen der Aſſyrer 
in Syrien, an. Erſt damals alſo dürfte er eingeführt worden 
ſein. Zudem fehlen uns bisher noch alle Mittel zur Feſtſtellung, 
ob ſeine Geſchichte in der That eine rein akkadiſche war, oder ob 
nicht vielleicht auch in ihr, wie in der des Maruduf von Ba— 
bylon, ein großer Theil jemitifcher Ideen unter akkadiſchem Namen 
Eingang gefunden hatte. 

Hierzu fommt, daß wir unmöglich die Religionen Syriens 
und Paläftinas als entartete Töchter der Religion Babylons 


Amos, V, 26. 

?) Ich vermag nicht, mit Sriedrid Delitzſch aud noch Iſtar hin- 
zuzufügen; INw> iſt trotz ſeiner quadriliteralen Form ein altes ſemitiſches 
— ein Eigenſchaftswort, das im Aſſyriſchen mit generiſchem Sinne „Göttin“ 

edeutet. 


?) Vergl. meine Abhandlung über die Artemis Nanaeca im erften 
und dritten Heft der Gazette arch6ologique von 1876, 


\ — 149 — 


betrachten fünnen. Sie find vielmehr Schweftern derfelben, welche 
bis zulegt ein mehr urjprüngliches Aeußere bewahrten, indem 
fie nicht dieſelbe Reform und Shftematifirung erfuhren wie jene: 
ein Factum, welches jedenfalls als Gewähr für ihre Originalität 
zu betrachten ift. 

Man kann daher, ohne die Thatjache eines urfprünglichen 
Einfluffes der Akkader auf die Semiten des Nordens, während 
ihrer frühzeitigen Berührung mit Babylon zu leugnen, ohne 
Weiteres den umgefehrten Fall annehmen, daß die Semiten 
ſchon weit vor der Zeit, in welche die erhaltenen Denkmäler zu= 
rüdreichen, einen Einfluß auf Babylon und Chaldäa ausübten 
und einen bedeutenden Antheil an der Entwidelung der ältejten 
hiſtoriſchen Civiltfation diefer Gegenden hatten. Die Nichtan- 
erfennung diefer Thatjache würde, meines Erachtens, nur cine 
nıangelhafte Schäßung des Antheils der verfchtedenen Rafjen an 
der ursprünglichen allgemeinen Culturentwidelung zur Folge 
haben. Jedenfalls dürfte aber eines der beiten Kriterien zur 
Seftftellung deffen, was in der chaldätjch-babylonijchen Cultur 
von den Semiten oder Kufchito-Semiten herrührt, auf der gleich- 
zeitigen Mitprüfung der Sitten, Gewohnheiten und Anſchauungen 
aller übrigen Semiten beruhen. Diefe VBerfahrensweife wird 
allerdings nicht in allen Fällen unbedingt und gleich von vorn— 
herein zum Richtigen führen, und es wird Daher jtets erforderlich 
fein, nebenbei auch andere Betrachtungen und Beobachtungen 
anzuftellen, um dadurch gewiſſermaaßen Die Nichtigkeit des ein- 
gefchlagenen Weges zu controliren. Aber nichts dejto weniger 
bin ich doch der Ueberzeugung, daß es gerathen it, fich von 
ebendiejer Verfahrensweiſe nur mit gutem Vorbedacht und erit 
dann zu trennen, wenn ihre Unrichtigfeit tHatjächlich und durch 
Beibringung zutreffender Beweisgründe nachgewieſen fein wird. 

Ich faſſe daher zum Schluffe noch einmal meine gegenwärtige 
Anficht kurz dahin zufammen, daß ic) den Antheil des Semitis— 
mus an der haldäifch-babylonifchen Religion flir überwiegend 
betrachte; ich halte dieſe leßtere für eine ihren Grundlagen und 
weſentlichſten Vorftellungen nach jemitische, obwohl mit einer 
ziemlich ftarfen Zuthat affadijcher Elemente gemijchte Religion, 
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anjtatt umgefehrt den Affadern die Grundelemente der Religion 
und Mythologie der Semiten des Nordens zuzuschreiben. Und 
dieſes Nefultat meiner Studien hat in der That nicht® Ueber- 
raſchendes; denn gerade auf religiöjem Gebiete offenbart fich 
durchweg die Originalität und Ueberlegenheit der Semiten; fie 
haben hier Spuren hinterlaffen, die in der Gejchichte nicht ver- 
Ihwinden werden, während fie andererjeit3 die Dberherrfchaft 
jowie die Erfindung und Ausbeutung der materiellen Cultur, die 
Entwidelung der Künfte, der Wifjenfchaften und der Vhilofophie 
anderen Bölfern überließen. 


Capitel IV. 
Das Neligionsigitem der akkadiſchen Zauberbüder. 


T: 


Betrachtet man zuvörderſt das Religionsſyſtem, welches von 
Babylon und Chaldäa auf Aſſyrien überging, und zwar gleich- 
viel ob in feiner urjprünglichen, noch ungeregelten Berfaffung, 
oder in feiner fpäteren Geftaltung, welche ihm die reformatortjche 
Thätigkeit der Priefterjchulen verlieh, — und geht man jodann 
zum Studium der alten affadijchen Baubertegte über, jo fühlt 
man fich unmittelbar in eire ganz andere Ideenwelt verjegt. 

Die Gottheiten, um die ſich's hier handelt, jind durchweg 
-anderer Art. Namen, welche jpäter vollftändig aus den Be⸗ 
ſchwörungen und der Mythologie verſchwinden ) und in den 
aſſyriſchen Ueberjegungen faum genannt oder entprechend erjeßt 
werden, ſpielen in den magijchen Urkunden eine wefentliche Rolle. 
Die Götter, welche fpäterhin auch) dem Bantheon der officiellen 
Religion angehören, oder aber von den affyrifchen Ueberjegern, 
fo gut es eben geht, mit Gottheiten diefer Neligion identifieirt 
werden, treten hier meiſt in Rollen und mit Attributen ganz 
anderer Art auf. Mit Ausnahme der Sonne werden alle Per— 
fonifieationen der Himmelsförper, alle Götter der Atmoſphäre 





1) Diefe rein akkadiſchen, nicht durch ſemitiſche Aequivalente erſetzten Namen 
wurden fortan nur noch in den Göttergenealogien erwähnt; doc) wurde ihnen 
auch hier eine nur untergeordnete Stellung zugewieſen, welche ihrer ehemaligen 
Bedeutung in feiner Hinficht entjprad). 
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und der Planeten, welche in dem durchdachten und wohlgeordneten 
theologijchen Syſtem der Priefterfchulen eine fo hohe Nangitufe 
behaupten und jogar für die erften Weltbeherricher und Lenker 
der Ereigniffe gelten, in den magischen Terten an feiner hervor⸗ 
tragenden Stelle erwähnt’); fie werden nur in wenigen Sprüchen 
genannt, an völlig untergeordneter Stelle, etwa unter den An— 
rufungen am Schluffe der Beſchwörungen. Auch werden hier in 
Folge eines ebenjo auffälligen als harafteriftiichen Umſtandes, 
den ich fpäterhin erörtern werde, im Allgemeinen nicht etwa die 
Sternengötter jelbft, fondern nur ihre Geifter berufen, deren 
bejondere Exiſtenz man anfcheinend annahm. 

So leſen wir 3. B. am Schluffe einer Beſchwörung gegen 
die Belt (Namtar), gegen Krankheiten, böfe Geifter und Zau— 
bereiten überhaupt 2): 


Geiſt de3 Himmels, beſchwöre fie! Geiſt der Erde, beſchwöre fie! 

Geiſt des Mul=gelal?), Herr der Länder, beſchwöre fie! 

Geiſt der Nin=gelal), Herrin der Länder, beſchwöre fie! 

Geiſt 888 Nin=dara?), gewaltiger Kämpe des Mul-gelal, be- 
ſchwöre fie! 

Geiſt des Nuzku, erhabener Bote des Mul-gelal, beſchwöre fie! 

Geiſt des Eni=zunas), Erjtgeborner Mul-gelal’3, beſchwöre ſie! 

Geiſt der Sufug”), Herrin der Heerſchaaren, beſchwöre fie! 

Geiſt des Mermer), König, deſſen Stimme?) wohlthut, beſchwöre fie! 

Geiſt des Utu o), König der Gerechtigkeit, beſchwöre ſie! 

Geiſter der Erzengel Anunna), große Götter, bejchtwöret fie 11)! 


) Daß der Mondgott, jelbjt unter feinen affadifchen Namen Aku und 
Uru-ki, außer in den beiden nachſtehend angefiihrten Anrufungen und in der 
bereit3 früher mitgeteilten Erzählung des Kampfes der lieben böfen Geifter 
gegen den Mond, an feiner weiteren Stelle erwähnt wird, ift jedenfalls ſehr 
bezeichnend. 

— 

) Aſſyriſch: Bet. 

>) Aſſyriſch: Adar. 

6) Aſſyriſch: Sin. 

Aſſyriſch: Iſtar. 

) Aſſyriſch: Bin oder Ramanı. 

°) In der affyrifchen Verfion: „ſtürmiſches Andringen“, 

10, Aſſyriſch: Samas. 

1) Bol. die Anrufungen am Schluffe der unmittelbar vorhergehenden, 
auf demfelben Täfelchen befindlichen Beſchwörung: 
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Neben diejen Geiftern fiderifcher Gottheiten finden ſich in- 
dejjen in Ähnlichen Anrufungen auch Geifter folcher Götter er— 
wähnt, die man in der officiellen Religion der Ölanzperiode von 
Babylon und Ninive feinesweges mehr kannte, ja zum Theil 
ſogar reine Naturgeiſter; es wird aber unter ihnen kein Unter— 
ſchied gemacht, ſie werden alle als gleichartig und auf gleicher 
Rangſtufe ſtehend behandelt. Am deutlichſten entnehmen wir 
dieſes aus folgender Aufzählung, der ausführlichſten des großen 
magiſchen Sammelwerkes, deſſen Abſchrift Aſſurbanhabal 
veranlaßte 9: 


Das Fieber, — Geiſt des Himmels, beſchwöre es! Geiſt der Erde, 
beſchwöre es! 

Männliche Geiſter, Herren der Erde, beſchwöret es! 

Weibliche Geiſter, Herrinnen der Erde, beſchwöret es! 

Männliche Geiſter, Herren der Sterne, beſchwöret es! 

Weibliche Geiſter, Herrinnen der Sterne, beſchwöret es! 

Männliche Geiſter, Herren der Feindſeligkeiten, beſchwöret es! 

Weibliche Geiſter, Herrinnen der Feindſeligkeiten, beſchwöret es! 

Geiſter Eni-dazarma?) beſchwöret es! 

Geiſter Nin-dazarmas) beſchwöret es! 

Männliche Geiſter, Herren des glänzenden (Himmels-) Zeltes, be— 
ſchwöret es! 

Weibliche Geiſter, Herrinnen des glänzenden (Himmels-) Zeltes, 
beſchwöret es! 

Männliche Geiſter, Herren des Lebenslichtes, beſchwöret es! 

Weibliche Geiſter, Herrinnen des Lebenslichtes, beſchwöret es! 

Männliche Geiſter, Herren der Unterwelt, beſchwöret es! 

Weibliche Geiſter, Herrinnen der Unterwelt, beſchwöret es! 

Gebietende Geiſter der Mutter und des Vaters) des Mul-gelal, 
beſchwöret es! 


Geiſt des Himmels, beſchwöre ſie! Geiſt der Erde, beſchwöre ſie! 
Geiſt des Mul-gelal, Herr der Länder, beſchwöre fie! 
Geift der Nin=gelal, Herrin der Länder, beſchwöre fie! 
Geiſt des Nin-dara, Sohn des Feuerhimmels, beſchwöre ſie! 
Geiſt der Sufus, Herrin der Länder, die das nächtliche Dunkel 
erleuchtet, beſchwöre fie! 
) W. A. L, IV, 1, Col. 2. 
2) Worüber diefe Geifter geboten (eni = Herren), läßt fich leider nicht 
erfenzen. 
3) Weibliche Geifter, die in ihrer Eigenjchaft den vorgenannten ———— 
entſprechen (nin — Herrinnen). 
4 Aſſyriſche Verſion: des Vaters und der Mutter. 
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Weibliche Geifter der Mutter und des Vaters des Mul-gelal, 
beſchwöret es! 

Geiſt des Uru-kiq, der fein talismaniſches Schiff?) den Fluß 
durchſegeln läßt, beſchwöre es! 

Geift des Utu, des Königs, des Schiedsrichter der Götter, be= 
ſchwöre e3! 

Geift der Sufus, deren Geboten fein Erzengel des Abgrundes 
(Anunnasge) widerjteht, beſchwöre es! 

Geiſt der Göttin Zifu?), Mutter des Ea, beſchwöre e3! 

Geift der Ninuaht), Tochter des Ha, beſchwöre es! 

Geift der Nin-sisana (wer Nir-gun=ana)?), . 
beſchwöre es ! 

Geiſt des Teuergottes, des oberiten Briefters auf Erden, beſchwöre es ! 

Geift der Nin-gis-zidas), die die Erdoberfläche verheert, be= 
ſchwöre es! 

Geiſter der ſieben Weltthore, beſchwöret es! 

Geiſter der Verſchlüſſe der ſieben Weltthore, beſchwöret es! 

Geiſt des Gottes Negab, des gewaltigen Thorhüters der Welt, be— 
ſchwöre es! 

Geiſt Khusbi-ſ47), Gattin des Namtar, beſchwöre es! 

Geiſt Khi-tim-kur-küßs), Tochter des Ocean, beſchwöre es! 


Solch' lange Aufzählungen ſind übrigens ſehr ſelten. Auch 
muß beſonders hervorgehoben werden, daß gegenwärtig noch 
jedes Kriterium fehlt, um das Alter der verſchiedenartigen, im 
großen magiſchen Sammelwerke vereinigten Stücke beziehungs— 
weiſe feſtzuſtellen. Allem Anſchein nach gehören ſie, wie dies 
auch mit den einzelnen Theilen der Vedas der Fall iſt, ſehr ver— 
ſchiedenen Zeiträumen an, und dürfte ſich demnach die Abfaſſung 
dieſer Beſchwörungen, Sprüche und Hymnen auf eine längere 


Aſſyriſch: Sin. 

) In der aſſyriſchen Verſion leſen wir nur: „ſein Schiff‘; jedenfalls liegt 
in dieſem Verſe eine Anſpielung auf einen noch unbekannten Mythus. 

?) Der himmlische Ocean, 

*) Eine allerdings noch jehr zweifelhafte Leſung, zumal im vorliegenden 
Falle; der Name ift Hier durch das nämliche Schriftzeichen angegeben, welches 
anderwärt3 zur Bezeichnung von Ninive dient, „Fiſchwohnung“, akkadiſch 
unu-xa. 

°) Die Herrin der Abend- und Morgenröthe, Beiname des Planeten Venus. 

°) Herrin des Zauberſtabs, Beiname der Höllengöttin Nin=figal, der 
aſſyriſchen Allat. 

) Oder Khusbi-kuru, wörtlich: ihr Anſtürmen ijt glückverheißend. 

°) „Die Duelle, die das hohe Gebirge umjprudelt“. 





Reihe von Sahrhunderten vertheilen, welche noch vor der Been— 
digung ihrer definitiven Zuſammenſtellung und Aneinanderreichung 
verfloffen. Bezüglich ihrer chronologifchen Neihenfolge dürfte 
fich indefjen vorläufig im Allgemeinen nur fo viel annehmen lafjen, 
daß die Beichwörungen, deren Abfaſſungsform in jeder Hinficht 
von urjprünglicher Einfachheit zeugt, zu den älteften Urkunden 
zählen, während andererjeit3 alle Texte, welche — wie die letzt— 
erwähnten — längere Aufzählungen von Göttern und Geiſtern 
enthalten, oder mit weitläufigen epijchen Erzählungen verflochten 
find !), oder endlich von dem Gedanken einer Beftrafung der 
Sünde duch Krankheiten, fowie von der Nothwendigkeit der 
Reue und Buße durchdrungen find, zu den jüngjten gerechnet 
werden müſſen. Denn diefe Ideen befunden allem Anfchein nach 
eine lebte Bildungsphafe der magifchen Urkunden, eine Periode, 
in welcher die Verſchmelzung der kuſchitiſch-ſemitiſchen und tura= 
niſchen Bevölferungselemente bereit3 die religiöfen Vorftellungen 
erzeugt hatte, die zufegt im ofſiciellen Cultus maaßgebend wurden. 
Die alte Geifterlehre, auf welche die Magie ausſchließlich ge- 
- grümdet war, bejtand zwar zu diefer Zeit noch völlig unabhängig 
fort, als Lehre der Zauberpriefter, welche — was fie jpäter ein⸗ 
geſtellt zu haben ſcheinen — noch immer fortfuhren, Beſchwö— 
rungen abzufaſſen und mit den von ihren Vorgängern über⸗ 
lieferten Grundideen in Verbindung zu bringen. Aber wenn 
auch dieſe Lehre unverändert blieb und ſich neben der neuen 
emporſtrebenden Religion behauptete, ſo nahmen ihre Vertreter 
dennoch auf die Popularität der Götter der rivaliſirenden neuen 
Religion Rückſicht und es fiel ihnen dabei nicht ſchwer, in der 
unermeßlichen Geiſterwelt, wie ſie dieſelbe dachten, auch dieſen 
letzteren Göttern eine Stelle anzuweiſen. 

Dieſe Annahme mag immerhin gewagt erſcheinen, auch mag 
man verſucht ſein, im Vorſtehenden nur grundloſe Hypotheſen 
zu erblicken. Aber ich glaube doch, daß ein Jeder, der das große, 
von Henry Rawlinſon entdeckte magiſche Sammelwerk ein- 

1) Bon ſolchen Texten ſind nur zwei Exemplare erhalten, die wir bereits 
im erſten Capitel mitgetheilt haben. 
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gehend prüft, zur Kenntniß pofitiver Thatfachen gelangen wird, 
welche meine Anfchauungsweife vollfommen vechtfertigen. 

Dan kann aus den Beichwörungen und Sprüchen diefer 
Sammlung, vornehmlich aus den Hymnen des dritten Buches 
derjelben daS ganze Religionsſyſtem ausziehen, welches der ma— 
gijchen Lehre zur Grundlage diente. Dieſes Syftem ift von dem- 
jenigen der officiellen Religion durchaus verfchieden; es beruht 
auf anderen Grundlagen, während beide Shfteme gewiß auch) 
ihrem Urfprunge und ihrer Fortbildung nach von einander un— 
abhängig find. Sie find Religionen, die zwei verjchiedenen Naffen 
angehören; es offenbart fich in ihnen eine Dualität, gleich der— 
jenigen, welche die Gefchichte heutzutage in den Bevölferungs- 
elementen von Chaldäa und Babylonien anerkennt; und ich 
glaube nachweifen zu können, daß die magischen Texte uns in 
ihrem Neligionzfyften auch die religiöſen Anſchauungen der älteften 
Völkerſchicht überliefern, welche den Boden diefer Gegenden ur- 
ſprünglich bedeckte. i 

Wie dem aber auch fein mag, e8 mußte ungeachtet der merf- 
baren Unterfchiede zwifchen beiden Syitemen, ungeachtet ihrer _ 
gegenjeitigen Umabhängigfeit, immerhin bis zu einem gewiffen 
Grade auch eine wechjelfeitige Beeinfluffung ftattfinden; und dieg 
um jo mehr, da doch ficherlich beide Syſteme eine geraume Zeit 
hindurch neben einander beftanden. So erklärt es jich einerfeitg, 
daß manche der fpäteren Beſchwörungen Götternamen enthalten, 
welche dem eigenften Ideenkreiſe der neuen, rivalifivenden Reli- 
gion entfprungen und dem alten Beitande dieſer Texte fremd 
find; andererfeits, daß in das Pantheon der haldätich-babylo- 
nifchen Religion auch Gottheiten Eingang fanden, welche wejentlich 
dem affadifchen Syſtem angehören und in den eng verwandten 
Culten Phönieiens und Syriens nicht angetroffen werden. 

Im Grunde genommen war indefjen diefe gegenfeitige Be- 
einfluffung nur unbedeutend. Denn beide Lehren, — ſowohl 
die der älteiten Religion, welche von den Körperfchaften der 
Hauberpriefter forterhalten wurde, als die der neueren Religion, 
durch welche die eritere mit dem Anwachſen des Eufchitifch-jemi- 
tijchen Bevölferungselementes allmälich verdrängt wurde, — 
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blieben aller Wahrſcheinlichkeit nach unabhängig und vielleicht 
ſogar im Gegenjag zu einander bis zu der großen Reform, die 
der Brahmaismus des Euphratlandes genannt werden könnte 
und ungefähr 2000 Jahre v. Ehr., zur Zeit der Thronbefteigung 
Sargon’s I. ich vollzog. Thatfächlich Hatte diefe Reform 
nicht nur den Zwed und das Ergebniß, daß fie die vielen, in 
den verjchiedenen Gegenden verehrten Götter in ein einziges Re— 
ligionsigitem zujammenbrachte und daraus eine Hierarchie nach 
naturphilojophiichen Vorſtellungen geregelter Emanationen bildete ; 
fie beabfichtigte vielmehr, alle im Lande beftehenden religiöfen 
Anſchauungen, ohne Rückſicht auf ihren verfchiedenen Urfprung 
in ein Ganzes zu verjchmelzen, ebenſo wie der Brahmatsmus 
mit den alten Glaubensfägen der Vedas und dem eigenen Ideen— 
freije eine Reihe von VBorftellungen verband, die den vorarischen 
Devölferungen Indiens entlehnt waren. Und die Folge diefer 
Neligionsmengerei war, daß der affadische Cultus der Naturgeifter 
neben der Berehrung der chaldäiich-babylonifchen Götter fortbe- 
ſtand, jedoch jo, daß er felbit in den zweiten Nang zurüdtrat 
und auch- die Geifter, die er anrief, in die untere Claffe der 
Emanationen verjeßt wurden, welche eine mittlere Stellung 
zwiſchen den Göttern und Menfchen erhielten. Damals wurden 
Alle, die den Weberlieferungen der urjprünglichen Zauberpriefter 
treu geblieben waren, in die große priefterliche Körperjchaft auf- 
genommen, wie auch in Indien viele Briefterfamilien der braumen 
Kaffe, welche der ariſchen voraufging, zu den Brahmanen ge- 
zählt wurden. Nach diefer Aufnahme bildeten aber die Zauber— 
priefter innerhalb des Priefteritandes bejondere Gemeinschaften, 
welche den übrigen im Range nachjtanden: Die khartumim, hakamim 
und asaphim, wie fie das Buch Danielnennt. Die Sammlung 
ihrer überlieferten Beſchwörungen, deren Zujfammenftellung zu 
diefer Zeit ihren Abjchluß erreicht zu haben fcheint, wurde unter 
die Zahl der heiligen Bücher aufgenommen und erhielt jomit 
einen canonifchen Charakter; fie bildete den Specialcodex diejer 
der Magie ergebenen Briejtercollegien, ebenjo wie man auch in 
Indien das Atharva-Veda, obwohl es in vielen Stüden 
nicht nur mit dem urfprünglichen reinen Glauben der Arier, 
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fondern auch mit der ftrengen brahmanifchen Orthodoxie in 
Widerfpruch ftand, unter die heiligen Schriften aufnahm, jofern - 
es als den Priefterfamilien Goptris oder Angiras angehö- 
rend betrachtet wurde. 


4 


EI. 


Wir wollen nunmehr das Religionsſyſtem der akkadiſchen 
Bauberbücher vornehmlich dadurd) zu erhellen juchen, daß wir 
zur Begründung unferer Analyje die Hymnen des dritten Buches 
der großen magijchen Sammlung in Betracht ziehen. 

Es ift dieſes Syſtem fein anderes, als das der Naturgeifter; 
auch ift es durchaus nicht minder bejtimmt und ausgeprägt, als 
es bei den altaijchen Stämmen und im ältejten China zu irgend 
einer Zeit fein konnte. Die akkadiſche Magie beruht auf dem 
Glauben an zahlloſe perjönliche Geiſter, die überall in der Natur 
verbreitet find und bald mit den von ihnen belebten Gegen- 
ftänden verjchmelzen, bald eine von ihnen gejonderte Exiſtenz 
haben. Dieje DVorftellung vom Webernatürlichen und von der 
unbefannten Macht, welche die Welt regiert, ift gewiß eine der 
rohejten, aber auch eine der urjprünglichiten; denn fie nähert 
fi dem Fetiſchismus, mit dem fie das blinde Vertrauen zu den 
Talismanen und der geheimnikvollen Wirkungsfraft derſelben 
theilt. Die allerorten verbreiteten Geifter erzeugen alle Natur- 
erjcheinungen; fie beherrichen umd beleben alle Wejen der 
Schöpfung; fie verurfachen das Gute und Böſe, fie leiten den 
Lauf der Planeten, jte führen die regelmäßige Wiederkehr der 
Sahreszeiten herbei, fie bewirken das Wehen der Winde und er- 
zeugen den Regen jowie alle heilſamen oder fchädlichen Erjchei- 
nungen der Atmojphäre; fie verleihen dem Boden Fruchtbarkeit, 
den Pflanzen Keim und Frucht, fie forgen für die Entftehung 
und Forterhaltung aller Lebenskraft, fie jenden aber auch den 
Tod und die Krankheiten. Geifter diefer Art haufen überall, 
im Sternenhimmel, auf der Erde und im Luftraum. Alle 
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Elemente find von ihnen bewohnt, die Quft, das Feuer, die Erde, 
das Waſſer; Alles beiteht nur durch fie. Jeder Himmelskörper, 
jedes Weſen, jede Ding der Natur hat einen bejonderen Getit. 
Man verleiht ihnen eine fichtbare beitimmte Perſönlichkeit; aber 
man gewahrt über diefem unzähligen Volke von übernatürlichen 
Weſen feine Spur von der Vorſtellung eines höchjten Gottes, 
eines erſten Princips, welches ſie mit einander verbände und von 
dem fie ihre Erxiftenz hätten. Und hierin unterſcheidet ſich dieſer 
Naturdienſt, wie ja auch der der tartarifchen und mongolischen 
Bölferfchaften, von demjenigen der edleren Raſſen, z. B. der 
alten Arier, bei denen man immer, wenn auch mitunter nur 
unficher und unbeſtimmt, eine monotheiftifche Grundidee antrifft, 
welche die Anbetung der zu Göttern perjonificirten kosmiſchen 
Erjcheinungen überragt. 

Wie in der Natur allerorten Böfes und Gutes, ſchädliche 
und förderliche Einflüffe, Tod und Leben, Vernichtung und 
Wiedererzeugung in ſcharfem Gegenſatze einander gegenüberjtehen, 
fo findet fich, wie in der Religion Zoroaſter's jo auch bei 
den affadifchen Zauberprieftern ein ausgeprägter Dualismus in 
ihrer BVorftellung von der übernatürlichen Welt, von der ſie 
weniger Wohlthaten erwarten, als ſchädliche Einwirkungen fürchten. 
Es giebt Geiſter, die ihrem Weſen nach gut, desgleichen auch 
ſolche, die von Natur aus böſe ſind. Ihre einander gegen— 
überftehenden Gruppen bilden einen großen, das ganze Weltall 
umfaffenden Gegenjag und bekämpfen fich unaufhörlich in allen 
Theilen der Schöpfung. Die böfen Geifter find, ebenſo wie die 
guten, allerorten verbreitet: im Himmel, auf Erden und im 
Luftraum; beide Kategorien befehden fich mit größter Erbitterung. 
Shre wechjelnden Siege und Niederlagen find die Urjache, daß 
auf die Wohlthaten der Natur ihre Plagen folgen und der vegel- 
mäßige Lauf aller Dinge durch plögliche Kataftrophen geftört 
wird. Mit jedem Himmelsförper, jedem Clement, jeder Erjchei- 
nung, jedem Ding und Weſen fteht nicht nur ein guter, jondern 
auch ein böſer, befämpfender Geift in Verbindung. Daher denn 
auch überall Zwietracht herrjcht und Nichts von diefem immer- 
währenden Kampfe des Guten und Böſen verſchont bleibt; legterer 


— 160 — 


wird vornehmlich als ein phyfifcher betrachtet, während die mo- 
raliſche Seite de3 herrſchenden Dualismus völlig in den Hinter- 
grund tritt und fogar in den Hymnen, wo fie fi) am leichteiten 
hätte entwideln können, faum wahrgenommen wird. Die ma- 
gischen Texte jcheinen faft fein anderes Vergehen zu fennen als 
die Unterlaffung der fühnenden Gebräuche, und bejonders den 
Bund mit den böfen Geiftern, an Stelle der Anrufung der guten 
Geifter durch heilige und fromme Gebräuche und mittelft der be- 
rufenen Zauberprieiter. 

Auf diefer dualiftifchen Auffaſſung ruht das ganze Gebäude 
der geheiligten Magie, welche als der fromme und erlaubte, durch 
göttliche Gebräuche vermittelte Verkehr zwiſchen dem Menſchen 
und den ihn umgebenden übernatürlichen Weſen betrachtet wird. 
Der Menſch iſt ſelber in dieſen immerwährenden Streit der guten 
und böſen Geiſter verwickelt und kann ihm nicht entrinnen; er 
ſpürt in jedem Augenblicke das Verhängnißvolle dieſes Kampfes, 
der ſein Loos beſtimmt. Alles Gute, das ihm widerfährt, rührt 
von den einen, alles Böſe von den anderen her. Er bedarf 
daher eines Beiſtandes gegen die Angriffe der böſen Geiſter, 
gegen die Plagen und Krankheiten, die ſie über ihn verhängen; 
und dieſen Beiſtand gewähren ihm die Beſchwörungen, die ge— 
heimnißvollen und allmächtigen Worte der Zauberprieſter, des— 
gleichen ihre bannenden Gebräuche und Talismane. Durch dieſe 
allein werden die böſen Dämonen entfernt, die wohlthätigen 
Geiſter gewonnen und zu Hülfe gerufen. Ja, man hat einen jo 
hohen Begriff von der Macht und dem Erfolge diefer Beſchwö— 
rungen, Öebräuche und Amulete, daß man fie jogar für befähigt 
erachtet, die Kraft der guten Geifter jelber in ihrem Kampfe 
gegen die Dämonen zu erhöhen; man glaubt, daß fie ihnen 
Beiltand leiſten und unüberwindliche, den Sieg verbitrgende 
Waffen in die Hand geben. Daher tft die übernatürliche Macht 
des Zauberprieſters nicht nur ein jchügender Schild für den 
Menſchen; jte hemmt auch die größten Kataftrophen der Natur, 
fie beeinflußt den Verlauf der Erfcheinungen in derjelben und 


ichlichtet auf entjcheidende Weife die Ziwiftigfeiten der Geifter- 
welt. 


Dieſe Anſchauungen liegen allen magiſchen Texten zu Grunde; 
ſie traten auch in den bereits angeführten Belägen ſo deutlich 
hervor, daß es wohl kaum erforderlich ſein ſie neuerdings 
durch Citate zu beſtätigen. 

Im Verlaufe ihres Bildungsproceſſes und indem ſie zu 
einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Syſtem zu gelangen ſuchte, führte 
jedoch die magiſche Lehre auch eine beſtimmte hierarchiſche Ord— 
nung unter den zahlreichen Geiſtern ein, deren Exiſtenz ſie an— 
erkannte. Sie theilte die guten Geiſter in Claſſen, welche den 
ſchon angegebenen der Dämonen parallel liefen. Die urkund— 
lichen Angaben über die Eintheilung und gegenſeitige Rang— 
ſtellung dieſer Chöre der guten Geiſter ſind aber noch ungenauer, 
als es bezüglich der dämoniſchen Gruppen der Fall iſt. Es läßt 
ſich nur ſoviel erſehen, daß man ſowohl unter die guten als unter 
die böſen Geiſter Genien der Kategorien alad und lamma und 
Dämonen der Kategorie utug verjegte. Der „gute alad‘, der 
„gute lamma“, der „gute utuq“ werden in den HYauberjprüchen 
fehr häufig dem „böſen alad“, dem „böfen lamma“, dem „böjen 
utuq“ gegenübergeftellt. Auch ift von Geijtern im engeren Sinne 
(zi), welche vorzugSweife mit den lementen oder bejtimmten 
Wefen und Dingen in Verbindung ftehen, ſowie von unab— 
hängigeren, förperlich geftalteten Engeln die Rede, unter 
denen die faft immer auf Erden haufenden Anunna umd 
die im Himmel wohnenden Igigi oder Igaga unterjchieden 
werden. 

An der Spite diefer Geifterhierarchte befindet fich jogar eine 
Anzahl von Göttern (ana, dingir oder dimmer). Aber fie find 
nicht wesentlich von den Geiftern (zi) unterjchteden; fie werden 
ſowohl zi, als auch Götter genannt und behaupten vor den 
Erfteren nur in fofern eine bejondere Eigenfchaft, daß man ihre 
Macht für eine größere Hält und ihmen einen weiteren Wirkungs- 
freis zufchreibt. So weit wir die ganze Anlage des betreffenden 
Syftems zu durchblicken vermögen, unterjcheidet ſich ein Gott 
von einem einfachen Geifte nur darin, daß er an einen weniger 
engen Raum gebunden ift und einen größeren Theil des Welt- 
alls, eine Gefammtheit von Naturerjcheinungen, eine ganze Gruppe 


Len ormant, die Magie. 
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verwandter Wejen oder Dinge, von denen übrigens jedes noch) 
jeinen bejonderen Geiſt hat, belebt und regiert. Die Götter 
find alſo, jo zu jagen, die Geiſter ganzer Kategorien natürlicher 
Weſen und Erſcheinungen; fie werden von den individuellen Geiſtern 
unterjchieden -und ihnen überlegen gedacht. In allem Uebrigen 
haben fie aber eine ebenſo beitimmte Selbftheit wie die niederen 
Geiſter; ein erjtes Princip, das fie ihrem Weſen oder ihrem 
Urſprunge nach mit einander verbände, wird jedoch auch bei ihnen 
vermißt. Die beiden hervorragendften Götter, welche über allen 
anderen thronen, Ana und Ea, haben feine höheren Namen 
als „Geift des Himmels“ (Zi ana) und „Geift der Erde” (Zi 
fia); als jolche werden fie überall in den feierlichiten Anru— 
fungen angeredet, und iſt ſomit auch ihre eigentliche und ur- 
Iprüngliche Natur auf's deutlichite gekennzeichnet. 

Die Götter diefer Art jcheinen übrigens fehr zahlreich ge- 
wejen zu jein. Viele werden in den Beſchwörungen gegen die 
Dämonen oder Krankheiten und in den magijchen Hymnen ge- 
nannt. Aber viele Haben auch nur an einer einzigen Stelle und 
unter Umftänden Erwähnung gefunden, daß wir nicht3 Beſtimmtes 
über die Nolle und Attribute des betreffenden Gottes daraus. 
entnehmen können, um fo weniger, da unſere unvollfommene 
Kenntniß der affadiichen Sprache ung oft nicht in den Stand. 
jegt, jeinen Namen, der immer bezeichnend fiir ihn ift, zu er— 
klären, und auch der aſſyriſche Ueberfeger ihn lediglich abjchrieb, 
ohne zugleich den Verſuch zu machen, ihn mit dem eines Gottes 
jeines eigenen, jo überaus reichen Pantheon zu vertauſchen. 
Welche Bedeutung haben z. B. der Gott Nin-akha-quddu, 
der Gott Nin-gur und viele andere, deren Namen nur ver— 
einzelt in den magiſchen Urkunden auftauchen? Nur neue Texte 
können uns darüber belehren. Vielleicht bezeichnen einige dieſer 
Namen göttliche Perſonen, die wir unter anderen Benennungen 
befjer kennen. So wifjen wir 5. 8. bejtimmt, daß Nin-fa=-si 
„die Herrin mit gehörntem Antlig” ein Beiname der Nana, der 
Gattin des Ana, desgleichen Nin-gis-zida „die Herrin des 
Zauberſtabes“ eine Nebenbezeichnung der Göttin Nin-figal 
ift, ebenjo wie Nina-su „der Herr der Gewäſſer“, Nin-ji-fü 
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„der Herr hellen Auges“, Eni-figa oder Mul-figa „der 
Herr der Erde“ nur Beinamen des Ka find. 

Wenn wir aber auch nicht im Stande find, den Charakter 
und die bejondere Machtbefugniß einiger Götter genauer zu be- 
jtimmen, jo erjtredt fich diefe Unficherheit immerhin doch nur 
auf die jeltener erwähnten göttlichen Berjonificationen zweiten 
Ranges, wogegen wir aus den Beſchwörungen und bejonders 
aus den Hymnen zahlreiche Aufjchlüffe über die vornehmften 
Götter entnehmen fünnen. Daß fich Lebtere jebt jchon auf's 
genaueite erfennen und charakterifiren lafjen, werden wir im 
Nachſtehenden erfahren; wir wollen jedoch vorher noch auf eine 
eigenthümliche Vorftellung von der Geſtalt der Erde, mit welcher 
Jene in engerem Zufammenhange ftehen, einen Bli werfen. 

„Die Chaldäer,“ jagt Diodorus Siculußs!), „hegen eine 
ganz befondere Anficht über die Geftalt der Erde; fie glauben, 
fie habe die Form einer umgeftülpten Barfe und jet nach unten 
zu ausgehöhlt.“ Dieſe Anficht behauptete fich bis zulegt in den 
Prieſterſchulen Chaldäas; ihre Aſtronomen billigten ie, und es 
jcheint, ebenfall3 nach Diodorus, daß fie diefelbe jogar durch 
wiffenfchaftliche Beweisgründe zu rechtfertigen fuchten. Aber fie 
ging bis in die älteften Zeiten zurück; fie war ein Vermächtniß 
der Vorſtellungen der rein akkadiſchen Periode; und man muß 
daher dieſe Angabe zum eigentlichen Ausgangspunct nehmen, 
wenn man alle einzelnen, auf Form und Einrichtung des Welt- 
alls bezüglichen Angaben der magijchen Texte, jowie die Ver— 
teilung der hauptſächlichſten Partien diejes Weltalls unter die 
Herrjchaft der verjchtedenen Götter genau und richtig erfaſſen will. 

Man ftelle fich alfo eine umgeftülpte Barke vor, jedoch feine 
folche, wie wir fie zu jehen gewohnt find, jondern eines jener 
runden Boote (kufa), deren man fich noch heute zur Ueberfahrt 
über den unteren Tigris?) und Cuphrat bedient, und deren 
Abbildung auch die Hiftorifchen Sculpturen der aſſyriſchen Pa— 


DIE, 31. 
? Vgl. Chesney, Expedition to the Euphratis and Tigris, Bd. I, 
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läfte zeigen 1); die Seitenwände diefer Boote find furz oberhalb 
der Stelle, wo fie am weiteiten auseinandergehen, nach innen 
eingebogen, jo daß das Ganze dem größeren Theil einer in 
zwei ungleiche Hälften durcchjchnittenen Hohlfugel gleicht. Genau 
jo dachten fich die Verfaffer der affadischen Zauberſprüche, ſowie 
die chaldäiſchen Aitrologen der fpäteren Zeit, die Geftalt unjerer 
Erde; es bildete hiebei die obere convere Fläche die eigentliche 
bewohnbare Erde (ki) oder die aus Erde und Waſſer beftehende 
Oberfläche (ki-a), welche zuweilen auch mit dem Collectivnamen 
Land, kalama, bezeichnet wird; die innere, nach unten geöffnete 
Höhlung war der Abgrund, die Unterwelt (ge), in welcher die 
Todten haufen (kur-nu-ga, kigal, arali). In dieſer finfteren 
Gegend legte auch die Sonne ihre nächtliche Wanderung zurück. 

Ueber der Erde dehnt fich „gleich einer Dede“ der Himmel 
(ana) aus, der mit feinen Firfternen (mul) fic) um den Berg 
des Oſtens (yarsak kurra), eine Säule, die den Himmel mit der 
Erde verbindet und dem Himmelsgewölbe als Achſe dient, dreht. 
Der Culminationspunct des Himmels, der Zenith (nuzku), fällt 
aber nicht mit diefer Achſe?) zufammen; denn er befindet fich 
unmittelbar fiber dem Lande Akkad, welches fir den Mittelpunct 
der bewohnten Erde gilt, während der Berg, auf dem der Fir- 
ſternhimmel ruht, nordöftlich diefes Landes gelegen ift. Jenſeits 
dieſes Berges, und zwar ebenfalls in nordöſtlicher Richtung, 
breitet ſich endlich das Land Aralli aus, der goldreiche 3) 
Wohnfig der Götter 2) und feligen Geifter. 

Später nahmen die chaldäifchen Aſtrologen einen ſphäriſchen 
Himmel an, welcher die Erde nach allen Seiten hin umſchloß; 
jedoch laſſen mehrere charakteriſtiſche Ausdrücke vermuthen, daß 
man zur Zeit, da der größere Theil der magiſchen Urkunden 


) Vgl. die Anmerkungen zur engliſchen Herodo t⸗Ausgabe von G. Ram- 
linſon, L, 194. 

9 %ab W. A. L, II, 48, 3. 55 u. 56, c—d, wären der Zenith (nuzku, 
ajj. elit same) umd die Mitte des Himmels (ana säga, ajj. kirib same) nicht 
ein und daſſelbe. 

2) .W: A... ED ea 
*) Auch) auf die Aſſyrer war diefe Vorftellung übergegangen, vgl. die große 
Inſchrift des Sargon zu Khorfabad, 2. 156. 
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verfaßt wurde, das Firmament nur als Halbkugel dachte, deren 
unterfte Ränder als „Zundamente des Himmels“ (uru ana) auf 
den äußerſten Enden der Erde, jenſeits des großen Wafjerbe- 
hälters (abzu !)) ruhten, der das Feitland, genau jo wie der 
Dfeanos des Homer, auf allen Seiten umgab. Wir wollen 
daher letzteren ebenfalls „Ocean“ oder „Waſſerbehälter“ nennen, 
und den Ausdruck „Abgrund“, womit das akkadiſche abzu und 
das gleichbedeutende affyrifche apsu ?) zuweilen überjeßt worden, 
nur zur Bezeichnung der unterivdiichen Höhlung gebrauchen. 
Die periodiichen Bewegungen der Planeten (lu-bad), welche thr 
affadiicher Name belebten Gejchöpfen ?) gleichitellt, gejchehen in 
einer niederen Himmelszone, ul-gana, unterhalb des Firmamentes 
(&-sarat)) der Firjterne; ſpäter hat ihnen die Aitrologie ſieben 
eoncentrifche Bahnen mit gleichen Abſtänden zugetheilt; aber 
in den magischen Urkunden findet fich Nichts der Art vor. Das 
Firmament trägt den Deean der himmlifchen Gewäſſer, ziku, 
welcher ebenjo wie der irdiſche Ocean zumeilen auch al® „Fluß“ 
(arra oder aria) bezeichnet wird ?). 

Zwiſchen der Erde und dem Himmel befindet fich endlich 
der Raum, in welchem die atmojphärifchen Erſcheinungen auf- 
treten, wo die Winde .(imi) und Stürme (imi-dugud) wehen, 
und die Wolfen (imi-diri) jagen, welch’ letztere, durch den Blitz 
(nim-gir) und den Feuerftrudel des aus den Planeten nieder- 
fahrenden Bligjtrahl3 (amätu) geipalten, den Regen (sur) durch 


2) Wörtlich: „das grobe Wafferbeden, die große Waſſertiefe“; die Bildung 
diefeg Wortes beruht auf einer älteren Form, deren Beftandtheile in umge 
fehrter Ordnung (zuab) gefchrieben wurden; mie die Syllabare lehren, er= 
ſetzte man jedoch diefe Form in der lebenden Sprache durch abzu. 

2) Eine nur geringfügige Abänderung des urfprünglichen akkadiſchen 
Wortes. 

8) Lu-bad, aſſyriſch bibbu, Leithammel. 

9 Die akkadiſche Schreibung verleiht dieſem Worte den Sinn: „die Stätte 
des Anſtoßes“; im Aſſyriſchen iſt es mit esiru, von der Wurzel TOR, über- 
feßt, Die eine der beiden Sprachen hat daher offenbar das der anderen ent- 
Yehnte Wort erjt geändert, um demfelben bei ſich die richtige Bedeutung ver⸗ 
Schaffen zu fünnen. 

5) W. A. IL, II, 50, 8. 27, c—D. 
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ihre Rinnen (ganul oder yidü, die Lefung it noch zweifelhaft) 
abfließen lafjen. \ 

Das Weltall beiteht alfo aus drei verjchiedenen Zonen: 
dem Himmel, der Erdoberfläche mit der Atmojphäre, und dem 
unteriwdifchen Abgrund. Ueber diefe Zonen gebieten die ihnen 
entjprechenden drei mächtigften Götter: Ana, Ka und Mul-ge 
oder Elim. Dieje ftimmen mit den Göttern der- oberſten Trias 
der chaldäiſch-babyloniſchen Religion, mit Anu, Ea und Bel 
überein, von denen die beiden erjteren ſogar ihre affadijchen 
Namen behalten; in Wirklichteit ift aber, Ha ausgenonmen, 
ihre urjprängliche Auffaffung. in den magischen Fragmenten 
grundverſchieden von derjenigen der fpäteren Religion. Nur 
Anu bewahrt noch einige wenige Züge des affadiichen Ana; 
vergleicht man indeſſen den Mul-ge der alten Zauberbücher mit 
Bel, jo ergiebt ſich ohne Weiteres, daß eine durchaus künſtliche 
Annäherung des akkadiſchen Gottes an einen völlig ſemitiſchen 
jtattfand, welcher, wie wir bereits früher bemerkten, urfprünglich 
allem Anfchein nach Sonnengott war. 

Unter allen erhaltenen Theilen der magifchen Sammlung 
befindet jich Leider fein einziger Hymnus an Ana; er wird nur 
in der Schlußformel aller Beſchwörungen durchgängig als „Geiſt 
de3 Himmels“ (Zi ana) erwähnt. Wie jein Name andeutet, ift 
er von dem materiellen Himmel feineswegs unterjchieden; er ijt 
jelber der Himmel, ebenjo wie er auch deſſen Geift ift; er ift 
unter allen übernatürlichen Geiftern vielleicht der einzige, der 
am wenigiten von dem Gegenftande, mit dem er verbunden war, 
getrennt gedacht wurde. Der Ana der älteften akkadiſchen Zau— 
berurkunden entſpricht daher auf's genaueſte dem Thian der 
älteſten Chineſen; denn dieſer iſt nicht allein Thian „der 
Himmel“, ſondern auch Chan g=ti „der oberſte Herr“; er thront 
über den Geiftern der Natur, als oberſter Gebieter und erftes 
Prineip, fodaß das Gebäude des Öeijtereultus hier in der That 
durch eine rein monotheiſtiſche Vorftellung gekrönt wird. Und 
Letzteres mag vielleicht urjprünglich auch beim affadiichen Volke 
der Fall gewejen fein ; wenigſtens fprechen zwei wichtige Anzeichen 
dafür: erftens, daß das eine der beiden Wörter, welche den ab- 
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ſoluten Begriff der Gottheit zum Ausdrude bringen, ana, zu— 
gleich auch „Himmel“ bedeutet; zweitens, daß die alte Hie⸗ 
roglyphe des Zeichens, welches in der akkadiſchen Keilſchrift den 
Begriff „Gott“ darſtellt, die einfache Figur eines Sterne!) iſt. 
Wenn fie aber auch anfänglich vorhanden war und in der chal⸗ 
däiſch-babyloniſchen Religion wieder auftaucht, jo hat ſich in den 
Fragmenten der magifchen Sammlung doch jede Spur einer 
folchen Vorftellung verloren. Ara gebietet hier nicht im Ge⸗ 
vingften über die beiden anderen großen Götter: der zwei übrigen 
Zonen des Weltalls; und er ift ebenjowenig das erite und höchite 
PBrincip, aus dem diefe Götter hervorgegangen wären. 

Der Name Ba bedeutet „Wohnort (6, 8a, Wohnhaus) und 
gehört daher offenbar jener Zeit an, wo der Gott noch mit der 
von ihm beherrfehten Weltzone, dem „Wohnort“ der Menjchen 
und lebenden Wefen, verſchmolzen gedacht wurde; die Boritellung, 
die man von ihm hegte, hat fich jedoch jpäter weit mehr von dem 
materiellen Gegenftande losgelöft, als es bei Ana der Fall war. 
Eriftder Here der Erdoberfläche, eni-ki oder mul-ki, und dieſer 
Titel wird zu einer zweiten Benennung für ihn, die ebenjo 
Häufig vorfommt wie jein eigentlicher Name Ba. Daher wird 
er in der Schlußformel der Beſchwörungen als „Geiſt der Erde‘ 
oder genauer als „Seit der aus Erde und Waffer beſtehenden 
Oberfläche” (Zi ki-a) angerufen. Zugleich ift er der Herr des 
Suftraums. Er ift der Geift diefer Bone des Weltalls, Die 
Seele, die dort Alles belebt und durchdringt und allem dafelbit 
Borhandenen Lebens⸗ und Bewegungsfraft verleiht. Die Akkader, 
ſowie die ſpäteren Chaldäo⸗Babylonier, betrachteten das feuchte 
Element als Triebfeder allen Lebens und als Urquell der 
Schöpfung; ſie fanden dieſes Element überall in der Zone der 
Erdoberfläche und Atmoſphäre thätig und dachten daher auch Ba, 
die Seele und den Geift diefer Zone, mit dem feuchten Elemente 


1) Die Anwendung dieſes Zeichens beweiſt übrigens nicht nothwendig, wie 
man anfänglich glauben fünnte, daß die Religion urfprünglich eine Art Ster— 
nendienſt war. Die Sternfigur diente urfprünglich, bevor fie zur Darftellung 
des Begriffes „Gott“ angewandt wurde, nur zum Ausdrucke der allgemeinen 
Bezeihnung „Himmel; perdreifacht bedeutete ſie „Geitien“ oder „Stern“. 
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aufs engfte verbunden. Er ift der jpecielle Beherrfcher dejjelben ; 
die Gewäſſer (a), die in ihrer materiellen Wirklichkeit verehrt 
wurden, und die Geifter, welche darüber walten, find feine Kinder. ' 
Man giebt ihm feinen Vater; aber da er ſich im Schooße des. 
feuchten Elementes ewig felber erzeugt, jo jagt man von ihm 
mitunter?), er jei aus dem zu einer Göttin Ziku perfonificirten 
himmlischen Ocean hervorgegangen. Sein gewöhnlicher Sit ift 
in dem großen Wafjerbehälter abzu oder arra, welcher, wie be- 
reits gejagt wurde, die Erde umgiebt; und es lag daher nahe, 
diefen Gott in der fichtbaren Geſtalt eines Fijches darzuitellen, 
was auch wirklich gejchehen ift; eine jeiner üblichiten Nebenbe- 
zeichnungen ift „der gewaltige Fijch des Oceans“ (gal gana abzu) 
oder „der erhabene Fiſch“ (xan may). Als Geift der bewohnten 
Welt, die Seele, die die Erjcheinungen derfelben leitet und regelt, 
iſt Ba der Träger allen Wiſſens. Und wir begreifen auch den 
Ideenzuſammenhang, welcher zu der ſonderbaren Vorſtellung 
führte, daß der allwiſſende Gott ein „Gott in Fiſchgeſtalt“ fei. 
Dieſe Vorſtellung iſt zugleich mit der Perſönlichkeit ſelber des 
Ba in die chaldäiſch-babyloniſche Religion übergegangen; in 
Fiſchgeſtalt erfcheint der Gott auch in der fosmogonijchen Legende 
des Berofus, wo er als Dannes (Ea-yan — Ba der Fiſch) 
den Menfchen teligiöfe und fociale Geſetze offenbart 2). „Er 
hatte,“ wie e8 in den Auszügen dieſes Gejchichtfchreiberg heißt, 
„einen vollftändigen Fiſchleib, jedoch unterhalb jeines Fiſchkopfes 
noch einen zweiten, menſchlichen Kopf, desgleichen Menſchenfüße, 
die aus ſeinem Schwanze hervorkamen, und eine menſchliche 
Sprache. Dieſes Ungeheuer verbrachte den ganzen Tag unter 
den Menſchen, ohne die geringſte Nahrung zu ſich zu nehmen, 
und lehrte ſie die Wiſſenſchaften und die Grundlehren aller 
Künſte, die Regeln der Städtegründung, des Tempelbaues, der 
Meſſung und Grenzſcheidung der Ländereien, das Säen und 
Ernten, kurz alles was die Sitten mildert und die Civiliſation 
ausmacht, dergeſtalt, daß ſeitdem Niemand etwas Neues erfunden 





WA, LT; IV, 1, Col. 2, 8. 36, 
?) Ueber die Identität deg Dannes und Ba dgl. Anhang I. 


— 169 — 


hat. Bei Sonnenuntergang fehrte diefer wunderthätige Dannes 
in da8 Meer zurüd und brachte die Nacht inmitten der ımer- 
meglichen Fluthen zu; denn.er war amphibienartig.” Uebrigens 
geben die Seulpturen der aſſyriſchen PBaläfte ?), ſowie die baby- 
loniſchen Eylinder 2), das Bildniß dieſes gejeßgebenden und 
ſchützenden Fiichgottes genau jo wieder, wie es Beroſus be- 
jchrieben. 

Als Geift der bewohnten Weltzone, des „Wohnortes“ zur’ 
ESoxnv, Jorgt Ea bejtändig für Aufrechterhaltung der guten 
Ordnung ſowie für die Bannung der böjen Geijter, welche un— 
aufhörlich Verheerungen anrichten. Als Gott des Wiffens fennt 
er alle ihre Schliche; er allein befitt die Kenntniß der magijchen 
Geheimniffe, durch welche die Dämonen befiegt und verjagt werden 
fönnen; daher auch jene hohe Bedeutung in der Beſchwörungs— 
funft, deren allmächtiger Gott er ift. Die Beläge, welche wir 
vorher dem Lejer vorgeführt, haben über feine Eigenjchaft eines 
oberften Beſchützers der Menjchen und der Natur im ewigen 
Kampfe de3 Guten und Böfen, eine® deus averruncus, der Die 
jchädlichen Einflüffe vernichtet oder abwendet, eines Urhebers 
der theurgifchen Macht, volles Licht verbreitet. Ber ihm fuchte 
man den höchiten Beiftand, wenn weder Worte noch Gebräuche 
noch Talismane, ja nicht einmal das Einjchreiten eines anderen 
Gottes die Macht der Dämonen zu brechen vermochten. 

Die magischen Terte geben Ea diefelbe Gemahlin wie die 
fpätere Mythologie, Damkina oder Davfina, während fie 
an den wenigen Stellen, wo die Gefährtin des Ana erwähnt 
wird, niemals den Namen Nana, jondern immer Nin-ka-si 
gebrauchen. Ihrem Namen zufolge, der ſich nur durch das 
lateiniſche uxor ex terra (dam-kina) genau wiedergeben ließe, 
jcheint daher Damkina urfprünglich die Gattin-Erde gewejen 
zu fein, d. h. eine Perjonification der Erdoberfläche, welche der 
Gott beherrfcht und befruchtet. Auch enftanden aus der Berbin- 


t) Layard, Monuments of Nineveh, new. ser., Til. 6. 
2) Lajard, Culte de Mithra, Tfl. XVI, Nr. 75 fl. —— 1, 


BED ES, 


— 10 — 


dung des Ba mit der Damfina alle materiellen Gewäſſer, 
welche über die Erde hinweg fließen !). 

Wie ich bereits früher erwähnte, ift Ba der einzige Gott 
der alten affadischen Mythologie, welcher unverändert, mit feiner 
urjprünglichen Phyſiognomie in die chaldätich-babylonifche Reli— 
gion Üüberging, ebenjo wie auch er und feine Gemahlin in Ninive 
ihre akkadiſchen Namen behielten, ohne daß überhaupt ein Verſuch 
gemacht worden wäre, diefelben in's Semitiſche zu übertragen. 

Im Sintfluthbericht ſpielt Ha neben Khaſiſatra, dem 
haldäijchen Noah, dem Kifuthros oder Sifithros der Be- 
roſus'ſchen Fragmente, die Rolle eines Beſchützers und Retters. 
Nachdem Berojus?) erzählt, wie das Schiff des in der großen 
Wafjerfluth verjchonten Gerechten auf einem hohen Berge itehen 
geblieben, fährt ex fort, indem er mit dieſer Ueberlieferung ma- 
giſche und talismaniſche Gebräuche in Verbindung bringt: „Ein 
Theil dieſes gejtrandeten Schiffes ift noch vorhanden in den 
kordyäiſchen Bergen in Armenien, und Wallfahrer holen von da 
Erdpech, das fie vom Wrack abjchaben, um es zur Abwehr des 
Einfluffeg der Beherungen zu gebrauchen." Der Auszug des 
Abydenuss) jagt gleichfalls: „Aus dem Holze des Schiffes 
machen die Bewohner des Landes Amulete, die fie zum Schuß 
gegen Beherungen um den Hal hängen.“ Die Boritellungen, 
die ich anfänglich nur auf das Schiff bezogen, in welchem Ha — 
wenn er nicht in der Geftalt eines Halbfifches gedacht wırrde — 
das Meer ducchfuhr, find daher von der Legende auch auf das 
Schiff des Khafifatra, deſſen angebliche Ueberreſte man den 
Gläubigen zeigte, übertragen worden. Ein Hymnus der ma- 
giſchen Sammlung *), welcher übrigens nur im affadischen Texte 
erhalten und wegen der vielen vorfommenden technischen Aus- 
drüce noch äußerſt ſchwer zu verſtehen iſt, handelt ausſchließlich 
von dieſem Schiffe des Ea, welches „das Herz bei Tagesanbruch 
erfreut”. Die äußeren Wände dieſes Fahrzeuges find mit 


) W. A. L, IV, 14, 2, erfte Seite, 8. 13 u. 15. 
?) Fragm. 15 meiner Ausgabe. 

) Fragm. 16. 
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„Tebenmal fieben Löwen der Wüſte“ verziert; der Fußboden 
jeines inneren Gemaches und fein Maft find von Cedernholz 
(befanntlich ein Mittel gegen jede Bezauberung). Auf dem 
Schiffe jelbjt fahren „Pa, der Lenker der Geſchicke, Damkina, 
die Trägerin des Iebendigen Wortes, Silif-mulu-fhi, der 
Berfünder des gnadenreichen Namend, Munu-abget), der 
Führer des Gebieters der Erde, und Nin-gar?), der große 
Steuerlenfer des Himmels.“ Der Hymnus nennt alle Theile 
des Schiffes und fchließt mit dem Wunfche: 

Möge das Schiff vor.dir die Kanäle befahren! 

Möge es Hinter dir den (Wafjer-)Spiegel durchfurchen! 

Möge jich in ihrer ganzen Fülle die Freude deines Herzens ent 

falten! 


Aus dem Fragment eines Täfelchens ?) des britiichen Mu- 
jeum entnehmen wir die Reſte einer Eleineren Specialfammlung 
von Gebeten halb liturgiſchen, halb magischen Inhalts, welche 
ſämmtlich dazu bejtimmt waren, über die verfchtedenen Abzeichen 
der Königswürde den himmlischen Schuß zu erflehen. Eines 
diefer Gebete, welches wir bereit$ früher mitgetheilt, erbittet für 
den LZandesfürften einen Beſitz, der mit Hülfe der gnädigen 
Geifter zum Heile gereicht; ein anderes betrifft die koſtbaren 
Steine, „die als Infignien die Bruft des Herrjchers ſchmücken“; 
ein drittes endlich die Kriegswaffe dejjelben: 

Die Waffe, die Schreden verbreitet, und durchbohrt im Dienfte des 
Königthums, 
die Waffe, die fich erhebt, die das Geſchoß iſt zu den Geiten Des 


Königthums, 
die unermeßliche Kraft ihres Stoßes verwirrt, Keiner widerjteht ihrer 


Wucht, 
fie verwüſtet das vebellifche Land, fie ſchmettert die Feinde nieder. 
Diefe Waffe wird ſodann mit der des „Ba, des Königs 
des Oceans“, verglichen, und endlich zu Gunften des Herrichers, 
der fie führt, der himmlische Steuermann, an diefer Stelle Nin- 
fi-gar genannt, um Beiftand gebeten: 
2) ‚Wohlthätig über den Wogen“. 


2) ‚Meiſter des Steuerruders (?)". 
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Komm, Nin-ſi-gar, mächtiger Lootje des Himmels, 
Schleudere vor dir her den glänzenden Schaft, deinen Speer! 


Ba wurde alſo zuweilen auch bewaffnet und von Friegerijchen 
Gefährten umgeben gedacht, wenn er auf jeinem Schiffe den 
„großen Wafjerbehälter‘‘ befuhr und die Erde bewachte. _ 

Bielleicht ift e&8 auch Eat) in dieſer friegerifchen Aus— 
jtattung, dem jener jtolze, wegen feiner zahlreichen mythologifchen 
Anfpielungen jo jchwierige Dithyrambus 2) in den Mund gelegt 
ift, jene Siegesode, in welcher ein Gott die Macht feiner Waffen, 
zumal feines Digcus mit fünfzig Stacheln und fieben concent- 
riſchen Speichen, ähnlich dem Tſchakra der indifchen Helden und 
dem „vollenden Schwerte‘ des Cherubs am Thore Edens, ver- 
herrlicht 3). 


Angefichts des Schreckens, den meine unermeßliche Stärke, gewaltig 
wie der Himmel, verbreitet, wer richtet fein Haupt nod) empor? 

Ich gebiete über die ſchroffen Berge, die da heftig erbeben und deren 
Gipfel den Himmel berühren. 

Den Berg von Alabafter, von Lapis und Onyr, in meiner Hand 
ich ihn [Halte. 

AS Erzengel der Abgründe, gleich einem Raubvogel, der ungeftiim 
auf die Sperlinge niederſchießt, 

ſchlichte ih den Zwiſt im Gebirge, vermöge meiner heldenmüthigen 
Tapferkeit. 

Ich halte in meiner Rechten den Feuerdiscus, 

in meiner Linken den zerfleifchenden Discus. 

Die Sonne mit funfzig Gefichtern, die erhabene Waffe meiner Gott= 
heit, ich halte fie. 

Den Tapfern, der die Berge zermalmt, die Sonne, deren Einwirkung 
man nimmer entrinnt, ich halte fie. 


) In der franzöfifchen Ausgabe dieſes Buches habe ich mich hierüber 
allerdings mit größerer Entfchiedenheit ausgejprochen ; ic) muß indeffen ein- 
räumen, dab diefer Siegesgeſang vielleicht ebenfogut auch Na's Sohn, 
Silik-mulu-khi oder Maruduf, dem fiegreichen Befämpfer des Drachen 
de3 Abgrundes, in den Mund gelegt fein ann. In jedem Falle handelt es 
ſich aber nur um einen der beiden Götter, welche ſpeciell die Dämonen und 
die Mächte der Finſterniß bekämpfen. 

AvW. A. .L, 051952; 

*) Bgl. meine Premieres civilisations, Bd. I, ©. 19 ff. — &n der 
deutjchen Ueberfegung Bd. II, ©. 141 ff. 
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Die Waffe, die wie ein Wehrwolf?) die Leichen?) verſchlingt, ich 
balte ie. 

Die die Berge zermalmt, die mächtige Waffe des Ana, ich halte fie. 

Den, der die Berge Frümmt, den Fiſch mit fieben Floffen, ich 
halte ihn. 

Die flammende Klinge der Schladt, Die das vebellifche Land ver- 
heert und in Trauer ſtürzt, ich halte fie. 

Das Sichelihwert, das die Reihen der Tapferen Tichtet, das Schwert 
meiner Gottheit, ich halte es. 

Die, deren Streichen der Berg nicht entrinnt, die Hand der gewal— 
tigen Kämpen, ich Halte fie. 

Die Freude der Helden, die Lanze, die Kraft verleiht in der Schlacht, 
ih halte fie. 

Die Schlinge, die die Menjhen umſchnürt, und den Bogen des 
Blisftrahls, ich Halte fie. 

Die Keule, die die Wohnſitze des rebellifchen Landes zermalmt, und 
den Schild der Schlachten, ich Halte fie. 

Den Blisftrahl der Schlacht, die Waffe mit funfzig Köpfen, ich halte ſie. 

Wie die gewaltige fiebenköpfige Schlange ihre Köpfe heftig jchüttelt, 
fo jhwinge auch ich die fiebenföpfige . » » .: . . 

Wie die Schlange, die die Wogen des Meeres peitjcht, ihren Feind 
von born [angreift], 

fo führe auch ich die Verheererin im tobenden Schlachtengetümmel, 
die Beherricherin von Himmel und Erde, die fiebenföpfige Waffe. 

Der feine Strahlen leuchten läßt wie das Tageslicht, den Lichtvollen 
Gott des Oſtens, ich halte ihn. 

Den Schöpfer des Himmels und der Erde, den Gott, deſſen Macht 
feinen Widerjacher Hat, ich halte ihn. 

Die Waffe, die mit dem Schreden ihrer unermeßlichen Wucht die 
Exde ſerfüllt), 

in meiner Rechten mächtiglich das Geſchoß von Gold und Onyr . 

Die auf wunderbare Weife den Gott zum Herrn und Gebieter 
des Lebens macht, ich Halte fie; 

die Waffe, die gleich . . » . das rebelfifche Land befämpft, 
die Waffe mit funfzig Köpfen, [ich halte fie. 


1) Die Chaldäer und Afjyrer glaubten ar das Vorhandenjein der Wehr- 
wölfe; die affadifche Bezeichnung diefer Weſen war utag-gal, woraus das 
affgrijche utaggellu oder utaggillu. „Deine Waffe gleicht dem Nachen des 
Wehrwolfs, der nimmer vom Tode (afiyr. Bariante: vom Blute) fich trennt‘, 
jagt ein Hymnus an Nebo (W.A.I, IV, 20, 3, 8. 14—16). SnW.A.L, 
II, 58, 3. 9 f. wird der „Zahn des Wehrwolfs“ jogar zu einem göttlichen 
Weſen gemacht; auch haben wir ſchon früher gefunden, daß der eine der fieben 
böfen Geifter als Menſchenfreſſer (Wehrwolf) bezeichnet wurde (W. A. J., IV, 
5, Col. 1, 3. 14—15). 

2) Afiyrifhe Verfion: „Die Waffe, die wie ein Wehrwolf Alles ver— 
ſchlingt“. 
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Während Ba bei feiner Aufnahme in die chaldätfch-babylo- 
nische Mythologie nur eine geringe Namensänderung erfuhr, in 
allem Uebrigen aber völlig unberührt blieb, gleicht dagegen der 
Mul-ge der magischen Urkunden dem Demiurgen Bel, dem 
Gotte de3 organijirten Weltall3, dem er affimilirt wurde, jo 
wenig, daß man in der Religion, die ihn entlehnte, kaum einen 
rechten Erjaß für ihn wiederfindet; eine geringe Sdentität zwifchen 
beiden ließe fich vielleicht nur in der Uebereinftimmung nach- 
weijen, welche zwijchen der wörtlichen Bedeutung des femitifchen 
Namens Bel und derjenigen einer affadiichen Nebenbenennung 
des Mul-ge, nämlich Elim, „der Mächtige, der Gefürchtete, 
der Gebieter“, herrſchte. Beſſer glückte jedoch die Verſchmelzung 
ſeiner Gattin Nin-ge mit der Belit, ſofern man Letztere als 
chthoniſche Göttin charakterifirte. Im der That find Mul-ge 
und Nin=ge (oder Mul-gelal und Nin-gelal, wenn man 
den zweiten Bejtandtheil diefer Namen mit einem ganz unwe— 
jentlichen Suffizum verfieht ), wie ihre Namen angeben, der 
Herr und die Herrin des unteren Abgrundes, des Inneren der 
Erde; wenigitens werden fie in den affadifchen Texten nur alg 
jolde erwähnt. Der Name Nin-figal, „die Herrin der 
Zodtengruft” (welche in den zweiſprachigen Liften mit der femi- 
tijchen Göttin Allat identifieirt wird), findet fich bald als Ne- 
benbenennung der Nin-ge, bald ala Bezeichnung einer bejon- 
deren Göttin. Auch wird die Höllengöttin Nin-kigal in 
einigen mythologiſchen Urkunden einem Gotte beigejellt, welcher 
vorzugsweile Anunna=ge, „der Erzengel des Abgrundes‘, ge- 
nannt wird, — ohne Zweifel eine Nebenform des Muls⸗ge. 
Nur an einer einzigen Stelle, in der großen, zu Anfang dieſes 
Buches mitgetheilten Beſchwörung, wird Nin-kigal als Gattin 
Nin-a-su's erwähnt; und fie würde demnach, da Nin-a-su 
nur ein Beiname des Ba iſt, in dieſem fpeciellen Falle mit der 
Damkina zufammenfallen. Uebrigens werden Mul-ge umd 


x ') Die Benennungen des Mondgottes Eni-zuna und Eni-zu, „der 
Herr der Zunahme”, find ebenfalls unterſchiedslos, gleichviel ob mit oder ohne 
Suffixum. 
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Nin-ge auch „der Herr und die Herrin der Länder genannt; 
und e8 möchte dieſes wohl darauf zurückzuführen fein, daß man 
fie, al3 Beſitzer des Inneren der Erde, zugleich auch als Befiter 
der zugehörigen Erdoberfläche dachte; wenigftens waren die 
eigentlichen Grenzen der Neiche des Ea md Mul- ge nicht 
näher bejtimmt. 
Im unteren Abgrunde (ge), dem unbeſtrittenen Bereiche 

des Mul-ge, befindet fich, wie bereitS erwähnt, der Aufent- 
haltsort der Todten, d. h. „das Land ohne Heimkehr” (kur 
nuga), „das Grab‘ (arali), oder in euphemiftifcher Ausdrucks— 
weije „ver Tempel‘ (e-kur), „der Tempel der Todten‘ (ekur- 
bat, Synonymum zu arali), „das große Land‘ (ki-gal), „die 
große Stadt“ (uru-gal), „die geräumige Wohnung“ (unu-gal). 
Zur Beit der Entſtehung des chaldäiich-babylonischen Epos wurde 
„das Land ohne Heimkehr‘ (im Aſſyriſchen mat la tayarti), wie 
wir aus der Erzählung von Iſtar's Höllenfahrt entnehmen, 
mit ebenjo düfteren Farben gejchildert wie in der hebrätjchen 
Poeſie der scheöl: 

Die Tochter de8 Sin (Sftar) hat ihren Geift gerichtet 

auf die Stätte der Auflöfung, den Sit des Gottes Irkalla, 

auf die Stätte, in die man eintritt ohne wiederzufommen, 

auf den Pfad, den man wandelt ohne wiederzufehren, 

auf die Stätte, wo Allen, die da eintreten, das Licht durch Blindheit 

(erfeßt wird), 
wo die Menge nur Staub für ihren Hunger, nur Schlamm zu 
ihrer Nahrung hat, 
wo man das Licht nicht erblict und im Finftern wohnt, 
wo die Schatten, gleich Vögeln, gekleidet find in ein Gewand von 


Flügeln, 
wo auf der Thür und den Thürflügeln der Staub ſich anhäuft. 


Nicht minder düfter ift die Schilderung in den akkadiſchen 
Zaubertezten. Ein Hymnus !), defjen theilweie Zerjtörung leider 
feine zufammenhängende Ueberſetzung gejtattet, nennt dieſes 
Todtenreich „den Tempel, in welchem feine Empfindung mehr 
J— die Grundſtütze des Chaos (gi umuna), den Ort, 
wo es feine Segnung giebt... .. das Grab, den Ort, wo 


J 
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man im FSinftern wandelt... .. “ AS Beherricher dieſer un— 
heimlichen Gegend werden „die gewaltige Mutter Nin-ge auf 
den erhabenen Altären“ und ihr Gatte Mul-ge bezeichnet. 
Uebrigens gewahren wir in der Auffaffung dieſer Unterwelt, 
jowohl in den mythologischen Urkunden der chaldäiich-babylo- 
nischen Zeit als in den magischen Urkunden der rein affadijchen 
Periode, weder die fittliche Vorftellung einer Wiedervergeltung, 
noch eimen wejentlichen Unterjchied zwijchen Belohnung und 
Strafe; die Betrübniffe des Landes ohne Heimkehr find für alle 
Menjchen diejelben, ganz ohne Rüdficht auf deren Führung zu 
Lebzeiten; die einzigen Belohnungen, welche der Frömmigkeit 
und Tugend zu Theil werden, find rein irdiicher Art. Jedoch 
wird in der epijchen Erzählung von Iſtar's Höllenfahrt eine 
„Quelle des Lebenswaſſers“ erwähnt, die ſich im Hintergrumde 
des Landes ohne Heimkehr befindet und mit eiferfüchtiger Sorg- 
falt von den umterirdifchen Mächten bewacht wird; nur ein Be- 
fehl der himmlischen Götter kann eine Annäherung zu denfelben 
geitatten; wer aber vom „Waſſer des Lebens“ genofjen, kehrt 
lebend an's Tageslicht zurüd. Eine ähnliche Borftellung mußte 
übrigens jchon zur Zeit der Abfaffung der magischen Texte 
erijtiren, da wir fpäterhin noch erfehen werden, daß ein Hymnus 
auch dem Mittler Silif-mulu-EHi!) die Macht zufchreibt, 
„die Todten in's Leben zurüczuführen“. Aber wir wiſſen freilich 
nicht, unter welchen Umständen diefe Auferjtehung vor fich gehen 
jollte; vielleicht wurde fie nur, angenommen, um die Behauptung 
der Zauberpriefter zu rechtfertigen, daß fie vermöge ihrer Be- 
Ihwörungen Ähnliche Wunder bewirken könnten. Diogenes 
Lasrtius?) berichtet ausdrüdlich, dab die Philoſophenſchulen 
Chaldäas an eine Auferftehung glaubten, nach welcher alle 
Menjchen unsterblich fein jollten; und es ltegt hierin jedenfalls 


) W. A. T,IV,29, 1. — &n einer anderen ;weilprachigen Urfunde 
(W. A. L, IV, 19, 1 verso) wird diefelbe Macht, die Todten in's Reben zu⸗ 
rückzurufen, der Göttin Gula beigelegt, die hier ausnahmameife dem Silif- 
mulu-khi, in der affyrifchen Ueberfegung Maruduk, zugeſellt wird. 

) De Vit. philosoph., prooem. 
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der Endpunct der Fortbildung, welche die hier in ihrem erſten 
Keime wahrgenommene Vorjtellung erfuhr. 

In der epijchen Erzählung der Abenteuer Iſtar's ijt das 
Land ohne Heimkehr, wie die Hölle des Dante, nad) dem Vor— 
bilde der planetarifchen Sphären in fieben bejondere Kreiſe ge- 
theilt. Diefe Anſchauung fann aber nur als eine Folge des 
Einfluffes der aftronomifchen Lehren auf die Religion betrachtet 
werden, umjomehr da wir in den Älteren Bruchftüden der ma- 
giichen Bücher durchaus feine Spur davon finden. Die „fieben 
Thore und fieben Verſchlüſſe der Welt“), die hier erwähnt find, 
fcheinen allein auf die Ein- oder Ausgänge Bezug zu haben, die 
von der Oberfläche der Erde in die unteren Regionen hinab- 
führten und wahrjcheinlich rings um den Saum der Erde ver- 
theilt gedacht wurden. Jedenfalls war der Haupteingang in die 
Unterwelt, welchen der Gott Negab?), „der große Thürhüter 
der Welt“, bewachte, im Weiten gelegen, in der Nähe des „groben 
Berges‘, der auf diefer Seite dem „Berge des Oſtens“ oder 
genauer des Nordoſtens entſpricht, d. h. der „Wiege des Men— 
ſchengeſchlechts“, dem „Vater der Länder“, dem „Pol der Himmels⸗ 
bewegungen“, wohin die babyloniſche Mythologie den Verſamm— 
lungsort der Götter verlegte. Der Berg des Weſtens, wo die 
Sonne untergeht, iſt nebenbei auch die Geburtsſtätte des Gottes 
Mul-ge, ein vorzugsweiſe ſchauerlicher Ort; das Fragment 
eines Hymnus 3) beſchreibt denſelben folgendermaaßen:: 

Der große Berg Mul-gelal's, der Ruhm der Berge, 
deſſen Stirn den Himmel berührt, der Ocean birgt feine Wurzel; 
unter den Bergen (ift er) wie ein gewaltiger, ruhender Büffel; 


e3 leuchtet fein Horn wie ein Sonnenftrahl, 
wie der prophetijhe Himmelzftern*), der ihm Glanz verleiht?). 


1) W. A. L, IV, 1, Col. 2, 8. 29. 

2) „Ihirhüter”. 

5) W. A. L, IV, 27, 2, 

9 Dilbat, der Venusitern. 

5) Zuweilen wird diejer „große Berg” auch als perjönlicher, thätiger Gott 
gedacht und dann im Akkadiſchen Kur-gal, im Aſſyriſchen Sadüsrabu 
genannt. Der Steuermann Khafifatra’3 hieß übrigens Buzur-Sadus 
vabu (Friedrich Delitzſch, George Smith's Chaldäiſche Ge= 
nejis, ©. 319.). 


Lenormant, die Magie. 
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Der Eingang in die Unterwelt befindet fich aber auch jen- 
ſeits der Gewäſſer des großen Wafferbehälters oder Oceans. 
Dieſe Annahme, welche noch zur Zeit der Abfaſſung des Ge- 
dichtes von Iſtar's Höllenfahrt beftand, ergiebt fich nicht allein 
aus der hier gebrauchten Bezeichnung des Thürhüters der finftern 
Stätte al3 „Thürhüter der Gewäſſer“ (nigab me), fondern auch 
aus den Worten, welche Ießterer bei der Anmeldung Iſtar's 
zur Allat jpricht: „Diefe Gewäſſer hat Sftar, deine Schweſter, 
überſchritten“. 

In einem der dunkelſten und merkwürdigſten Fragmente des 
dritten Buches der magiſchen Sammlung !) findet ſich übrigens 
eine gleiche Angabe. Dieſes Bruchftüc enthält eine ganze Neihe 
von Anrufungen, welche häufig an die des ägyptischen Todten- 
buches erinnern und auf alle Phaſen einer Höllenfahrt Bezug 
haben. Ob jedoch das betreffende Täfelchen eine Art Todten- 
liturgie enthielt, oder nur bezügliche Beichwörungsgebräuche be- 
handelte 2), läßt fich nicht genauer bejtimmen; die Auffchlüffe, 
die wir darin finden, find aber darım nicht minder werthvoll. 


DE 

?) Sir Henry Ramlinfon, welcher dieſe Urkunde bilingual tablet on 
the manufacture of a sacred bull in bronze nennt, hat die Beftimmung 
dieſer Gebete ganz anders aufgefaßt; doch beruht diefe abweichende Erklärung 
lediglich darin, daß wenn auch der Sinn der Gebete jelber nicht zweifelhaft 
und eine Ueberſetzung derjelben verhältnißmäßig Leicht ift, die beigegebenen 
Vollſtreckungsformeln noch jehr unverjtändfich find umd fich größtentheilg einer 
Deutung verjchliegen. Der jo hochverdiente Begründer der Aſſyriologie legt 
dem Worte lilis, welches im affadifchen wie im aſſyriſchen Text fteht, und 
welches ich mit „Gehege“ oder „Bitter“ überjege, die Bedeutung „Ziegel, in 
welchem Metall geſchmolzen wird“ bei; ich werde jedoch an einer anderen 
Stelle verfuchen, meine abweichende Ueberſetzung durch neue Beifpiele philologiſch 
zu vechtfertigen. Vorläufig möchte ich nur bemerfen, daß Henry Rawlinjon 
ſich vielleicht von dem aſſyriſchen Wortlaut am Ende des Täfelchens, wo 
bon einem Stier die Rede iſt, verleiten ließ; mir leſen hier nämlich: 
enuva alap ana bit mummutu seribu „danach läßt man den Stier in den 
bit mummutu eintreten“. Was it nun aber diefer bit mummutu? Ziehen 
wir zur Vergleihung das Wort mummu, „das Chaos, hebr. TATR, „Betz 
wirrung“, in Betracht (vgl. Friedrich Delitzſch, George Smith’s 
Chaldäifche Genefis, ©. 297), fo bedeutete es „Stätte der Verwirrung, des 
chaotiſchen Zuftandes“; und dieſe Bezeichnung erſcheint auch für „die finſtere 


— 


Bu 


Die Anrufung, welche das Täfelchen wien rn 


gänzlich vernichtet; jie war an „die fieben Götter, die in ber 
Flamme!) haufenden Söhne des Gebieters der Hölle‘ (Eni-me- 
sara) und an „die zwölf broncenen Götter, die innerhalb des 
broncenen Geheges ſtehen und das broncene Gehege aufrecht 
erhalten“, gerichtet. Die folgende ift „den Ohren des Stiered 
zur Rechten des Broncegeheges" gewidmet. Man dachte ſich 
alfo das Höllenthor ebenjo wie die Thore der Paläſte auf beiden 
Seiten von Stieren mit menjchlichem Antlit bewacht, die man 
als wirflich lebende Genien auffaßte: 


Großer Stier, gewaltiger Stier, der du glänzend ſtampfeſt ?), 

der du in das Innere eintreten fäßt?), der du weit die Canäle 
öffneit, 

der du als Stütze dienft dem Gotte Ulsjara®), dem Schnitter der 
Telder?), - 

meine Hände, glänzend von Reinheit, fie opfern dor dir. 


Eine dritte Anrufung richtet ſich hierauf „an den Stier 
zur Linken des Broncegeheges“ 9): 


Höllenregion“ um ſo paſſender, als das akkadiſche Aequivalent von mummu: 
umun ift, und die Hölle, wie wir foeben gefehen, gi-umuna heißt. 

Uebrigens würde jelbjt dann, wenn die von Henry Rawlinſon ange— 
gebene Bedeutung richtig wäre und er den Zweck dieſer Gebete genau erfaßt 
hätte, meine Ueberſetzung dennoch ebenfalls richtig bleiben, da die Anſpielungen 
auf die Vertheilung der Höllenräume ſo klar und unzweifelhaft ſind, daß ſie 
den urſprünglichen Zweck, den ich dieſen Bruchſtücken zuweiſe, vollſtändig recht⸗ 
fertigen. Handelt es ſich nämlich hier wirklich um einen Tiegel, in welchem 
Bronce geſchmolzen wird, fo vergleicht man eben alle feine Theile mit denen 
des Einganges zur Hölfengruft; und wir wilden auch jo über die Vor—⸗ 
ftellungen, die man ſich von leßterer machte, einen nicht unerwünſchten Auf⸗ 
ſchluß erhalten. 

Y Ein Verzeichniß dieſer ſieben Götter findet ſich auf einer mythologiſchen 
Tafel: W. A. I, LI, 69, 3. 

2), Aſſyriſche Verſion: „an den glänzenden Thoren“. 

3) Aſſyriſche Berfion: „der Du öffneſt“. 

4) Oder Düsjara. In der aſſyriſchen Verſion Serakh, der Gott der 
Ernten. 

5) Es wird alſo in metaphorifcher Ausdrucksweiſe gejagt, daß diejer Gott 
die Erde und ihre Ernten auf feinen Schultern trägt. 

6) Diejer Text ift nur in affyrifcher Sprache porhanden, während alle 


übrigen in beiden Sprachen verfaßt find. 
12° 
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wg ver vom Gott Ungal-turdat) gezeugte Stier, 

an des Grabes Thür zu tragen ift dein Beruf, 

für alle Ewigkeit hat die Herrin der Zauberruthe dich geichaffen. 

Die großen . . . . ., die Marffteine, die Grenzen, 

; welche bejtimmen two Himmel und Exde fich trennen, 
über fie wache er! 


Die vierte bezieht jich auf einen Vorgang „im Inneren des - 
Broncegeheges“ und ift an den Berg, der den Eingang deffelben 
beherrjcht, wie an einen perfönlichen, handelnden Gott gerichtet: 


Der du die Ebene bejchatteft, o Herr, der du bejchattejt und deinen 
Schatten über die Ebene breiteft, 

gewaltiger Berg, Vater Mul-ge's, der du die Ebene bejchatteft, 

Hirt, der du die Geſchicke beftimmft, der du die Ebene bejchatteft. 


Auf die beiden nächiten, Leider gänzlich verftimmelten Berje 
folgt fodann eine Anrufung Mulge’3 fowie einiger anderer 
ihm beigejellten Götter. Die Schlußworte der Heilen find in- 
dejjen mit einem Bruchftüd des Täfelchens verloren gegangen 
und daher nur theilweife zu ergänzen: 


Wahrer Hirt, [erhabener] Hirt, 

Mulsgelal, [wahrer] Hirt, 

Herr der Gejammtheit der Länder, [wahrer] Hirt, 

Herr der Gefammtheit der himmlifchen Erzengel [wahrer] Hirt, 
Herr der Gefammtheit der . . . . .?) [wahrer] Hirt, 
Herr, der fein Land bejchirmt, [wahrer] Hirt, 

Herr, der jein Land befchirmt . — 

Reichthümer ſpendend. 

Beſitzthum begründend 

die glänzende Reſidenz 

den glänzenden Ort 

Den glänzenden Ruheort 

Die Stadt erhöhend ——— 

Herr, Gebieter der Erde (E a), König . 

Herrjcher Silif-mulu-fhi. * 

Herr, Vater, Mermer . 

Mächtiger Herrſcher, Utu 


') Im Texte fteht hier: „der Gott zu“, mit Anfpielung auf-die bereits 
früher erwähnte Verwandlung Ungal-turda’s in den gleihnamigen Vogel. 


?) Das hier fehlende Wort iſt ſowohl im Akkadiſchen als im Aſſyriſchen 
unüberſetzbar. 
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Herrſcher Uras . 

Erhabener Herr, Dunsfun=uddu?) . 

Lenfe die Hand, [jtärfe] die Hand, 

führe die Hand, llenke] die Eile meiner Schritte, 

Yeite diefe Anrufung, [laffe von günftigem Erfolge begleitet jein dieſe! 
Anrufung! 


Von der letzten Anrufung ſind nur noch wenige Schriftzüge 
und zwar die Ausgänge der einzelnen Zeilen vorhanden; man 
erſieht aus denſelben, daß die meiſten Verſe mit dem Worte 
„reinige“ abſchloſſen und daß die beiden legten die Bitte ent- 
hielten, „das Thor zu. öffnen‘, worauf endlich der räthjelhafte 
Sat folgt: 


Dann läßt man den Stier eintreten in die Stätte des chaotiſchen 
Zuſtandes. 


Welches nun aber auch die Beitimmung dieſer Gebete ge— 
weſen ſein mag und auf welcherlei Gebräuche ſie ſich auch 
immer beziehen mögen, — die Anſpielungen auf den Eingang 
in die Unterwelt ſind in ihnen, und zwar beſonders in den an 
die Stiere gerichteten, durchaus nicht zu verkennen. Allerdings 
ſcheint mir das ganze Fragment wegen ſeiner zahlreichen mytho⸗ 
logiſchen Anſpielungen, wie ſie die alten einfachen Beſchwörungen 
nicht kannten, erſt einer ſpäteren Zeit zuzuſchreiben zu ſein als 
viele andere Stücke der betreffenden Sammlung. Doc) find die 
darin enthaltenen Ideen ohne Zweifel nur eine Fortbildung 
von Keimen, die bereit3 in den älteſten Borftellungen vorhanden 
waren. 


1) Eine der Nebenbezeichnungen des Nin-dara, oder Adar, wie ihn 
die aſſyriſche Verſion nennt. 

2) Der „Held des Anbruchs der Dämmerung“ und Gott des Planeten 
Mercur, Hier mit jeinem Geftirnnamen bezeichnet. — Die Auffaffung dieſes 
Gottes ift übrigens älter als die Zeit, wo man ben Planeten Mercur dem 
Nebo der haldäifch-babylonijchen Religion zuwies. In ben Götterverzeich⸗ 
niſſen wird der akkadiſche Dun-kun-uddu, aſſyr. Dapinu (Abkürzung von 
yum dapinu „den Tag geleitend“) an keiner Stelle übergangen; in den An⸗ 
rufungen der ſpäteren Zeit wird er jedoch faſt gar nicht mehr erwähnt. — 
Aus der Liſte ſeiner akkadiſchen Namen, W. A. L. III, 67, 8. 15—20, c—D, 
heben mir beſonders eni-gusur und ungal gusurra „Herr des Lichtes“, fowie 
ungal-udda „König des Tages“ hervor. 
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Die Dämonen jowie die Geiſter der Krankheiten „gehen 
aus der Hölle hervor ?)‘; fie ſind „Geſchöpfe des Arali?)“ und 
„Kinder der Erde’). Einer der furchtbarjten unter ihnen, 
Namtar, die perjonificirte Belt, wird indeſſen als „Lieblings— 
john Mulge's und Sproſſe der Nin-figalt)“ bezeichnet. 
Wir jehen alſo, daß ein Gott, der jeinem Weſen nach dem böjen 
Princip nicht angehört und jogar als guter und wohlthätiger 
Gott gepriefen und angerufen wird, andererjeit3 dennoc Vater 
eined der mächtigiten und gefährlichiten Dämonen fein fann. 
Aehnlich werden die ſieben böfen Geiſter, die den Himmel ver- 
heeren umd den Mond befriegen, gleich dem Feuergotte, dem 
gewaltigjten Gegner der böjen Mächte, als Söhne des Ana 
bezeichnet, desgleichen die Gemahlin des Namtar zu den guten 
Geiſtern gerechnet °), wie dies fchon ihr Name Khusbi-jä, 
„ihr Einjehreiten tft von guter Bedeutung, von günftigem Er- 
folge“, ergiebt. Eine fittlihe Grundlage fehlt alfo dem Dua— 
lismus der Religion der affadifchen Zauberbücher gänzlich. Die 
guten und böjen Geijter find in ihrem gegenfeitigen Verhältniß 
nicht streng und nad) Maaßgabe der verfchtedenen fittlichen 
Principien von einander gejchieden; fie fünnen fich auch gegen- 
jeitig erzeugen und mit einander verbinden. Sind die einen gut, 
die anderen böfe, jo ift das Fediglich die Folge eines blinden 
Verhängnifjes, und ihr ewiger, mehr fcheinbarer als wirklicher 
Kampf iſt weiter Nichts als das beftändige Ringen der Natur- 
gewalten, — die nothwendige Bedingung allen Lebens im 
Weltall. 

Mit logiſcher Confequenz wird daher das finftere Reich des 
Mul-ge nicht ausfchließlich mit Dämonen bevölkert. Wir 
finden „die männlichen und weiblichen Geifter, die Gebieter der 
Höllenregion 6)" auch unter den Schußgeiftern erwähnt; deg- 





)W.A:L,IV,2,1,2. 51. 

®) W. A.L, IV, 1, &l. 1, 8:12, 

) W. A. L, IV, 1, &ol. 1, 82. 

#4) W. A. L, IV, 1, &l. 1,8. 5 un 6 

3) W. A. L, IV, 1, Col. 2, 8.51. 

6, W. A. L, IV, 1, Col. 2, 2. 3 und 24, 
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gleichen läßt man dem „Beherricher des Abgrundes“, außer dem 
ichredlichen Namtar, noch einen zweiten Gott, Nin-dara oder 
Uras, entitammen, welcher alle Dämonen, Ungeheuer und 
Plagen der Natur mit möglichjtem Eifer und Nachdrud befämpft. 
Man hat denjelben fpäter mit dem Adar der halvätjch-baby- 
loniſchen Neligton identifieirt, deren Phyſiognomie er im ber 
That manche harakteriftiiche Züge verliehen hat. Nin-dara 
iſt die Nachtſonne, die ihren Lauf in der unteren Hemiſphäre 
verbirgt; und da ſein Weſen das Licht iſt, ſo bekämpft er auch 
auf ſeiner nächtlichen Wanderung die Finſterniß, die er endlich 
bei feinem Aufgang überwindet. Er iſt daher der Ffriegerijche 
Gott zus” 2Eoyyv; und weil er ferner auf jeiner Wanderung 
Zeit und Stunden regelt, jo iſt er auch der Zenfer und Leiter 
des Lebens und Treibens der ganzen Natur, und — wie Utu, 
die Tagesjonne — der Gebieter, Richter und Beitimmer des 
Schickſals. 

In einem größeren magiſchen Hymnus an Jin-dara!) 
leſen wir mehrere hierauf anjpielende Anrufungen, die fich in 
beftimmten Abjtänden refrainartig wiederholen: 


Nin-dara, Herr, Sohn Mul-ge's, Maaßſtab und Richter! 


oder: 
Nin-dara, Her, Sohn Mul-ge's, bejtimme du das Geſchick! 


und an anderer Stelle: 
Das Gebot der Sonne ift dein Gebot; 
Geleite als Richter die Länder, 
dein Gebot ift Allen befannt, die da feben. 


Diejer ftellenmweije recht ſchwungvolle Hymnus iſt in der 
Form eines Zwiegeſprächs zwiſchen dem Gotte und dem ihn 
Anrufenden verfaßt; die Heldenthaten Nin-dara's ſowie ſeine 
kriegeriſche Macht werden oft mit kraftvollen Zügen geſchildert: 
„Sn deinem Wirken brilleft du wie ein Bär u. ſ. w.“, es wird 
feiner Rüſtung gedacht: „Du (umgürteft dich), wie mit einem 
Felle, mit haltbarem Erz“, und endlich der Gott felber gebeten, 


DE ASLEIV, 33:0. 
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„von den Bergen des Hochlandes“ (Elam) und „von den Bergen 
von Makan“ herbeizueilen, aljo von der Sinaihalbinfel, deren 
berühmte Bergwerfe die Aegypter befanntlich ſchon feit der vierten 
Dynaſtie ausbeuteten. 

Wiederholt werden in diefem Hymnus auch foftbare Steine 
erwähnt, deren talismanijche Kräfte ihr Befiger Nin-dara 
„gegen das feindliche Land’ richtet; und hieraus dürfte ich 
wohl erklären Lafjen, weshalb das Altertum den Urſprung der 
abergläubijchen Borftellungen von der Zaubermacht der gefchnit- 
tenen Steine immer wieder auf Chaldäa zurücführte. Das Buch, 
welches nad) Plinius' Angabe!) ein gewiffer Zachalias von 
Babylon über diefen Gegenftand verfaßte und dem Könige 
Mithridates widmete, gehörte jedenfalls auch nur zu den 
Producten jener griechifch-babylonifchen Literatur, welche kurz 
bor der chrijtlichen Zeit einen jo bedeutenden Aufihwung nahm 
und mit den echten babylonifchen Lehren in ebenſo enger Ber- 
bindung ſtand, wie die griechiiche Literatur der hermetiſchen 
Bücher mit den Lehren der alten Aegypter. 

Die Sonne in der unteren Hemiſphäre galt übrigens auch 
als Gott der verborgenen metalliſchen und mineraliſchen Schätze, 
die ebenfalls nur des Augenblickes harren, um die Erde zu ver— 
laſſen und in lichtvollem Glanze zu ſtrahlen. Und dieſe Ans 
ſchauung führt uns in einen neuen, höchſt charakteriſtiſchen Ideen— 
kreis der Völker turaniſcher Raſſe ein: die Verehrung der Götter 
der Metallurgie und der Geiſter, die im Schooße der Erde ver— 
borgene Reichthümer hüten. Wie d'Eckſtein?) richtig bemerkt, 
„giebt es nicht allein Stämme, wie die pelasgiſchen u. ſ. w., 
welche die Götter der Unterwelt wegen der Fruchtbarkeit des 
Bodens und der Erzeugniſſe des Ackerbaues, die ſie ſpenden, ver— 
ehren, ſondern auch ſolche, wie die finniſchen, türkiſchen, mongo— 
liſchen, tunguſiſchen, welche dieſe Götter aus einem ganz anderen 
Geſichtspuncte verehren, indem ſie dem Glanz der Metalle hul⸗ 
digen und dieſen eigenartigen Cultus mit magiſchen Gebräuchen 


V) Hist, nat. XXXVII, 10. 
?) Athenaeum frangais, 19. Auguft 1854, 
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und abergläubiichen Vorftellungen von der Macht der Talismane 
verbinden.” Spuren folder Anjchauungen begegnen wir aber 
auch in den affadischen Zauberbüchern ; neben Silik-mulu-khi 
finden wir hier als Schusgötter nicht nur einen Gott des Goldes, 
„der das Gold läutert“, einen Gott des Silbers und einen Gott 
des Kupfers, jondern auch einen „Gott und Herrn des Oſtens 
in feinem Berge von Edelfteinen“ ſowie einen „Gott der Ceder“ 
erwähnt, welch” leterer ganz beſonders befähigt war, alle jchäd- 
fichen Einflüffe und Zaubereien zu vernichten '). 


III. 


Der Hölle entſproſſen, hegen natürlich die Dämonen, wie 

auch die Schwarzkünſtler, die beſtändig mit ihnen verkehren, eine 
beſondere Vorliebe für die Finſterniß, in der ſie geboren wurden. 
Sie ſchleichen vorzugsweiſe im Schutze der Dunkelheit umher, als 
Plagegeiſter, die den Menſchen allerorten beläſtigen und heim⸗ 
ſuchen; daher denn die Finſterniß für eine ſichtbare Offenbarung 
des böſen Princips galt, wie andererſeits das Licht eine Dffen- 
barung des guten ift. — Vor ber Nacht ſcheinen die Akkader 
denfelben Schrecken empfunden zu haben, wie die Arier der ve— 
dischen Zeiten; und ſie unterſcheiden fich hierin wejentlich von 
den Chaldäo-Babyloniern der ipäteren Zeiten, die ſich an der 
Pracht ihrer fternhellen Nächte weideten und feinen glänzenderen 
und erhabeneren Ausdruck der Gottheit kannten, als dieje Les 
gionen von Himmelskörpern, denen fie bejtändige Ehrfurcht be- 
zeugten. 
Den Akkadern galt Utu, die Tagesjonne, die am Mittel- 
punct des Himmels erglängt und bie Finſterniß verſcheucht, für 
einen der mächtigſten Schutzgötter und gewaltigſten Feinde der 
Dämonen und Zauberer. 


iJ W. A. L. I, 58, 6. 
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Ich habe dich angerufen, o Sonnengott, in den glänzenden Himmeln. 
Sm Schatten der Ceder bift du; 
e3 ruhen deine Füße auf dem Wipfll . . . . . 
e3 haben dein begehrt die Länder, fie haben dich herbeigejehnt, o 
Gebieter 9! 
Dein ſtrahlendes Licht erleuchtet alle Länder; 
bezwinge, was dir Widerſtand bietet, führe die Länder zuſammen, 
denn dir allein, o Sonne, iſt bekannt, was ihre Eintracht fördert. 
Du machſt die Lüge ſchwinden, du vernichteſt den böſen Einfluß 
der Wunder, Vorbedeutungen, Zaubereien, Träume und ſchädlichen 
Erſcheinungen; 
du verleiheſt den boshaften Anſchlägen einen glücklichen Ausgang; 
du führſt Menſchen und Länder in's Verderben, 
die ſich der Zauberei und der Schwarzkunſt ergeben; — ich habe 
eingeſchloſſen [vor dir 
in die hohen Getreidehaufen ihr (der böfen Geifter?)) Ebenbild . 
Laß diejenigen, die Zauberei treiben und verftockt find, nicht auf- 
fonımen ! 
Möge der Gott, der mich jchuf, meine Hände ergreifen! 
feite den Athem meines Mundes! führe desgleichen 
meine Hände, o Herr, Licht des Weltalls, Sonne, o Richter 5)! 
sm Religionsſyſtem der affadiichen Magie gehört die Sonne 
zwar nicht zu den oberften Gottheiten, auch reicht ihre Macht 
nicht entfernt an Die der großen Geifter der drei Weltzonen 
hinan; aber gerade diefe minder hohe Stellung macht fie den 
Bitten der Menfchen zugänglicher. Ihre unmittelbar wahrnehm- 
bare Einwirkung auf die Menfchheit und alle Berhältnifje des 
Lebens verleihen ihr die Rolle eines Gebieters über die Ereig- 
nifje und das Schickſal. Und da fie die Finſterniß überwindet 
und die böfen Geifter unabläffig befämpft, fo zählt fie zu den 
übernatürlichen Weſen, an die fich die magischen Anrufungen am 
häufigſten wenden. 

Es gab viele Texte, die fie mit wahrer und tiefer Poeſie 
feierten; jo 3. B. der Anfang eines leider nur zum Theil er- 
haltenen Hymnus®): 

9 Stiedrih Delitzſch, George Smith's Chaldäiſche Ge— 
neſis, S. 284. 

°) Ein neues Beiſpiel, daß abſchreckende Dämonenbilder als Talismane 
zur Vertreibung böfer Geifter gebraucht wurden. 

EWEA ENT 17, verso, 

EWEASL,.EV}.20, 8% 
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O Sonnengott! Aus dem Hintergrunde des Himmels bift dir ge= 
treten, 

die Niegel des glänzenden Himmels haft du geöffnet, 

ja, die Pforte des Himmels Haft du geöffnet. 

D Sonnengott! über das Land t) haft du erhoben dein Haupt! 

D Sonnengott! die unermehliche Weite des Himmels und der Länder 
haft du bedeckt! 


Desgleichen ein anderes Fragment ?): 


O Herr, Erleuchter der Finſterniß, der du öffneſt das finitere 
Antlitz —F 

Barmherziger Gott, der aufrichtet den Gebücten(?), ſchützet den 
Schwaden, 

nach deinem Licht [hauen aus die großen Götter, 

die Erzengel der Exde, fie alle blicken auf zu deinem Antlitz. 

Die Sprache des Lobpreifes wie Ein Wort regiereft dur, 


die Schaar ihrer Häupter fuchet des Sonnengottes Licht. 


maaßen: 


Wie ein Bräutigam läſſeſt dur dich nieder, freudig und wohlgemuth. 

Du bift der Lichtträger des fernen Himmelsraumes, 

der weiten Erde Ranier bijt du. 

O Gott! es blicken zu dir auf umd freuen ſich die weithin mwohnenden 
Menichen. 


Ein Hymnus von größerem Umfange ?) beginnt folgender- 


Hehrer Gebieter, bei deinem Hervortreten aus dem Grunde des glän- 
zenden Himmels, 

ftarfer Held, o Sonne, bei deinem Hervortreten aus dem Grunde 
des glänzenden Himmels, [bei deinem Erſcheinen 

an der Oeffnung des glänzenden Himmels, an der Pforte, die den 
Himmel erſchließt, bei deinem Erſcheinen 

an der Schranke des glänzenden Himmels, an . „cr 
[bei deinem Erjcheinen 

an der großen Pforte des glänzenden Himmels, wenn dur fie öffneft, 

auf den höchſten Höhen des glänzenden Himmels, während Deines 
eiligen Laufes, 

umfreifen dich in Ehrfurcht und Freude [die himmlischen Erzengel, 

geleiten dich in feftlichem Aufzuge [die Diener Jener, die da 9 
ihre Krone ®), 

bejtimmen dir die Tage zur Erholung deines Herzens die 


1) Die Erdoberfläche. 

2) W.A.T,IV,19, 2. — Vgl. Sriedrid Delitzſch, George Smiths 
Chaldäiſche Geneſis, S. 284. 

Seite. 

9) Aſſyr. Verſion: die Herrin der Götter. 
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bliden auf zu dir die [zahllofen] Schaaren der Erde, 

geleiten dich die Geifter de8 Himmels und der Erde. 

Du zermalmeft mit deiner Kraft die : 

dur findeft auf } 

du läßt ergreifen 

du richteſt ae} 
(Lücke von vier bis fünf Verfen.) 


Wie wir aus dem Schluffe diefes Hymnus erfehen, war 
derjelbe zur Heilung eines Kranken gedichte. Der Zauberprieiter 
(afiyr. asipu) wendet fich direct an den Sonnengott, indem er 
vom Kranken als von einer dritten Berfon fpricht; er behauptet, 
jeine Macht jet göttlichen Urſprungs und verleihe ihm daher ein 
Recht, der Sonne zu gebieten: 


Ich komme als Bote des Herrn, 

"als Bote des Ba, des mächtigen Herrn. 

Entjcheide das 2008 dieſes Menfchen, offenbare was feiner wartet, 
bejtimme jein Schidfal! 

Du leiteft in deinem Laufe das Menjchengefchlecht; 

laß über ihm Leuchten einen friedlichen Strahl, der ihn befreie von 
feinem Leiden! 

Der Menſch, Sohn feines Gottes, hat feine Sünde und Miſſethat 
vor dir bekannt; 

ſeine Hände und Füße verurſachen ihm heftigen Schmerz, ſeine 
Krankheit verunreinigt ihn ſchrecklich. 

Sonne, laß meine erhobenen Hände nicht unbeachtet, 

genieße ſeine Speiſen, weiſe ſein Opfer nicht von dir, führe ihm 
ſeinen Gott wieder zu, (auf daß dieſer eine Stütze gewähre) ſeiner 
Hand! 

Mögen, auf deinen Befehl, ſeine Sünde vergeben, ſeine Miſſethat 
vergeſſen ſein! 

Daß ſein Ungemach ihn verlaſſe! daß er von ſeiner Krankheit geneſe! 

Verleihe dem Könige neue Lebenskraft! 

Daß deine Erhabenheit ihn am Tage ſeiner Wiedergeneſung in 
gnädigen Schutz nehme! 

Geleite den König, der dir zu Füßen liegt! 

Geleite auch mich, den Zauberprieſter, deinen ehrfürchtigen Diener. 


Aus den letzten Worten erhellt, daß der betreffende Kranke 
der Landesfürſt ſelber war. Die eigenthümliche Auffaſſung von 
Züchtigung und Buße, wie ſie hier zum Ausdruck gelangt, läßt 
indeſſen darauf ſchließen, daß dieſer Text nicht gerade zu den 
älteſten zu zählen ſein dürfte. 
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Eine Fürbitte für den König enthält fodann auch folgendes. 
Bruchjtüd eines Hymnus !) an den Sonnengott Samas: 

Du gehit voran . i 
Mit Una und Mul- Be — 
Stütze der Schaaren der Menſchen, Be bielelben! 
Der im Himmel Recht jpricht, der das Urtheil fällt, du bift es! 
Der die Wahrheit erfennt im Geifte der Menjchen, du bift es! 
Dir iſt die Wahrheit, die Lüge befannt! 
Sonne, die Gerechtigkeit erhebet ihr Haupt, 
Sonne, die Lüge verläumdet wie der Neid. 
Sonne, du bift der Diener Ana's und Mul-ge's, 


Sonne, du bift der — Richter des Himmels und der Erde. 
Sonne 


ucke) 
Sonne, du biſt der höchſte Richter der Länder, 
du biſt der Herr der lebenden Weſen, der ſich der Länder erbarmt. 
Sonne, an dieſem Tage erhelle, erleuchte den König, den Sohn 
ſeines Gottes! 
Reinige ihn, wie einen . . — 
laß ihn träufeln, wie einen Milchkrug! 
Daß ſein Uebel zerrinne, wie geſchmolzenes Erz! 
Befreie ihn von ſeiner Krankheit! 
Möge deine Gnade ihn am Tage ſeiner Wiedergeneſung geleiten! 
Möge dieſelbe auch mich, den Zauberprieſter [deinen ehrfürchtigen 
Diener, geleiten ! 


Die Beichüger- und Wohlthäterrolle, die man der Sonne 
überträgt, jowie ihre größere Zugänglichkeit. den Menfchen ge- 
genüber, gilt übrigens auch als Eigenjchaft der reinen Elemente 
der atmosphärischen Zone zwifchen Himmel und Erde Man 
verehrt diefelben entweder in ihrer materiellen Realität oder in 
den Geiftern, die fie beleben. 

Wie in den Vedas die Winde nicht allein in Geſtalt eines 
einzigen Gottes, Vayu, fondern auch ald Vereinigung mehrerer 
Götter, Marut’3, auftreten, jo fennen auch die Texte der 
akkadiſchen Magie, außer den guten oder böfen Specialgeijtern 
der einzelnen Winde >), noch) einen Geift oder Gott der Winde 


ı) W. A. L, IV, 28, Wr. 1. 

2) Unbefanntes Wort. 

3) Vgl. meine Ausführungen iiber den Dämon des Weſtwindes und die 
Erwähnungen ſchädlicher Winde in der großen Beſchwörung zu Anfang des 
eriten Capitels. 
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im Allgemeinen. Derſelbe heißt Imi oder Mermer!) und 
wird in den Fragmenten häufig, jedoch immer nur beiläufig er= 
wähnt und vornehmlich als Erzeuger der fruchtbaren Negen be- 
zeichnet. Später wurde er mit dem chaldäiſch-babyloniſchen Gotte 
Bin oder Ramanu identificirt, deſſen Befugniffe in größerer 
Ausdehnung alle atmojphärifchen Erjeheinungen umfafjfen und 
deſſen urjprüngliche Aufgabe die Berfonification einer bejonderen 
Aeußerung der Sonnenkraft geweſen zu jein feheint. 
Folgender Hymnus wendet ſich an die Gemäffer, die auf der 

Erde dahinftrömen 2): 

Glänzende Gewäfjer, Gewäſſer des Tigris, 

Gewäſſer de3 Euphrat, die [dahinfließen] in ihrem Bette, 

vermehrte Gewäſſer, die bejtändig bei einander weilen im großen 

Waſſerbehälter, 

Ea’s holder Mund Hat fie gereinigt. 

Kinder des Oceans, deren es fieben giebt, 

die Gewäſſer find glänzend, die Gewäſſer find von leuchtender Klar- 

heit, die Gewäſſer ſie funfeln. ® 

Bor dem Angefichte eueres Waters Ea, 2 

vor dem Angefichte euerer Mutter, der Gattin des großen Fiſches ?), 

jeid glänzend, jeid heilig und rein, und leuchtet! 

Daß machtlos der boshafte, ruchloſe Mund fei! 

Amen! 


Ein anderer ruft den Fluß als perjönlichen Gott an): 

D Flußgott, der du mit Macht dahinjchiegt, wie eines Schiffes 
Kiel?), 

der vor fich her treibt das böſe Geſchick, wie ein ſchlingender Löwe, 

der die Länder verſengt, wie die Kraft des hohen Zeniths. 

Die aufgehende Sonne zerſtreue die Finſterniß! dieſe wird nimmer 
im Hauſe herrſchen. 

Das böſe Geſchick hebe ſich hinweg in die Wüſte und in hochgele⸗ 
gene Orte! 

Das böſe Geſchick, Geiſt des Himmels beſchwöre es! Geiſt der Erde 
beſchwöre es! a 

Amen. Das böfe Geſchick, das ſich über die Erde verbreitet, gött- 
licher Fluß, vernichte es! 


) Verſtärkte factitive Form von mer, „der Cardinalpunet, die Himmels⸗ 
gegend, aus welcher der Wind weht“. 

2, erſte Seite. 

) Aſſyr. Verſion: Davkina. 

14, 2, erſte und zweite Seite. 

°) Im aſſyriſchen Text fällt dieſer Vergleich aus. 
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Die Berzeichniffe der Götter zweiten Ranges!) erwähnen 
diejen Flußgott (H1d) unter verfchiedenen affadifchen Namen, 
wie 3. B. Aria-mulu-rutif „der Fluß, der wie ein Kiel, 
wie ein Schiffsſchnabel dahinſchießt“, desgleichen feine Gattin 
Ki-furusnir?), feinen Sohn Sä-zi und feinen Boten neben 
den ſechs Söhnen des Ba. Doch werden hier auch andere. 
Wafjergottheiten genannt), welche alle jo echt affadifche Namen 
haben, daß ſie unbedingt bis in die alte elementare Mythologie 
der Akkader zurücteichen; fo 3. B. Ungal a-abba „der König 
de8 Meeres“, Ungal hidda „der König des Fluffes‘, Ungal 
aba „der König des Beckens, der Aushöhlung”. 

Unter den magischen Fragmenten findet fich ebenfalls ein 
Hymnust) an den al Schußgott perjonificirten Wafferbehälter 
des Oceans (ab abzu); er preift deſſen „im Glanze der Reinheit 
ftrahlende Gewäſſer“, jeine erhabenen, heiligen, belebenden Ge— 
wäſſer, „Die im heiligen, im reinen Deean bei einander ver- 
jammelt find”. — Und diejen Perfonificationen der Gewäffer 
muß endlich auch Khi-tim-fur-fü, die Tochter des Deeans ?) 
beigezählt werden; ihr Name bedeutet „Duelle, die das hohe 
Gebirge umſprudelt“, alſo die in der MUeberlieferung jo vieler 
Bölfer gepriefene Duelle des Paradieſes. 

Eine weit größere Bedeutung muß dagegen dem Feuer zu— 
erfannt werden. Man verehrt dafjelbe in feiner materiellen Rea— 
lität als einen felbit über der Sonne jtehenden Gott, und zwar 
unter demjelben Namen, den er in der gewöhnlichen Sprache 
auch als Element trägt, nämlich gis-bar, oder vielmehr bar, — 
da das erfte Schriftzeichen ein lautloſes Determinativ zu fein 
fcheint, — nur daß man noch das ideographiiche Schriftzeichen 
für „Gott“ vorfegt. Noch häufiger wird er indeſſen, wie e3 
in den mythologischen Urkunden regelmäßig geſchieht, Bil-gi 
„das Feuer des Schilfrohrs“ genannt, d. h. Feuer, welches mit 


2 W. A. IL, I,56, 8. 26-32, .c—». 
2) Oder auch: Ki-ſa⸗-nir. 

WAS ST, SIL,59, 3488400 —e: 
)W. A. L. II, 58, 6, erſte Seite, 

) W. A. L, IV, &ol. 2, 3. 53. 
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einem aus Schilfrohr angefertigten Inftrument, ähnlich dem 
arani der älteften Arier, angefacht wird). Die Art und Weiſe 
wie man diefen Gott auffaßte, fowie die ihm zugejchriebenen 
Eigenfchaften, Laffen ihn übrigens dem Agni der Vedas jehr 
ähnlich erjcheinen. 

Ein Hymnus?) an den Feuergott lautet: 


Feuer, höchfter Gebieter, der dur dich Hoch im Lande erhebit, 

Held, Sohn des Dceans, der dur dich hoch im Lande erhebit; 

Feuer, mit deiner heiligen leuchtenden Flamme 

Ichaffeft du Licht im Haufe der Finſterniß; 

du wendeſt das Schickſal ab, von Allen, was einen Namen hat. 

Du biſt es, der Kupfer und Zinn mischt, 

dur bilt es, der Silber und Gold Yäutert. 

Du biſt der Göttin Nin-ka-s i Genoſſe, 

du biſt es, der des Böſen Seele in der Nacht mit wirrem Schrecken 
erfüllt. 

Die Werke des Menſchen, des Sohnes feines Gottes, fie mögen 
strahlen von Reinheit! 

Wie der Himmel, jo- glänze er! 

Wie die Erde ſei er heilig und rein! 

Wie des Himmeld Mittelpunet ftrahle er! 


Sn einer bereit früher mitgetheilten Beſchwörung, welche 
die verjchiedenen Kategorien von Zauberern und Schwarzfünit- 
lern nennt, wurde der Feuergott als mächtiger Widerjacher der 
HBaubereien und als muthiger Befämpfer der böjen ©eijter ge- j 


) In © Smith's Chaldäiſche Geneſis, ©. 270, ſchlägt Fried- 
rich Deligjch mit vielem Scharffinne vor, diefen ſtets Bil-gi gefchriebenen 
Gottnamen, nad) Analogie jo vieler anderer affadifcher Compofita (vgl. meine 
Langue primitive de la Chaldöe, ©. 421), fediglich für ein Wort zu er— 
achten, deſſen Sprechweife im umgekehrten Verhältniß zur Schreibweiſe ſtand. 
Der in Rede stehende Name würde demnach nicht Bil-gi, fondern Gibil 
lauten und eine dem Verbum gibil, „verbrennen“, entjprechende Bedeutung 
haben; auch wäre anzunehmen, daß diefer Name ohne Aenderung in das Aſſy— 
rijche übergegangen jei. — In der That ſcheint diefer Name auch zu den Se— 
miten Syriens gelangt zu fein und hier einen Beftandtheil im Namen des 
großen Gottes von Emeſa, barmdR, dem Elagabalus der Römer, zu 
bilden. Wenigſtens laſſen alle Angaben über diefen Ela-gabal viel eher 
vermuthen, daß er ein „Feuer-Gott“ war, als ein „Berg-Gott“, fir den man 
ihn bisher gehalten. 

2) W. A. 1, IV, 14, 2, erſte Seite, 
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priefen und angerufen. Im derjelben Eigenfchaft zeigt ihn ung 
folgendes Fragment eines anderen Hymnus !): 


Der du die böjen maskim verjagit, 

der du gedeihen läßt die Wohlthat des Lebens, 

der du des Böſen Bruft in Schreden bannit, 

Hüter des Drafels des Mul-gelal, 

Feuer, Vernichter des Feindes, 

ſchreckliche Waffe, welche die Peſt vertreibt, 

welche befruchtet und leuchten läßt, 

welche unter den fieben Göttern die Böſen vernichtet. 


Dem Walten dieſes Gottes verdankt man auch, vor allen 
Anſchlägen böjer Geiſter gefichert, den allgemeinen Frieden: 


Ruhe des göttlichen Feuers, des Helden, 

mit div feien in Frieden die Länder und Flüfje! 

Mit dir feien in Frieden der Tigris und [Cuphrat! 

Mit dir jeien in Frieden das Meer . . . 1. . .! 

Mit dir fei in Frieden der Pfad der Tochter der Götter?) . . .! 
Mit dir fei in Frieden der Kern der Erzeugniffe [der Natur! 

Mit dir jei in Frieden das Herz meines Gottes und meiner 


Com, ae. a Seriter! 
Mit dir fei in Frieden das Herz des Gottes und der Göttin meiner 
Stadt, mer ul a0: uSetiter! 


An diefem Tage offenbare fi) das Innerſte des Herzens meines 
Gottes und meiner Göttin, 
und das böfe Gefchiet möge vertrieben werden aus meinem Ktörper?). 


Sn den lebten, jehr verftümmelten Verſen, wird endlich der 
Feuergott aufgefordert, fein Amt als Richter und Netter zu üben. 

Bon den Hymnen der magiſchen Sammlung find außer- 
ordentlich viele an diefen Gott gerichtet. Man verehrt ihn vor 
Allem in der Opferflamme, woher fein Name „der oberjte Prieſter 
auf der Erdoberfläche 4)“, erblickt ihn aber auch in der lodernden 
Flamme des häuslichen Heerdes, welche das Haus gegen alle 
ſchädlichen und dämonijchen Einflüfje ſchützen follte; und in 
diefer Eigenjchaft wird er zuweilen „Hausgott“ (dimmer &a), 


») W. A. L, IV, 21, 1, zweite Seite. 

2) Vielleicht eine Anſpielung auf die Milchitraße. 
3) W. A. L, IV, 8, Col. 4. 

9 W. A. I. IV, 1, Col. 2, 8. 42. 
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„Beichüßer des Hauſes“ (uru &a) und „Beſchützer der Familie“ 
(uru 6uxar) genannt. 

Der Gott, der fi in der Opferflamme und im Feuer des 
häuslichen Heerdes offenbart, ijt aber auch das kosmische Feuer, 
das die Natur belebt und in den Sternen leuchtet. Er wird 
in dieſer Erjcheinungsform als Sohn des Ana, des perfoni- 
fieirten Himmels, betrachtet und heißt dann „der Gott, der fich 
hoch emporhebt, der hehre Gebieter, der durch die erhabene Macht 
des Ana gebietet”; auch ift er als folcher der unermüdliche Be— 
fämpfer der maskim, welche Unheil und Umfturz in den Haus- 
halt der Welt tragen‘). Folgendes Fragment eines Hymnus 2) 
betrachtet ihn in jener umfafjendften und wejentlichiten Rolle : 


Hochherziger Gebieter, dev du der großen Götter Güter befiteft, 

Slanz] des Zenith’S, Hochherziger, im Beſitze der Güter der großen 
Götter, 
IR . des Mul-ge, der auf Erden das Herz erfüllt, 
im Beige der Güter der großen Götter, 

Gebieter des Unermeßlichen, der im Himmel das Herz erfüllt, im 
Belibe der Güter der großen Götter, 

‚Held, Feuer, männliche Weſen, das fich emporhebt ®), 

dag ſich erhebt wie eine Hülle, die iiber dem Unermeßlichen lagert 

mächtiges Feuer, das hohe Berget) verjegt>), 

daS den Fluch von uns wälzt, das die Finſterniß erhellt. 


Die Bedeutung, welche der Feuergott urſprünglich im Reli— 
gionsſyſtem der akkadiſchen Zauberbücher hatte, war alſo, nach 
Maaßgabe der mitgetheilten Texte, gewiß nicht gering. Aber ſie 
erfuhr mit der Zeit dennoch weſentliche Aenderungen und Be— 
ſchränkungen, obgleich der Gott ſelber auch fernerhin beibehalten 
wurde. Er wird in den Urkunden der aſſyriſchen Periode nur 
ein Mal, und zwar eher als ſymboliſche Perſonification, unter 
den dii minores erwähnt, an einer Stelle, wo Sargon den 
Monat ab 6) nennt, alſo den „Monat der Herabfunft des Feuers, 


DIWAS — 

2) WA, TVo 

) Aſſyriſche Verfion: „Feuer, das ſich erhebt, männlicher Held“. 
) Aſſyriſche Verſion: „die ſteilen Gebirge”, 

°) Wörtlich: „fortſtößt, fortwälzt“. 

9) Juli⸗Auguſt. 
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das die Regenwolken zerjtreut und verjagt )“. Doch nehmen 
die aſſyriſchen UWeberjeger der magischen Hymnen meiftentheils 
jeinen affadifchen Namen unverändert in ihre Ueberjegungen 
auf, oder aber fie machen den Verſuch, ihn einem Gotte der 
chaldätich-babylonischen Religion, bald Nebo, bald Bin, zu affi- 
miliren, wobei natürlich Bedeutung und Wejen des Gottes ebenjo- 
häufig wechjeln. 

Als Erjag für den im Pantheon verlorenen Poſten erhält 
aber der alte Feuergott der Affader eine neue Rolle im Epos 
zugewiejen: er nimmt unter dem Einfluffe des Geijtes der chal- 
däisch-babylonifchen Neligion, im eriten Entwidelungsjtadium, 
einen jolaren Charakter an und wird als Izdhubar, oder 
vielmehr Dhubar (dhu-bar ‚„Feuermaffe‘ 2)), der Held einer der 
vornehmften epiichen Erzählungen, in welcher u. a. auch der 
Sintfluthbericht eine befondere Epijode bildet. 

Daß übrigens derjelbe Izdhubar oder Dhubar fein 
hiftorischer König ift, wie Smith annahm, jondern lediglich ein 
in einen irdiſchen Helden verwandelter Gott, dürfte nunmehr 
wohl feinem Zweifel mehr unterliegen. Denn feine jolare Natur 
ergiebt fich ebenjo klar aus feinen Heldenthaten und Abenteuern, 
die den zwölf Zeichen des Thierfreifes entjprechen, wie aus feiner 
Eigenjchaft al Sohn des Samas, die ihm das Epos beilegt; 
auch jcheinen mir die Worte einer aſſyriſchen Beſchwörung ?) 
gegen das Unweſen der Zauberer: „Erde! Erde! Erde und 
Dhubar! ihr Gebieter der Talismane!“ gerade dadurch), daß 
fie fich an ihn und die Erde zugleich wenden, fein urfprüngliches 
Weſen als Elementargott jowie feine Identität mit dem Feuer, 
dem Bar oder Bil-gi der affadifchen Zauberterte, unzweifel- 
haft nachzumetjen. 





1) Oppert, Inseriptions de Dour-Sarkayan, ©. 18. 

2) Daß man zwijchen IZ und bar die Silbe du eingejchoben, bemeijt 
eben, daß das Zeichen für IZ hier nur ein lautloſes Determinativ ift; 
denn hätte man wirflic) izbar oder gisbar gefagt, jo würde das betreffende 
Gompofitum dhuizbar oder dhugisbar, nicht aber Izdhubar haben lauten 
müſſen. 

3) W. A. IL, IV, 56, Col, 1, 3. 37. 
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Die hauptſächlichſten Prädicate, die ihm das Fragment eines 
von Smith entdedten und nach England übergeführten Täfel- 
chens ') beilegt, lauten im Affyrifchen puvalu „Rieſe“ und pu- 
valu emugi „Rieſe an Macht“. Ueberhaupt ift der Feuergott 
das höchite Wejen, mit dem der Menfch durch Heilige Handlungen 
und magische Sprüche in directe Verbindung zu treten vermag; 
und dieſer Verkehr geftaltet jich gerade mit ihm zu einem aus— 
nehmend innigen, um jo mehr da der Menfch jelber ihn erzeugen 
oder doch wenigſtens nach Belieben auf feinem Opferaltar oder 
Hausheerd einfegen fan. Dahingegen fteht Ba, der averruncus 
nor £5oynv, die Seele der überirdifchen Weltzone, die höchſte 
Schutzmacht und äußerſte Zuflucht, ungeachtet der Macht, die 
man den zauberhaften Worten und magiſchen Gebräuchen beimaß, 
viel zu hoch und der Menſchheit zu fern, als daß die Gebete 
derſelben ihn unmittelbar erreichen und ſeinen Willen beein— 
fluſſen und beſtimmen könnten. Man nimmt daher einen be— 
ſonderen Vermittler zwiſchen den Menſchen und Ea an, einen 
Gott, der keiner beſonderen Naturerſcheinung zu entſprechen, 
ſondern eben nur dieſe vermittelnde Rolle zu haben ſcheint, 
nämlich Silik-mulu-khi, „der den Menſchen das Gute zu⸗ 
recht legt 2)". „Ich bin es“, jagt er ſelber in einem Hymnus >), 
„der vor Ba einhergeht, ich bin der Krieger, der erftgeborene 
Sohn und Bote des Ha“. 

Das befondere Abzeichen feiner Würde it ein einfaches 
Schilfrohr, das ihm als föniglicher Scepter und Zauberſtab zu— 
gleich dient; ſpäter aber, als eine gewiſſe Aſſimilation zwiſchen 
Silik-mulu-khi und dem Maruduf von Babylon ftattge- 
funden, jeden wir diefes Schilfrohr auch in die Hände des Leb- 
teven übergehen. In einer Beichwörung ſpricht diejer göttliche 
Stab jelber wie folgt: 


\ 


) Transactions of the Society of Biblical Archaeology, Bd. III, ©. 460. 

?) Der Name Silik-mulu-khi zeigt Übrigens häufige und nicht immer 
verftändliche Varianten, wie 5. B. Silif-ri-muln. Bemerfensiwerth ijt 
auch die Form Silif-furu, „der das gute Omen verleiht“, 

a) WAT. I Voza nt 

2) .W.A1,,.1V, 6,00, 
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Goldenes Schilfrohr, mächtiges Schilfrohr, leuchtende Schilfrodr der 
Sümpfe, 

heilige Streu der Götter, 

kupfernes Schilfrohr, das die Vollendung erhöht, 

ich bin der Bote des Silik-mulu-khi, 

der Verkünder hehrer Verjüngung. 


Uebrigens fcheint diefer Spruch den Stab des Silik— 
mulu-khi mit dem Geräth jelber zu identifieiven, welches, dem 
aräni entiprechend, zur Anfachung des heiligen Feuers diente; 
nach einigen preifenden Worten an das göttliche Abzeichen führt 
der Beſchwörer im Namen diejeg Stabes fort: 


Der Hausgott fehre ein in dag Haus! 

Der holde Dämon, der gnädige Gott, fie mögen einziehen in dieſes 
Haus! 

Den böſen Dämon, den böſen [alal], den böſen gigim, 

den böfen telal, [den böfen Gott], den böfen maskim, 

das Geſpenſt, den Schredigeift, den Vampyr, 

Geist des Himmels, beſchwöre fie! Geijt der Erde, beſchwöre ſie! 


Und da die ſpecielle Bezeichnung „Hausgott“, wie bereits 
bemerkt, nur dem göttlich verehrten Feuer galt, ſo dürfte dieſe 
Beſchwörung allem Anſchein nach beſtimmt geweſen ſein, beim 
Anzünden der Heerdflamme geſprochen zu werden, d. h. alſo, 
wenn man mittelſt des Schilfrohrs des Silik-mulu-khi den 
Schutzgott einſetzte, der alle Dämonen und ſchädlichen Einflüſſe 
vom Hauſe fernhielt. 

Als Verkünder des Willens und der Rathſchlüſſe Ea’8 
fehen wir Silif-mulu-fhi in allen dramatifch geitalteten 
Befchwörungen auftreten. Man dachte ihn als den Uebermittler 
der Wünfche und des Hülferufs der von böſen Geiftern und 
Krankheiten geplagten und heimgejuchten Menschen, desgleichen 
als denjenigen, der ihre Leiden dem Ea ſchildert und dieſen um 
Beiftand erſucht. Er it es ferner, dem Ea den „geheimnigvollen 
Namen‘ zur Bekämpfung und Vernichtung der Dämonen anver— 
traut und den er mit der Vollziehung der befreienden und rei— 
nigenden Gebräuche beauftragt. Ja noch mehr ſelbſt wenn Ödtter, 
wie die Sonne oder das Feuer, die hohe Rermittelung und Hülfe 
des Ka anrufen, müffen fie vorher zu Silif-mulu=fhi, als 
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der Mittelsperjon, ihre Zuflucht nehmen ), — alles Thatjachen, 
die wir jchon früher dargelegt haben und daher nicht durch neue 
Beläge zu ermweifen brauchen. 

In marfigen Zügen ſchildert ung folgendes Fragment eines 
Hymnus an Silik-mulu-khi die Macht der im Namen des 
Gottes ergangenen Befehle über die gefammte Natur 2): 


Vor deiner Kriegesmacht, wer mag entfliehen ? 

Dein Befehl ijt das erhabene Schwert, das du ausſtreckeſt über 
Himmel und Erde. 

— 3 habe dem Meere geboten, und das Meer beruhigte fich 3); 

dem Sturme gebot ich, und der Sturm Iegte fich ; 

dem Ufer des Fluſſes von Sippara %) gebot ich, 

und der Wille des Silif-mulu=fhi verftörte feinen Lauf. 

— O Herr! du bift exrhaben, welcher Wandelbare?) gliche dir? 

Silik-mulu-khi, unter allen Göttern die einen Namen haben, 
bijt du der Vergelter. 

Held, unter den Göttern, die. . . . . den Feind. 

Silif-mulu-fhi, der Feind en 

Bere der Shlagien "7 ro) 


Ein anderer Hymnus) aus fpäterer Zeit, da man Silif- 
mulu-khi bereit mit dem Maruduf von Babylon ientificirt 
hatte, jehildert fein wohfthätiges Wirken wie folgt: 


Hehrer Gebieter] des Landes, König der Länder, 

eritgeborener [Sohn] des Ba, der du zurücleiteft [in ihren perio— 
diſchen Kreislauf] Himmel und Erde, 

Silifemulu-fhi], hehrer Gebieter des Landes, König der Länder, 

Gott der Götter, 

Lenfer] des Himmels und der Erde, der jeines Gleichen nicht hat. 


DIWSANTIRBVMLS. 

°) Vgl. meine Premieres Civilisations, Bd. IL, ©. 169 ff. Die vor= 
liegende Ueberfegung ift wejentlich modifieirt und verbejjert. 

?) Diefe Worte waren offenbar dem Gotte jelbft in den Mund gelegt, wie 
denn überhaupt die akkadiſchen Hymnen jehr Häufig die Form eines Zwiege⸗ 
ſprächs zwiſchen dem Gotte und ſeinem Anbeter anwenden. Wir haben dies 
ſchon früher in einem Hymnus an Nin-dara gefunden und werden es auch 
ſpäter noch einmal, in einem zweiſprachigen Hymnus an Iſtar (Anhang V.) 
beobachten können. 

) Aſſyriſche Verſion: „des Euphrat“. 

>) In der aſſyriſchen Verſion fällt dieſes Wort aus. 

WAL. 1V..26% 

WAT, IV, 89% 


—., 1994 — 


Diener] des Ana und Mul-geh, 

Barmherziger unter den Göttern, 

Schöpfer?), der du die Todten zum Leben erweckeſt, 

Silif-mulu=fhi, König des Himmels und der Exde, 

König von Tin-tir?), König von E-8aggalt), 

König von E-zida?), König von E-mafh-tila‘), 

Himmel und Exde ift dein! 

Der Raum des Himmels und der Erde ift dein! 

Der Zauber des Lebens tft dein! 

Der Zaubertranf des Lebens tjt dein! 

Das glänzende Gehege des Bettes des Oceans it dein! 

Die Gejfammtheit der Weſen des Menſchengeſchlechtes, 

Alles was athmet?), Alles was einen Namen hat und auf Erden 
lebet, 

die vier Himmelsgegenden in ihrer Geſammtheit, 

die Erzengel der himmliſchen und irdiſchen Heerſchaaren, ſo viele 
ihrer ſind, 


[Lüce von mehreren Beilen.] 
Du bift [der gnädige Gott, 
du bift der [Holde] Coloß, 
du bift die befebende Kraft, 
du biſt der Erretter, _ 
der Barmderzige unter den Göttern, 
der Schöpfer ®), der die Todten zum Zeben erweckt. 
Silif-mulu-fhi, König des Himmels und der Erde, 
ich habe deinen Namen angerufen, ich Habe deine Gnade erfleht. 
Der Ruhm deines Namens, er werde von den Göttern [geprieſen! 
Die Ehrfurcht gegen dich, fie mögen fie [jegnen! 
Der Kranfe möge von feinem Siechthum befreit fein! 
Heile die Veit, das Fieber, das Geſchwür! 
Den böſen utug und alal den Böſen, den böfen gigim und telal 
den Böſen, 








2) Im Sinne von Himmel und Erde. 

2) Aſſyriſche Verfton: „Barmherziger". 

3) Babylon, wie ſich aus der affprifehen Verfion ergiebt. 

% Bi-saggal oder P-sakkil „das Haus, welches fein Haupt empor= 
hebt“, Bezeichnung der Pyramide von Babylon, des Hauptjiges des babylo= 
niſchen Cultus. 

5) „Das Haus der rechten Hand“ oder „das Haus des Rechten“, Bezeich- 
nung des terraſſenförmigen Thurmes zu Borſippa. 

6) „Das höchſte Haus des Lebens“, Bezeichnung eines anderen Tempels 
von Borfippa. 

), Aſſyriſche Verfion: „pie lebenden Weſen“. 

8) Aſſyriſche Verſion: „Der Barmherzige“. 
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den böfen Gott, den böfen maskim, 

da8 Gejpenit], den Schredgeift, den Bampyr, 

das Nahtmännden], das Nachtweibchen, den weiblichen Kobold, 
die böfe Peſt), das ſchmerzhafte Fieber, die bösartige Krankheit, 
den Urheber [de3 Böfen), den Anftifter des Böſen, 

die böſe Zauberei,, den Zaubertrank, 

[Geift des Himmels, beſchwöre fie! Geiſt der Erde, beſchwöre fie! 


Silik-mulu-khi wird in dieſem Hymnus offenbar mit dem 
Maruduk der chaldäiſch-babyloniſchen Religion identificirt, mit 
deſſen Namen ihn auch die aſſyriſchen Ueberſetzer der Zaubertexte 
durchgängig bezeichnen. Allein dieſe Aſſimilation entſpricht ſeiner 
urſprünglichen Auffaſſung nicht genau, da wir an Silikmulu— 
khi weder den planetarifchen Charakter wiederfinden, welcher 
Maruduf im endgültig fejtgeftellten babylonifchen Religions- 
ſyſtem eigen war, noch den folaren, den diefer urfprünglich beſaß. 
Sie könnte daher entweder damals erfolgt jein, aß Maruduf 
der Gott des Planeten Jupiter, „dag große Glück“ der Aſtro— 
Iogen, geworden und hierdurch eine Annäherung der Attribute 
und Eigenjchaften des Maruduf an die beglückende und be- 
ſchützende Rolle des Silik-mulu-khi geftattet war; oder aber, 
was noch wahrjcheinlicher ift, fie könnte vielleicht jogar in eine 
noch frühere Zeit und auf den Boden der fosmogonifchen Sage 
jelber zurüdgeführt werden, in welcher Maruduf als Streiter 
der himmlischen Götter auftritt und die „ſchuppenbedeckte Tia- 
mat“ beſiegt. Denn diefe That ließe fich einerfeitg recht gut 
mit der Rolle des Silif-mulu-Ehi in Verbindung bringen, 
andererfeit8 fonnte man jenen Kampf mit den Mächten der 
Finſterniß ebenſo ſachgemäß auch einem ſolaren Gotte, wie es 
Maruduk urſprünglich war, zuſchreiben. Auf der Analogie 
der Sagen beruht alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach die Identität, 
welche man zwiſchen beiden zu finden geglaubt hat. Bemerkens— 
werth bleibt aber immerhin, daß die alte affadijche Schreibung 
de3 Namens Silik-mulu-khi in den Urkunden der chaldäiſch— 
babyloniſchen oder aſſyriſchen Religion niemals als ideographiſche 
oder allophone Bezeichnung für den Namen Maruduf be— 
nutzt wird. Nur die Götterverzeichniſſe und die aſſyriſchen 
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Ueberjegungen der Zauberfprüche identificiren Beide, während 
viele mythologiſche Tafeln zwifchen Silik-mulu-khi umd 
Maruduf noch immer einen Unterfchied machen. 

Recht hervortretend ift übrigens die enge Berwandtichaft 
zwiſchen der urfprünglichen Auffafjung des Silif-mulu-fhi der 
affadijchen Zauberterte und derjenigen des Erzengels Craof ba, 
„des Heiligen und Starfen‘ der ältejten zorvafterifchen Urkunden, 
jowie zwiſchen der vermittelnden Rolle des Erxfteren und dem 
Weſen des Mithra, wie man daffelbe am Ende der Achäme- 
nidenpertode, unter dem wachjenden Einfluß des medifchen Ma— 
gismus') und während der dadurch bemirkten allmäligen Zer— 
jegung der alten mazdeifchen Lehre?) auffaßte. Auch find die 
Anbetung des Feuers, die Annahme eines vermittelnden Gottes 
zwifchen den Menſchen und dem reinen und erhabenen Geifte 
Ahuramazdä, ſowie der ftreng durchgeführte Dualismus, 
gewiß jo deutliche Berührungspuncte zwijchen der Lehre der affa- 
diichen Magie und der des Zorvafter, zumal in deſſen jüngiten 
Schriften, daß fie wohl feinem grümdlicheren Kenner der Reli— 
gionen des Alterthums entgehen dürften. Allerding® muß zu— 
geitanden werden, daß zur genaueren Erforjchung diefer Ana— 
logien noch ein eingehenderes Studium der affadijchen Denk— 
mäler erforderlich fein wird; doch bieten fich dem forſchenden 
Geijte ſchon jegt viele neue Geſichtskreiſe. Mehrere Gelehrte, 
die fich, wie Spiegel, mit den heiligen Büchern der iraniſchen 
Religion umfaſſend beichäftigten, haben bereits früher den Ur- 
jprung vieler Borftellungen, welche einerſeits den vediſchen Ueber- 
lieferungen fremd find, amdererfeits fich in den jogenannten 
zoroafterijchen Schriften vorfinden, auf Babylon zurüczuführen 
verjucht. Dieje Anficht muß indeffen ohne Zweifel dahın modi— 
fieirt werden, daß es nicht jowohl die chaldäiſch-babyloniſche Re— 
ligion, die Schweiter der Religionen Syriens und Phönicieng, 
als vielmehr das eigentliche affadiiche Syitem war, welches den 
ursprünglichen Bejtand der arifchen Anjchauungen beeinflußte 


2) & Ramlinfon, The five great monarchies of the ancient eastern 


world, 8%. II, ©. 328, Bd. III, ©. 348. 
2) Vgl. meine Lettres assyriologiques, Bd. I, ©. 103. 
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und ducchdrang. ‚Auch dürfte bei diefer Frage noch als weiterer 
wichtiger Umftand zu berückſichtigen fein, daß wir in den ältejten 
Theilen des Aveſta, den fogenannten gäthäs, an feiner Stelle 
den Mithra und feine vermittelnde Rolle erwähnt finden, 
während ebenderjelbe Name in den Vedas einer jolaren Perſön— 
fichfeit übertragen ift. Die von mir angedeuteten Analogien 
zeigen ich erft in denjenigen Theilen des Aveſta, welche einer 
ipäteren Entwicelungsphafe des Mazdeismus angehören, d. 5. 
alſo, wie die Gelehrten heut einftimmig annehmen, jener Beit, 
wo der urfprüngliche Geift der perfiichen Religion durch den 
Einfluß des medischen Magismus bereit3 wejentlich modificirt 
worden war. Ebendiefer Magismus aber, welcher lange Beit 
mit dem orthodoren Mazdeismus im Kampfe lag, war nur das 
Ergebniß einer Miſchung der alten iranischen Lehren der gäthäs 
mit fremden Ideen, die der Neligion der urjprünglichen tura- 
niſchen Bevölferung Mediens angehörten, welch’ leßtere wiederum 
mit den Akkadern Chaldäas auf's engjte verwandt war. Und 
diefe fremden Ideen hatten hierbei im Magismus über die ira— 
nifchen Anfchauungen die Oberhand behalten, weshalb wir denn 
auch bei Betrachtung der hohen Verehrung der Elemente und 
der Naturgeifter fowie der Bedeutung, die man im Magismus 
den magischen Gebräuchen zujchrieb, auf's Lebhaftefte an Die 
Slaubenzlehre unferer affadischen Texte erinnert werden. Es 
it daher nicht unmöglich, daß die angedeuteten Analogien eher 
auf eine urfprüngliche Gemeinjchaft der Glaubensmeinungen 
wie der Raſſe zwiichen den Affadern und dem turanifchen Ur— 
ſtamm der Bevölkerung Mediens, als auf eine directe Einwirkung 
der Neligion der älteſten Völker Chaldäas auf den Mazdeismus 
zurückweiſen. 

Mit vieler Gelehrſamkeit vertheidigte HenryRawlinjon!) 
die Anficht, daß der Feuercultus, welcher dauernd den vornehmſten 
Religionsgebrauch der Mazdeer bildete, vom Magismus aus 
der alten Religion der Turaner entlehnt, daß er dem urjprüng- 


!) Memoir on the Atropatenian Ecbatana, im zehnten Bande des 
Journal of the Royal Geographical Society; Journal of the Royal 
Asiatie Society, Bd. XV, ©. 254. 
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lichen Syitem des Zorvafter fremd gewefen, und daß feine 
Wiege in Atropatene zu fuchen fei. Ich habe jeiner Zeit diefe 
Anficht befämpft, indem ich mich dabei hauptfächlich auf die hohe 
Bedeutung de Agni-Cultus in den Vedas berief; doch würde 
ich, offen gejtanden, Heut nicht mehr jo zuverfichtlich fein, zumal 
im Hinbli auf die Volle des Feuergottes und feines Cultus in 
der Urreligion von Affad, während die gäthäs durchaus nichts 
enthalten, was der Entwidelung des Agni-Cultus in den ve- 
diihen Hymnen gliche. Jedenfalls dürfte diefe Frage erft von 
Neuem geprüft und erörtert werden müfjen, da ihre Löſung 
zum Theil auch mit der ferneren Erforichung der affadijchen 
Texte Hand in Hand geht; und man wird hierbei wohl von dem 
Gefichtspuncte auszugehen haben, daß der Feuercultus, der den 
Turanern und Ariern anfänglich) gemeinjfam war und daher 
außerordentlich alten Urſprunges ift, durch die Reform des Zo— 
roaſter umgeftoßen, jpäter aber in einer veränderten und vom 
mediichen Magismus beeinflußten Form in den Mazdeismus 
wieder aufgenommen worden jet. 

Es liegt auf der Hand, wie zahlreiche und für die Neligions- 
gefchiehte Hochwichtige Fragen die magischen Urkunden von Akkad 
anregen; mit der Sichtung derjelben ift allerdings jchon begonnen 
worden, doch werden fie noch langehin den Gegenjtand der be- 
harrlichften und eingehendften Forſchung bilden, bevor es gelingen 
wird, fie beftimmt und genügend beantworten zu können. Uebrigens 
werden hierbei außer den bereits erwähnten auch noch viele an— 
dere Analogien zwifchen den Lehren der akkadiſchen Magie und 
gewiffen Seiten der fpäteren mazdeiſchen Religion zu betrachten 
fein, wie 3. B. die jo bedeutungsvolle Lehre von den Sravashis, 
den Fervern der heutigen Barjen. 

Die Fravashis des Zoroaſtrismus find die reinen Formen 
der Dinge; fie find himmlifche Wefen, die den irdijchen al3 deren 
unfterbliches Uxbild entfprechen. Jeder Himmelsförper, jedes 
Thier, jeder Menſch, ja jogar jeder Engel, — furzum jedes 
Weſen hat feinen eigenen Fravashi, jeinen unfichtbaren Schutz⸗ 
geiſt, der beſtändig über ihm wacht und den der Menſch durch 
Gebete und Opfer um Gnade anfleht. Die Fravashis ſind 
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alfo offenbar die perfünlichen Geifter jedes Wejens und Dinges, 
welche in die mazdeiſchen Vorftellungen Eingang fanden und 
hier auf einer unteren Rangftufe der himmlischen Hierarchie des 
guten Princips eine Stelle erhielten; ihr Urbild findet fich aber 
auch im Syitem der chaldäiſchen Magie wieder. Denn wie in 
den jüngeren Theilen des Avefta jeder Menfch feinen befonderen 
Fravashi hat, fo befigt auch in den magijchen Texten von 
Akkad jeder Sterbliche, von Geburt am, einen eigenen ihm 
zugefellten Gott, der ihn fchüßt, in ihm lebt und fein geiſtiges 
Urbild ift; oder aber, es waltet über ihm, — nach einer anderen, 
nicht minder häufig wiederfehrenden Vorftellung, welche jedes 
übernatürliche Wefen in eine eheliche Dualität theilte, — jogar 
ein Götterpaar, „ein Gott und deffen Göttin, reine Geiſter.“ 
Daher die jo häufigen Bezeichnungen „ver Menſch, Sohn feines 
Gottes, — der König, Sohn feines Gottes“, ftatt „der Fromme 
Menjch, — der Fromme König“; daher auch die Beſchwörungen, 
in denen der Sprechende 3. B. dem Feuergotte zuruft: „Mit dir 
jet in Frieden das Herz meines Gottes und meiner Göttin, der 
reinen Geiſter!“ umd endlich der Ausruf, welcher nicht felten die 
Bitte um Heilung eines Kranken oder Beſeſſenen begleitet: „Er 
werde zurückverſetzt in die gnädigen Hände feines Gottes!“ 
Uebrigens theilen diefe Schuggötter, gleichviel ob fie als 
einzelne Weſen oder göttliche Paare aufgefaßt werden, ſtets die 
menjchlihe Natur mitjammt ihren Unvollfommenheiten und 
Schwächen; und fie find daher feinesweges jo entjchieden gut 
und unwandelbar in ihrer jchügenden Rolle, wie es die ſoeben 
angezogenen Sprüche ung glauben machen fünnten. Sie fünnen 
ebenjogut wie der Menjch, mit dem fie verbunden gedacht werden, 
bon Dämonen und Zauberern bezwungen und dienftbar gemacht 
werden; ja fie können durch die Macht der Beichwörungen jogar 
dahin gebracht werden, alles Böſe im Menfchen zu bewirken und 
zu veranlafjen, wie es jene befehlen !). Hat Namtar, die per- 
jonifieirte Pet, ein Individuum ergriffen, jo befinden fich der 
Gott und die Göttin des Legteren nicht minder in der Gewalt 


)»W.A.L IV, 7. 
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des Geiſtes der Krankheit als der Körper des Siechenden ſelber Ei: 
Die Terte, aus denen ich diefe Anjchauung ergiebt, habe ich be- 
reits früher wiederholt mitgetheilt. Und es läßt fich daher wohl 
jagen, daß der Specialgott jowie die Specialgöttin eines jeden 
Menjchen einen Theil jeiner Seele bilden, was ja auch in den 
mazdeiſchen Schriften von den Fravashis gilt; nur daß die 
Auffafjung der legteren eine höhere war und fich von der Ma- 
terialität und Unvollfommenheit der irdiſchen Menschen mehr 
losgelöſt hatte. 

Darin aber, daß auch die rein geiftigen Wefen, wie die 
Amesha-cpentas, die Yazatas und fogar der höchſte Gott 
Ahuramazdä ihre bejonderen, von ihnen getrennt gedachten 
Fravashis hatten, finden wir endlich diefelbe eigenthümliche 
und jubtile Unterfcheidung wieder, welche in den Beſchwörungs— 
Iprüchen der magijchen Urkunden zwijchen dem und dem Gott 
und jeinem von ihm unterjchtedenen Geiſte gemacht wird. Diefe 
Auffafjungsweije it gewiß eine höchit complicirte und feßt offenbar 
einen hohen Grad von jcharffinniger Speculation über die Natur 
der geistigen Wejen voraus; aber fie wurde nichtSdeitoweniger 
in fürmlichiter Weiſe zum Ausdrud gebracht und ſie war es 
auch, die zu einer gewillen Zeit alle Geiſter der planetaren 
Götter der chaldäijch-babylonijchen Neligion, welche man nicht 
unter die Zahl der Nationalgötter rechnete, in die Beſchwörungen 
aufnehmen lieh. 

Ein Glaubensſyſtem wie das vorliegende, das ich allein unter 
fteter Berücfichtigung der darauf bezüglichen Texte der großen, 
von Henry Rawlinfon entdedten affadiichen Urkundenfamm- 
fung gejchildert habe, fonnte natürlich nur einen vollftändig 
magiſchen Cultus in's Leben rufen. Es verdient aber um jo 
mehr einen befonderen Platz in der Gefchichte der Glaubenslehren, 
da es gerade am deutlichjten die vieljeitigite und vollitändigite 
Entwickelung nachweift, welche die der turaniſchen Nafje eigen- 
thümliche ausfchließliche Verehrung der Natur und der Elementar- 
geiſter jemals erreichte. 


1) Britifches Mufeum, Tafel K. 1284. 
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Der Vernunftglaube, welcher heute noch bei den ugrijch- 
finnifchen Stämmen der Ural- und Altaigegend vorherrjcht und 
auch bei den Mongolen, neben dem von ihnen jeit Jahrhunderten 
angenommenen Buddhismus im Wolfe fortbejteht, iſt bereits 
friiher von mir beiprochen worden. Die Religion erjcheint hier 
in Eindlichiter und unentwideltiter Zorm, mit einer verworrenen 
Dämonologie verflochten, in welcher der Antheil des Guten und 
Böfen nicht deutlich geſchieden iſt, wo feine hierarchiiche Reihen— 
folge der Geifter bejteht und daher auch feiner dieſer Geiſter fich 
dermaaßen über die anderen erhebt, daß er den Nang eines 
Gottes erreicht. Diejes träge Verharren im urjprünglichen Zu— 
jtande, diefer Mangel an jeglicher Entwicdelung der religiöjen 
Anſchauungen und an allem Streben nach einem durchdachteren 
und höheren Syitem erjcheint jedoch völlig erflärbar, zumal dieſe 
Stämme feit dem Ursprung ihrer Raſſe Nomaden und Barbaren 
blieben und vereinjamt im unfruchtbaren, der Civiltiation fast 
unzugänglichen und verſchloſſenen Gegenden fortlebten. 

Die in Rede ftehenden Völfer fennen feinen anderen Cultus 
als Zaubergebräuche, feine anderen Priejter als Zauberer. Die 
ugrischen und altatjchen Stämme haben ihre Schamanen’), 


) Veber die Schamanen ſ. de Wrangell, Le Nord .de la Siberie, iiber- 
jeßt vom Fürſten E. Galitzin, Bd. L ©. 268; P. Hyacinthe, Du cha- 
manisne en Chine, in den Nouvelles annales des voyages, fünfte Series, 
Sun 1851, ©. 287 ff. 
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die Mongolen neben ihren buddhiftiichen Lamas auch die Zau- 
berpriejter ihres früheren Cultus, die jogenannten Abyfjen!); 
und dieſe Zauberer, die den Priefterftand erjegen, find zugleich 
Wahrjager, Bejchwörer, Aerzte, Thaumaturgen und Amuletfabri- 
fanten. Sie verfehen feinen dauernden und regelmäßigen Dienft. 
„Mar bedient fich ihrer,“ jagt Maury>), „nur im alle der 
Noth; aber fie üben nichtsdeftoweniger einen bedeutenden Einfluß 
auf die Bevölferungen aus, weil diefe fie für Heilig und unan- 
tajtbar erachten. Man fürchtet ihre Macht und befonders ihren 
Horn; man hegt ein blinde Vertrauen zu ihren Künſten. 
Dieſe Zauberer haben gewöhnlich in ihrem Blick, in ihrer Hal— 
tung ein Etwas, was Furcht einflößt und die Phantaſie erregt. 
Es mag dieſes zuweilen daher rühren, daß ſie ihren Zügen einen 
Ehrfurcht gebietenden oder abſchreckenden Ausdruck zu verleihen 
wiſſen; häufiger iſt aber dieſer eigenthümliche Ausdruck eine 
bloße Folge des Zuſtandes der Erregung, der von ihnen künſtlich 
erhalten wird; ſie gebrauchen thatſächlich die verſchiedenſten Reiz— 
mittel, um ihre natürlichen Kräfte zu ſteigern, ihren Muskeln 
eine ungewöhnliche Spannfraft zu verleihen und Bifionen, 
Extaſen oder Träume in fich hervorzurufen, die fie als göttliche 
Begeifterung betrachten; fie laſſen fich felber durch ihre Geiftes- 
verirrungen täufchen, und verlangen auch dann, wenn fie jelber 
von der Bedeutungslofigfeit ihrer trügerischen Prophezeiungen 
überzeugt jind, daß man ihnen unbedingt und ohne Vorbehalt 
Glauben jchenfe!“ 

Die Krankheiten, welcher Art fie auch fein mögen, werden 
bei allen diefen Völkern Lediglich als Beſeſſenheit oder als Werk 
eine® Dämons betrachtet ?). 

„Die Bafchkiren,“ jagt Maury?), „haben ihre Schaitan- 
furiazioder Teufelsbeichwörer, welche es übernehmen, durch beſon— 
dere Heilmittel die angeblich Bejefjenen zu behandeln‘). Der Schaitan, 


1) P. de Tehihatchef, Voyage scientifique dans l’Altai oriental, ©. 45. 
2) La Magie et l’Astrologie, ©. 13. 

3) Saftrön,Borlefungenüberdie finniihe Mythologie, ©.173. 
9 Ta Magie et l’Astrologie, ©. 283 ff. 

5) O. d’Ohsson, Histoire des Mongols, Bd. I, ©. 17. 
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defien Name jeit der Berlihrung der Baſchkiren mit den Ruſſen 
dem „Satan“ der Chriften entlehnt worden, wird auch bei den Stal- 
mücken für den vorzugsweijen Urheber aller förperlichen Leiden 
gehalten. Zur Vertreibung oder Bannung deſſelben werden nicht 
nur Beſchwörungen, jondern auch Liften benugt. Der Abyſſe 
läßt vor den Kranken Opfergaben hinſtellen, als wären ſie für 
den zu vertreibenden böſen Geiſt beſtimmt; der Beſchwörer 
nimmt an, daß der Geiſt, von der Güte oder Fülle der Gaben 
verlockt, den Beſeſſenen verläßt und in die neue Beute einfährt Y. 
Nach Anſicht der Tſcheremiſſen werden die Lebenden von den 
Seelen der Verſtorbenen verfolgt und beunruhigt; und daher 
durchbohren ſie die Fußſohle und das Herz der Todten, in der 
Ueberzeugung, daß ſie, ſolcherweiſe feſtgenagelt, ihre Gräber 
nicht wieder verlaſſen können?). 

„Auch die Kirgiſen wenden ſich an ihre Zauberprieſter oder 
Bakſy, um die Dämonen zu vertreiben und die Krankheiten, 
die ihrer Anficht nach ebenfalls von den letzteren erzeugt werden, 
zu heilen. Sie peitjchen den Kranken bis auf's Blut und jpeien 
ihm in's Geficht, da jedes körperliche Leiden in ihren Augen ein 
perfönliches Weſen ift?). Dieſe Vorjtellung fteht auch bei den 
Tſchuwaſchen in jolcher Geltung, daß fie behaupten, die geringjte 
Pflichtverſäumniß werde durch Krankheiten bejtraft, die der Dämon 
Tihemen (eine Ableitung von Schaitan) jende®. Beinahe 
diejelbe Anſchauungsweiſe findet fich bei den Tichuftichen wieder ; 
dieje Wilden bedienen fich der ſeltſamſten Beichwörungen, um 
die Kranken von ihren Leiden zu befreien; ihre Schamanen find 
ebenfall3 nervöfen Kriſen unterworfen, die fie durch Fünftliche 
Erregung hervorrufen 9).“ 

Die Spuren verwandtichaftliher Beziehungen, welche ſich 
zwijchen der affadischen Magie und dem ganzen Wejen diejer 


1) P. de Tchihatchef, Voyage scientifique, ©. 45. 

2) Haxthausen, Etudes sur la situation interieure de la Russie, Bd. I, 
©. 419. 

) Levchine, Description des hordes et des steppes des Kirghiz- 
Kazaks. ©. 356, 358. 

*) Nouvelles annales des voyages, fünfte Series, Bd. IV, ©. 191, 

°) Wrangell, le Nord de la Siberie, Bd. I, ©. 265 ff. 
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freilich einem anderen Cultus, einer anderen Anſchauungsweiſe 
entſtammenden Beſchwörungskunſt kundgeben, ſind unverkennbar. 
Das hier zu Grunde liegende Syſtem befindet ſich zwar noch 
auf der erſten Entwickelungsſtufe, es iſt verworren und unge⸗ 
regelt, wie es bei Stämmen, die den Zuſtand der Barbarei nicht 
verließen, kaum anders geſchehen konnte; aber man erkennt 
dennoch deutlich den Keim, welcher ſich an den Ufern des Euphrat 
und Tigris unter günſtigeren Verhältniſſen entwickelte, bevor 
noch ethniſche Elemente von anderem Urſprunge ſich mit dem 
akkadiſchen Volke vermiſchten. Allerdings muß eingeſtanden 
werden, daß wenn ein ſolcher Vergleich nur mit Glaubensmei— 
nungen und Gebräuchen ſolcher Völkerſchaften angeſtellt werden 
kann, welche keine eigenen, Aufſchluß ertheilenden Bücher beſitzen, 
ſondern nur aus unvollkommenen Reiſeberichten bekannt ſind 
und dazu noch im fernen Sibirien leben, die erzielten Beweis— 
gründe offenbar nur ſchwach und geringfügig ſein müſſen, des— 
gleichen die Analogien viel zu unbeſtimmt und unzureichend aus— 
fallen werden, als daß ſie von der Kritik gebilligt und ange— 
nommen werden könnten. Ueberdies ließen ſich ja ähnliche und 
gewiß ebenſo treffende Vergleiche auch mit den religiöſen Vor— 
ſtellungen und der Magie der Rothhäute Amerikas und der 
Schwarzen Afrikas anſtellen, da, wie Maury ganz richtig be— 
merkt, „die Magie und Zauberei aller barbariſchen Völker nicht 
nur im Allgemeinen, ſondern auch im Beſonderen die mannig— 
faltigſten Analogien bietet.“ 

Jedoch führt ein ſolcher Vergleich zu wahrhaft bedeutſamen 
Ergebniſſen, ſobald er ſich auf Thatſachen erſtreckt, die ſich bei 
den Medern und Finnen, alſo bei Völkern nachweiſen laſſen, die 
der turaniſchen Raſſe im ſtrengen und engeren Sinne, wie 
wir das Wort auffaſſen, angehören; denn dieſe ſchwangen 
ſich zu einer höheren Culturſtufe empor; ſie ſchöpften aus ihren 
älteſten Glaubensmeinungen ein wirkliches Religionsſyſtem, welches 
zwar noch ſein ganzes Gefolge von abergläubiſchen Vorſtellungen 
der Magie bewahrte, aber auch die Entwickelung einer Mytho— 
logie und geläuterter Anſchauungen erzeugte. Der mediſche 
Magismus ift aus der Vereinigung einer alten turanijchen 

14 
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Religion mit dem Mazdeismus, auf welchen er jpäter einen we— 
ſentlichen Einfluß ausübte, hervorgegangen. Die finnijche My— 
thologie vepräfentirt dagegen eine jelbjtändige Schöpfung des 
turanifchen Geiftes; und da fie im hohen Norden, im Schooße 
einer Natur entjtanden, welche der affadijchen gänzlich entgegen- 
geſetzt it, jo trägt fie auch ein eigenes Gepräge, wie es ihr Die= 
ſelbe aufdrücfen mußte. Aber ungeachtet der Verſchiedenheiten, 
welche dieſe abweichenden Entwicelungsbedingungen zur Folge 
hatten, glaube ich dennoch, daß ein Blick auf den medilchen Ma— 
giemus und die religiöfen Vorftellungen der alten Finnen, wie 
fie in der Kalewala zum Ausdrud gelangen, genügen wird, Die 
Berwandtichaft derfelben mit dem von uns dargeftellten Syitem 
der affadiichen Magie erkennen zu laſſen und den Lejer vom 
tHatjächlichen Beftehen einer auf's genaueſte charakterifirten Re— 
(igionsfamilie zu überzeugen. Und ebendiefe Familie, welche man 
bisher nur allzufehr übergangen hat, entipricht auf's genauejte 
einer großen ethnifchen und linguiftiichen Gruppe, welche auch 
in der allgemeinen Gefchichte der Menjchheit fortan einer ein— 
gehenderen Beachtung wird gewürdigt werden müfjen. 


II. 


Alles auf Medien Bezügliche iſt für uns von beſonderer 
Wichtigkeit. Zwar hegen noch manche der hervorragendſten Ge— 
lehrten Bedenken, die allerdings überraſchende Thatſache der 
Exiſtenz einer urſprünglichen Bevölkerung in Chaldäa, welche 
gleicher Herkunft wie die ugriſch-finniſchen und tartariſchen Völker— 
ſchaften war und an der Entſtehung der chaldäiſch-babyloniſchen 
Civiliſation großen Antheil hatte, zuzugeben. Und ich werde 
daher ſpäter verſuchen auf die Bedenken dieſer Gelehrten zu 
antworten, da ihr Urtheil zu großes Gewicht hat, um nicht 
ernſtlich in Betracht gezogen zu werden; ja ich hege ſogar einiges 
Vertrauen, daß die neuen in dieſem Buche dargelegten Thatſachen 
dazu beitragen möchten, ihre Zuſtimmung zu erlangen; denn ſie 
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fordern fürmliche Beweisgründe für die Thatfache, die fie a priori 
für unwabhrjcheinlich halten; und wenn ich mich nicht täuſche, 
führen unſere Unterfuchungen thatfächlich Gründe an, welche 
nicht ganz ohne Werth find. Wie dem aber auch fein mag, 
eine3 der wichtigften Elemente zur Löſung der Streitfrage ruht 
jedenfalls in den Thatjachen, welche Ichren, daß wenn die Afkader 
ihrer Sprache und ihrem religiöfen Geifte nach zur eigentlichen 
turantschen Raſſe gehörten, fie an fich keineswegs eine ſporadiſche 
und jchwer zu erflärende Erjcheinung bildeten, ſondern zu einer 
ganzen Gruppe von Bevölferungen gleicher Raſſe gehörten, Die 
ſchon im frühen Altertum vom mittelafiatifchen Hochplateau bis 
zum perfiichen Meerbufen hinabjtiegen. Daher werde ich auch 
auf die Folgerungen der trefflichen Arbeiten zurückkommen müfjen, 
in welchen Weftergaard, de Saulcy, Norris, Oppert 
und Mordtmann nachweilen, daß Medien urjprünglich von 
einem Volke bewohnt wurde, deffen Sprache einerſeits mit den 
türfifch-tartarifchen und mongolischen Sdiomen, andrerjeit3 mit 
dem Akkadiſchen Chaldäas auf's engjte verwandt tft. 

Diefes Volk, welches in Ermangelung einer genaueren Be- 
nennung als protomedijches bezeichnet werden muß, blieb 
im ausschließlichen Beſitze des Landes bis zur Niederlaffung der 
eigentlichen Meder iranifcher Raſſe, — einem der wichtigiten 
Ereigniſſe der aſiatiſchen Gefchichte, deſſen Zeitpunct ich bereits 
nach Angabe aſſyriſcher Inschriften auf das achte Jahrhundert 
v. u. 3. feitzufegen verſuchte). Aber auch nach der völligen 
Befignahme des Landes bildeten die Jraner immer nur den 
£leineren, wenn auch den herrſchenden Theil der Bevölkerung. 
Zur Zeit der Achämeniden ſprach das Bolt noch feine alte 
Sprache, welche auch gewürdigt wurde, die amtliche Sprache der 
Berferfönige zu ſein. Das turanifche Medien bewahrte aber 
nicht nur feine eigene Sprache, jondern auch feinen eigenen 
Charakter; es entjagte erft ſehr jpät dem mit wechjelndem Glück 
geführten Kampfe wider die Religion Zoroaſter's. Die ihm 

1) Im erften Abjchnitte meiner Lettres assyriologiques, Bd. J. — Val. 
die Artifel Maury’3 im Journal des savants, Februar, März, April und 


Mai 1872. 
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eigenen religiöfen Borftellungen fanden fogar bei den Eroberern 
iraniſcher Raſſe Eingang; und fie erzeugten durch ihre Ver— 
miſchung mit den religiöfen Ideen derjelben das Syſtem des 
Magismus, jo genannt nad) dem Stamme der Magier, die 
das ausſchließliche Privilegtum bejaßen, daſelbſt das Priefteramt 
auszuüben !). 

Lange Zeit tft der Name Magismus der Neligion des Zo— 
roajter beigelegt worden; es tft daS aber eine Vermwechjelung, 
deren erjte Urheber die griechifchen Schriftiteller waren, von 
Herodot an, der Medien und nicht das eigentliche Perfien be- 
reift hatte; und fie beruht auf einem fürmlichen Srrthum, da die 
neueſten Forſchungen ergeben haben, daß dieje beiden Religiong- 
ſyſteme nicht nur als verfchiedenartige, fondern ſogar al einander 
entgegengejegte zu betrachten find 2). 

Darius, der Sohn des Hyfitaspes, welcher jedenfalls 
beſſer unterrichtet war als Herodot, erzählt ausdrücklich in 
jeinen Regierungsannalen auf dem Fels von Behiftun, daß die 
Magier, welche mit Gaumäta, dem falfchen Smerdis, eine 
Heit lang Herren des Reiches waren, den Verſuch machten, die 
Religion der iraniſchen Nation durch die ihrige zu verdrängen, 
und daß er, Darius, ihre „gottlofen Altäre“ ftürzte: 

„Als Kambyſes in Aegypten war, verfiel das Volk in 
Öottlofigfeit; und Wahnglaube (drauga, Lüge) wurde im Lande 
mächtig, in Perſien, Medien und anderen Provinzen?) ..... 
Die Königswürde, welche unferem Geſchlechte entriffen war, habe 
ich wiedererlangt: ich habe fie von Neuem wiederhergeftellt. Die 
Tempel, welche der Magier Gaumäta zerftört hatte, habe ich 
wiedererbaut; ich habe den Familien, denen fie vom Magier 
Öaumäta entriffen worden, die heiligen Geſänge und rituellen 
Gebräuche wiedererftattet; ich habe den Staat auf jeinen alten 


N DELDODnL, P 132, 

2) Vgl. Weftergaard in der Vorrede zu jeiner Ausgabe des Zend- 
Aveſta, ©. 17; Henry Rawlinſſon, Journal of the Royal Asiatie 
Society, Bd. XV, ©. 247; George Rawlinſon, ©. 426—431 des erſten 
Bandes ſeiner Herodot-Ueberfegung; The five great monarchies of an- 
cient eastern world, 2. Ausgabe, Bd, II, ©. 322-355, 

>) Inſchrift von Behiftun, Tafel 1, 8. 10. 
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Grundlagen wiederhergejtellt und Perſien, Medien, ſowie die 
übrigen Provinzen wieder an mich gebracht !).“ 

In jeiner Grabinschrift zu Nakſch-i-Ruſtam fagt er 
ferner: „AB Ahuramazdä& Diefes Land dem Aberglauben 
preisgegeben jah, vertraute er es mir an.” Das an diejer Stelle 
im Text gebrauchte perjtiche Wort iſt yätum, Religion der 
NYätus, wie die Feinde des Zoroaſter im Zend-Aveſta 
beißen; im babyloniichen Texte tft jedoch der Ausdruck paraphra- 
firt: „Als er jah, daß diefe Länder gottlofen Lehren Huldigten 
u. ſ. w. 2). Das Blutbad, welches die Berjer bald nach der 
Ermordung des falihen Smerdis unter den Magiern anrich- 
teten, ſowie die ſonſt unerflärliche Einſetzung einer „Feier des 
Magiermordes“, welche lange Zeit hindurch) den Jahrestag 
defjelben fejtlich beging, erjcheinen hiernach wohl begreiflich 3). 
Die Magier werden überhaupt von feiner entjchieden zoroajte- 
rischen Urkunde von altem Datum und perfifchem oder baktriſchem 
Uriprunge als Diener der Religion erwähnt. Die Zerſetzung 
und Entftellung der nationalen und urjprünglichen Lehren der 
iranifchen Raſſe, d. h. des reinen Mazdeismus der Gathas 
und erjten Fargards des Vendidäd-Säde, trat alſo jeden- 
falls bei den Medern jchon frühzeitig durch ihre Berührung mit 
turanifchen Elementen ein, noch bevor fie daS ganze Land, das 
fie Medien nannten, völlig erobert hatten; im Einflange Hiermit 
wird denn auch im Vendidädt) der Sit der hauptjächlichiten 
Srrlehren, wie z. B. der Leichenverbrennung, nad Ragha und 
Tſchakhra, alfo nach Ragae, in das heutige Khoraſſan 
verlegt, wie es übrigens auch aus einer von Haug’) mitge= 
theilten intereffanten Urkunde hervorgeht. 

Es beitand aljo zur Zeit der Gründung der Achämeniden- 
herrichaft und unter den erſten Königen dieſer Dynajtie, als die 


2) Tafel 1, $. 14. 

2) ©. Oppert, Expedition en M&sopotamie, Bd. IH, ©. 178. 

3) Herodot., III, 79; Ctes., Berfic, ©. 68 der Bae hr'ſchen Aus— 
gabe; Agath. I, 47 (Pariſer Ausgabe). 

#) I, 59—66. 

5) Bgl. Bunjen, Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte, 
Bd. V, ©. 116. 
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Religion der Perſer fich noch in ihrer vollen Reinheit und Selbft- 
ftändigfeit erhielt, ein tiefer Antagonismus in der Lehre ſowie 
in der Stellung der medischen und perfiichen Briefter, der Ma- 
gier und der Athravas!) — ein Widerftreit, welcher exit 
jpäter in demjelben Maaße erlofch, wie die Religion der Perſer 
jelbjt von ihrer Urjprünglichkeit einbüßte. Denn nachdem der 
Berjuch, ihrem Syſtem zum Siege über den Mazdeismus zu 
verhelfen, nach kurzen Erfolgen unter dem faljchen Smerdis 
jehlgejchlagen war, betraten die Magier einen anderen, aller- 
dings ſicherern, aber auch weiteren Weg, um ihr Ziel zu erreichen. 

Ihr Einfluß bei Hofe war bereits in den erften Regierungs- 
jahren des Kerges im Wachfen begriffen ), und er nahm auch 
in der Folge immer mehr und mehr zu. Dieſem Einfluffe find 
faft ſämmtliche Wandelungen und Neuerungen zuzufchreiben, 
welche gegen das Ende der Achämenidenherrichaft den zorvajte- 
riſchen Ölauben verderbten und in Abgötterei fich verirren ließen: 
ein Vorgang, deſſen allmäliges Fortfchreiten von George 
Rawlinſon aufs genauefte beobachtet und verfolgt worden 
iſt ). An die Stelle des reinen Mazdeismus trat eine ſynkre— 
tiſtiſche Religion, in welcher die Elemente des Magismus ein 
weites Feld behaupteten und der magus neben dem äthrava 
jeine Stelle hatte. Die Theile des Zend-Aveſta, welche der 
zweiten“ Nedactiongepoche angehören, tragen die deutlichſten 
Spuren dieſes Eindringens fremder Ideen an ſich, obwohl die— 
ſelben nicht jenen Grad der Entwickelung zeigen, welchen ihnen 
einige der achämenidiſchen Könige mittelſt ihrer Decrete im öffent- 
lichen Cultus zu verleihen wußten. Aber auch einige Jahrhun— 
derte jpäter, als die Saffaniden den Mazdeismus zu läutern 
unternahmen, ohne ihn jedoch zu feinem urjprünglichen Zuftande 
zurückzuführen, erhielten fie noch immer den Priejternamen 
Magier aufrecht, deffen heterodore Bedeutung mit der Zeit fich 
ſchon merklich verwifcht hatte: eine Thatjache, die fich auch daraus 
entnehmen läßt, daß alle griechiichen und lateinischen Schrift- 

) Spiegel, Avefta, Bd. IL, S. VI ff. 

?) Serodot, VIL, 19, 113, 191. 

°) The five great monarchies, 2, Ausgabe, Bd. III, ©. 357—362. 
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ſteller, die mit den damaligen Verhältnifjen der perfiichen Re— 
(igion näher vertraut waren, Die Diener derjelden Magier 
nennen !). Endlich wird in der großen Pehlewi⸗Inſchrift zu 
Nakſch-i-Rajab in entiprechender Weife der römiſche Titel 
eines pontifex maximus mit magüpat ü aiharpat Rüm wie- 
dergegeben ?), d. h. mit Ableitungen aus der Zendiprache, welche 
in ihrer urfprünglichen Form magüpaiti und athrapaiti, „Haupt 
der Magier“ und „Haupt der Athravas“ bedeuteten; dieſe 
Wörter finden ſich jedoch auch auf anderen Inſchriften der Saſſa— 
niden unterſchiedslos zur Bezeichnung eines „oberſten Prieſters“ 
gebraucht, und ſie erzeugten ebenfalls die Benennungen der Re⸗ 
ligionsdiener des neueren Parfismus: mobed und herbed. 

Die Wideriprüche zwifchen den Ueberlieferungen des He— 
rodot und Dinon über die Religion der Perjer und Meder 
und dem Geifte und der Lehre der Religion des Zoroaſter, 
wie ſie uns in den alten Theilen des Zend-Aveſta, in den - 
Snichriften des Darius und Kerze? oder endlich im jener 
befannten Widerlegung des perfiichen Dualismus entgegentritt, 
welche von einem unbefannten Propheten an Cyrus gerichtet 
und auch in Capitel XLV des Sefatas aufgenommen wurde, 
erklären fich allein aus Der fundamentalen Scheidung, welche für 
die eriten Zeiten der Achämenidenherrichaft zyoifchen dem Ma— 
gismus und dem Mazdeismus getroffen werden muß. 

Die mazdeische Lehre, welche Dar ius zu wiederholten Malen 
aufs deutlichſte charakteriſirt, iſt weſentlich ſpiritualiſtiſch. Sie 
beruht auf einer dualiſtiſchen Vorſtellung, in welcher aber das 
Uebergewicht und die Vorzüge Ahuramazda's, des guten 
Princips, in hellem Lichte ſtrahlen: Ahur amazdä& ift wirklich 
der eine Gott, der „Herrgott der Himmel’ und „Spender 
(Schöpfer) von Himmel und Erde”; alle amtlichen Erlaſſe be- 
ginnen mit eimer Berfündigung und Lobpreifung der Größe 
Ahuramazda's, neben dem keine andere Gottheit genannt 
wird. Die Fürſten nennen ſich Herrſcher „von Ahur amazda's 


2) Ammian. Maxcell. XXIII, 6; Agath. II, 36. 
2) Saug, Essay on the pahlavi language, ©. 3X: 


Gnaden“; er verleiht Sieg, Eroberung, Heil, Wohlfahrt und alle 
irdischen Güter. Das „Geſetz Ahuramazda's“ ift die Nicht- 
ſchnur des Lebens; fein Schuß it eine Segnung, welche be- 
ſtändig durch inbrünftige Gebete erfleht wird. Kein Wunder 
daher, daß die eriten Perſerkönige eine befondere Hinneigung zur 
Keligion der Juden befundeten, und daß Cyrus fogar fo weit 
ging, Jahweh mit feinem eigenen Gott zu identifieiren !), 
Allerdings wird zuweilen auch von anderen, nicht näher bezeich- 
neten Göttern gefprochen; und diejes mag vielleicht die Pforte 
gewejen jein, durch welche die fremden Einflüffe zerfegend in die 
Landesreligion eindrangen. Auh wird Ahuramazdä nicht 
durchgängig „der große Gott“ genannt, jondern zuweilen als 
„der größte der Götter“ bezeichnet und an die Spibe „der an- 
deren Götter‘ oder „ver Götter, die das Haug hüten,“ geftellt. 
Aber diefe Götter find ohne Zweifel nur niederen Ranges, d. h. 
mächtige, von Ahuramazdä gefchaffene, jedoch von ihm ab- 
hängende Geifter, welche ebenfalls Anſprüche auf Anbetung von 
Seiten der Menfchen haben und den Amejha-cpentas md 
Yazatas des Zend-Aveſta entſprechen. Was endlich Ahu— 
ramazda's Gegner, den Vertreter des böſen Principg, den 
Angrömainyus (Ahriman) der fogenannten zoroaſteriſchen 
Bücher betrifft, ſo iſt er „der Feind“, der mit Schrecken betrachtet 
und mit Verwünſchungen überhäuft wird; auch ließen ſich die 
Könige gewöhnlich als Bekämpfer deſſelben oder ſeiner als Un— 
geheuer dargeſtellten Genien abbilden 2), In den Snjchriften 
wird Angrömainyus nur einmal und zwar zu Behiftun 3) 
erwähnt, wo Darius ihn Drauga, „die (perjonificirte) Lüge“ 
nennt und zum Urheber aller Empörungen macht. 

Herodot und die übrigen klaſſiſchen Schriftiteller charakte- 
tifiven den wahren Geiſt des Mazdeismug ganz richtig wenn 
ſie die Perſer als ein Volk darſtellen, welches „von Abſcheu vor 
dem Götzendienſt und den fremden Religionen erfüllt war und 


NEite, L, 2.03 P 
°) Lajard, Culte de Mithra, fl. IT. u. XXV;6@. Rawlinfon, 
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daher auf ſeinen Kriegszügen alles Heidniſche verfolgte, Tempel 
verbrannte !), Götterbilder zerſtörte oder als Kriegsbeute mit 
ſich fortführte?), Prieſter beſchimpfte oder tödtete 3), die Abhal— 
tung heiliger Feſte verhinderte 9, heilige Thiere mit dem Schwerte 
erlegte?) und in feiner Leidenschaft gegen die Gebräuche fremder 
Culte jo weit ging, daß es jogar Gräber entweihtes). Aber 
gleichwohl fennt Herodot, der bejtimmte Einzelheiten der Re— 
ligion der Berjer angeben will, nicht einmal den Nanıen des 
Ahuramazdä. Er Spricht von einem Cultus der Sonne, des 
Mondes, des Feuers, der Erde, des Waffers und der Winde’), 
mithin von einem Cultus, welcher mit den Vorschriften und dem 
Geilte des Zend-Aveita durchaus nichts gemein hat, von einer 
ganz naturaliftiichen Glaubenslehre, welche dem mazdeiſchen Spi- 
ritualismus vollfommen fremd ift und weit eher der Religion der 
vediſchen Arier oder gar derjenigen unferer affadiichen Zauber— 
bücher gleicht. Allerdings jagt er ausdrücklich, daß die Magier 
die unerläßlichen Diener dieſes Cultus feien; aber dieſes beweilt 
nur, daß er unter dem Namen der perfifchen Neligion vom Ma— 
gismus berichtet, den er in Medien fennen gelernt, hatte. 
Dinon®) und Diogenes Laertiug?) bezeugen ebenfalls, 
daß die Magier die Elemente anbeteten; doch bemerkt eriterer, 
daß fie vorzugsweiſe Wafjer und Feuer mit ihrem Cultus ehrten, 
alſo genau diefelben Elemente, welche auch die affadischen Zau— 
berer unmittelbar in ihrer materiellen Wirklichkeit (von welcher 
die betreffenden Geifter fich nicht deutlich unterjcheiden laſſen) 
anbeteten. Erwägt man endlich den Wortlaut der Stellen, Die 
wir als die hauptjächlichiten über den Naturdienft der mediſchen 


!) Herodot, III, 25; VI, 19, 96, 101; VIIL, 331.53; Cic., De leg. 
II, 10; Strab., XIV, ©. 634; Baufan. X, 35, 2. 

2 WETBDDL, 17483, 111,37, 

3) Serodot, I, 183; ILL, 27 u. 29. 

#) Serodot, IH, 29. 

5) Herodot, IL, 29, 

6) Herodot, I, 187; III, 16 u. 37; Diod. Sic, X, 13. 

”) Herodot, I, 131; cf. UI, 16. 

8) Ap. Clem. Alex., Protrept. I, 5. 

%) De Vit. philos., prooem., 6. 
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Magier hervorhoben, jo ift der Eindruck, den fie hinterlajien, 
jedenfall® nur der eines Cultus der Naturgeiſter, deren Perſön— 
fichfetten aber jehr Häufig mit den Gegenftänden und Elementen 
verfchmelzen, die fie angeblich beleben und beherrjchen. 

Die Streitfrage, welche bezüglich der Feueranbetung herrjcht, 
ift bereit friiher von mir erwähnt worden. Allein, wie diejelbe 
auch gelöft werden mag, felbjt wenn es, — was allerdings 
möglich tft, — nachzuweifen gelingt, daß diefer Brauch einen 
integrivenden Theil des mazdeiſchen Syitems in feiner urjprüng- - 
lichen Reinheit ausmachte, fo exiftirte er unzweifelhaft auch mit 
einer Bedeutung eriten Ranges im Magismus, und zwar jchon 
in der Religion der turanischen Meder, bevor noch die Jraner 
in's Zand famen. Der Beweis hierfür Scheint mir endgültig von 
Henry Namlinjon!) und deſſen Bruder?) geführt zu jein; 
auch entjpricht ja die Thatjache felber vollfommen dem, was wir 
bei den Affadern wahrgenommen haben. Die Magier jehrieben 
fich eben die Macht zu, mittelft ihrer zauberhaften Bräuche das 
Feuer ihrer Altäre vom Himmel herabauleiten ?). 

Der Sternen-Cultus war im mediſchen Magismus jehr aus- 
gebildet; er tritt zwar in den Zendbüchern 9 nur wenig hervor, 
und dazu noch in einem Theile derjelben, welcher feineswegs zu 
den ältejten gehört, jodaß manche Kritiker der Neuzeit nicht an— 
ſtanden, dieſe Lehre als daS Reſultat einer jpäteren Einführung, 
eines fremden Einfluffes zu bezeichnen). Gegen das Ende der 
perfiihen Herrichaft hatte er aber eine große Bedeutung er- 
langt; und daſſelbe ift in den ſpäteſten zoroaſteriſchen Urkunden 
Der sale). 2 

Daß diefer von den Magiern herrührende Cultus bei den 
Medern eine Hauptrolle fpielte, bezeugt übrigens auch Herodot?) 


) Journal of the Royal Asiatic Society, Bd. XV, ©. 254. 

°) The five great monarchies, 2. Ausgabe, Bd. II, ©. 345 ff. 

°) Dio Chryjoft., Orat, XXXVI, ©. 149, Ausg. von Reiske; 
Clem., Recognit., IV, 29; ef. Ammian. Marcell., XXIIL 6. 

4) Nur im Fargard 21 des Vendidäd-Säde, 

°) Spiegel, Avefta, Bd. J, S. 258, 271 ff; Bd. IL, S.COXIX u. OXX. 

9, Ebdt., Bd. L, ©. 273, ff. 
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in jeiner Befchreibung der fieben Mauern Ekbatanas und ihrer 
Ausſchmückung in den heiligen Farben der fieben Planeten: eine 
Sitte, der wir auch in Ganzafh in Atropatene, dem Ga- 
zaca der klaſſiſchen Schriftiteller, welches Mofes von Kho- 
rene!) „das zweite Efbatana, die Stadt der jieben Ringmauern‘ 
nennt, desgleichen zur Zeit der Saſſaniden begegnen, wo te 
Nizamt, der Dichter des Heft-PBeiher, bei Bejchreibung 
des Balaites Bahraäm-Gürs (Barahrän V.) erwähnt ?). 
Diejfer Brauch war unmittelbar der babylonijchen Cultur und 
Anſchauungsweiſe entlehnt; der berühmte Thurm von Borfippa 
hatte nach jeiner Wiederherjtellung durch) Nabu-fudurri- 
uſſur ebenfalls fieben Stocwerfe, die in den Farben der ſieben 
Planeten 3) prangten; und es verhielt fich auch mit dem Bi- 
gurrat, dem heiligen Thurn des Palafts zu Khorjabad, nicht 
anders). Urfjprünglich rührte der Sternen- und Planetendienit, 
wie Spiegel annimmt, jedenfalls von einem Eindringen baby- 
loniſcher Lehren her, zumal fufchitifch-jemitijcher, da er den alt- 
affadischen Anjchauungen völlig fremd blieb. Doch ift e3 auch 
wahrfcheinfich, daß er, gleich dem Anat (Anähitä)-Eultus?), 
zunächjt von den Affyrern zu den medijchen Turanern gelangte, 
und zwar während ihrer anhaltenden Berührung mit der Cultur 
des Euphrat- und Tigrislandes, dann aber von diejen auf die 
Magier überging, die ihn endlich wiederum den Perſern und 
übrigen Völkern iranifcher Raſſe mittdeilten. 

Der eigenartige, naturaliftifch-pantheiftifche Geiſt, welchen 
diefer Cultus der Elemente und Gejtirne offenbart und welcher 
auch mit demjenigen der affadijchen BZauberbücher harmonirt, iſt 
der Gegenſatz des jpiritualiftiichen Geiſtes der reinen mazdeiſchen 


911,8. 
2) Henry Nawlinjon, Journal of the Royal Asiatie. Society, Bd. 


X, ©, 127. 

3) 9. Rawlinfon, Journal of the Royal Asiatie Society, ®d. XVIIL, 
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Religion der ältejten Urkunden. Die Magier hatten ihn feldft 
in die Sphäre der höchjten Perſonen ihres religiöfen Syſtems 
getragen, in welchem fie die Grundideen des Mazdeismus voll- 
ſtändig entjtellt hatten, troß der Beibehaltung der dualiftifchen 
Form, welche die alte protomedifche Religion übrigens jchon vor 
der Berührung mit den Iranern fennen mußte, da wir fie ja 
auch bei den Affadern wiedergefunden haben. Jedenfalls unter- 
liegt es feinem Zweifel, daß fie an die Spite der Stufenleiter 
der übernatürlichen Weſen den Cultus der gegenfeitigen Be— 
fümpfung Ahuramazda's und Angrömainyus’ ftellten. 
Der Zeus, welchen Herodot!) von den Magiern anbeten läßt, 
it offenbar Niemand anders als Ahuramazd&; auch jchildert 
derjelbe Schriftiteller 2) den Kampf, den die Magier, mit dem 
Khrafethraghna) bewaffnet, ununterbrochen gegen die 
Thiere der jchädlichen Schöpfung führten, gegen Reptilien und 
Inſecten, die fie mit demfelben Eifer verfolgten und tödteten, wie 
die orthodogejten Mazdeer. Der Antagonismus zwijchen Ahu— 
ramazda und Angrömainyus war aber im Grunde ge= 
nommen für fie nur ein fcheinbarer; denn fie betrachteten diefe 
Vertreter der beiden entgegengefeßten Prineipien als von gleicher 
Subjtanz, beide an Macht gleich und beide einem einzigen ur— 
Iprünglichen Principe entfloffen. Ich trage überhaupt fein Be- 
denfen, den Urjprung der Sdee, welche an die Stelle des fcheinbar 
aufrecht erhaltenen zoroaſteriſchen Dualismus den vollitändigjten 
und in Bezug auf Moral auch gleichgültigften Bantheismus ſetzte, 
mit einem Worte, die ganze Auffaſſung des Zrvana-akarana, 
„der unbegrenzten Zeit“ und gemeinſamen Quelle Ahuramazda's 
und Angrömainyus, dem mediſchen Magismus beizumeffen. 
Denn dieje Berfon, welche in den nachalerandrinifchen Schriften 
eine jo hervorragende Rolle fpielt und deren Annahme noch im 
Mittelalter daS Hauptdogma einer mazdeiſchen Secte, der Zar- 
vanier, bildete, gehört nicht zum urjprünglichen Beſtande der 
zoroafterifchen Glaubenslehre. Sie ift ihren älteften Büchern 

2) 1,97. 

2) ], 140. 

Ynene, LVIL 6. 
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fremd; auch erkennen die urtheilsfähigften Gelehrten in ihr ein- 
ſtimmig eine von fremden Einflüffen herrührende Entftellung der 
urjprünglichen Lehre). Eudemius, des Ariftoteles Lieb- 
lingsſchüler, welcher diefe Berfon, ſowie auch das ihr entſproſſene 
dualiſtiſche Baar ſehr eingehend behandelt, bezeichnet fie ebenfalls 
als eine Schöpfung der Magier). Auch tft es gewiß von In- 
tereſſe, ſich hierbei einer bereit8 von Beroſus?) mitgetheilten 
Angabe zu erinnern, wonach derjelbe Name Zrvana auch der 
mythiſchen Perfonification der alten turanischen Raffe, die in 
der chaldäiſch-babyloniſchen Legende vom Urfprunge der Raſſen 
in Armenien auftritt, gegeben wurde®). In den Bruchjtücen 
der affadijchen Zauberterte find wir aber ebenfalls Anschauungen 
begegnet, welche denen der Auffafiung des Zroäna-afarana 
entjprechen; wir haben dort aus Mul-ge ſowohl gehäffige 
Götter wie Namtar, als gnädige, die Dämonen befämpfende 
Götter wie Nindara emaniren, desgleichen aus Ana fowohl 
Dämonen als auch den Fenergott entiprießen fehen, welcher doch 
jo augenscheinlich den Charakter eine® deus averruncus hat. 
Man denfe endlich, daß in einer Neligion, welche nicht genau 
die affadiiche war und daher auch ihren Vorftellungen von den 
Geiftern und Göttern eine abweichende Form geben mußte, Die 
düstere Seite der Berjon Mulge's ftärfer betont worden wäre, 
um ſie dem holden Wefen Ea’s gegenüberzuftellen, und daß 
Ana zugleich einen Theil feiner uriprünglichen Eigenfchaft eines 
erjten Princips bewahrt hätte, und man wird gewiß mit nur 
unmejentlichen Modificationen ihrer Weſensart die drei Götter, 
welche die Affader über die drei Weltzonen fetten, darin jo 
gruppirt finden, daß fie, in's Srantjche übertragen, ungezwungen 


1) D'Eckſtein, Questions sur les antiquites semitiques, $. XV; 
Oppert, Annales de philosophie chrötienne. Januar 1862, ©. 61; 
Spiegel, Avefta, BI, ©. 271, Bd. II, ©. OXIX, 216 ff. — Bal. 
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©. 316. 

2) Damasc., De princip., 125, 

3) Mof. Choren, J, 5. 

4%) Vgl. mein Essai de commentaire des fragments cosmogoniques de 
Berose, ©, 422 ff. 
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das Paar Ahuramazdi’s und Angrömainyus, mit 
Zrvana-akarana über ihnen, darjtellen werden. 

Aus dem medischen Magismus dürfte indeffen noch mehr 
hervorzuheben fein, als die bloße Boritellung eines gemeinfamen 
PBrincipes, aus welchen, wie man annahm, Ahuramazdä und 
Angrömainyus gleicherweife hervorgingen. Während nämlich 
im Äächten Mazdeismus der Perſer Ahuramazdä allein verehrt, 
Angrömainyus dagegen mit Verwünſchungen überjchüttet 
wurde, errichtete man im Magismus den beiden Principien des 
Guten und Böſen, Ahuramazd& und Angrömainyus, 
gleicherweife Altäre. PBlutarch!) erzählt, daß die Magier dem 
Angrömainyus (Ardng, Agesıudviog) Dpfer darbrachten, und 
bejchreibt die dabet üblichen Gebräuche, welche hHauptjächlich in 
der Darbringung des Sumpfgraje® Ouwm — augenscheinlich 
dafjelbe wie haoma — bejtanden, dag mit dem Blute eines 
Wolfes benegt und an einem finfteren Drte bewahrt wurde. 
Herodot?) läßt Amejtris, Kerres’ Gemahlin, die dem 
Einfluß der Magier gänzlich ergeben war, „dem Gotte der 
Finfterniß und der unteren Regionen“ ficben Kinder opfern; 
auch berichtet er von einem ähnlichen Opfer, welches die Perſer 
auf ihrem Zuge nach Griechenland, beim Uebergang über den 
Strymon, zu Ehren dejjelben Gottes verrichtet haben follten. 
Dieſer jchredliche Brauch dev Menfchenopfer ift aber, ebenjo wie 
die Anbetung des Angrömainyus, den Grundprineipien der 
zoroafteriichen Lehren völlig zuwider; wir finden, daß er fich in 
der Geſchichte der Perſer bei feiner anderen Gelegenheit wieder- 
holt, und werden daher nicht fehl treffen, wenn wir mit & eorge 
Rawlinſon?) hierin lediglich eine Verirrung des Magismus 
erbliden. 

Die völlig gleichmäßige Verehrung und Anbetung des böſen 
und guten Principes zeigt uns allerdings den mediſchen Ma— 
gismus, in ſittlicher Hinſicht, auf einer weit tieferen Stufe als 
die Lehre der akkadiſchen Magie. Aber man muß hierbei auch 
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die befonderen Umftände in Betracht ziehen, in welche die Be- 
völferung Mediens durch die iranische Eroberung gerathen war. 
Sn der That laffen jehr gewichtige Anzeichen vermuthen, daß 
die Meder noch vor diejer Eroberung einem ihrer Hauptgötter 
eine Schlangengeitalt zufchrieben '). Der Eultus jolcher Schlangen- 
götter findet ſich überhaupt bei vielen der urjprünglichen tura= 
nischen Stämme wieder ?). Die Akkader machten die Schlange 
zu einem der hauptjächlichiten Attribute und zu einer bejondern 
Form des Ba); auch findet fich eine ſehr wichtige Anſpielung 
auf eine mythologische Schlange in den Worten eines affadiichen 
Dithyrambus, welcher einem Gotte *), vielleicht Ea in den Mund 
gelegt war, wie ich beveit3 vorher, bei Anführung diejes Stückes 
bemerfte: 


Wie die gewaltige ftebenföpfige Schlange ihre Köpfe heftig jchüttelt, 
fo ſchwinge auch ich die fiebenföpfige [Waffe]. 

Wie die Schlange, die die Wogen des Meeres peitjcht, ihren "Feind 
von vorn [angreift], 

fo führe auch ich die Verheererin im tobenden Schlachtengetüimmel, die 
Beherrfcherin von Himmel und Exde, die fiebenföpfige Waffe?). 


Bei der Vermifchung der iranischen Ueberlieferungen mit 
den alten Glaubensmeinungen der protomedifchen Religion mußte 
natürlich der Schlangengott mit dem Vertreter des finjtern und 
böſen Princips verſchmelzen; denn die Schlange war es in den 
mazdeischen Sagen, deren Geftalt Angrömainyus angenommen 
hatte, um in den Himmel Ahuramazda's zu gelangen 6). 
Auch im Kreife der Herven gab e8 eine Perjonification des böfen 


1) Vgl. meine Lettres assyriologiques, Bd. I, ©. 9. 

2, Bgl. Ferguffon, Tree and serpent worship, London 1868. 
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6) Lajard, Memoire sur les bas-reliefs döcouverts en Transylvanie, 


Abt. II u. III, am Ende, 
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Princips in der Schlange Dahäfa!) oder Azhi-Dahäfa?), 
welche von Thra&taona überwunden wurde 3): die iranijche 
Form des vediichen Mythus von Trita, dem Sohndes Aptya®). 
Mojes von Khorened) jchreibt ausdrüdlih der Dynaftie 
der artichen Meder und den Abkömmlingen ihrer nach Armenien 
verpflanzten Unterthanen die Erhaltung des turanifchen Schlangen- 
eultug, mit welchem er den Namen Aityages*) in Verbindung 
bringt, zu; und fo waren aljo die Abfömmlinge Thra&taona’s, 
indem ſie mit den von ihnen Unterworfenen verichmolzen, dazu 
gefommen, den Azhi-Dahäfa zu verehren; und weil die Be— 
völferung turanifcher Abftammung mehr Neigung hatte, ihren 
alten Nationalgott als den der iranifchen Eroberer zu ehren, fo 
hatte unzweifelhaft im Volfscultus Angrömainyus oder 
Azhi-Dahäfa den Vorrang vor Ahuramazda. Aus diefem 
Gefichtspuncte, glaube ich, erblidt Oppert”) wohl mit Recht 
in der jeltjamen Religion der Yezidis oder „Teufelsanbeter“, 
welche heute noch in Irak-Adjemy und im nördlichen Mefopota- 
mien verbreitet find, einen Ueberreſt de altmedifchen Magismus; 
denn die Religion diefes Volfsftammes befennt in ihren Glau- 
bensjägen den mazdeiſchen Dualismus, verehrt aber in ihrem 
Eultus nur das böſe Princip 9). 

Herodot?) berichtet, daß die Magier den Cultug ihrer 
himmlischen Aphrodite, d. h. der Anähitä, welche Arta- 
zerges Mnemon ſpäter durch amtlichen Beſchluß in die Reli— 
gion der Perſer einführte 1%), den Aſſyrern entlehnt hätten. Es 
jet mir hier geftattet, mich felber zu eitiven und von Neuem 


!) Yacna, X, 2. 

?) Vendidad-Sade TI, 69. 

) Burnouf, Journal asiatique, dritte Serie, Bd. XLV, ©. 497 fi. 

*) Vgl. Roth, Die Sage von Feridänin Indien und Srän, 
in der Zeitſchr. der Deutſch. Morgent. Geſellſch. Bd.II. ©. 216 ff; 
Spiegel, Avefta, WB. IL ©. 7, 

See 29: 

6) Vgl. meine Lettres assyriologiques, Bd. I, S. 97—101. 

”) Rapport au Ministre de l’instruction publique, Paris 1856. 

°) Zayard, Niniveh and Babylon, S. 41 ff, ©. 81—94. 

ST 131: 

10) Berosus, ap. Clement, Alex., Protrept., I, 5. 
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anzuführen, was ich bereits an andrer Stelle!) von dieſer Göttin 
des medischen Magismus gejagt habe: 

„Indem Herodot die Annahme der chaldätfch-affyrifchen 
Göttin feitens der Magier hervorhebt, fügt er Hinzu, daß fie 
diejelbe Mithra nannten. Diefe Angabe hat zahlreiche Con- 
jecturen, ja jogar ganze mythologiſche Theorien veranlaßt, welche 
indejjen nach gründlicher Erforſchung der aftatischen Religionen 
ih als völlig nichtig erwiejen. Die Anficht, welche gegenwärtig 
am meiften unter den Gelehrten verbreitet ift und zu der uns 
das Studium der traniichen Driginalquellen führt, geht Lediglich 
dahin, daß die Angabe des Herodot ganz unzuläflig ſei und 
allein auf einem Irrtum oder einer Verwechjelung beruhe, wie - 
fich deren manche in feinen Schriften nachweiien laffen . Fragen 
wir indeffen nach der Urjache diefer irrigen Behauptung, fo 
ſcheint es fait, als ob man nach derfelben bisher noch gar nicht 
geforscht habe, daß fie aber nur in der engen Verbindung zu 
fuchen ſei, in welcher fich die beiden Culte der Anähitä und 
des Mithra im mediichen Magismus befanden. - Die Auffafjung 
der Berfon des Mithra als Erjcheinungsform der Sonne ge- 
hört ſchon dem früheften Beſtande der religiöjen Sdeen der Arier 
an; wir finden fie in einem der Adityas der vediichen My— 
thologie wieder, und es ift unmöglich, daß die Urheber der maz- 
deifchen Neform fie nicht gefannt hätten. Aber es iſt augen- 
jcheinlich, daß Mithra im ihrem Syitem nicht diejenige Bedeu- 
tung hatte, welche er in den neueren Büchern des zoroafterijchen 
Syſtems gewinnt; er war eine PBerjönlichkeit untergeordneten 
Ranges, welche vielleicht fogar den Amejhha-gpentas nad)- 
ftand; auch war er fein Gott, der mit Ahuramazdä fait auf 
gleicher Stufe ftand, da ja der Mazdeismus in feiner urjprüng- 
Yichen Form nur diefem den Charakter eines höchiten und voll- 
fommenen Gottes zuſprach George Nawlinjon?) bemerkt 
mit vielem Scharflinne, daß die Einführung Mithra’s in den. 


1) Essai de commentaire des fragments cosmogoniques de Berose, 

©. 157 ff. ER: 
2) Byl. Bröal, de Persicis nominibus apud scriptores graecos, S5ff. 
3) The five great monarchies, 2. Auflage, Bd. III, ©. 360 ff. 


Lenormant, die Magie. 15 
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öffentlichen Cultus gleichzeitig mit der Annahme Anahita“s 
erfolgte, und daß dieje beiden Thatjachen einen beachtenswerthen 
hijtorifchen Zufammenhang nachweifen. In der That ift die In— 
ſchrift des Artaxerxes Mnemon zu Sufa die erfte amtliche 
Urkunde der achämentdischen Könige, welche neben AYhuramazdä 
noch, andere Götter erwähnt; und diefe find Anähitä& und 
Mithra, die mit einander verbunden und als untrennbare 
Gruppe gedacht werden. Die gejeglihe Einführung ihrer An- 
betung als jolche oberſter Götter mußte daher gleichzeitig erfolgt 
jein und den nämlichen Urheber gehabt haben. Und diejes würde 
auch damit Üibereinitimmen, daß Kenophon!), ebenfalls zur 
Heit des Artaxerxes, Mithra unter den vornehmiten Na- 
tionalgdttern der Perſer erwähnt. 

Es ift hiernach faſt unmöglich, nicht zu dem Schluß zu ge— 
langen, daß Artaxerxes Mnemon bei den Neuerungen, 
welche unter feiner Herrfchaft die zoroafterifche Religion fo we- 
jentlich modificirten, nicht nur eine neue Gottheit, fondern ein 
Öötterpaar, Mitgra und Anähitä, in diefe Religion ein- 
führte, — ein Götterpaar, welches ſchon die Zugehörigkeit 
Mithra's als unächten Zweig auf den alten Stamm des 
Mazdeismus zu pfropfen gejtattete, und welches im Syitem des 
medijchen Magismus ſchon früher darauf gepropft worden war. 
In dieſem legteren Syſtem, joweit man deſſen Einrichtung zu be— 
greifen vermag, hatte fich der Sonnen- und Mondeultus, von welchem 
Herodot jchreibt, unter dem Einflufje der chaldäiſch-aſſyriſchen 
Keligion dahin ausgebildet, daß man ein Götterpaar verehrte, 
welches aus einem Sonnengott und einer Mondgöttin, Mithra 
und Anähitä?), beftand und unmittelbar auf Ahuramazdä 
folgte. Und diefes veranlaßte den Irrthum Herodot's, welcher 
die beiden Glieder dieſes Paares verwechfelte. Es könnte aber 
auch die Möglichkeit in's Auge gefaßt werden, daß man das in 
Nede stehende Öötterpaar zuweilen ala „zwiefach geitalteten 





*, Cyrop., VIL, 5, 53; Oeconom., IV, 24. 

?, Während die arifchen Meder die Anat der chaldäiſch-aſſyriſchen Reli— 
gion entlehnten, empfing dieſe wiederum von ihnen den Namen Mithra, als 
eine Benennung der Sonne: W. A. L, ILL, 69, 5, 3. 63, 
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Mithra“ bezeichnete, in welchem Falle man natürlih Herodot 
feinen Irrthum vorwerfen fünnte, vielmehr in feiner Behauptung 
nur eine pafjende Erklärung für die fo häufig beanftandete Stelle 
de3 Yagna!): ahuratibya Mithradibya, „die beiden göttlichen 
Mithra‘?), erbliden müßte.“ 

Sch glaube kaum, daß an diefer Darlegung etwas zu Ändern 
wäre; aber unjer Studium der magischen Urkunden von Akkad 
jeßt und gegenwärtig in den Stand, fie zu vervollftändigen. 
Denn wir erkennen nicht allein eine enge Verwandtſchaft zwifchen 
der Mittlerrolle, welche in der perſiſchen Neligion ſeit Arta- 
rerres Mnemon dem Mithra zuertheilt wird, und der- 
jenigen, welche Sil ik-mulu-khi im affadifchen Syſtem zwijchen 
den Menschen und Ba ausübt; wir finden auch, daß der Name 
Mithra, der „Freund“, fiir ein iraniſches Aequivalent, gewiffer- 
maaßen für eine Veberjegung von Stlif-mulu-fhi, „der den 
Menjchen das Gute zumendet“, gelten fann. Jedenfalls jcheint 
Mithra urjprünglich im Magismus die Stellung und die Attri- 
bute irgend eines vermittelmnden Gottes der protomedijchen Re— 
figion gehabt zu haben, eines Gottes, welcher dem Silif-mulu- 
khi der Affader entjprach und ohne Zweifel auch einen Namen 
mit ähnlicher Bedeutung führte; er wurde aber fpäter, wie der 
Specialgott, der im affadijchen Syitem jedem Menjchen zugetheilt 
it, in ein göttliches Paar zerlegt und die der chaldätjch-affyrifchen 
Religion entlehnte Anähita ihm zugejellt. 

Zur Vervollſtändigung unſerer Darftellung des medtjchen 
Magismus und zum deutlicheren Nachweije aller jeiner Berüh— 
rungspuncte mit dem affadijchen Religionsſyſtem, müſſen wir 
endlich in Kürze noch die Art und Weije hervorheben, wie die 
Beſchwörungs- und Zaubergebräuche darin erjcheinen. Nach 
Anficht aller mazdeifchen Religionsbücher wären diefe Gebräuche 
nur ein Werk und die Erfindung der Yatus, der Feinde des 
Zorvafter:), weshalb fie ausdrücklich unterjagt und auf's 


21229! 
2) Vgl. Burnouf, Commentaire sur le Yacna, ©. 351. 


3) Bendidäd-Säde, I, 52-56. 
15* 
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ftrengite verpönt waren; und es würde demnach das Wort 
yätus, deſſen fih Darius in der Inſchrift zu Nakſch-i— 
Ruſtam zur Kennzeichnung der Lehre der Magier bedient, ſchon 
an fich einen nicht zu verfennenden Hinweis auf die wichtige 
Rolle enthalten, welche leßtere allen zauberifchen Handlungen 
und Practifen einräumte. Ueberdies jchildert Dinon!) die Be- 
ichwörungen, denen fich die Magier unter Anwendung des Zau— 
berjtabs unterzogen. Sie weiffagten aus dem Wurf mit Stäben 
von Tamarisfenholz ?), ein Brauch, welchem die Haffischen Schrift- 
jteller ſceythiſchen oder turaniſchen Urfprung beilegen. Das Ba— 
rvegma°), welches jeit einer beftimmten Zeit zu den Hauptin= 
fignien der Diener des mazdeifchen Cultus zählte, war im Grunde 
nichts anderes als ein Bündel folcher Zauberftäbe, deren An- 
wendung in Perſien unter dem Einfluffe der Magier Eingang 
gefunden hatte‘). Und wir werden in unferer Abhandlung über 
die Aftrologie und Weiſſagekunſt der Chaldäer und YBabylonier 
noch nachweifen, daß das Werfen mit Stäben auch bei diejen 
Völferichaften befannt und in Uebung ward), daß es jogar die 
ältefte Art der Wahrfagung, die der affadischen Beriode, bildete. 

Wir haben bereits früher erwähnt, daß die Magier durch 
bejtimmte Worte und Handlungen himmliſches Feuer auf ihre 
Altäre Herabzaubern zu können vorgaben. Auch berichten He- 
rodot‘) und Diogenes Lasrtiug?), daß die Magier fich 
eine übernatürfiche Macht zufchrieben, wobei Letzterer fich bejon- 
ders auf die Specialfchrift des Hermippus zu ſtützen fcheint, 


) Ap. Schol. ad Nicandr. Theriac., &. 613. 

2) Ibid, £ 

®) Yaena, IL, 1—10 ff. 

) gl. ©. Rawlinfon, The five great monarchies, 2. Aufl., Bd. III, 
©, 351, 

°>) Heſek., XXI, 26. — Die Wünſchelruthen oder Loospfeile finden ſich 
auf mehreren babyloniſchen Cylindern in der Hand Maruduk's (Zajard, 
Culte de Mithra, XXXII, Kr. 2; LIV,A, Nr. 5) oder Iſtar's (Lajard, 
XXXVII, Ver. 1), fowie der Planetengottheiten Jupiter umd Venus, welche 
nach Ansicht der Aſtrologen den günſtigſten Einfluß ausübten. 

6) I, 103 u. 120; VL, 19. _ 

) De Vit. philos., prooem., 6. 
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welche die Magier vorzugsweiſe als Thaumaturgen und Zauberer 
harakterifirte). Endlich verbreitete ſich in Griechenland zur 
Heit der Perſerkriege noch ein Buch, welches angeblich vom Ma- 
gier Oſthanes verfaßt wurde und das fortan den weientlichiten 
Ausgangspunct der Magie bildete, die nunmehr bei den Hellenen 
an die Stelle der rohen und primitiven Gebräuche der Goeten ?) 
trat; joviel ung von diefem Buche befannt ift, lehrte es als 
höchjte Geheimniſſe der Meagierfafte allerlei Zaubereien und 
Wahrjagefünfte, jelbit das Eitiren der Verftorbenen und der 
Höllengeiiter 3). Ueberhaupt wurden die magischen Priefter, die 
fich von Medien aus über ganz Berfien- verbreiteten, im Abend- 
lande als Urtypus aller Bejchwörer und Zauberer betrachtet 2); 
und daher rührt denn auch wohl die bejondere Bedeutung, welche 
die Bezeihnung Magier bis auf unjere Zeiten bewahrt hat. 
Daß übrigens jowohl Griechen als Römer zu feiner Zeit einen 
rechten Unterjchted zwiſchen Chaldäern und Magiern machten ?), 
fondern beide immerdar mit einander verwechfelten, beruht ledi- 
glich darauf, daß die Lehren diejer Zauberprieiter allerdings mit 
der chaldäiichen Magie jehr nahe verwandt waren ©). 

Die größere Ausdehnung, die ich meinen vorstehenden Aus— 
führungen gegeben, mag der Leſer mit Nachficht beurtheilen; fie 
erschien mir jedoch angezeigt, um eben möglichit vollftändig den 
Beitand unferer gegenwärtigen Kenntnif des medilchen Magismus 


») Plin., Hist. nat. XXX, 2. 

2) Blin, XXX, 1; Euſeb., Chronic., I, 48; Praepar. evangel,, Il, 
10; V, 14; Suid., v. Aorgovonia; Apul., Apolog., 27. 

Sul tr., RX ED, 

4) Strabo, I, S. 24; XVI, ©. 762; Zucian., de Neeromant,, ©. 11, 
ed. Lehmann; Ammian. Marcell., XXIII, 6; Origin, Adv. Cels., 
VI, 80; Minut. Fel, Octavian, 26; Clem. Aler., Protrept., I, 
©. 17, ed. Potter; ©. Eyprian., de idol. vanit., in den Opp. BD. 1 
©. 408. 

5) Bat, Aleibiad., 37; Juftin, L, 1; Diogen. Laert, 1, 8 
Plin. Hist. nat,, XXX, 2; XXXVIL 49; Apul. Slorid., IL,5; Ta 
tian., Orat. ad Graec., I; Suid,, v. Mayım et Zoooaorens; Conſtit. 
Apoftolie, IV, 26; Elem. Alex., Stromat,, V. ©. 598, ed. Potter; 
Arnob., Adv. gent., I, 52. 

6 Ammian, Marcell, XXIII, 6. 
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nachzuweiſen und insbeſondere die Erfenntnig der drei ver- 
ſchiedenen Elemente, deren Bereinigung dieſes wejentlich gemifchte 
Syjtem erzeugte, zu erleichtern: dag iranische und mazdeifche 
Element, welches in Folge der Eroberung der eigentlichen Meder 
in die früheren Vorjtellungen von anderem Urfprunge eindrang; 
ſodann die Entlehnungen aus der chaldäiſch-aſſyriſchen Religion, 
welche im Cultus der Geftirne und der Anähitä gipfeln; endlich 
der alte Bejtand der Glaubensmeinungen der turanifchen Be- 
völferung, noch vor dem Einfall der Iraner. Und diefe Glau- 
bensmeinungen zeigen mit den alten Zauberbüchern der Akkader 
die engſte Verwandtichaft, eine ebenjolche Analogie, wie fie 
zwiſchen den Idiomen des vorarischen Mediens und des affa- 
diſchen Chaldäas beiteht. 


III. 


Noch auffallender iſt indeſſen die Verwandtſchaft dieſer An—⸗ 
ſchauungen mit der alten Mythologie und Magie der Finnen, 
deren Gebräuche und Glaubensmeinungen ſich faſt durchgängig 
aus den herrlichen Geſängen der Kalewala entnehmen laſſen. 
Dieſes Heldengedicht, welches unmittelbar den griechiſchen, in— 
diſchen und perſiſchen Epopöen angereiht zu werden verdient! ', 
it nicht allein von Schiefner?) vortrefflich in's Deutſche über- 


') Die Vereinigung der Runen der Kalewala zu einem einzigen zu— 
jammenhängenden Epos ift von Lönnrot in ähnlicher Weiſe hergeftellt worden, 
wie fie von Seiten des Piſiſtratus bezüglich der homerifchen Rhapſodien 
geſchehen ift; und fie Hat daher ohne Zweifel etwas Neues und Künftliches an 
ſich. Aber die Wiſſenſchaft Hat nichtsdeſtoweniger das Recht, fich diefer Ge= 
jänge vertrauensvoll zu bedienen; denn fie find völlig authentiſch und gehen 
bis auf jene Zeiten zurück, da das Volf von Suomi noch heidniſch war und 
in einer öftlicheren Gegend alg Finnland, in Bjarmien wohnte. Sie enthalten 
den Wiederhall eines Lange entihwundenen Zuftandes, der fi) in der Volks— 
überlieferung forterhielt; auch gehören die in ihnen gefchilderten Vorgänge, 
wenigitens zum großen Theil, einer viel früheren Zeit an als die Abfaffung 
jelbjt der Gefänge. 

?, Diejer Ueberſetzung entlehnen wir auch unjere ſpäteren Citate, 
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ſetzt, ſondern auch in mehrere andere europäiſche Sprachen über— 
tragen worden; es hat aber leider noch immer nicht eine ſolche 
Berückſichtigung von Seiten der Gelehrten und Gebildeten er— 
fahren, wie ſie einer Urkunde von ſo hoher Bedeutung und poe— 
tiſcher Schönheit unbedingt zugeſtanden werden müßte, und wie— 
wohl der Gegenſtand ſelber durch eine lange Reihe ſpecieller 
Arbeiten, wie die von Ganander?), Caftr&n?) und anderer 
Gelehrten Finnlands 3), bereits vollftändig aufgehellt worden ift. 

Die wejentlichite Grundlage des alten finnifchen Heidenthums 
war die nämliche Verehrung der Naturgewalten, die wir noch) 
heute in jo urfprünglicher und unentwidelter Form bei den fibi- 
rijchen Stämmen wahrnehmen; daß übrigens legtere mit jener 
in directer Verbindung fteht und ich geradezu daraus ableitet, 
ijt bereit3 von allen, die darüber fchrieben, auf's erfichtlichite nach- 
gewieſen worden und braucht daher nicht von Neuem bewiejen zu 
werden. Aus diefem früheften Sdeenbeftande wußte aber die 
EinbildirngSfraft der Finnen eine reihe Mythologie, eine zahl- 
reiche Hierarchie von Göttern und Geijtern verfchiedener Drd- 
nungen zu jchöpfen, welche alle das Gepräge ihres Urſprungs 
bewahren und fich in den verjchiedensten Sagen und Ueberliefer- 
ungen bewegen. Und e3 hat Fich daher im Volke von Suomi, 
ſowohl während feines urjprünglichen Aufenthaltes in der öftlicher 
gelegenen Heimath, deren milderer Himmel manche unauslöjchliche 
Erinnerung zurüdließ, als auch in den neuen Wohnfigen, wo es 
allmälig bi8 an das nördliche Ende Europas zurücgedrängt 
wurde, die nämliche Thatjache vollzogen wie beim affadijchen 
Volke an den Ufern des Euphrat und Tigris. Die alten aber- 


\, Mythologia Fennica eller forklaring ofver afgudar, 1789. 

2) Borlefungen über die finnifhe Mythologie, 2. Ausgabe, 
St. Petersburg, 1856. — Vgl. auch die beiden Abhandlungen: Ueber die 
Zauberfunft der Finnen und Allgemeine Ueberſicht der Götter— 
Lehre und der Magie der Finnen während des Heidenthums 
(Schiefner's Kleinere Schriften). 

3) Es wirde zu weit führen, hier alle Arbeiten eines Topelius, Por- 
than, Tengftröm, Gottlund, Lönnrot, Koskinen aufzuzählen; fie 
bilden an fich eine vollftändige Literatur, welche gewiß beffer gefaunt zu fein 
verdiente, 
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gläubischen Vorftellungen, welche die turanische Raſſe von der 
Dämonologie und Magie hegte, haben ein vollitändiges Religions— 
ſyſtem, eine reiche Mythologie erzeugt; und obwohl die Verſchie— 
denheit von Land und Klima vielen Berjonificationen beider My— 
thologien ein ungleiches ©epräge verlieh, jind die Neligionen 
beider Bölfer dennoch offenbar von demjelben Geiste durchdrungen _ 
und dem gemeinjfamen Ideenkreiſe einer und derjelben Kaffe ent 
jprofjen. Daher die vielen überrajfchenden Berührungspuncte, 
die große Zahl von Göttern und Geiftern, welche unter ver- 
ſchiedenen Namen diefelben bleiben, und die jo vollfommene Ueber- 
einftimmung in gewiſſen Beſchwörungsſprüchen, ungeachtet des 
ungeheueren Abjtandes, der räumlich wie zeitlich das heidnifche 
Finnland, das fich erſt im Mittelalter dem Chriftenthum anfchloß, 
von dem rein akkadiſchen Chaldäa trennt, welches ſchon funfzehn 
Sahrhunderte vor unferer Zeit nur noch in der Erinnerung 
fortbejtand. : 
Die Finnen hatten niemals andere Priefter als ihre Zau— 
berer; ihr Cultus beftand Lediglich in häuslichen Dpfern, , welche 
die Familienhäupter an beftimmten Tagen vornahmen, und in 
geheimnißvollen Handlungen, denen übernatürliche Kräfte zuge- 
Ichrieben und zu denen die Kenner der Geheimwiſſenſchaften zur 
Hülfe gezogen wurden. Unter legteren befanden ſich einerfeits . 
die Tietajat, „die Gelchrten“, die Dfaajat, „die Klugen“, 
oder Laulajat, „die Beſchwörer“, andererfeits die Noijat, 
die eigentlichen Hexenmeiſter oder Schwarzfünftler. Erſtere galten 
alle für wohlthätige Zauberer, die zur Erforſchung der Zukunft 
und zur Herftellung einer directen Verbindung mit den Geiftern 
nur künſtliche Extaſen anwandten oder aber fich heiliger Geſänge 
und feierlicher Gebete bedienten, um den Schu und Beiltand 
diejer Geifter zu erflehen. In einer beachtenswerthen, i. 3. 1844 
zu Helfingfors vertheidigten Streitjchrift erkennt Rein dieſen 
Zauberern einen gewiſſen prieſterlichen Charakter zu, den die - 
Noijat, die wirklichen Schwarzfünftler, nicht hatten. Denn 
letztere gaben vor, mit den böſen wie mit den guten Geiſtern in 
Verbindung zu ſtehen; ſie gebrauchten ihre Wiſſenſchaft und 
Macht zum Böſen wie zum Guten, je nachdem man ihres Wohl- 
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wollens theilhaftig war oder nicht. Sie verbanden mit dem Ge— 
brauche der Beſchwörungen auch den der Haubertränfe und an- 
derer jeltfamer Mittel; ihr vornehmfter Brauch, den die Scan- 
dinavier mit dem Worte seidr bezeichnen, beitand im Ausiprechen 
bejtimmter Worte über der Feuerflamme, unter gleichzeitigen Ce- 
remonien, deren Kenntniß nur den Eingeweihten zuſtand; mitteljt 
des seidr nahm man alle beliebigen Gejtalten an, wurde un- 
fihtbar und im nämlichen Augenblik auch von einem Drte an 
einen anderen verfeßt. 

Tietajat und. Noijat jchrieben fich jedoch gleicherweije 
die Macht zu, zu heilen oder vielmehr die Krankheiten, die als 
perjönliche Weſen betrachtet wurden, mittelft ihrer Formeln, ihrer 
Geſänge und gewiffer Zaubertränfe zu vertreiben, zu deren Be 
reitung in der That pharmaceutiche Subjtanzen benugt wurden ; 
fie waren endlich die alleinigen Aerzte des Volkes ). Zwiſchen 
beiden Zaubererclaffen bejtand aber im Grunde doch der nämliche 
Unterfchted, den wir in den affadifchen Texten zwijchen dem 
Bauberpriefter und dem übeltguenden, gottlojen Schwarzkünftler 
wahrnehmen. In der Kalewala jpielen bie Baubereien eine 
wejentliche Rolle; fie werden als ein göttliches Werk betrachtet, 
und die Götter ſelbſt nehmen ihre Zuflucht zu ihnen; Doch werden 
die eigentlichen Schwarzfünftler als jchlechte und boshafte Menjchen 
gejchildert, welche dieſe höchſten Geheimniffe mißbrauchen und 
nur zu unlauteren Zweden verwenden. Mögen daher dieje Be— 
fchwörungen und, Zaubergebräuche in guter oder böfer Abficht 
in’s Werk gefebt fein, — die Finnen jchreiben ihnen in beiden 
Fällen eine unumfchränfte Gewalt über die ganze Natur, die 
Elemente und ihre Geifter zu. Erde und Luft, fichtbare und 
unfichtbare Negionen, Wafjer und Feuer gehorchen ihrem Zau— 
berbann; fie bewirken die Rückkehr der-Todten, die bie Lebenden 
‚peinigen; fie üben ſelbſt auf Die mächtigften Götter einen nicht 
geringen Einfluß, denn fie lähmen ihre Macht oder legen ihnen 
fogar einen gewifjen Zwang auf. Ueberhaupt wird die Wirkung 


1) Bol. Lönnrot, Abhandlung über die magiſche Medicin 
der Finnen. 
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der Beſchwörungen in den finnifchen Dichtungen ſtets in über- 
triebenfter Form gejchildert, wie auch folgender Paſſus zeigt: 


Selbft der muntre Lemminkäinen 


wirft dann einen Blick nach innen, 
lauert heimlich in die Stube; 

voll von Baubrern war die Stube, 
angefüllt von lauter Sängern, 

an den Wänden waren Spieler, 
Seher an der Thüre Mündung, 
Kund'ge faßen auf den Bänfen, 
böje Zaubrer an dem Ofen, 

jangen lauter Lappenlieder, 
ſchrillten lauter Hiiſi-Weiſen. 


Selbit ar a gem ———— 
er, der ſchöne Kaufomielid), 

fing num ſelbſt an zu befchwören, 
ſtimmte an die Zauberlieder, 

Feuer jprüht der Saum des Pelzes, 
Flammen glänzten in den Augen 

bei dem Sange Lemminfüinen’ 3, 
bei dem Sange, bei dem Zauber. 
Sang die allexbeften Sünger 

zu den allerfchlechtiten Sängern, 
ftopft den Mund ganz voll mit Steinen, 
ſtapelt Felfen auf die Fläche 

dieſen allerbeſten Sängern, 

den geſchickteſten der Zaubrer. 

Bannte drauf die ſtolzen Männer, 
dieſen hierhin, jenen dorthin 

auf die ſchößlingsarmen Fluren, 

auf die ungepflügten Strecken, 

an die Seeen ohne Fiſche, 

wo die Barſche nimmer weilen, 

nach dem wilden Rutjafalle, 

in den flammenreichen Wirbel, 

in die ſchaumbedeckten Flüſſe, 

zu des Waſſerfalles Steinen, 

um als Feuer dort zu brennen, 

um als Funken dort zu kniſtern. 
Selbſt der muntre Lemminkäinen 








9 Kauko und Kaukomieli ſind Beinamen Lemminkäinen's, der 
Fernhindenkende; ſein Wohnſitz iſt auf Kaukoniemi. 


De 


fang die Männer ſammt den Schwertern, 
fang die Helden jammt den Waffen, 
fang die Alten, jang die Jungen, 

fang die Mittlern auch in Zauber, 

einen ließ er unbezaubert, 

einen jchlechten Heerdenhiter, 

einen Alten ohne Mugen’). 

Wie groß aber auch die Macht diefer der Natur und den 
überirdiichen Weſen, den Göttern und Geiſtern gebietenden Be— 
ſchwörungen jei, es giebt doch noch einen mäÄchtigeren Taligman, 
der ihre Wirkung hemmt und vor ihrem Einfluß zu jchügen 
vermag: der „Himmelsſtab“, welcher der Wünfchelruthe der me- 
diſchen Magier und dem gis-zida der affadifchen Bauberer ent- 
fpricht. Die Götter jelbft find nur vermöge dieſes Stabes 
gegen gewiffe Beichwörungen gefhüst. AB Wäinämdinen 
von Louhi, des Nordlands Wirthin, bedroht wurde, ſprach er 
die Worte: 

Ein Lappe kann mir nimmer jchaden, 

durch feine Zauberworte mich nicht bannen; 

denn nur ich allein, ich Halt’ de Himmel! Stab in Händen, 
nimmer der, der mich beneidet, 

der mir Böſes plant, mir Böfes jtiftet?). 

Gehen wir nunmehr zur Prüfung der Mythologie, der Hie- 
rarchie der Götter und Geijter über, jo finden wir auf dem 
höchften Gipfel der Stufenleiter Drei Götter, welche ſich in die 
Herrſchaft des Weltall3 tHeilen: Ukko, Wäinämdinen umd 
Ilmarinen. Uffo, „der Alte, der Ehrwürdige“, iſt „der 
Himmelsgreis“ (vanha taivahinen), „der Gott des Himmels‘ 








1) Kalewala, Rune 12. 
2) Rune 21 der alten Ralewala; in der neuen befindet ſich diejelbe 
Stelle in Rune 43. Doc) ift hier vom „Himmelsftabe“ feine Rede mehr: 
Mich wird nicht ein Lappe bannen, 
nicht ein Turjaländer drängen; 
Gott nur ift der Herr des Wetters, 
bei ihm find des Schickſals Schlüfjel, 
nimmer in dem Arm des Unholds, 
auf des Feindes Fingerjpisen. 
Diefe Variante rührt offenbar aus einer jpäteren, mündlichen Ueberlieferung 
ber; fie trägt das Gepräge weit jüngerer Vorſtellungen und zeigt ſchon deutlich 
den Einfluß chriſtlicher Anſchauungen. 
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(taivahan jumala); in Nücdficht auf die beiden anderen Götter 
behauptet er einen entjchteden höheren Rang und ericheint daher 
zuweilen auch als erites Princip, als ylijumala, „der oberfte 
Gott“. Wäinämdinen, „der Freund der Wogen“, ift der 
Beherricher von Luft und Waffer; IImarinen endlich, „der 
ewige Schmied“, der Herr der Erdmaſſe und der Schäte, die in 
ihrem Schooße ruhen und die er allein zu verwerthen weiß. Die 
drei höchiten Götter der finnischen Mythologie, welche zufammen 
„pie Thore der Lüfte befeftigt, die Gewölbe des Himmels errichtet 
und die Geftirne im Naume gefäet haben“, Ukko, Wäinä- 
mödinen und Ilmarinen, entjprechen alfo in überrafchend 
genauer Weiſe den drei oberften Göttern, die im Syitem der 
affadischen Zauberbücher über die drei Weltzonen gebieten: Ana, 
Ba und Mul-ge. Die Aehnlichkeit ift aber am auffälligten 
zwifchen Ba umd Wäinämdinen, deffen Abenteuer den In- 
halt dev Kalewala bilden. Ebenſo wie der affadifche, ift auch 
der finnifche Gott nicht nur der König und Gebieter der Ge- 
wäfjer und der Atmojphäre, jondern auch der Geift, dem alles 
Leben entjprießt, der Herr der wohlthätigen Beſchwörungen, der 
Gegner und Ueberwwinder aller Berjonificationen des Böſen, der 
Born allen Wiſſens. Ex theilt den Menjchen das himmlifche 
Feuer mit, er erfindet die Tonkunſt und die Beichwörungen. 
Es giebt überhaupt Niemanden, der feines Schuges nicht be- 
dürftig wäre: Krieger, Fiſcher und Zauberer, fie erfahren alle 
die Macht feines gnädigen Beiftandes ; jogar der Schweiß, der 
von feinem Körper herabträufelt, ift ein Balſam von unbe- 
ſchränkter Heilkraft. Und daher ift Wäinämdinen der einzig 
wirkjame Helfer gegen die böfen Baubereien der Herenmeilter, 
die äußerste Zuflucht gegen alle Anschläge und Angriffe der 
böſen Geifter. 

Wäinämbinen iſt aber auch der erſte umd gründlichſte 
Kenner der „Runen des Wiſſens“, der „höchſten Worte“, der 
„ſchöpferiſchen Worte“, nach denen er ſogar unter der Erde, in 
der Bruſt des alten Wip unen!) forſcht; er iſt endlich der 








) Rune 17. 
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Hort jener orte, die allem Seienden Leben verleihen und deren 
Macht die Götter wie die niederen Weſen in Banden fchlägt. 
Dieje Worte find, wie der „geheimnißvolle Name‘ der akkadiſchen 
Texte, die Grundformel allen übernatürlichen Willens, die Be- 
ſchwörung, die alle anderen überholt; fie find an fich eine Macht 
- ohne Gleichen und vollfommen unabhängig von der Perſon, die 
fie ausjpricht.- Als Wäinämdinen, dem das Epos troß feiner 
göttlichen Natur nur die bejchränftere Nolle eines Herven zu- 
weist, — al Wäinämdinen mit der Art Bohjola’3, der 
Höllenregion, verwundet worden, begab er fich zum Greiſe von 
Suomi, damit er das fließende Blut ftille; und dieſer ſprach 
zu ihm: 

Sit Ihon Größeres gedämmtet, 

iſt ſchon Stärferes beziwungen 

durch Drei Worte nur des Schöpfers, 

durch Erzählung von dem Urjprung, 

Bäch’ und Seen ſelbſt bezähmet, 

Ströme ſelbſt mit jähem Sturze, 

Buchten an des Landes Spiten, 

Baien an den ſchmalſten Zungen‘). 


Wie auch Caftren?) bemerkt: „Das Wort ift das Schwert, 
womit der finnifche Held jeine Siege zu gewinnen pflegt. Es 
lag nach der Vorjtellung der alten Finnen eine wunderbare, 
alles befiegende Macht in dem Worte, welches in den Runen ſo— 
wohl den Gejang als die Weisheit, beſonders aber den höheren 
oder magijchen Gejang und die Zauberweisheit bezeichnet. Es 
war jedoch feine leichte Sache, in den Beſitz diefer Weisheit zu 
ERIumER; .1. 2%. Derjenige aber, der des Wortes mächtig war, 
der ſich die erforderliche Weisheit erworben hatte, hatte daran 
eine weit fehärfere Waffe, als an dem gejchliffenen Stahl.‘ 

Neben den drei oberiten Göttern verehrten die Finnen in 
zweiter Reihe alle Weſen und Gegenftände der Natur, welche fie 
allerorten mit perjönlichen, bald von den Gegenftänden gejon- 
derten, bald mit ihnen verbundenen Geiftern bevölferten. Sie 


1) Rune 8, 
2) Borlejungen über die ae Mythologie, ©. 275. 
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erwieſen nicht allein den Bergen, Felſen, Bäumen, Meeren, 
Flüſſen und Quellen ihre Ehrfurcht; auch das Feuer war für ſie 
ein göttliches Weſen, das fie beſonders in der Flamme des häus— 
lichen Heerdes anbeteten, zumal am Julu-Feſte, wo ihr die 
Hausmutter mit den Worten opferte: 

Erhebe dich immer jo hoch, meine Flamme! 


Mögejt du aber nimmer größer, 
nimmer glühender, feuriger fein"! 


Das Julu-Feſt fand unmittelbar nach Eintritt der Winter: 
Sonnenwende jtatt, jobald die Tage zuzunehmen begannen; und 
es jcheint daher diefe Anbetung der Flamme wohl anzudeuten, 
daß die Finnen das Feuer, das fie in feiner elementaren Wirf- 
lichkeit verehrten, mit der Sonne identificirten, — wie ja auch) 
der akkadiſche Feuergott im babylonischen Epos al Izdhubar 
oder Dhubar zu einer bejonderen Erjcheinungsform der Sonne 
wird. Uebrigens galt den Finnen die Sonne, unter dem Namen 
Päiwä), als jchügende Gottheit gegen nächtliche Dämonen 
und beſtimmte Krankheiten, zumal gegen Gebrechen der Veritan- 
desfraft; wir haben alfo auch hier eine analoge Exfcheinung wie 
bei den Affadern, die in entjprechenden Fällen gleichfalls die per- 
jonificirte Sonne, Utu, zu Hilfe riefen. Neben der Sonne 
verehrten jodann die Finnen den männlichen Mondgott Kuu, 
welcher genau dem Aku, Eni-zuna oder Itu der Akkader 
entjpricht; endlich noch einige Gottheiten unter den Geftirnen, 
wie Dtada, den großen Bär, und Tähti, den Stern über- 
haupt. 

Jede Dertlichfeit hat bei den Finnen ihren Haltia, Geift 
oder Genius, jedes Haus feinen Gnomen oder Tonttu, jedes 
Element, jede Naturerjcheinung ihren Geift, jede menschliche . 
Handlung, jeder Lebensumftand feinen bejonderen Specialgott. 
Es gab Geiſter, Egres, welche die Fruchtbarkeit der Erde, 


)9. J. Wille, Beskrivelse over Siliejords Praestegield i ovre 
Tellemarken i Norge, ©. 243. 

°) Vielleicht dürfte hiermit auch einer der affadischen Namen des Sonnen- 
gottes, nämlich Bifeba in Verbindung zu bringen fein. — Bei den Lappen 
hieß dev Sonnengott Bäiwe, bei den alten Eithen Pääw. 


— 239 — 


zumal der Aecker überwachten und beförderten ; desgleichen ge- 
flügelte, jchwarze und weiße, böſe und wohlthätige Kobolde, 
Keijuifet, die fich vorzugsweife in Häufern aufhielten, wo ein 
Sterbender oder bereit$ Verftorbener vorhanden war '). 

Bon diejen zahlloſen, allerorten verbreiteten Geiftern unter- 
ſcheiden fich die nicht minder zahlreichen Götter durch einen all- 
gemeineren Charakter und eine umfaffendere, höhere Machtbe- 
fugniß, indem fie jtet3 ganzen Claffen von Weſen, einer Ge— 
jammtheit von Erjcheinungen, einer ganzen Entwicelungsphafe 
der Menſchen-, Thier- oder Pflanzenwelt vorftehen. Und hierin 
weicht die finniſche Mythologie gar merklich von der affadifchen 
ab; jie nimmt Hier eine befondere Phyſiognomie an und erhält 
das Gepräge der Iocalen und klimatiſchen Verhältniffe, unter 
denen fie ihre Ausbildung abſchloß. Es liegt aber ganz in dev 
Natur der Sache, daß dafjelbe Brincip, welches alle Erfcheinungen, 
alle Gegenftände und Wejen der belebten Welt perjonificirte, 
unter der glühenden Sonne des Euphrat- und Tigrislandes 
nicht die nämlichen göttlichen Erſcheinungen und Geſtalten er- 
zeugen konnte, wie inmitten der düsteren Wälder, der Schneefelder 
und gefrorenen Sümpfe Finnlands; und es darf daher nicht 
wundern, wenn diefer ganzen Seite der affadischen Mythologie 
bei den Finnen nur abweichende Schöpfungen des BolfSaber- 
glauben gegenüberftehen. Die Finnen und Affader, obgleich 
räumlich wie zeitlich in gleichem Maaße von einander getrennt, 
hatten zwar eine gleiche Auffafjung der übernatürlichen Welt 
und ihrer Beziehungen zur Natur; aber fie haben dieje gemein- 
fame Grundlage in unabhängiger und verjchiedener Weiſe weiter 
ausgebaut; und fie repräfentiren daher jo zu jagen zwei Bäume, 
die fich nach Maaßgabe der fie beeinfluffenden atmojphärifchen 
und tellurifchen Verhältnifje entwicelten, aber dennoch einer und 
derfelben Species angehören, jodaß der prüfende Botaniker wohl 


2) rn der finnischen Mythologie giebt es zahlreiche Claſſen folcher Todten- 
geifter, wie: Manaleifet, Männingäifet, Kööpelit, Peijot oder 
Beijafaifet. Bei den Affadern war Utug nur zuweilen der Geiſt eines 
Berftorbenen ; die übrigen Arten von Gefpenftern und Bampyın, wie: Dimmte, 
Dimmea, Dimme-Khab u. ſ. w., waren es jedoch immer. 
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im Stande ift, ihre fpecififche Gleichheit und ihren gemeinjamen 
Ursprung immer wieder zu erkennen. Daher auch) die thatjächliche 
Berfchtedenheit zwifchen der Mythologie der Finnen und der der 
affadifchen Zauberbücher gewiß eine viel geringere iſt al diejenige 
zwifchen den Müythologien Griechenlands und Indiens, welche 
beide aus den urjprünglichen religiöfen Vorftellungen der ariſchen 
Raſſe hervorgegangen, alſo ebenfalls einem und demjelben Stamme 
entjprofjen waren. 

Da ich indeffen nicht beabfichtige, eine ausführliche Abhand- 
lung über finnische Mythologie zu verfaffen, vielmehr nur ihre 
bereit3 von Sayce vermuthete geistige Gemeinjchaft ſowie ihre 
DBerührungspuncte mit der alten affadijchen Götterlehre in's 
Licht zu ftellen, fo wird es auch nicht meine Aufgabe fein, alle 
jene Götter hier näher zu charakterifiren, die den Finnen nur 
vom Anblicke der nördlichen Natur eingegeben wurden und daher 
bei den Affadern feine Analoga befigen; jo z.B. die zahlreichen 
Götter der Birken- und Tannenwälder, wie Hittawainen 
und Tapio, „der Hüter des Rothwilds“ und „der bärtige 
Greis des freudevollen Waldes“, dem die Kalewala eine hoch— 
poetifche Anrufung widmet '); desgleichen alle Gottheiten zweiten 





) Diefer Pafjus aus Rune 7 der alten Kalewala verdient hier be- 
ſonders citirt zu werden. In derneuen Kalewaba befindet ſich die nämliche 
Stelle in Rune 14; doch jcheint fie mir hier von ja urjprünglichen poe— 
tiichen Gehalte gar kan verloren zu haben: 

Dunfelbärtger Greis des Waldes, 
goldner König in dem Walde, 
gürte mit dem Schwert die Wälder, 
händ’ge Klingen ein den Hainen. 
Kleid’ in Leinwand du die Haine, 
du in Tuchgewand die Wälder, 
Eleid’ in Wolle du die Espen, 
ihmücde du mit Gold die Fichten, 
Föhren du mit Nupfergürteln, 
ſchmück! mit Silbergürteln Tannen, 
Birfen du mit goldnen Schatten. - 
Thu’, wie dur gethan vor Zeiten, 
als du Gaben mir verlicheft, 

in den Tagen meiner Beute. 

War ich in den Wald gefommen, 
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Ranges, die das Gefolge der erſteren bilden und die Wälder 
jowie das in ihnen lebende Wild fich verbreiten und zunehmen 
lajjen. Die Volksphantaſie hat diefelben nach Gutdünfen ver- 
vielfältigt, und das Epos verleiht ihnen vollftändige Genealogien 
und eine Ähnliche Geſchichte, wie fie die Menfchen befien. Nicht 
minder zahlreich find auch die Götter, die das Gedeihen der 
Heerden überwachen und befördern, wie Käitös, Käfri, Su 
wetar, jowie diejenigen, die den Fiſcher der Oſtſee bejchügen 
und die Stiche jelber vervielfältigen oder in's Netz leiten, wie. 
Suoletar und feine Öattin Hillerwo, die Göttin der Fifch- 
ottern, und noch viele andere Gottheiten zweiten Ranges, denen 
Ahto, der König des Meeres und der Gewäller, gebietet. 

Zu Borftellungen, wie wir jie in den affadischen Büchern 
beobachtet haben, Grundvoritellungen, welche die Religionen aller 
turanischen Völker fennzeichnen, werden wir aber von Neuem 
durch Die Bedeutung der Götter und Geifter zurüdgeführt, Die 
den im Schoofe der Erde verborgenen Schäßen und der Be— 
arbeitung der Metalle vorftehen ). Wir gelangen in das Reich 
des gewaltigen SImarinen, des göttlichen Schmicdes, der auf 
jeinem Amboß das Himmelsgewölbe jchmiedete; wir begegnen hier 
Genien der Felfen und Metallgruben, den Wuoren-Wäli, 
die unter Kamulainen’3 Aufficht und Leitung arbeiten. Doc 
gewahren wir auch hier neben der Analogie eine wichtige Ab- 
weichung, die ſich aus der verjchiedenen Lage der Völker von 
Akkad und Suomi ergiebt. In den affadifchen Büchern bezieht 
ſich diefe ganze Seite religiöfer Vorftellungen vorzugsweije auf 
die Bearbeitung de3 Kupfers; der Gott dieſes Metalles ift der 
herborragendfte und wichtigfte unter den metallurgifchen Göttern. 
Sn den finnischen Dichtungen iſt aber nicht vom Kupfer, ſondern 


zu dem Haine ich gelanget, 
in das Dieficht ich gerathen, 
auf des Berges Höh' geitiegen, 
mondgleich glänzten Fichtenzweige, 
filbern jtrahlten Föhrenzweige, 
wie die Sonne Tannengipfel, 
Espenwipfel ſchönem Tuch gleich. 
1) Bgl. meine Premieres Civilisations, B.L ©. ae 


Zenormant, die Magie. 
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"vom Eiſen die Rede, deſſen Specialgott, Rauta-Rekhi, wiederum: 

von zahlreichen Verwandten umgeben iſt, die den vornehmſten 
Dperationen der Bearbeitung dieſes Metalles entiprechen. Die 
Mythe von der Geburt des Eiſens iſt eine der hervorragendſten 
und originelliten der Kalewala!). Aber diefe Gruppirung 
der metallurgischen Legenden um das Eiſen iſt ficherlich bei den. 
Sinnen feine urjprüngliche Erſcheinung; fie war eine Folge von 
Berhältnifien, die ihnen ihr Aufenthalt in einem Lande bereitete, 
in welches jie zulegt verdrängt wurden und das ihnen Eifen in 
Fülle, aber feine weitere Gelegenheit bot, die alten Ueberlie- 
ferungen der Kupfer und Broncebearbeitung, die von ihren 
Brüdern in Liefland treu bewahrt wurden, noch fernerhin fort- 
zuführen. Die Affader dagegen, obwohl fie die Bearbeitung des 
Eiſens wohl fannten, befanden fich noch mitten im Bronce-Beit- 
alter: jie verfertigten aus Bronce ihre ſämmtlichen Geräthe 
und Werkzeuge ?). Auch bietet hier die Philologie ein genaues. 
Analogon zur Mythologie: denn das Wort, welches im Affa- 
diſchen Kupfer (urudu) bezeichnet, ift identisch mit demjenigen, 
welches bei den Finnen (rauta) und Lappen (rude) das Eifen. 
bezeichnet und von hier aus mit gleicher Bedeutung zu den Slaven 
und Lithauern (ruda) überging. Ebenfo ift in den ariſchen 
Sprachen ein Wort, welches urſprünglich „Metall“ überhaupt 
bedeutete, im Sanskrit die Bezeichnung für Eiſen (ayas), im La— 
teiniſchen für Bronce (aes) geworden. 

Nach Anſicht der Finnen birgt jeder Menſch von Geburt 
an einen göttlichen Geiſt als unzertrennlichen Gefährten ſeines 
Lebens in ſich. Dieſer Geiſt verbindet ſich um ſo inniger mit 
ſeinem Subjecte, je mehr ſich dieſes von allem Irdiſchen losſagt 
und in das Heiligthum ſeiner Seele zurückzieht. Und hieraus 
datirt zum großen Theil die übernatürliche Macht des Zauberers; 
denn es vermag derſelbe durch Anwendung berauſchender, nar— 
kotiſcher Stoffe und Eſſenzen ſich in einen ſo erhabenen extatiſchen 
Zuſtand (tulla intoon) zu verſetzen, er vermag ſeine Seele ſo 

ı) Rune 9. 


°) ©. Rawlinjon, The five great monarchies, 2. Yusgabe, Bd. I, 
S. 96-99. 
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hoch emporzuſchwingen (tulla haltioihin), daf er envlich mit dem 
Geiſte jelber, den er in fich birgt, vollitändig verjchmilzt; und 
in dieſer Weiſe gelangt er jo weit, daß er jelber gewiſſermaaßen 
ein Gott wird und alle Genien und Geiſter der Natur vor ſeiner 
Macht ſich beugen ſieht. Dieſe Lehre, welche Rein ſehr ein— 
gehend darlegt, behauptet eine Hauptſtelle unter den religiöſen 
Anſchauungen und in der Magie der Finnen. Sie entſpricht 
aber auch vollkommen jener Idee vom Specialgott, den die akka— 
diſchen Zaubertexte mit jedem einzelnen Menjchen in Verbindung 
bringen und in deſſen Körper wohlthätig wirfen Laffen; und wir 
müfjen daher gerade diefer Ideen- und Ölaubensverwandtichaft 
eine um jo höhere Bedeutung beimefjen, da fie feinesweges zu 
den natürlichen Anjchauungen gezählt werden kann, die bei den 
verſchiedenſten Völkern unabhängig von einander entftanden. Wir 
haben nur in Berfien in der Lchre der Fravashi's eine ana- 
loge Borjtellung gefunden, erfannten aber auch hier, daß fie die 
Sraner wohl nur durch Vermittelung der Meder aus affadijcher 
Duelle geſchöpft hatten. 

Eine jede dämonologische Lehre, die zu höherer Entwicelung 
und Zäuterung gelangt, führt nothiwendig zum Dualismus. Denn 
da fie Alles von den Naturgewalten, den in der Natur ver- 
breiteten Geiftern herleitet, jo erklärt fie, jo oft fie das Gute 
neben dem Böſen, die Vernichtung neben der Wiederherftellung 
und dem Leben wahrnimmt, dieſe Gegenjäge ftet3 durch die Ein- 
flüffe und den Kampf zweier feindlichen Heere von guten umd 
böfen Geiſtern. Wir haben das bei den Affadern beobachtet und 
finden es num auch bei den Finnen wieder. Dieje nehmen eben- 
falls zwei einander befämpfende Welten an: die der guten Götter 
und Geiſter und die der Dämonen, die des Lichtes und die der 
Finſterniß, die des Guten und die des Böſen. Für gewöhnlich 
verlegen fie aber beide Welten auf die Erde, anftatt der Herr- 
Schaft des Böfen ein untertrdifches Neich zuzumeifen. Das glüd- 
liche Land Kalewa, „ver Wohnort der Helden‘ !), befindet fich 





ı) Salewa, dem türfifchen äalep entfprechend, war, wie Caſtrén nach— 
weift, urſprünglich ein Attributivnomen der Bedeutung „Held“, und gehört 
der nämlichen Wurzel an wie das affadijche kala (ftarf, mächtig, muthig). 

16* 


— 244 — 


unmittelbar im Bereiche und unter dem wohlthätigen Einfluß 
der Sonnenſtrahlen; dagegen wird die unſeelige Gegend Poh— 
joha, „welche Menſchen und Helden verſchlingt“, in die unbe— 
wohnbaren Oeden des Nordpols verlegt und als äußerſte Grenze 
des Lappenlandes betrachtet. Sie iſt der Tummelplatz der böſen 
Geiſter und Hexenmeiſter, die den Menſchen überfallen und plagen; 
ſie iſt auch der Wohnort der Todten, Tuonela, der Sitz des 
finſteren Tuont und ſeines Dieners Kalma!), der genau Die 
nämlichen Dienfte verficht wie Namtar bei Nin-figal in den 
affadifchen Texten. Ueberhaupt find die ftarrenden Eisflächen 
Lapplands für die Finnen daffelbe, was für die Affader die 
glühenden Sandflächen der arabijchen Wüfte waren; fie betrachten 
fie als Land der Verwünſchung, als Schlupfwinfel des Böſen, 
wie ja allerorten Flimatifche und Iocale Bedingungen die Wahl 
zwilchen den beiden Vorſtellungen einer eifigen oder feurigen 
Hölle bejtimmten. 

Uebrigens fcheint die Etymologie des Wortes Pohjola (von 
pohja Grund, Boden) doch anzudeuten, daß der Begriff defjelben 
urjprünglich ein anderer war. Wenigſtens jteht feft, daß man 
das „Land der Todten’ anfänglich „unter der Erde‘ Dachte, maan- 
ala, weshalb ja auch die Bezeichnungen Manala und Tuonela 
jehr häufig mit einander abwechjeln und Tuoni die Beinamen 
Mana und Manalainen erhält. Bei den Akkadern ſcheint 
ebenfall3 eine Berlegung des „Landes der Todten“ vom unteren 
Abgrunde (ge) an die Oberfläche der Erde ftattgefunden zu 


Außer diefem kala fennt aber das Akkadiſche noch ein zweites Wort 
kalama, „die Oberfläche dev Erde”, fpecieller „die bewohnte Erde, die Erde 
der Menſchen“, wie jeine Schreibung mittelft des Ideogrammes für „Menſch“ 
ausdrücklich bekundet: eTrr- Da nun aber ma im Affadifchen ein fehr ge= 
wöhnliches Localitätsfuffigum tft, jo iſt es gewiß nicht ſchwer, kalama ety- 
mologiſch in kala-ma, „das Land der Starfen, der Muthigen“, zu analy- 
ſiren; und in der That wird diefes Wort nur in offenbar gutem Sinne ge= 
braucht. Das affadijche kalama wäre aljo ein Derivat derfelben Wurzel, 
wie das finnijche Kalewala, ein ebenjo gebildetes Derivat von urjprünglich 
ähnlicher Bedeutung. 
) Eine Berjonification des Todes. 
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haben; wenigjtens nahmen fie augenfcheinlich das Vorhandenfein 
eines Todtenlandes im äußerjten Süden, im mer urulu (2), der 
äußerſten Grenze des Horizontes an. Nach diefer Richtung 
jendet auch das chaldäifche Epos Izdhubar oder Dhubar 
aus, um Khaſiſatra zu fuchen, der auf Befehl der Götter 
dahin verjeßt worden war: ebenjo wie Wäinämdinen fi) 
nördlich nach) Tuonela begiebt, um Wipunen zu juchen und 
von ihm die höchſte Wiſſenſchaft zu erfahren. Der Held von 
Erech kann mit Khafijatra nur von einer Seite eines Fluſſes 
zur anderen reden; und diefer Fluß iſt unzweifelhaft derjelbe, 
der daS Land der Lebenden von dem der Todten trennt: der 
Fluß Da-tilla’), über welchen das „Schiff der ewigen Ruhe“ 
(mä-tur-gal) führt, ein Fahrzeug der Göttin Nin-tin-batga, 
die die Todten in's Leben zurüdruft. Uebrigens hat jchon 
Sayce den Fluß Da-tilla mit dem Fluſſe Tuonela’s der 
finnischen Mythologie verglichen. 

Dem finfteren Tuonela entfprofjen, verbreiten ſich Die 
Dämonen ebenſo zahlreich wie die guten Geifter über alle Theile 
des Weltall, um Unruhe, Verheerung und Ummwälzung zu 
jtiften. Eine Rune des finnifchen Epos nennt alle Orte, von 
denen aus die Dämonen die Menfchen bedrohen; diejes Ver— 
zeichniß entjpricht ziemlich genau jenen Stellen der affadijchen 
Beichwörungen, in denen die Wohnorte der böjen Geijter näher 
angegeben werden; nur ift es bei Weitem ausführlicher gehalten: 


Dorther Fam zuvor Berlegung, 
dorther Fam des Zaubers Unheil, 
aus dem Umkreis mächt’ger Zaubrer, 
aus der Nähe Sangeskfund’ger, 

aus dem Site böfer Geiſter, 

bon der Zeichendeuter Fluren, 

von des Todtengottes Ebnen, 

aus dem Inneren der Exde, 

aus des todten Mannes Wohnung, 
aus dem Haufe des Entſchwund'nen, 
aus dem aufgeſchwollnen Boden, 
aug der oft durchwühlten Erde, 


» W. A. I. II, 62, €. 50, c—d. 
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aus dem Kiesland voller Wirbel, 
aus dem Sandland voller Naufchen, 
aus den jenfungsreichen Thälern, 
aus den moo3beraubten Mooren, 
aus der Erde reichen Sprudeln, 
aus der Quellen leichten Wogen, 
aus des Waldes-Hiifi’s Höhlen, 
aus den Schluchten von fünf Bergen, 
von des Kupferberges Seiten, 

von dem erzgefüllten Gipfel, 

bon der Fichte reich an Braufen, 
bon der Tanne reich an Saufen, 
von der hohlen Führe Wipfel, 

aus dem morjchen Tannentwalde, 
aus dem Jammerloch des Fuchjes, 
bon der Flur der Elennthiere, 

aus des Bären Feljenhöhlen, 

aus des Breitbeins Steingemächern, 
von des Nordlands meiten Gränzen, 
aus des Lappenlandes Deden, 

aus den ſchößlingsarmen Hainen, 
von den ungepflügten Feldern, 
bon den großen Schlachtgefilden, 
bon der Männer Kampfesſtätte, 

bon dem Grafe, welches rauſchet, 
von dem Blute, welches dampfet, 
bon des Meeres meiten Buchten, 
bon den ausgedehnten Ebnen, 

von des Bodens ſchwarzem Schlamme, 
aus der Taufendflaftertiefe, 

aus den Strömen voller Zifchen, 
aus den flammenreichen Wirbeln, 
aus dem heft’gen NRutjafalle, 

aus des Waſſers jtarfem Kreislauf, 
von de3 Himmels hintrer Hälftet), 
von dem Rand der großen Wolfen, 
von dem Pfad der Frühlingswinde, 
von der Stürme Ruheſtätten. 


So 


So 


Die Dämonen, welche hier bejchworen werden, find die näm- 
lichen, die dem Volfsglauben gemäß die Jagenden täuschen und 


) Wie wir bereits geſehen, wurden auch die ſieben böſen Geiſter, die 
Sproſſen des Ana, in den unteren, nicht den oberen Theil des Himmels ver— 
ſetzt. Auch iſt in den akkadiſchen Zauberurkunden mehrmals von Dämonen 
die Rede, die „als Regen vom Himmel herabträufeln“. 
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irreleiten, Krankheiten verurfachen, die nächtliche Ruhe ftören, 
die Ueberhandnahme von Wölfen und Füchjen fowie alle Leiden 
des troſtloſen und unwirthlichen nordiſchen Winter herbeiführen. 
Die finnische Mythologie bejchränft fich aber keineswegs auf die 
bloße Erfindung von böſen Geiftern und Dämonen der ver- 
ſchiedenſten Arten von Unglück und menfchlichem Leiden; fie 
bringt diejes Vorwalten böſer Einflüffe, welche die Welt befämpfen 
und allerorten die Werfe der Götter und gnädigen Geifter zır 
zerjtören trachten, in Eindlichiter und menjchlichiter Form auch 
im Epos zum Ausdrud. Das böſe Princip wird hier in dem 
Niefen Hiiſi verförpert; fein Weib und feine Kinder, feine 
Pferde, Hunde, Kaben und Diener werden alle als wild und bög- 
artig gejchildert: fie bilden unter ihrem Gebieter und Meifter 
den vollfommenften Hausftand einer Häuptlingsfamilie. Nach 
allen Seiten erjtredt jich Hiiſi's fchredliche Macht; von feinen 
Dienern beherrichen Hiiden-Heimoläinen die Berge, Weſi— 
Hiiſi die Gewäſſer; von feinen Hausthieren verbreitet der Vogel 
Hiiden-Lintu das Böſe in den Lüften, während Hiiden- 
Ruuna oder Hiiden-Hewonen, das KNeitpferd des Hiiſi, 
die Ebenen und Wüften in ſtürmiſchem Nennen durchjagt und 
die jchredenverbreitende Kate Hiiden-Kifja jogar die Räuber 
in ihrem verbrecherischen Treiben aufitört und ſomit nicht jelten 
ihre ſonſt jchädliche Thätigfeit in eine wohlthuende verwandelt; 
als Boten des Hiiſi geiten endlich die Hiiden-Wäfi, eine 
Art Furien. Hiift, welcher auf feinem Pferde über die Ebenen 
hinwegftürmt, während Hiiden-Lintu in den Lüften vorauf- 
eilt, ſcheint urfprünglich nur eine Perjonification des ceifigen, oft 
todtbringenden Nordiwindes gewejen zu jein. Die Zinnen hatten 
aus ihm einen ihrer fchredlichiten Dämonen gemacht, ebenfo wie 
auch die Affader einen Geift des Wejtwindes hatten, welcher im 
ihrem Lande die größten Verheerungen verurjachte und durch 
feinen glühenden Anhauch alles Leben erjtidte. Der Name des 
Gottes Hiiſi findet fich übrigens nicht jelten in der Mehrzahl 
Hiidet; auch wurden von den Finnen ebenjo viele verjchiedene 
Hiiſi ımterfchteden, als es Gegenden giebt, in denen der 
Wind, als böfer Geift betrachtet, von verheerender Wirkung 
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ſein kann; es gab einen Weſi-Hiiſi oder Seeſturm, einen: 
Wuori-Hiiſi oder Gebirgsſturm, einen Metſän-Hiiſi oder 
Waldſturm. 

Die böſen Zauberer oder Schwarzkünſtler ſtanden, wie gejagt, 
mit Dämonen und guten Geistern in reger Verbindung, und war 
es zumeist diefer Verkehr, dem fie ihre unheilvolle Macht dankten. 
Die wohlthätigen Zauberpriefter widmeten ihre heiligen Ge— 
bete und Handlungen nur Göttern ind guten Geiftern; fie 
bannten die Dämonen durch die Kraft ihrer Sprüche und mit 
Hülfe der guten Geister; daher fehr viele ihrer Beſchwörungen 
ausschlieglich dazu beitimmt waren, die böjen Geijter zu ver- 
treiben, die Wirkung teufliicher Zaubereien zu vernichten oder 
den Berftand der reinen und guten Geifter zu erflehen. Im 
Allgemeinen war aber die Magie der Finnen doch vorwiegend 
zur Heilung von Krankheiten und Wunden beftimmt, wie dies 
Lönnrot in einer Specialabhandlung !) ausführlich erörtert 
und feititellt. 

Der Olaube, daß die Krankheiten perſönliche Wefen feien, 
die den Betroffenen thatjächlich in Beſitz nehmen, diefe jo charak— 
teriftiiche Anſchauung einer bejonderen Menjchenraffe, tritt hier 
in deutlichfter und ausgeprägtefter Form auf. Die Finnen be- 
trachteten die Krankheiten als Töchter der Luhitar oder Lo— 
biatar, der alten Herrin von Pohjola?) ebenſo wie fie bei 
den Affadern für Kinder der Nin-figal, der Herrin des 
finfteren Abgrundes und des Todtenreiches galten. Das Seiten- 
ſtechen (Piſtos), die Kolit (Aehky), die Gicht (Luumwalo), 
die Schwindſucht (Riiſi), die Krätze (Baifet), der Krebs 
Rupi) und die Bet (Sydjä) wurden ſämmtlich al körperliche 
Weſen gedacht; ihr Sig war auf Kipumäki oder Kipu- 
wuori, den Schmerzensberge, welcher nebenbei auch Kipufiwi, 
der Schmerzengfeljen, genannt und als Infel des Fluffes Tuo- 
nela am jene Stelle verlegt wurde, wo ſich letzterer, in nord- 
wetlicher Richtung, in drei verſchiedene Arme theilt. Ein Ana- 


) Abhandlung über die magifche Medicin der Sinnen. 
2) Kalewala, Rune 45. 
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logon zum Kipumäft haben wir übrigens auch in den affa- 
diſchen Zauberbüchern fennen gelernt, wo der „Berg des Weſtens“ 
(xarsak gigga!)) den Ausgangspunct der mächtigiten Dämonen 
bildete. Auf dem Gipfel des Kipumäft befindet fich ein von 
mehreren Steinblöden umgebener, weithin jich erſtreckender ebener 
Felſen; in der Mitte defjelben find neun Löcher, in welche ver- 
möge der Beſchwörungen die Krankheiten geftürzt werden. „Daß 
die Krankheit von der Erde verichlungen werde, wie die jchwellenden 
Waffer der Sturmfluth“ lautete ebenfall3 eine affadijche Be— 
jchwörungsformel 2). Endlich herrichte bei den Finnen der Glaube, 
daß Kimwutar oder Kipu-tyttö, die Krankheits-Jungfrau 
und Tochter des Tuoni, die Krankheiten in einen ehernen 
Keffel Sammele und über einem magijchen Feuerheerd zerkoche 
oder aber zwiichen zwei Mahlfteinen zermalme ?). 

Die Feitftellung einer Krankheit geſchah durch den Beſchwörer 
oder Zauberpriefter auf Grund einer befonderen Diagnofe, welche 
die göttliche, natürlich oder künſtlich herbeigeführte Extaſe ver- 
mittelte. War erſt die betreffende Krankheit ergründet, dann 
wurden alsbald alle Mittel in Anwendung gebracht, die zur Be— 
ſchwörung oder Bannung des anhaftenden Dämons dienten. 
Solcherlet Mittel waren vorzugsweiſe Baubertränfe, Talismane 
und Zauberfnoten, vor allen aber die Beſchwörungsſprüche, 
welche das wirkſamſte Mittel bildeten, jobald der Beſchwörer das 


1) Bemerfenswerth ift e3 jedenfalls, daß diefer Name im affadifchen Jdiom 
nicht allein „Berg des Weſtens“, jondern auch „Berg der Schmerzen‘ bedeutet. 

2) W. A. 1,IV, 3, Col. 2. 

3) Wie ſich aus mehreren Stellen ergiebt, jheint zwifchen Kipu-tyttö 
und Riwutar, den beiden Namen der „Krankheits-Jungfrau”, troß der 
Identität ihrer etymologifchen Bildung, ein gewiffer Unterſchied oder gar ein 
Gegenſatz beitanden zu haben. Nad) Caſtrén handelt e3 fich aber nur um 
verjchiedene Arten der Auffafjung einer und derjelben Gottheit, welche ſowohl 
fir gut als für bösartig galt. Die Krankheits-Zungfrau fei allerdings eine 
Tochter des Höllengottes; doch ſei ihre Einwirfung auch eine mwohlthätige, da 
fie als Königin der Krankheiten dieje abzumehren und von den Menfchen fern 
zu halten vermochte. Diefer ſcheinbare Widerſpruch darf uns übrigens nicht 
Wunder nehmen; wurde doch auch bei den Akkadern die Todtengöttin Nin— 
figal zumeilen als Gattin des Ba dargeſtellt und in diefem Falle als Göttin 
Nin-a?-su gegen die dämoniſchen Mächte zu Hülfe gerufen. 
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allerdings nur ſelten ergründliche Geheimniß der Zauberworte 
Wäinämdinen’s erfaßt hatte. 

Die finnischen Beichwörungen zur Bannung der Kranf- 
heitsdämonen find in demfelben Geiste und in ähnlicher Weife 
verfaßt wie die entfprechenden affadiichen Zauberjprüche. Es 
find dies Formeln einer und derſelben Gattung, welche häufig 
jogar überrafchende Analogien in der Ausdrucksweiſe bieten; und 
es ijt Dies gewiß um fo auffälliger, da wir fchon früher zu be- 
merken Gelegenheit hatten, wie ſehr z. B. die in ihren Grund- 
ideen abweichenden ägyptiſchen Beſchwörungen nach Inhalt und 
Abfaſſungsform von den affadifchen abweichen. 

Eine ſolche Beichwörung aus Rune 45. der Ralewala 
lautet folgendermaaßen: 


Uffo, du, o Gott dort oben, 
höchſter auf den Wolfen oben, 

fomm herbei, du bift vonnöthen, 
eile her, da man dich bittet, 

dieſe Qualen wahrzunehmen, 

diejes Unheil abzumehren, 

diefe Uebel zu verjcheuchen, 

dieſes Siechthum zu vertreiben ! 
Bringe mir ein Schwert voll Feuer, 
bring’ mir eine Feuerflinge, 

daß die Böfen ich bezwingen, 

ich die garjt’gen bannen könne, 

auf des Windes Bahn die Schmerzen 
auf das weite Feld die Qualen. 


Schmerzensjungfran‘), Tuoni’s Tochter 
die im Schmerzensberge fißet, 

an dem Laufe dreier Flüffe, 

bei der Teilung dreier Ströme, 

die die Schmerzenzfteine drehet, 

die den Berg der Schmerzen wendet! 
Geh’ die Schmerzen abzumenden 

in des blauen Steines Rachen, 

oder führ' fie in das Waſſer, 

ſenk' fie in des Meeres Tiefe, 

welche nie vom Wind berühret, 

nie dom Sonnenlicht beſchienen! 


ı) Kipustytto, 


r 
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Sollte dies genug nicht feheinen, 
Schmerzensjungfrau?), gute Wirthin, 
Qualenjungfrau?), Weiberzierde, 
fomm zugleich, erſcheine gleichfalts, 
um Geſundheit zu verjichaffen, 

um und Ruhe zu bereiten! 

Nimm den Schmerzen ihre Wirkung, 
laß die Qualen bald verſchwinden, 
daß der Kranke Schlafen fünne, 
fummerfrei der Schwache ruhe, 

daß Belinnung er behalte, 

fi) der Sieche wenden könne. 
Nimm die Schmerzen in das Fäßchen, 
in die Kupfertruh' die Qualen, 

daß die Schmerzen du entführeft, 

du die Qualen ſchleppen mögeit 

in des Schmerzenberges Mitte, 

zu des Schmerzenfeljens Spitze; 
dort ſollſt du die Schmerzen fochen & 
in dem allerkleinſten Keſſel, 

von der Größe eines Fingers, 

von der Weite eines Daumens. 
Mitten ift ein Stein im Berge, 

it ein Loch in feiner Mitte, 

it gebohret mit dem Bohrer, 
durchgeſchlagen mit dem Eijen, 
dahin wirf du alle Schmerzen, 
dahin ſchütt' die böfen Qualen, 
dränge du die wilden Weſen, 

drücke du die Unheilstage, 

daß fie Nachts fich nicht erheben, 
nicht bei Tag’ in Freiheit fommen. 


Welch” überraschende geiftige Uebereinjtimmung, wie viele 
auch äußere Berührungspuncte zwifchen dieſer finnijchen Dichtung 
und den affadifchen Beſchwörungen unſeres erſten Capitels be- 
ftehen, wird der Leſer bereit3 jelber entnommen haben. Wir 
begegnen, wie gejagt, auf beiden Seiten den nämlichen Anſchau⸗ 
ungen; ſo auch in folgender finniſchen Beſchwörung, welche 
Ganander mittheilt: 


Kiwutar. 
2) Wammatar, Synonymum von Kiwutar. 


— 22 — 


Flieh' von dannen, böſe Geißel, 
flieh' von dannen, böſe Peſt, 

fliehe weit vom nackten Fleiſche! 
Ein hurtig Pferd will ich dir geben, 
dich zu tragen, dich zu retten; 
einen Renner, deſſen Hufe 

nimmer gleiten auf dem Eiſe, 
nimmer gleiten auf dem Felſen. 
Fliehe nun, wie ich befehle, 

auf dem Höllen-Renner, 

auf dem wilden Hengst der Berge! 
Fliehe Hin in Turja’S Berge, 
fliehe Hin zum Fels von Eifen, 
fliehe durch der Hölle Wülten, 
ſtürze in Die ew’ge Tiefe, 

daß du nimmer wiederfehrft! 
Fliehe nun, wie ich befehle, 

in den dichten Wald der Lappen, 
in das finftere Bohjola! 


In den akkadiſchen Beſchwörungen werden die böfen Geifter, 
die den Menjchen als Krankheiten befallen, für gewöhnlich in die 
glühende Sandwüſte verwiefen; die finnifche Rune dagegen jagt 
die Belt in die Wälder Lapplands; alfo wiederum eine Beftä- 
tigung unferer früheren Wahrnehmung, daß geographifche Ver— 
hältnifje immerhin einen wefentlichen Einfluß auf die Anſchau— 
ungsweije der Völker üben, wenn auch letztere einem gleichen 
Stamme angehören. 

Zur Heilung von Wunden umd zur Stillung des fließenden 
Blutes dienten befondere Beſchwörungen, manaus, welche über 
der Wunde gejprochen wurden; eine folche Beſchwörung findet 
Tich in der neunten Rıme der Kalewala, woWöinämbinen's 
Heilung bejchrieben wird: 


Hör, o Blut, nun auf zu fliehen, 
warmer Strahl, Hervorzuguellen, 
an die Stirne mir zu jprißen, 

an die Bruſt mir Herzubraufen. 
Steh’, o Blut, gleich einer Mauer, 
ſtehe jtill, gleich einem Zaune, 
ftehe, wie ein Schwert im Meere, 
wie das Niedgras in dem Mooſe, 
wie ein Felsblock auf dem Felde, 
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Stehe ſtill! hör' auf zu fließen, 

rothes Blut, hör' auf zu rinnen, 
werde ſtill und hemm' dich ſelber! 
Stand ja ſelbſt der Fall von Tyriä, 
inne hielt der Fluß der Todten, 
trocken wurden Meer und Himmel 

in dem großen Dürreſommer, 

in dem Feuerjahr voll Qualen! 


War endlich der Blutſtrom geſtillt, dann wandte ſich der 
Beſchwörer an andere Specialgötter, die den Körper des Ver— 
wundeten nunmehr einer weiteren Behandlung unterzogen. 

Eine folche Specialgottheit war Suonetar, welche Sehnen 
und Adern fponn, auch bejchädigte durch neue erſetzte. Man 
tief ihren Beiltand mit den Worten an: 


Schlankgewachſne Adergöttin, 
Suonetar, du Werjungfrau, 
ſchöne Spinnerin der Adern, 

mit dem ſchlanken Spindelhoßze, 
mit dem Fupferreichen Wertel, 
mit dem eifenreihen Wade; 
fomm herbei, du biſt von Nöthen, 
fomm herbei, du wirft gerufen, 
in dem Arm das Aderbindel, 
auf dein Schoos das Häutebündel, 
um die Adern zu verbinden, 

ihre Enden fejtzufnüpfen, 

bei den Wunden, die noch offen, 
bei den aufgeriff’nen Löchern ')! 


Solche Beſchwörungen, die der Heilung von Wunden umd 
Krankheiten gewidmet waren, nannte man mit jpeciellerem Namen 
auch „Synt y-Runen“ oder „Runen der Wiedergeburt‘ 2). Zur 
gründlichen Wiederherftellung und zur Förderung der Thätigfeit 
der niederen Gottheiten bedurfte es indejjen der Mitwirkung 
Ukko's, des höchiten Trägers aller göttlichen Macht und 
Weisheit: 

1) Salewala, Rune 15. 

2, Mit synty bezeichnete man aber auch die übernatürliche Fähigkeit des 
Heilfünftlers, eine Krankheit ſowie die erforderlichen Heilmittel richtig zu be= 
ſtimmen. 
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Selbſt, o Gott dur in den Lüften, 
mach’ zurecht du deine Füllen, 

rüſte deine raſchen Renner, 

fahre her im bunten Schlitten 

durch die Knochen, durch die Glieder, 
durch das Fleifch, das fich bemweget, 
durch die Adern, die zerriffen, 

bind’ dag Fleijch feit an die Knochen, 
bind’ die Adern an die Adern, 

ſenk' du Silber in die Fugen, 

Gold du in die Aderfpalten! 

Wo die Haut entzwei gegangen, 

dort laß neue Haut entftehen, 

wo die Adern durchgerifjen, 

binde du fie feſt zufammen, 

wo das Blut davongefloffen, 

dort laß neues Blut du fliehen, 

two die Knochen fich zerjchlagen, 

dort laß neue Knochen wachſen, 

wo das Fleisch ſich abgelöfet, 

binde fejt das Fleich zufammen, 
banne es an feine Stelle, 

ſetze es in feine Lage, 

Bein an Bein und Fleifch zum Fleiſche, 
Füge Glieder an die Glieder! 


Die Heilung einer Wunde bedingte einen Nachwuchs neuen 
Fleiſches, alſo eine partielle Wiedergeburt des beichädigten Kör— 
per3; und e3 war daher natürlich, daß man eine jolche Wieder- 
herjtellung nur mit Hülfe einer höheren Macht, des Schöpfers 
jelber, bewerfitelligen zu können dachte. 


2 


Bevor wir das Gebiet der Mythologie der turanijchen oder 
altaijchen Völker verlaffen, Sei jedoch noch erlaubt, hier Einiges 
über die Bedeutung des Feuer-Cultus derjelben anzuführen. Denn 
die enge Verwandtichaft zwiſchen den urjprünglichen veligiöjen 
Anſchauungen der hochaftatifchen Völterfchaften, die Berührungs- 
puncte, die wir zwifchen den Akkadern und vorariſchen Medern 
nachgewieſen, laſſen fich gerade hier am deutlichiten erkennen. 
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Nah Angabe Hinefifcher Urkunden, deren Bearbeitung De 
Guignes unternahm, waren die Hiong-nu's das älteſte 
Volk, das in Hochaſien zur Oberherrſchaft gelangte und einen 
gewiſſen Culturgrad erreichte. Ihr weſentlichſter Cultus beſtand 
in der Feueranbetung; doch zollten ſie nebenbei auch der Sonne, 
dem Monde, einem himmliſchen und einem irdiſchen Geiſte ſowie 
den Seelen ihrer Vorfahren göttliche Ehre. 

Wie die Fragmente des Byzantiners Menander!) nad 
Mitteilungen des Zenarchos, eines Gefandten des Kaiſers 
Juſtinus, berichten, beteten die Türken oder Tu-kiu's, wie 
fie chineſiſche Schriftfteller nennen, noc) im fiebenten Jahrhundert 
der chriftlichen Zeit das Feuer, die Luft, das Waffer, die Erde 
und den Himmel an; fie betrachteten letzteren fpeciell als den 
mächtigiten aller Götter, den Schöpfer aller Dinge, und opferten 
ihm daher Kameele, Rinder und Schaafe. Ihr Feuercultus wird - 
von dem chinefischen Reiſenden Hiuen-thjang ausdrüclich mit 
den Worten bejtätigt: „Die Tu-fiu’3 find Feueranbeter; fie 
bedienen ſich feiner hölzernen Seffel, weil fie annehmen, daß 
Feuer ein Beitandtheil des Holzes fei; fie jegen fich deshalb auch 
nicht, jondern ziehen vor, auf geflochtenen Matten oder Häuten 
zu liegen ?).‘ 

Endlich haben noch gut unterrichtete Neifende des Mittel- 
alters, wie Plano Carpini und Marco Polo, einen Theil 
der Mongolen ihre alte nationale Religion ausüben fehen. Sie 
berichten nicht allein von einem höchften Gott Natagat oder 
richtiger Itoga, einer angeblichen Berfonification des Himmels, 
fondern auch von einer directen Anbetung der Sonne, des Feuers 
und Waſſers, welche ebenfall® als mächtige Gottheiten betrachtet 
wurden; der Cultus der übrigen, untergeordneten Geijter ging 
aber in rohen Fetiſchismus über. 

Ein gleicher Naturdienft, eine gleiche Anbetung der Natur- 
gewalten bildet auch die Grundlage des Schamanismus der 
Tungufen. Wie Georgian Ort und Stelle beobachtete, kennen 


1) &, 381 der Bonner Ausgabe. 
2) Stanislas Julien, Histoire de la vie de Hiouen-thsang, ©. 56. 
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die Tungufen allerdings einen oberjten Gott Buga; doch fällt 
derjelbe bei näherer Betrachtung vollfommen mit dem materiellen 
Himmel zufammen; fie beten Götzen an, welche angeblich von 
mächtigen Geiſtern bejeelt werden; fie befleiden auch Sonne, 
Mond und Sterne, Feuer und Wafjer, jowie die Geifter der 
Wälder und Haine mit göttlichem Charakter. Unter den irdischen 
Elementen iſt aber das Feuer das wejentlichite Object ihres 
Cultus. 

In der Mythologie der Finnen ſpielt der Feuergott Panu 
eine ſehr hervorragende Rolle; daß aber, wie Schiefner her— 
vorhebt, ſein Name an das ſanskrit'ſche bbanu (ein Beiname 
des Agni) erinnert, dürfte wohl nur dem Zufalle zuzu— 
ſchreiben ſein, um ſo mehr da panu, das Feuer, in der Kale— 
wala nicht ſelten als Synonymum des häufigeren tuli gebraucht 
wird. Panu iſt nicht allein der Geiſt des Feuers, ſondern auch 
das Feuer ſelber, das in ſeiner materiellen Wirklichkeit verehrt 
wird. Er iſt vom Himmel herabgeſtiegen, wie das Feuer der 
mediſchen Magier und Bilgi (oder Gibil), Ana's Sohn, in 
der Mythologie der Akkader. Er ift ein Sohn des Sonnengottes 
Päiwä, ebenjo wie das chaldäifche Epos den Feuerhelden 
Izdhubar oder Dhubar zum Sohn des Samas mad. 
Wird übrigens Banu vom materiellen Feuer getrennt betrachtet, 
dann bezieht er letzteres aus dem Himmel, ſpeciell aus der 
Sonnenſcheibe, wie fich aus Rune 26 der alten Kalewala!n) 
ergiebt: 

Panu, du, o Sohn der Sonne, 
du, o Sproß des lieben Tages! 
Heb’ das Feuer auf zum Himmel, 
in des goldnen Ninges Mitte, 

in des Kupferfelfens Innre, 

trag’ es wie ein Kind zur Mutter, 
in den Schooß der Tieben Alten. 
Stell’ es hin, am Tag zu leuchten, 
in den Nächten auszuruhn, 

laß es jeden Morgen aufgehn, 
jeden Abend niederjinfen. 


Y Kalemwala, Rune 48, V. 302 ff. 
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„Dieſe Stelle,“ bemerkt Eaftren!), „giebt übrigens auch 
darüber Aufſchluß, daß die Finnen der Urzeit die Sonne für 
eine auf eine gewiſſe Weife eingehegte Feuermaffe und dag ir- 
diſche Feuer für eine Emanation aus der Sonne anjahen, oder, 
mit der Rune zu fprechen, für ein Kind der Sonnenmutter. Da 
demnach Sonne und Feuer im Grunde ein und derjelbe Gegen- 
ſtand find, fo ift e8 offenbar, daß die Verehrung des Feuers bei 
unjeren Voreltern mit der Verehrung der Sonne zufammenfallen 
mußte und dab Panu nicht als eine felbftändige Öottheit, ſon— 
dern nur als ein Sohn der Sonne verehrt werden konnte. Ob 
das Verhältniß bei andern verwandten Völkern ebenfo war, kann 
ich nicht mit Beſtimmtheit ausmachen, gewiß ift es aber, daß fie 
neben der Sonne auch das Feuer verehrten. 

„och heut zu Tage bringen viele tungufifche, mongolifche 
und türfiiche Völker dem Feuer Opfer dar, und es giebt unter 
ihnen einzelne Stämme, welche es nie wagen, Fleifch zu ver- 
zehren, ohne zuvor ein Stück auf den Heerd zu werfen. Nach 
Schmidt?) genießt das Feuer noch jet eine jo große Berehrung 
bei den Mongolen, daß der Hauswirth demfelben ftet3 einen 
Opfer- und Feſttag im Herbfte beftimmt und ein jeder Mongole 
& für eine große Sünde hält, Feuer mit Waffer auszulöfchen, 
in dafjelbe zu ſpeien oder es auf irgend eine Weife zu verum- 
reinigen. Georgi?) erzählt von den Tungufen, daß nach ihrer 
Anficht jedes Opfer, welches dem Feuer dargebracht, von ſämmt— 
lichen Göttern jo wohl aufgenommen wird, als würde das Opfer 
ihnen jelbjt gegolten haben. Sowohl die Mongolen als auch 
die Türken haben die Sitte, verjchiedene Keinigungen mittelft 
des Feuers anzuftellen. Dieje Sitte hat ſchon feit Urzeiten be- 
jftanden, denn der Byzantiner Menander erzählt von dem 
Geſandten Juſtin's, Zenarchos, daß er von den Türfen um 
eine [odernde Flamme geführt wurde, um durch diefe gereinigt 


) Borlefungen über die finnifhe Mythologie, ©. 56 ff. 

?) Forſchungen im Gebiete der älteren Bildungsgefhidte 
der Völker Mittelafiens, ©. 147. 

%), Bemerfungen einer Reife im rufjifhen Neih, Bd. IL, 
©. 276. 

Lenormant, die Magie. 17 


a lo an 


zu werden. Eine ähnliche Sitte joll nah Plano Carpini 
auch von den Mongolen beobachtet worden jein, jedoch mit dem 
Unterjchiede, daß der Geſandte zwifchen zwei Feuern hin- und 
hergeführt wurde. Uebrigens follen die Mongolen in älteren 
Heiten auch die Sitte gehabt haben, durch Feuer die Angehörigen 
und Hausgenoffen der Verftorbenen, jowie alle Berfonen, die 
vom Blitz getroffen waren, und die Zeltgenoffen derjelben zu 
veinigen. Im der gegenwärtigen Zeit werden befonders Weiber 
in gewifjen Berhältnifjen diefem Neinigungsproceß unterworfen, 
der jogar auch unter den Samojeden üblich ift und fo bewerk— 
ftelligt wird, daß man ein Büchel Nennthierhaare anzündet 
und damit den verumreinigten Gegenftand räuchert. Alle fo be- 
Ihaffenen Ceremonien haben ihren Grund darin, daß man das 
Feuer mit heiliger Scheu verehrte, und daher fommt wohl auch 
der bei den Finnen und vielen andern Völkern übliche Gebrauch, 
an gewiſſen Feittagen große Feuer anzuzünden, welche in Finn- 
land unter dem Namen hela-walkiat, kokko-walkiat u. f. w. 
befannt find.“ 


Capitel VI. 
Das akkadiſche Volk und jeine Sprade. 


I. 


Die vergleichenden Betrachtungen des voraufgehenden Ca- 
pitels haben uns zur Erfenntniß einer engen VBerwandtichaft 
zwijchen der Magie der chaldätjchen und altaifchen oder tura- 
niſchen Völker, vornehmlich der Finnen geführt. Die religiöfen 
Vorſtellungen, welche diefer Magie zu Grunde liegen, bilden ein 
vollftändiges, in allen feinen Theilen zufammenhängendes mytho— 
logiſches Syitem, welches eben nichts Anderes ift als die normale 
und logiſche Fortbildung der naturaliftifchen Anjchauungen ſowie 
der Verehrung der Naturgewalten, denen die in Nede ftehende 
Bölfergruppe huldigte. Und es zeigt dafjelbe Syſtem über- 
raſchende Analogien einerjeit3 mit dem alten voriraniichen Ele— 
mente, welches im mediichen Magismus mit den mazdeiſchen Vor- 
ftellungen verjchmilgt, andererfeit3 mit der finnischen Mythologie, 
ungeachtet der bejonderen Färbung, welche lettere durch ihre 
Entwidelung unter den nördlichjten Breitengraden Europas er- 
halten mußte. 

Nachdem unfere Unterjuchungen joweit gediehen, tft es un— 
erläßlich eine weitere Thatjache auf's Schärfite in's Auge zu 
faffen, daß nämlich in Chaldäa und den übrigen Ländern, die, 
wie Aſſyrien, die chaldätiche Lehre annahmen, eine bejondere 
Sprache für die Magie eriftirte, und daß dieſe die nämliche ift, 
die wir im Einflange mit den Gelehrten der englifchen Schule 

17* 
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die „affadische” nennen‘). Die heiligen Zauberbücher, welche 
Afjurbanhabal im fiebenten Jahrhundert zur Belehrung 
der Prieſter feines Landes abjchreiben ließ, waren in affadischer 
Sprache verfaßt; man hatte ihnen aber jchon frühzeitig eine 
ſemitiſch-aſſyriſche Meberjegung beigegeben, um das Verſtändniß 
ihrer Beſchwörungen und Hymnen demjenigen, der fie Sprechen 
mußte, zu erleichtern. Unzweifelhaft war jedoch der einzige litur— 
giſche Text, der gejprochen wurde, der affadifche. Diejes ergiebt 
ſich ſchon daraus, daß manche Stellen, die ſchon einmal vorge- 
fommen oder deren Sinn leicht verjtändlich, feine nebenstehende 
Ueberjegung aufweisen: alfo eine analoge Erſcheinung, wie fie 
heutzutage die koptiſchen Meßbücher bieten, welche durchweg mit 
einer arabijchen Meberjegung zum beſſeren Verftändniß der 
rituellen Sprüche, die in koptiſcher Sprache recitirt werden, ver— 
jeden find. Die auf Stein-Amuleten befindlichen Zauberſprüche, 
ſelbſt Diejenigen auf Amuleten von unzweifelhaft affyrifcher Arbeit 
aus den leten Heiten der ninivitiſchen Herrfchaft, find ebenfalls 
in weit überwiegender Mehrzahl in affadifcher Sprache verfaßt; 
auf mehr denn hundert folcher Amulete, die ich in den verſchie— 
, denen europätfchen Sammlungen vorfand, famen nur drei mit 
aſſyriſcher Aufſchrift. Ebenfo finden ich unter den Bruchſtücken 
des großen magijchen Werkes, defjen Abſchrift Aſſurbanhabal 
anfertigen ließ, nur wenige Bejchwörungen und Hymnen, deren 
Text allein in aſſyriſcher Sprache vorhanden ift; doch iſt auch 
hier anzunehmen, daß ihr urjprünglicher, ſchon frühzeitig ver- 
loren gegangener Urtert ebenfall® in affadijcher Sprache ver- 
faßt war. 

Ohne Zweifel exiſtirte aljo für die Magie in Chaldäa eine 
eigene Sprache, welche diefen bejonderen Charakter auch bei den 
Aſſyrern behauptete; und diefe war die affadifhe Man 
glaubte von ihr, daß fie einen großen Einfluß auf die Geifter- 





') Der Streitfrage wegen der Bezeichnungen Sumer und Akkad iſt 
ohne Zweifel eine größere Bedeutung beigelegt worden, als ſie thatſächlich 
verdient (dgl. Anhang ID. Die Aſſyrer bezeichneten jelber das vorjemitifche 
Idiom Chaldäas als „Sprache von Akkad“; und wir haben durchaus feine 
dringende Veranlafjung, von ihmen abzuweichen. 
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welt, auf die guten und böjen Geifter ausübe; ja es feheint 
ſogar, daß dieſe Vorſtellung von ihrer übernatürlichen Macht in 
gleichem Maaße zunahm, als wie die Sprache ſelbſt aufhörte, 
Volksidiom zu ſein, und für die Prieſter eine todte, ausſchließlich 
rituelle Sprache, für die Maſſe des Volkes aber ein völlig un- 
verjtändlicher, die Sinne beraufchender Wortſchwall wurde. Diefe 
erflärbare Neigung, geheimnißvollen Worten zugleich eine ge- 
heimnißvolle Wirkung beizulegen, bewog übrigens auch die Ae— 
gHpter, fremde Namen, deren Sinn und Bedeutung dem ge- 
meinen Volke unbefannt war, ja fogar Namen und Wörter, die 
feiner Sprache angehörten und willkürlich zum Zwecke theur⸗ 
giſcher Verrichtungen erfunden waren, in ihren Zauberſprüchen 
anzuwenden. 

Dieſe innige Verknüpfung der Zaubergebräuche mit einer 
beſtimmten Sprache iſt nun aber ein weſentlicher Umſtand zur 
Beſtimmung des Urſprungs der chaldäiſchen Magie. Denn wenn 
es uns gelingt, die Verwandtſchaft der letzteren mit der heiligen 
Magie und Zauberei der turaniſchen Völker nachzuweiſen, ſo 
vermögen wir auch zu ſchließen, daß ihre Sprache, das Akka— 
diſche, entſchieden ein Idiom der großen altaiſchen Völkerfamilie 
war. Und jo würde denn Alles darauf hinweiſen, daß es die 
nämliche Menfchenraffe war, welche jchon im früheiten Alter- 
thum ihre abergläubijchen Borftellungen der Dämonologie und 
Magie auch in das Euphrat- und Tigrisland verpflanzte ). 

N) Der jpecielle Zweck ſowie die ganze Anlage dieſes Buches haben mich 
veranlaßt, in demfelben einen Weg zu nehmen, welcher allerdings der logischen 
Methode und natürlihen Ordnung, in der die Thatfachen behufs jtrenger 
Bemweisführung hätten vorgetragen werden müfjen, nicht entjpricht. Diefer 
Zehler, den ich fcehwerlich vermeiden fonnte, hat mir denn auch manche Rügen 
zugezogen, die ich, jo wohlwollend fie übrigens find, nicht mit Stillfchweigen 
übergehen und bis zu einem gewiſſen Grade wohl zurüchveifen darf. 

Sch bin mit Wolff von Baudiffin vollfommen einverjtanden, wenn 
er (Theologifche Literaturzeitung von Schürer, 1876, ©. 76) jagt: 
„Wir glauben, daß ſich auf religionsgefchichtlichem Wege nicht, jondern nur 
durch die vereinte philologifche Arbeit der Afiyriologen und der Kenner tura— 
nifcher Sprachen, die ethnologiſche Stellung der Affader ermitteln läßt.“ Daß 
ich von der Nothwendigkeit einer folchen philologifchen Bemweisführung voll 
fommen überzeugt bin, diirfte ſich jedenfall3 aus einer ganzen Reihe von 
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Der turaniſche Charakter der affadifchen Sprachen darf in- 
deſſen nicht blos behauptet, er muß auch nachgewiejen werden ; 
und der Lejer darf mit Necht verlangen, daß es an diejer Stelle 
gejchehe. Meberdies führt uns die Frage nach den Urfprüngen 
der chaldätichen Magie zu einer längeren Reihe linguiſtiſcher und 
ethnographijcher Probleme, welche für die Geſchichte des früheften 
Alterthums fortan von größter Bedeutung jein werden. Die- 
jelben betreffen die Elemente, die zur Entwicelung der babylo- 
niſchen Cultur beitrugen, ſowie die früheſte turaniſche Civilifation, 
die noch vor der Ausbreitung der Semiten und Arier ſich über 
den größten Theil von Vorderaſien erſtreckte. Und wir müſſen 
daher, wenn wir anders nicht auf unzureichend begründete Be— 


Arbeiten ergeben, von denen bisher allerdings nur ein geringer Theil ver— 
öffentlicht worden iſt, und in denen ich mit dem Fortſchreiten meiner Studien 
einen weit befriedigenderen Grad von Gewißheit zu erreichen hoffe. Aber es 
ſcheint mir gleichwohl nicht verwehrt, die Aufhellung des Problems gleichzeitig 
auch auf anderen Gebieten zu verfolgen. Ohne die linguiſtiſche Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Akkadiſchen und den altaiſchen Sprachen hätte der Anſtoß 
zu den Unterſuchungen und Vergleichungen der vorigen Capitel wohl kaum 
entſtehen können; da aber dieſe Verwandtſchaft thatſächlich beſteht, ſo waren 
dieſe Forſchungen und Betrachtungen gewiß ein berechtigtes Unternehmen. 
Hätte ich der akkadiſchen Frage bisher nur eine einzige Arbeit gewidmet und 
nähme das vergleichende Studium der Sprache in meinen bezüglichen Schriften 
einen geringeren Raum ein, dann freilich wäre es richtiger geweſen, mit dem 
philologiſchen Capitel zu beginnen, bevor die Vergleichung der Religion in 
Betracht gezogen wurde. Allein ich beſorgte, dadurch Verwirrung und Dunkel 
in die Darlegung der religionsgeſchichtlichen Daten hineinzutragen, die im 
vorliegenden Falle doch meinen eigentlichen Hauptzweck bildeten. 

Auf dieſe Weiſe iſt es gekommen, daß ich die Thatſachen in einer Reihen— 
folge vorzutragen mich entſchied, welche allerdings nicht ganz regelrecht iſt und 
darum auch der Kritik Vorſchub leiſtet. Es iſt geſchehen, um mich mehr 
innerhalb des ſpeciellen Ideenkreiſes meines Buches halten und die Fragen 
von fundamentaler Bedeutung darin durchgängig im Vordergrunde laſſen zu 
können; dazu kam endlich noch, daß die gleichzeitige Fortſetzung meiner philo— 
logiſchen Studien mir hinreichend nachzuweiſen ſchien, daß nicht vorgefaßte 
Theorie mich leitete. Ich vergleiche hier zunächſt die religiöſen Vorſtellungen 
der Akkader mit denen der altaiſchen Völker und komme dann erſt auf ihre 
Sprache, um mich ihrer als eines Hülfsmittels für meine Zwecke zu bedienen. 
Aber ich geſtatte mir in Wahrheit derartige Vergleichungen nur, weil ich auf 
philologiſchem Wege die Ueberzeugung gewonnen habe, daß die Sprache der 
Akkader thatſächlich mit denen der altaiſchen Völker auf's engſte verwandt iſt. 
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hauptungen uns bejchränfen wollen, diefe Probleme ſämmtlich 
bis zu einem gewiffen Grade erörtern, wenigjtens die hauptſäch— 
lichſten Daten, die zu ihrer Löfung führen, angeben. 

Nachdem der enge und bejtändige Zufammenhang nachge- 
wiejen, welcher in Chaldäa zwijchen der Magie und der affa- 
diſchen Sprache beftand, wird zunächſt die nähere Angabe deffen 
erforderlich fein, was diefe Sprache entjchieden als turanifche 
fennzeichnet. Nach dem Vorgange von Hinds, Henry Raw- 
linjon, Dppert, Grivel und Sayce habe ich mich ganz 
jpeciell mit der affadiichen Sprache bejchäftigt, auch geglaubt, 
einen erften Entwurf ihrer Grammatik liefern zu können Y. Es 
iſt das allerdings eine rein philologiſche, äußerſt ſchwierige und 
verwickelte Arbeit, die nur für ein beſchränktes Publicum von 
Fachgenoſſen beſtimmt iſt; und ich ergreife daher mit Vergnügen 
die ſich hier bietende Gelegenheit, vor einem größeren Publicum 
die Reſultate zuſammenzufaſſen, zu denen mich das grammatiſche 
Studium geführt hat; denn wenn dieſes auch noch lückenhaft iſt, 
ſo glaube ich doch, daß ein Theil der Angaben bereits außer 
Zweifel ſteht und die Probe einer Controle mittelſt eines direc— 
teren Studiums und einer philologiſchen Analyſe der Texte wohl 
beſtehen kann. Der Leſer möge alſo verzeihen, wenn dieſes 
Capitel es ausſchließlich mit Linguiſtik zu thun hat; ein der— 
artiges Studium bietet natürlich allen, die ſich nicht ſpecieller 


2) Im erſten Bande meiner Etudes accadiennes (Heft I, II und IID; 
auch bin ich in einem anderen Werfe La langue primitive de la Chaldee et 
les idiomes touraniens (Paris, 1875), welches von Geiten der deutfchen 
Philologen jehr anerfennend beurtheilt worden, mit vielen neuen Zufägen und 
Verbeſſerungen darauf zurücgefommen. Man möge mir übrigens verzeihen, 
wenn ich die Polemik übergehe, die fich gerade im Verfolge dieſes letzteren 
Werkes entwicelte. Sch darf eben nur das in's Auge fafen, mas einen that— 
jächlich voiffenschaftlichen Charakter Hat und brauche daher auf Einfälle, wie 
die Joſeph Halsvy's, die einzig und allein nur ein merfwürdiges Denfmal 
von Unwiſſenheit bilden, feineswegs weiter einzugehen. Hal&vy erlaubt ſich 
vom Akkadiſchen zu ſprechen, ohne jelber ein Wort davon zu verjtehen; daher 
auch alles von ihm Gefagte durchaus Feine weitere Berückſichtigung verdient. 
Uebrigens ift er mit Meifterhand von Eberhard Schrader im XXIX. 
Bande der Zeitfhrift der Deutfhen morgenländifchen Geſell— 
ſchaft abgefertigt worden, 
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damit bejchäftigen, manches Trodene; die Hauptfrage, um die es 
ſich hier handelt, ift aber doch von jo Hoher Bedeutung, daß 
man fich einige Seiten hindurch diefen Eindruck der Trockenheit 
wohl gefallen Lafjen fann. Denn wenn die Thatfache der Mit- 
wirkung eines turanifchen Volfes an der urjprünglichen Ent- 
wicelung Chaldäas feitfteht, fo muß fortan jenem großen Zweige 
des Menjchengejchlechtes in der Culturgefchichte mehr Beachtung 
zu Theil werden, als es bisher gefchehen ift. 


II. 


Bier Fundamentalſätze find es, welche die Aſſyriologen ein- 
ſtimmig für unbeftreitbar und endgültig erwieſen erachten: 


1. Die affadische oder, wenn man c8 vorzieht, ſumeriſche Sprache ift 
wirklich vorhanden und kann nicht hinmweggeläugnet werden, ohne 
die Bahn der Wifjenfchaft zu verlaffen. 

2. Sie ift die Sprache der Erfinder der borarischen Keilfchrift, dag Idiom 
einer Bevölferung, welche im unteren Euphrat- und Tigrislande 
ſchon vor der Bevölkerung femitifcher Zunge vorherrſchte. 

3. Sie iſt eine agglutinirende Sprache, deren Charakter und Grammatik 
von den ſemitiſchen Idiomen von Grund aus verſchieden ſind. 

4. Sie iſt eng verwandt mit den gleichfalls agglutinirenden Sprachidiomen 
des vorariſchen Mediens und Suſianas, welche ebenfalls aus In— 
ſchriften wieder hergeſtellt worden ſind. 


Ueber eine fünfte Frage, die Verwandtſchaft des Akkadiſchen 
mit den turaniſchen oder altaiſchen Sprachen, iſt noch keine 
Einſtimmigkeit, kein entſcheidendes Reſultat erzielt worden. Denn 
während die Aſſyriologen der engliſchen Schule, im Anſchluß 
an ihren berühmten Meiſter Henry Rawlinſon, während 
Oppert und Karl Eneberg dieſe Verwandtſchaft ebenſo 
entſchieden behaupten, wie ich ſelber es thue, zeigen ſich wiederum 
andere Gelehrte wie Schrader, Friedrich Delitzſch und 
Gelzer, ohne fie im Princip zu läugnen, zurücdhaltender und 
bis zu einem gewiffen Grade noch umentfchieden. 

Diefe Bedenflichkeit kann aber durchaus nicht befremden. 
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Denn einerſeits ift die Kenntniß des Akkadiſchen noch jehr un— 
vollfommen und es bleibt noch äußerſt viel zu thun, um zum 
volljtändigen Befige, zur vollftändigen Kenntniß diefer Sprache 
zu gelangen, vornehmlich ein Wörterbuch derjelben feitzuftellen. 
Andrerjeit3 gehörten die altaifchen Idiome bisher nur jelten zum 
gewöhnlichen Studienfreife der Vhilologen; fie find nur wenigen 
Specialiften befannt, auch find die Arbeiten der großen lingui— 
ftifchen Schule, welche Caftren und Schott begründeten und 
die noch heute von Gelehrten wie Schiefner, Ahlqviſt, 
O. Donner, Yrjb Koskinen, Paul Hunfäloy und 
Budenz ſo glänzend vertreten wird, im allgemeinen faſt gänzlich 
unberückſichtigt geblieben. Endlich ſcheint es auf den erſten Blick 
faſt ſonderbar und unwiſſenſchaftlich, die Vergleichung einer ſchon 
ſeit wenigſtens dreitauſend Jahren todten Sprache mit Idiomen 
zu verſuchen, welche heut noch geſprochen werden, dabei aber zum 
größten Theil nicht ein einziges Schriftdenkmal aus älteſter Zeit 
beſitzen: denn ſelbſt die Finnen, Magyaren, Türken und Mon— 
golen, deren Literatur verhältnißmäßig älter iſt, haben nur ſolche 
literariſche Documente aufzuweiſen, die nicht weit über das 
Mittelalter hinausreichen. Um die Möglichkeit eines ſolchen ver- 
gleichenden Studiums zu begreifen, muß man aber dieſem erſten 
Eindrucke mit einer beſtimmten Erwägung entgegentreten und 
die Thatſache im Auge behalten, daß unſere Unterſuchungen und 
Betrachtungen ſich hier lediglich auf eine Sprachenfamilie er— 
ſtrecken, welche, abweichend von allen andern, in beſonders quf- 
fälliger relativer Unbeweglichkeit verharrte, ſodaß ſie noch heute 
die Merkmale eines weit früheren Zuſtandes bewahrt, als man 
in den älteſten Denkmälern der ariſchen oder ſemitiſchen Sprachen 
wahrnimmt; wir haben es mit einer Sprachengruppe zu thun, 
deren Idiome in den erhaltenen mittelalterlichen Urkunden, ſelbſt 
innerhalb eines Zeitraums von fünf bis ſechs Jahrhunderten, 
keine ſchärfer hervortretenden Wandelungen oder Umgeſtaltungen 
erkennen laſſen. 

Es giebt daher keinen fundamentalen und principiellen Ein- 
wurf, feine Einwendung der Unzuläſſigkeit, die a priori gegen 
die Unterfuchung einer möglichen, zu erweijenden Berwandtichaft 
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zwiſchen dem Affadifchen und den noch Lebenden altaijchen 
Sprachen erhoben werden fünnte So ſchwierig dieſe Unter- 
ſuchung auch iſt, man darf auf ein Ergebniß derſelben wohl 
hoffen. 
Nach dieſen Vorbemerkungen will ich nunmehr die haupt— 
ſächlichſten Daten anführen, die bezüglich der grammatiſchen 
Analogien und Verſchiedenheiten zwiſchen dem Akkadiſchen und 
den altaiſchen oder turaniſchen Idiomen nachgewieſen werden 
können; und ich glaube, daß die Aufſtellung dieſer Bilanz wohl 
im Stande ſein wird, die Anſichten zu rechtfertigen, die der 
Fortgang meiner Studien mir nicht erſchüttert, vielmehr täglich 
beſtätigt. 


III. 


Ich beginne zunächſt mit dem Capitel der augenſcheinlichen 
Analogien: 


J. Die thematiſche Harmonie der Vocale iſt bis auf 
wenige Abweichungen als eine vollkommene zu be— 
trachten. 


Die Harmonie der Vocale iſt im Akkadiſchen ausſchließlich 
thematiſch; ſie iſt eine dreitheilige, ſodaß die Selbſtlaute in 
folgende Claſſen zerfallen: 


Starke Vocale: &, a, ü; 
mittlere Bocale: 5, i, u; 
ſchwacher Vocal: e. 


Ein und derfelbe Stamm kann ſtarke und mittlere, oder 
mittlere und den jchwachen, nicht aber ſtarke und den Ichwachen 
Vocal enthalten ; die Mehrzahl der zwei- oder dretfilbigen Stämme 
zeigt eine Wiederholung defjelben Vocals in allen Silben. Die 
Doppellaute au, ia und ua harmoniren mit den ftarfen Bocalen; 
der Doppellaut ie feheint als mittlerer Vocal betrachtet worden 
zu jein, ſodaß er fich in denjelben Wörtern finden fann, in denen 
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ftarfe oder der jchwache Vocal auftreten. Dieſe Geſetze der 
Harmonie erleiden im Akkadiſchen weit weniger Abweichungen, 
als e3 in vielen der altaifchen Sprachen der Fall ift '). 

Dagegen nimmt man im Affadifchen, wie im Oſtjakiſchen, 
in den abgeleiteten Wörtern nicht darauf Bedacht, die Bocale der 
Ableitungsfuffize mit denen des Stammes in Einklang zu bringen. 
Ebenſowenig scheint mir zwifchen den Vocalen der beiden Ele- 
mente eine zufammengejeßten Wortes Uebereinjtimmung noth- 
wendig zu fein, obwohl diejelbe bisweilen eintritt; dafjelbe iſt 
Heute noch im Magyarifchen der Fall. Der Umftand daß viele 
akkadiſche Stämme in der Schrift durch Ideogramme ausgedrüct 
werden, macht es übrigens ſehr ſchwer, gerade dieſen Punct voll- 
ftändig aufzuflären ?). Denn das Ideogramm bleibt natürlich 
unveränderlich, welche Lautveränderungen der Stamm bei ber 
Aussprache auch erfahren Haben mag; und daher iſt es denn 
auch unmöglich, diefe Veränderungen, wenn fie überhaupt ftatt- 
fanden, in folchen Fällen zu erfennen und nachzuweien. 

Endlich hat das Akkadiſche, wenngleich e3 unftreitbar eine 
thematifche Harmonie bejaß, doc niemals eine Harmonie der 
Endungen gefannt, wie dies auch bei einigen altaijchen Sdiomen 
der Fall iſt. 


1) Ehendiefes Thema, ſowie iiberhaupt die gefammte akkadiſche Lautlehre, 
iſt erſt kürzlich von Sayce in einer werthvollen Abhandlung Accadian pho- 
nology behandelt worden; vgl. Proceedings of the Philological Society, 1877. 

2) Die einzige Stütze bietet fich hiezu in den wenigen Angaben, die ſich 
bezüglich der Aussprache unter den Stoffen der lexicographiſchen Täfelchen 
aus der Bibliothek zu Ninive vorfinden. Aus ihnen erhellt in der That, daß 
Bocale fih in Compofitis nad) Maaßgabe ihres Zuſammentreffens mit an— 
deren Vocalen verändern, — ein Vorgang der fich indefjen aus der Schreibung 
nicht erfehen Täßt, da der Gebraud don Jdeogrammen zur Bezeichnung der 
verjchiedenen Beftandtheile des Compofitum dies in feiner Weiſe geſtattet. 

So entnehmen wir z. B. aus einer beitimmten Gloſſe, daß das akkadiſche 
Wort für „Wafferbehälter” enigin oder änigin lautete; dafjelbe beſtand aus 
a „Waffer“ und nigin „anfammeln“, wobei das a unter Einwirfung des 
prädominivenden Vocals i ſich veränderte. Gejchrieben wurde jedoch diejes 
Compoſitum lediglich durch die beiden neben einander gejtellten Speogramme 
für a und nigin, ſodaß das Auge des Leſers den ftattfindenden Umlaut des 
a in feiner Weife zu bemerfen vermag. 


— 268 — 


II. Bildung der Mehrzahl der Derivata mit Hülfe 
von Suffixen. 


Die hauptſächlichſten und am zuverläſſigſten ermittelten Ab— 
leitungsſuffixe find: 

-ga, Zugehörigkeit und Abhängigkeit bezeichnend. Es dient zur Bildung 
gewiſſer Subſtantiva, wie guga „Benennung, Name“, von gu 
„ſprechen, jagen“ ; kubabbarga „Geldftrafe”, von kubabbar „Geld“. 
Vornehmlich erzeugt es aber Adjectiva, wie kalaga „mächtig“, von 
kala „mächtig fein“; ziga „lebend“, von zi „leben“; sega „glücklich“, 
bon se „Glück“. 

-ik, bildet Nomina agentis und Ajectiva don activer Bedeutung, mie 
xalik „übelthuend“, von ul „ſchlecht“; nirik „Fürſt“, von nir 
„regieren“; uddaik „hervorragend“, von uddu „servortreten, fich 
erheben“. 

-da, individualifirt und jpectalifirt, wie in muda „namhaft“, von mu 
„Name; tarda „Richter“, von tar „richten“; ada „Waſſerlauf, 
Fluß“, von a „Waſſer“ ; zirda „Gehege“, von xir „binden“, 

-ma, hat locale Bedeutung umd bezeichnet, in Verbindung mit dem Namen 
einer Stadt, den Diftriet, der fie umgiebt und defien Hauptjtadt 
fie ift. 

-a, bildet ethniſche Bezeichnungen, wie Mulgekia „aus Mulgefi (dem 
aſſyriſchen Nipur) gebürtig“; Urunua „aus Ur gebürtig“. 


III. Gleiche Art der Declination mit Hülfe von Ca— 
ſusſuffixen, und Gleichheit der wichtigſten dieſer 
Suffixe. 


Von den zwölf Caſus der akkadiſchen Declination werden 
eilf durch Anfügung von Suffixen gebildet; den Nominativ ſtellt 
der status absolutus des Wortes dar. Sämmtliche zwölf Caſus 
zerfallen in drei verschiedene Gruppen; die erfte derjelben be— 
greift Die älteften Suffire, die dem feüheften Typus der Decli— 
nation der altaifchen Sprachen angehören, aber auch in anderen 
Idiomen der verschiedenen Zweige diefer Sprachengruppe fich 
wiederfinden und im Akkadiſchen jelbft ſchon feine Attributiv- 
wurzeln mehr find. Diefe Suffixe find: 

"na, welches die Geltung des Genitivs und eines Inftrumentalis-Modalig 
hat; die Bildung des Genitivs durch Suffixe wie -na, -n, -nin, -iN, -hi 
iſt allen turanifchen oder altaiſchen Sprachen ohne Ausnahme ge- 
mein, ſowohl der ugrifchefinnifchen als der jamojedifchen, der türfifch- 
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tartariſchen, der mongolischen, der tungufischen umd der koreo-japa— 
niſchen Spradengruppe. 

-ta, drüct den Begriff eines inneren und äußeren Locativs aus, d. h. 
gleichzeitig des Ineſſivs „in“ und des Elativg*) oder Ablativs 
„von, von innen heraus“. Der Locativ wird im Magyariſchen 
durch -tt, in einigen jamojedifchen Dialecten durch -dann umd -tann, 
im Türkiſchen durch -da, im Burätifchen durch -da, im Mongo- 
liichen durch -dur, im Mandſchuriſchen durch -de bezeichnet; des— 
gleichen der Abeffiv in den verſchiedenen ugrifchefinnifchen Idiomen 
durch -ta und -tta, der Ablativ im Tirrkifchen durch -dan, im Ja— 
futifchen durch -tan; endlich muß noch das Anzeichen des Dativs 
der jamojedifhen Dialecte, -d und -t, hiermit verglichen mwerden, 
da die mongolischen und tungufischen Sprachen dafjelbe Suffix für 
den Locativ und Dativ gebrauchen. 

-ku, Beitimmungszeichen des Jllativs; hiermit laſſen fich natürlich die 
türfifchen Dative auf -ke, -ga, -ge, vielleicht auch die ſamojediſchen 
Locative auf -kan und -gan vergleichen. 

-38, -es, Zeichen des qualitativen oder adverbialen Caſus, mittelft defjen 
man aus Subftantiven Adverbia bildet; derjelbe Caſus wird im 
Tſcheremiſſiſchen durch -$ und im Lappländifhen durch -s bezeichnet; 
außerdem wird noch eine Anzahl Verbaladverbia im Wotjäkifchen 
durch -sa, im Mordiinifchen durch -z gebildet; endlich Fünnte 
hiermit auch der Ineſſiv auf -ssa oder -s der ugrischsfinnifchen 
Spiome in Bergleich gejtellt werden. 

-la, Suffix des Adeſſivs, welcher in allen ugrifch-finnifchen Sprachen auf 
-Na und -] endigt. 

-li, bezeichnet die Handlung einer Perſon und ſcheint zuweilen auch co= 
mitative Bedeutung zu haben; im Jakutiſchen finden wir einen 
Comitativ auf -in und einen adverbialen Cafus auf -Ü; im Tür- 
fifchen wird der comitative Begriff durch die Poftpofition ilè aus— 
gedrückt, welche zuweilen auch der Verwandlung in ein Suffix auf 
Aè fähig ift. 

-bi, -b, giebt den Caſus der Determination an und erjeßt daher den 
Gebrauch eines Artikels; urfprünglic war e8 ein Pronomen der 
dritten Werfon, das dem Nomen fuffigirt wurde. Die Aceufative 
auf -b umd -v des Lappländifchen, auf -m des Ticheremifftichen und 
der famojedifchen Dialecte (mo e3 zumeilen auch -p lautet), auf-ben 
des Mongolifchen, auf -be des Mandſchuriſchen, ſind hiermit zu 
vergleichen ; übrigens hat ſchon Caſtrén in legteren einen „Ueberreit 
eines Pronomen der dritten Perſon“ erkannt. Die Philologen des 
altaiſchen Sprachgebietes geben einſtimmig zu, daß die turaniſchen 
Sprachen anfänglich nur einen ſyntactiſchen- und Stellungs⸗Aceu⸗ 


*) Der Ueberſetzer glaubte im Intereſſe des Leſers zu handeln, wenn 
er Bezeichnungen wie Elativ, Delativ, Illativ, Abeſſip, Supereſſiv u. ſ. w. 
unverändert beibehielte. (Note des Ueberſetzers.) 
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jativ, wie wir ihn im Affadifchen finden, gehabt haben, daß aber 
viele von ihnen zur Erſetzung diefes Caſus eine Form adoptirten, 
welche urfprünglich einen determinativen Charakter hatte, 

-ge, Suffig eines Caſus, den ich früher unrichtig als Supereffiv quali= 
fieirte. Die eigentliche Grundbedeutung defjelben ift „von Geiten, 
in Beziehung zu‘; der Cafus, um den es ſich hier handelt, ift daher 
ein jolcher der Beziehung, ein Caſus relativus. Das Guffix 
-ge entjpricht jeiner Bedeutung nach fast durchgängig der Lateinischen 
Präpofition de; doch dürfte es in einzelnen Fällen richtig nur duch 
zu überjeßt mwerden fünnen. Jedenfalls it ein Zufammenhang 
zwiſchen dieſem Gafusfuffiz -ge und dem Ableitungsjuffix -ga, 
welches die Zugehörigkeit und Abhängigkeit bezeichnet, wohl anzu— 
nehmen. | 


. 


Neben diejen älteften Cafusjuffigen befist das Affadifche 
noch eine weitere Gruppe von Nachfilben, die e8 aus unver- 
änderten Attributivftämmen des eigenen Wortfchages bildete; fo: 

das Suffix de8 Dativs: -ra oder -r, vom Stamme ra „ſich be= 


geben nad), auf“; 
das Suffix des Poſſeſſivs: -lal, vom Stamme lal „nehmen“ Ob 


Dieſes grammatifche Verfahren ift wefentlich turaniſch und 
allen anderen Sprachfamilien fremd. Das Magyarijche ift reich 
an bezüglichen Beifpielen; aus dem Worte bel „Innere“ bildet 
es das Suffig feines Illativs -ba oder -be (früher -bele), aus 
dem Berbalftamm rajt „er befindet fich oberhalb“ dag des Super- 
ejfivs -ra oder -re; deögleichen aus vel „Gefährte“ das Suffir 
des Comitativs -val oder -vel, aus köp „Bild“ das des Aequa— 
tiv -kep, aus kor „Alter, Beit‘ das temporale Suffir -kor. 

Endlich find einige der akkadiſchen Caſusſuffixe aus der Ber- 
einigung zweier Stämme entftanden; 10 3. B. die Suffixe des 
Sublativs -gelal und des Delativs -lalge, welche beide nur eine 
verjchiedene Verbindung der Elemente ge und lal darftellen. 


) Mit Unrecht habe ich in früheren Arbeiten die Bezeichnungen des 
Aequativg dim „wie“ und des Oppofitivs gab „gegenüber” zu den Caſus⸗ 
ſuffixen gerechnet. Dieſe Wörter ſind lediglich Poſtpoſitionen, welche auch eine 
gleichzeitige Anfügung von Caſusſuffixen an das vorhergehende bezügliche Wort 
geſtatteten. Wie alle Poſtpoſitionen des Akkadiſchen und im Allgemeinen der 
altaiſchen Sprachen, laſſen fi) auch dim und gab auf beſtimmte Attributiv— 
jtämme zurückführen: dim — hervorbringen, wiedererzeugen; gab — davor, 
gegenüber befindlich,. 
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Solche Kombinationen zur Umbildung zweier primärer Suffize 
in jecundäre, find aber ebenfalls nur eine wefentlich turanifche 
Eigenthümlichkeit; die verjchiedenen Gruppen diefer Sprachfamilie 
befigen alle folche Beifpiele, auf welche übrigens ſchon feit länger 
von den Grammatifern hingewiefen worden. 


IV. Analoge Bildung des Pluralis und Dualis. 


Im Akkadiſchen, wie auch im Mandfehurifchen und Japa— 
nijchen, finden fich einzelne Spuren der älteften turanifchen Plu- 
talbildung, welche Lediglich in der Verdoppelung des betreffenden 
Stammes bejteht. Der Akkade fagt: ana ana „die Götter“, 
kur kur „die Länder“, wie der Mandfchure: jalan jalan „die 
Sahrhunderte“, und der Sapane: fito fito „die Menfchen“. Die 
gebräuchlichiten affadischen Pluralia werden aber mittelft der 
Suffixe -mes und -ene gebildet, von denen erſteres bei den ver- 
balen Pluralia ſich in -es verfürzt; und hiermit wären aljo die 
ebenjohäufigen fyrjänifchen Suffize auf -jas und die wotjäkiſchen 
auf -jos, die des alten türfifchen Pluralis auf -z, welcher fich 
nur in biz „wir“ und siz „ihr“ erhalten hat, ſowie endlich die 
der burätifchen Pluralia auf -s zu vergleichen. 

Nach Mar Müller wäre die urfprüngliche ugrifch-finnifche 
Form des Pluralis -äs gewefen; diefe Frage wird indefjen von 
den Philologen des altaifchen Sprachgebietes noch immer jo ver- 
Ichiedenartig erörtert, daß es gerathener erfcheint, fie hier, wo 
nur thatfächlich Feitftehendes erwähnt werden foll, zu übergehen. 

Noch bemerfenswerther ift aber, daß einerſeits dieſe akka— 
diſchen Suffire -mes und -ene Attributivftämme der Bedeutung 
„viel, Vereinigung‘ find, andererfeits dieſe frühefte Bildung der 
altaifchen Pluralia durch Verwandelung folcher Stämme in 
Suffize thatfächlich auch im Mandſchuriſchen angetroffen wird !). 
Sm Akkadiſchen fönnen mes und ene als Suffige und als be- 
fondere Wörter gebraucht werden, je nach der Declination des 
Nomens, deifen Mehrheit fie angeben; und ebenfo finden wir 
im Mandſchuriſchen ſowohl folde Pluralia, die mitteljt eines 


2) Bol. Lucien Adam, Revue de linguistique, Bd. IV, ©. 259. 
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Suffires -sa gebildet find, als jolche, deren gleichlautende An— 
hängefilbe in der Form sei als bejonderes, jelbitändiges Wort 
auftritt. 

Der Dualis iſt nur in wenigen altaijchen Sprachen vor- 
handen; er wird im Lappländiſchen auf -g, im Oftjafischen auf 
-kan oder -gan, in den jamojedischen Dialecten auf -ha’, -g und 
 -k gebildet. Nah Boller wären dieſe Suffire nur ein Ueberreſt 
des BZahlwortes kat „zwei; und diefe Auffafjung wird denn 
auch vom Affadischen bejtätigt, daS jeinen Dualis lediglich durch 
Suffigtrung von kas „zwei“ heritellt. Im Webrigen wird diefer 
akkadiſche DualiS kaum anders als bei Gegenftänden gebraucht, 
welche an fich jchon ein Baar bilden, vorzugsweiſe bei den paar- 
weile vorhandenen Slörpertheilen, wie si-kas „die beiden Augen“ ° 
und pi-kas „die beiden Ohren‘. 


V. Die Nidtunterfcheidung des männliden und. 
weiblichen Geſchlechtes 


iſt eines der wichtigſten und eigenthümlichſten grammatiſchen 
Merkmale der altaiſchen Idiome, ſobald dieſelben mit den ariſchen 
und ſemitiſchen verglichen werden. Im Akkadiſchen tritt dieſe 
Erſcheinung ebenfalls jehr deutlich hervor. 


VI. Unverändert bleibt der Stamm vieler Wörter 

nur in den obliquen Declinationscafus und den 

Berbalformen, in denen der Stamm ein Suffir er 

hält; dieſes letztere ſpielt alſo gewiſſermaaßeneine 

beſchützende Rolle, indem es den Auslaut erhält, 

den der Stammin feiner abfoluten Form, wie 38. 
im Nominativ, abwirft. 

Der Illativ von ya „Fiſch“ lautet yanaku, woraus ge= 
ihlojfen werden muß, daß der Stamm eigentlich yana ift und _ 
im status absolutus verfürzt wird. Das Verb „geben“ Yautet 
in der dritten Perf. Sing. des Präteritum ini, in der dritten 
Berl. Plur. insimus; „Gutes thun, erweifen“ in der dritten 
Perf. Sing. inxi, insder dritten Perf. Plur. inyigies; „beleben“ 
in der dritten Perf. Sing. inti, in der dritten Perſ. Blur. 
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intiles; „erwähnen, ausjprechen, beſchwören“ in der dritten 
Perſ. Sing. inpä, in der dritten Perf. Plur. inpänes. Die be- 
treffenden Stämme jind daher nicht St, xi, ti, pä, fondern Simu, 
xigi, tila, pani, und e3 wird die letzte Silbe bei fehlendem Suffir 
abgeworfen. Dieje Erjcheinung tritt ſehr häufig bei Wörtern 
ein, in denen die zweite Silbe des urjprünglichen Stammes zum 
Conjonanten eine Gutturalis oder Liguida, ein n oder m hatte; 
ſie iſt ebenfall3 eine wejentlich turanijche und von den Gramma— 
tifern der altaischen Sprachen ſchon längſt in den ugrifch- 
finnischen Idiomen nachgewiejen worden. 


VI. Identität der Pronomina. 
‚Erite Berfon: 





Akkadiſch: mu?) Magyariich: en 
Protomedifh: mi Samojediſch: man 
a ee Jakutiſch: min 

Siauin; 7, mä Tinfifd: I 
Eſthniſch EN s Mongoliſch: bi 

Lappländiſch: mon (Genttiv: mini.) 
Tſcheremiſſiſch: min Mandſchuriſch: bi 
Mordwiniſch: mon ae RE 
Syrjäniſch: N | Altjapaniſch: wa. 
Oſtjakiſch: ma | - 

Zweite Berjon: 

Akkadiſch: zu?) Syrjäniſch: te 
Finnish: sä Magyariſch: te 
Eſthniſch: sa Samojediſch: tan 
Lappländiſch: ton Türkiſch: sen 
Tſcheremiſſiſch: tin Mongoliſch: Si 
Mordwiniih: ton Mandſchuriſch: si. 


Dritte Perjon: 


Akkadiſch: na, ni Eſthniſch: need 


— luralis) 
Finniſch =: o Syrjäniſch: nja 
Er GPluralis) 


1) Diefe Form iſt die des Suffizum perfonale oder poſſeſſivum. Das 
Pronomen der erjten Perſon lautet allein: im Nominativ mae (mä), im Ge—— 
nitiv mina, im Dativ mara, im Ntelativ mäge. 

2) Suffixum perjonale oder poffeffivum. Das Pronomen allein lautet int 
Nominativ zae (zä), im Dativ zara, im Nelativ zäge. 


Lenormant, die Magie., 
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— Bond 


Magyariſch: Au Burätiſch: ene 

„ſich“ 

Jakutiſch: kini Tunguſiſch: nun 
(Accuſat. onu) \ Mandſchuriſch: i. 

Türkiſch ol (Gen. ini) 


(Senit. onun) 


Das Pronomen Pluralis der eriten Perſon ift im Akka— 
diſchen me; in den ugrifch-finnifchen, jamojedifchen und tungu- 
ſiſchen Idiomen wird es durch entjprechenden Vocalwechſel aus 
dem Pronomen Singularis gebildet: 


Finniſch: me | Syrjäniſch: mi 
Eſthniſch: meie Oſtjakiſch: men 
Lappländifh: mi Magyariich : mi 
Tſcheremiſſiſch: mä Samojediſch: mé, mi 
Mordwiniſch: min Mandſchuriſch: be. 


Die beiden übrigen Pronomina Pluralis bildet das Akka— 
diſche nach beſonderem Verfahren: das der dritten Perſon nene 
entſteht durch Verdoppelung des Singularis ni; das der zweiten 
Perſon zunene durch Hinzufügung des Pronomen nene zum 
Singularis zu: zu + nene — du + fie (Plur.) = ihr. Die 
Vergleichungen, die wir oben angeftellt, find daher hier nicht 
anwendbar. Doch ift es von Intereffe, dag Ticheremiffifche in 
Betracht zu ziehen; daffelbe hat für den Singularis der dritten 
Perſon das Pronomen aufn nicht beibehalten, weilt aber im 
Pluralis ein dem affadifchen nene ähnliches Pronomen nina 
auf, welches gleichfalls durch Verdoppelung des Pronomen auf 
n entjtanden jein dürfte, 

Das Akkadiſche befigt übrigens noch eine zweite Gruppe 
PBronomina Singularis: 

— Die erjte Berfon du) findet ſich, jedoch ſchon verkürzt, im Poſſes⸗ 

ſivſuffix des Protomediſchen -ta wieder. 

— Die zweite Perſon mun iſt mit dem protomediſchen ni, dem oſtja— 

kiſchen nen, dem jakutiſchen än und den Verbalendungen der dritten 
Perſon auf -n der jamojedifchen Dialecte zu vergleichen. 





') Nicht dab, wie ich früher infolge ungenauer Analyje gewiffer Verbal- 
bildungen annahm, welche thatjächlich ein bisher von mir unbeachtet gelafjenes 
directes Pronomen dritter Perſon enthalten. So iſt 3. B. andabsite „er mißt 
mir zu“ zu zergliedern in: an + da +b+sitt+e „er + mir + 08 + 
mißt + zu“: dsgl. dabkurria in: da +b+kuri +3,15. m. 


u 


— Die dritte Berfon bi (alleinftehend abba) wird auch als enklitifches 
Demonitrativ gebraucht; fie entjpricht dem Verbalpronomen -pi des 
Finniſchen, -b des Eſthniſchen, -be des Tſcheremiſſiſchen, ſowie dem 
Demonjtrativ by des Safutifchen und bu des Türkifchen, endlich 
dem Poſſeſſivſuffix -ba des Jeniſſei-Samojediſchen. 


VIII Gleiches Brincip in der Bildung der poftpojt- 
tiven Conjugatton. 


Es giebt im Affadischen drei Conjugationsarten: eine prä- 
pofitive, eine pojtpojitive und eine periphraftijche. 

Die leßtere vertritt das Paſſiv und verwendet als Hülfg- 
verb: men „jein‘; fie entipricht auch der periphraftiichen Con— 
iugation der altaischen Sprachen, iſt indefjen eine zu allgemeine 
grammatische Eigenthümlichkeit, als daß ſie ein bejtimmtes Ele- 
ment fir die Claffification der Sprache abgeben fünnte. 

Die präpofitive Conjugation, die in den Texten am häu- 
figften vorfommt und eines der originellften Merkmale des Akka— 
dijchen bildet, werde ich jpäter bejprechen. 

Die poftpofitive Conjugation bietet Formen wie enimu (von 
eni) — ich bin Herr, wörtlich: bin Herr + I); gartanin (von 
gar) — er hat machen lafjen, wörtlich: machen + hat laffen + 
er, u. ſ. w. Die Beitandtheile diefer Formen find aljo: Stamm, 
+ Tempusendung (wenn vorhanden) + Berjonaljuffiz, und bet 
abgefeiteten Conjugationsformen !): Stamm —+ Formativ Der 
Ableitung + Tempusendung (wenn vorhanden) + Berjonal- 
ſuffix. Und genau ebenfo tft auch der Mechanismus des ugrijch- 
finnijchen und türkiſch-tartariſchen Verbs. Nur find im Akka— 
dischen (wohl ein Kennzeichen des Alterthums) die juffigirten 
Pronomina noch nicht jo abgejchwächt wie in den neueren 
Sprachen; fie find noch unverjehrt und noch nicht zu einfachen 
grammatijchen Endungen geworden. 


1) Unter „abgeleiteten Sonjugationsformen“ verſtehe ich dafjelbe, was man 
in der ugrifchefinnifchen oder türkiſchen Grammatif „abgeleitete Verba“ aut 
nennen pflegt; ich habe diejen Ausdruck befonders deshalb gewählt, weil es 
fich hier ſpeeiell um affadijche Erjcheinungen Handelt und er diefelben ganz 


zutreffend bezeichnet. er 


ae 


IX. Anwendung ein und derjelben Bartifel zur 
Bildung der caufativen Berbalform. 

Dieſe nach Maaßgabe der Conjugationsart dem Stamme 
prä= oder juffigtrte Bartifel lautet im Akkadiſchen tan oder dan; 
fie entjpricht genau den Ableitungsfuffizen gleicher Bedeutung 
in den ugrifch-finnifchen Berbalbildungen auf ta und den türkiſch— 
tartarijchen auf tar oder dar. 


X. Borhandenfein einer negativen, den anderen 
Sprabfamilien unbefannten Conjugation. 


Handelt es ſich darum, das Affadifche einer beftimmten 
Sprachengruppe zuzuweiſen, jo ift diefe Conjugationsart ohne 
Zweifel für eines der wichtigften und entfcheidenditen Merkmale 
zu erachten. Das negative Verb wird im Affadifchen mittelft 
einer der Partikeln nu oder me gebildet, welche übrigens auch 
Subjtantiven oder Adjectiven auf -ga präfigirt werden, um Come 
pojita mit negativem oder caritivem Sinne herzuftellen. Die 
Bartifel nu ift ficherlich identisch mit den beiden Negationen ani 
nder inne des Protomedifchen, dem nem des Magyarijchen, dem 
ent des Oſtjakiſchen und it (Contraction von int) gewiſſer Modi 
der negativen Conjugation des Tſcheremiſſiſchen; me iſt aber 
weiter nichts, als die dem Zeitworte einverleibte gleichlautende 
Negation der türkifch-tartarifchen Sprachgruppe. 


XI. Anwendung von Berbalformen an Stelle der 
Conjunctionen. 

Das akkadiſche Verb befigt eine comjunctive Modusform, 
welche den Gebrauch des Bindewortes nach einem Zeitwort ver- 
tritt; auch erſetzt e3 durch einen feiner Indicative alle Con⸗ 
junctionen der Bedeutung „damit“. 


XI Ueber den Gebrauch von Pojtpofitionen, wo 
die arifhen und jemitifhen Spraden ſich der Prä— 
poſitionen bedienen, 
bedarf es wohl keiner weiteren Erörterung; die bloße Angabe 
dieſer Erſcheinung, welche gleichfalls zu den wichtigſten zählt, 

dürfte. allein ſchon zu ihrem vichtigen Verſtändniß genügen. 
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XIII. Das übereinftimmende Verfahren ın der Ab- 

leitung der Adverbia von Subftantiven und Berben, 

fowie das Borhandenjein eines adverbialen Caſus 
oder Eſſivs in der Declination 


ift ſchon früher bei Gelegenheit der Declination von mir bes 
ſprochen worden. 


Iy. 


Aus der Betrachtung der mehr oder minder hervortretenden 
und maaßgebenden Verſchiedenheiten zwiſchen der affadischen 
Grammatif und dem gefammten Mechanismus der altaifchen 
Sdiome entnehmen wir Folgendes: 


I. Borhandenfein einer geringen Anzahl von Ab- 
leitungspräfizen. 

Beitimmt laſſen fi nur zwei jolcher Präfixe nachweijen, 
welche urjprünglich Attributivjtämme waren: id-, von Iocaler 
Bedeutung, und ki-, welches Nomina agentis bildet. Dicjes 
ganze Ableitungsverfahren iſt allerdings bei den altatjchen 
Sprachen nicht allgemein üblich; doch bejtgt das Protomedilche, 
deſſen Zugehörigkeit zu dieſer Sprachfamilie nicht bejtritten werden 
fann, ebenfalls einige Ableitungspräfige: das Augmentativ far- 
und das Localifativ it-, welches offenbar mit dem gleichbedeu- 
tenden akkadiſchen Präfix id- übereinſtimmt. Dieſe auffallende 
Erſcheinung und unerwartete Abweichung von den gewöhnlichen 
Regeln iſt alſo den beiden gleichzeitigen und hinſichtlich ihres 
Gebietes benachbarten Sprachen Chaldäas und des vorariſchen 
Mediens gemein. Auch das Neumagyariſche beſitzt einige wenige 
Präfixe, von denen eines zur Bildung des Superlativs der Ad— 
jectiva, die anderen zur Ableitung der Verba dienen. Ihre Ein⸗ 
führung wird fremdem Einfluſſe zugeſchrieben, und es ließe ſich 
in der That kein gegründeter Einwurf dagegen erheben, wenn 
man auch den Urſprung der wenigen akkadiſchen und protome— 
diſchen Präfixe in gleicher Weiſe erklären wollte. 
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Mit diefer Erjcheinung läßt fich übrigens noch eine andere 
vergleichen, die bisweilen im Affadifchen auftritt: das Vorhan— 
denjein einer Art von vocalifchem Augment,. welches in Derivaten 
vor die Wurzel tritt. So wird 3. B. usar „Ufer“ von der 
Wurzel sar gebildet; Ddesgleichen enim „das Erheben“ von nim; 
ugude „das Verfünden“ von gude „verkünden“, welches an ſich 
Ihon ein Compofitum war. Auf den erften Blict könnte diefe 
Erſcheinung für antituranifch gehalten werden; doch finden 
fich umbeftreitbare Spuren davon im den ugrifchen Idiomen. 
Denn wenn von einem Stamme tar oder ter das woguliſche ätär 
„sell, glänzend“ und das gleichbedeutende oſtjakiſche eder oder 
eter jich ableiten, während das Magyarifche därü dafür auf- 
weiſt; wenn wir neben dem magyarifchen &lög ) „genug“ das 
finnifche Iika, das efthnifche lig, das lappländijche like „zuviel“ 
vorfinden; wenn endlich „Hund“ im Finnifchen penu, im Syr— 
jänijchen pon, im Wotjäftfchen punu, im Mordwiniſchen pinä, 
im Wogulifchen emp, im Oftjafifchen amp, im Magyarifchen eb 
lautet, jo findet fich in al’ diefen Idiomen ein wirkliches voca- 
liches Augment, welches dem des Akkadiſchen entjpricht und ver- 
wandt ift. 


I. Gebräuchlichſte Stellung des Adjectivs oder des 
Genitivs hinter dem Worte, von dem fie abhängen. 

Dieje Regel ift fast ftehend, jedoch nicht ganz ohne Aus— 
nahmen, da die Texte auch Beifpiele der umgefehrten Ordnung 
aufweiſen. Ferner steht feft, daß die, Stellung des Adjectivs 
oder Genitiv vor dem regierenden Worte, welche die in den 
altaiſchen Sprachen geltende Regel erfordert, in den früheiten 
Perioden der Keilichrift bei Weiten gebräuchlicher war als jpäter, 
vielleicht urfprünglich ſogar die eigentliche Regel bildete. Die 
Syllabare und Gloſſen der lexicaliſchen Tafeln zeigen in der 
That eine ganze Reihe verjchlungener ideographifcher Gruppen, 
welche Compofita aus Genitiv + Regens oder Adjectiv — Sub- 
ſtantiv find, zur Zeit aber, da diefe Urkunden geſammelt wurden, 








9 lég als Präformativ des Superlativs. 


a 


Compofita derjelben Elemente in umgefehrter Drdnung, d. D. 
Negens + Genitiv oder Subftantiv + Adjectiv, waren. Es 
war aljo ein Wechjel im Sprachgebrauch eingetreten und es 
hatte nach längerem Schwanfen gerade diejenige Ordnung die 
Dberhand behalten, die der gewöhnlichen Form der altaifchen 
Sprachen entgegengejegt war, — vielleicht unter Mitwirkung 
des Semitischen, das mit dem Afkadiichen eine andauernde 
Coexiſtenz hatte. 

Freilich muß bemerkt werden, daß die Negel, wonach in der 
gegenjeitigen Stellung de3 genitiviichen oder adjectivischen Attri- 
buts und des regierenden Wortes dag Bejtimmende dem Be⸗ 
ſtimmten vorangeht, nicht in allen altaiſchen Sprachen auf's 
ſtrengſte beobachtet wird. So iſt z. B., wenn wir uns auf die 
ugriſch⸗finniſche Gruppe beſchränken, im Tſcheremiſſiſchen Regel, 
den ſyntactiſchen Genitiv (ohne Suffix) ſeinem Subjecte voran— 
gehen und den grammatiſchen (mit einem Suffix verſehenen) 
Genitiv ihm folgen zu laſſen; ein Gleiches geſchah auch ur— 
ſprünglich im Protomediſchen, wo „Sohn des Cyrus“ Kuras 
Sakri oder Tar Kurasna hieß. Im Syrjäniſchen kann in 
einzelnen Fällen der rein ſyntactiſche Genitiv dem regierenden 
Worte nachfolgen; im Wotjäkiſchen iſt die Stellung des gramma— 
tiſchen und ſyntactiſchen Genitivs, ſowie die des Adjectivs, unter— 
ſchiedslos vor oder hinter dem beſtimmenden Worte. 

Die Stellung, welche im Protomediſchen der Genitiv hat, 
iſt joeben bezeichnet worden; das Adjectiv folgt hier immer dem 
Nomen, zu dem es gehört. Im Sufianifchen folgt auch der 
ſyntactiſche Genitiv jtehend auf das Wort, welches ihn beſtimmt; 
das Adjectiv geht demſelben voran. 


III Die gebräuchlichſte Berbalconjugation ijt prä- 
pofitv, nit poftpojitiv. 

Die Aufeinanderfolge der Beſtandtheile in diejer Conjugation 
ift folgende: Präfigirtes Subjectpronomen — Stamm + Tem: 
pusendung (wenn vorhanden) + Jumerusendung (wenn vor— 
handen); dagegen in den abgeleiteten Conjugationzformen: 
Präfigirtes Subjeetpronomen + Formativ der Conjugationsform 
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+ Stamm + Tempusendung (wenn vorhanden) — Numerus- 
endung (wenn vorhanden). Die präpofitive Conjugation gehört 
zu den originellften Eigenheiten des Affadifchen und bildet das 
genaue Gegentheil zum Verfahren des ugrifch-finnifchen und 
türkiſch-taͤrtariſchen Verbs. 

Daß aber dieſes letztere als ein weſentliches und fundamen⸗ 
tales Merkmal der altaiſchen Sprachen zu betrachten wäre, iſt 
meiner Anſicht nach unzuläffig. 

Zwei der vorzüglichiten Gruppen der altaifchen Sprach- 
familie, die mongoliſche und innerhalb der tungufischen Gruppe 
das Mandichurifche, haben ein völlig abweichendes Verb; dafjelbe 
nimmt feine Berfonalfuffize an, auch jtellt es, ſobald die Perſon 
ausdrücklich bezeichnet werden foll, das volle PBerjonalpronomen 
in jeiner abfoluten Form dem Stamme voran. Letzteres wird 
zwar durchgehend abgefondert, während «8 im Akkadiſchen enger 
verfmüpft fcheint, doch liegt darin nur ein orthographiicher Brauch), 
der das eigentliche grammatifche Verfahren ſowie die Anordnung 
der Sagtheile nicht weiter beeinträchtigt. 

Autoritäten wie Caftren md Mar Müller hatten 
feine Bedenken, das mongolifche und mandſchuriſche Verb als 
den ‚früheften Typus des altaifchen Zeitworts zu bezeichnen, das 
ſich hiev unverändert erhielt, während e3 in den übrigen Gruppen 
ſich modificirte, bis endlich eine ganz andere Anordnung in der 
Aufeinanderfolge getroffen wurde. In der That ſteht in allen 
Sprachen, die, wie das Alt-Chineſiſche, im blos thematischen, 
alfo in dem der Agglutination nothwendig vorhergehenden Bus 
ſtande verblieben find, dag Pronomen immer vor und nicht Hinter 
dem Verb; und es war dies auch jedenfalls die natürlichite Auf- 
einanderfolge, die fich zuerjt anempfehlen mußte. Die Nichtigkeit 
diefer Anficht wird entjchieden dadurch erwiefen, daß man fat 
heute noch in einzelnen tungufischen Dialecten den Uebergang 
aus dem Zuftande, in welchem das Mandichurifche erfcheint, in 
den der Agglutination, die dag Beitimmungszeichen der Perjon 
an's Ende ftellt, verfolgen fann. Nach Caftren find die Bro- 
nominalfuffire der verjchiedenen Berfonen des Verbs, welche 
allen anderen tunguſiſchen Idiomen, zumal der mandjchurifchen 
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Sprache, noch unbefannt find, erit ganz neuerdings im Dialecte 
der Stämme von Njertichinsf in Sibirien aufgetreten, wie auch 
furz vorher in der mongolifchen Gruppe bei den Buräten !). 

Sehr interefjant ift der Vergleich des mandichurifchen Verbs 
mit dem affadiichen. In feinem Indicativmodus wird jenes 
ebenjo conſtruirt wie die beiden perſönlichen Indicative der ein— 
fachen Conjugationsform des Affadischen: Pronomen + Stamm 
— Tempusendung Im Präſens entjprechen alfo bi ara-mbi 
„ich jchreibe‘‘, si ara-mbi „du jchreibit“, ere ara-mbi „er ſchreibt“, 
genau dem affadijchen mu-Sar-ri, iz-Sar-ri, in-Sar-ri, mit gleicher 
Bedeutung. Das PBerjonalpronomen fällt im Mandjchuriichen 
meiſt fort, fo daß das Verb auf den eriten Blick feine Perſonen 
zu haben jcheint ?); und ebenjo verhält es ſich auch im Akka— 
diſchen mit dem jo häufig gebrauchten unperjönlichen Indicativ, 
welcher feine präfigirten Pronomina aufweift. 

Dem Akkadiſchen ähnlich jtellt das Mandſchuriſche in mehreren 
feiner Modi zwifchen Pronomen und Stamm, alfo vor den 
(eßteren, ein Formativ, welches die Bedeutung eines Stammes 
hat, der in der Sprache thatjächlich als ſelbſtändiges Wort auf- 
tritt; fo z. B. beim erften Conceffiv: Präſens — bi baha-fi 
ara-mbi „ich kann jchreiben“, Perfectum — bi baha-fi ara-ha-bi 
„ich habe fchreiben gekonnt“. In anderen Fällen tritt nicht eine 
Tempusendung, vielmehr eine Modusendung hinter den Stamm, 
wie im akkadiſchen conjugirten Gerundium und Supinum; jo 
3. B. im erften Optativ bi ara-ki „daß ich fehreiben möge‘, und 
im erſten Conjunctiv bi ara-&i „daß ich jchreiben fünne”. Lebterer 
geht ſodann durch Einfchiebung eines Formativs (einer urjprüng- 
lichen Conjunction) in den zweiten Conjunctiv bi aika ara-Ci 
iiber. Ich wiederhole, daß die Trennung in mehrere Wörter 
hier nur ein orthographifcher Brauch ift, wie denn auch das 
Mandichuriiche die Cafusfuffige dev Declination beim Schreiben 


1) Außer Caftren wies übrigens auh Schiefner nach, daß die Ein 
führung dieſes neuen Princips im Burätifchen unter dem Einfluß des Jakutiſchen, 
einer Sprache der türkiſch-tartariſchen Gruppe, und im Tunguſiſchen des Ge⸗ 
bietes von Njertſchinsk unter dem Einfluſſe des Burätiſchen erfolgt iſt. 

) Lucien Adam, Grammaire de la langue mandchou, ©. 51. 
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abjondert. Das Conftructionsprineip iſt aber daſſelbe wie im 
Akkadiſchen, wenngleich die Verba beider Sprachen in vieler Hin- 
ficht verichtedene Wege einjchlugen, wie es ja bei einer fo großen, 
räumlichen und zeitlichen Entfernung faum anders gejchehen fonnte. 

Bildet demnach die präpofitive Conjugation des Akkadiſchen 
das genaue Gegentheil des Berbalmechanismus der ugrijch-fin- 
nijchen und türkisch - tartariichen Jdiome, — welcher übrigens 
wiederum mit der poftpofitiven Conjugation harmonirt, — jo 
zeigt fie doch andererſeits jehr auffällige Analogien mit den 
Örundprincipien des DVerbalmechanismus des Mandſchuriſchen, 
welches gleichfalls der großen altaifchen Sprachfamilie angehört. 
Und diefe Analogien, auf welche Sayce zuerst hinwies, verdienen 
ungeachtet der großen Kluft, welche zeitlich und räumlich das Ak 
fadiiche vom Mandſchuriſchen trennt, jedenfalls die größte Be- 
achtung. 

Sch glaubte jogar noch weiter gehen und die Construction des 
affadifchen Verbs mit der des ugrifch-finnifchen negativen Zeit- 
worts vergleichen zu dürfen. Die neue Theorie, die ich zur 
Bildung des letzteren aufftellte, wurde von einem Fachmann, dem 
Prof. D. Donner in Helfingfors, in manchen Puncten ge- 
billigt; fie erregte aber andererſeits auch lebhaften Widerſpruch. 
Eine neue Prüfung und Vertheidigung meiner Methode dürfte 
indefjen hier nicht am Pla fein; es ift meine Abficht, an diefer 
Stelle nur offenbare und nicht zu bezweifelnde prachliche Ver- 
wandtjchaften an einander zu reihen; daher ich auch obige noch 
unzureichend erwiejene Conjectur hier vorläufig gänzlich bei Seite 
laſſe. 


IV. Die Conjugationsformen, mit Ausnahme der 

cauſativen, werden mit Hülfe von Partikeln ge— 

bildet, welche ausſchließlich dem Akkadiſchen eigen 
ſind. 

Es iſt allerdings mißlich, dieſer Thatſache ein beſonderes Ge— 
wicht beizumeſſen; denn es laſſen ſich gerade hierbei zwiſchen den 
verſchiedenen Idiomen der altaiſchen Sprachfamile viele Abwei— 
chungen, bei einigen derſelben ſogar häufig eine ebenſo ausgeprägte 
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individuelle Orginalität nachweiſen, wie etwa die des Akkadiſchen 
bezüglich der Partikeln zur Bildung der Conjugationsformen oder 
abgeleiteten Verben, wenn man dieſer letzteren Bezeichnung den 
Vorzug giebt. 

Wir wollen jedoch hervorheben, daß wenn die Bildungs— 
partikeln der akkadiſchen Conjugationsformen bisher in den leben— 
den altaiſchen Sprachen ohne erhebliche Analogien geblieben ſind, 
eine derſelben doch immerhin eine höchſt augenfällige und faſt 
beſtimmte Verwandtſchaft mit dem Protomediſchen erkennen läßt, 
nämlich ra, welche, dem Stamme zugefügt, die reciproken und 
cooperativen Formen des Zeitworts erzeugt; auch findet ſich in 
der zweiten Redaction der dreiſprachigen Achämeniden-Inſchriften 
ein enklitiſches, reciprokes Pronomen ir oder irra vor. Dieſes 
Anzeichen thatjächlicher Berwandtfchaft zu verfennen, dürfte jeden- 
falls jchwer halten. 


V. Gebrauch einiger periphraftiider EConjtruc- 

tionen, deren freilih nur ungenaue Prüfung zu 

Derirrigen Annahme des Borhandenjeinsvon Prä— 
pojitionen führte. 

Die Streitfragen, welche die angeblichen affadijchen Präpo— 
jitionen veranlaßten, fowie die Schlüffe, die man aus denſelben 
zu ziehen verjuchte, veranlafjen mich vorzugsweiſe, auch diejen 
Punct zu berühren; denn man erblicte hierin nicht weniger als 
ein Kriterium für den dem Turanifchen oder Altaifchen wider- 
jprechenden Charakter des Affadifchen. Gegenwärtig tft man 
aber auch hierüber völlig im Klaren: es giebt eben im Akkadiſchen 
feine Bräpofitionen, fondern nur periphraftiiche Conftructionen, 
bei denen in gleicher Weije alle Wörter, die den Begriff einer 
Situation oder Beziehung zum Ausdrud bringen, verwendet 
werden fönnen. In Wirklichkeit find diefe Conftructionen weit 
entfernt, einen wejentlichen und organijchen Charakfterzug der 
Sprache zu bilden; fie find Lediglich ſyntactiſche Erſcheinungen 
von untergeordneter Bedeutung und weit geringerer Eigenthüm— 
lichfeit, als es anfänglich jcheinen mochte; und ſie gejtatten 
daher Feine maaßgebenden Schlußfolgerungen bezüglich der 
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Zugehörigkeit des betreffenden Idioms zu irgendeiner bejtimmten 
Sprachengruppe. j 


Das Endrefultat der legten Ausführungen "dürfte wohl 
feinem gründlicheren und vorurtheilfreien Kritiker zweifelhaft 
jein: die Summe der grammatifchen Aehnlichfeiten zwiſchen den 
turanifchen oder altaifchen Sprachen übertrifft die Summe der 
Verſchiedenheiten felbft dann noch bet Weitem, wenn auch die 
geringften dieſer legteren in Rechnung gezogen werden; zudem 
haben die Analogien unbeftreitbar einen weit wejentlicheren und 
organijcheren Charakter als die Berschiedenheiten, die fich übrigens 
mit den erfteren auch recht wohl vereinbaren lafjen. Die That- 
fachen find zur Beftreitung gerade diejeg Punctes mit unglaub- 
licher Kühnheit entftellt worden, wobei leider auch DOberflächlich- 
feit und Unfenntniß in hohem Maaße eine Rolle jpielten; im“ 
Wirklichkeit wird aber jedesmal, jo oft das Akkadiſche vom ge— 
wöhnlichen Sprachgebrauch der altaiſchen Idiome abweicht, ein 
entſprechender Ausnahmefall ſporadiſch auch in irgend einer 
anderen Sprache dieſer Gruppe ſich nachweiſen laſſen; und man 
wird daher keinesweges behaupten können, daß dieſe Abweich— 
ungen dem Grundcharakter dieſer Sprachfamilie widerſprechen, 
oder gar daß ſie derſelben überhaupt ſonſt fremd find. 

Für den Mechanismus der präpofitiven Conjugation, — 
diejer fpecielliten Eigenthümlichfeit des Akkadiſchen, — fonnten 
wir allerdings nur dadurch ein Analogon erzielen, daß wir vom 
entgegengejehten Ende des weiten gengraphiichen Gebietes der 
altaifchen Idiome unferen Vergleihungspunct hernahmen. Eine 
Vergleichung des Mandfchurifchen war indefjen jchon dadurch 
berechtigt, daß ſelbſt die namhafteſten Gelehrten in diejer Sprache 
ein Denkmal des frühejten Typus der turanischen Berbalconju- 
gation erkannt hatten. 


Unjere Kenntniß des Akkadiſchen bejtätigt die Anfichten 
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Caſtrén's vollfommen, wie fie denn überhaupt für die Ent- 
widelung und den ferneren Fortjchritt der allgemeinen Philo- 
logie der altaifchen Sprachen von größtem Nuten iſt. Denn 
mit Hülfe derfelben erfennen wir ſchon jet, daß die Idiome 
dieſer Sprachfamilie, hinfichtlich der Verſchmelzung des Subject- 
pronomens mit dem Zeitworte, drei auf einander’ folgende ver- 
ſchiedene Stadien durchlaufen mußten: 

die präpofitive Jurtapofition, bei welcher mehr oder minder eine 
Verſchmelzung mit dem Verbalftamme ftattfand; 

die einfache poftpofitive Juxtapoſition; 

die Umwandlung des nachgeftellten Bronomens in eine angehängte, 
von der vollen Form eines Pronomens unterjchiedene Endung. 


Mit Ausnahme der Dialecte des Gebietes von Njertſchinsk, 
erjtarrten die tunguſiſchen Sprachzweige ſchon in ihren eriten 
Anfängen, da das Pronomen ich noch möglichft von dem an 
ſich unperjönlichen Zeitworte, dem es vorangeftellt wurde, abjon- 
derte. Die ugriſch-finniſchen und türkfisch-tartarifchen Idiome 
haben aber jämmtlich die dritte Periode erreicht. Das Akkadiſche 
. endlich hat jene Grammatik in der Uebergangszeit zwijchen dem 
erjten und zweiten Stadium gebildet, da man unterſchiedslos dag 
Pronomen dem Stamme präfigiren oder fuffigiren fonnte; und 
daher fommt es auch, daß es gleichzeitig eine äußerst entiwicelte, 
am häufigiten angewandte präpofitive, und eine jelten®r ge- 
brauchte poftpofitive Konjugation befitt, welch’ letztere einerjeits 
gleichviel Conjugationsformen und Modi gehabt zu haben fcheint, 
andererjeitS aber weder Objectiv noch Negativ Fannte. 

Die bewährteften Kenner der altaifchen Sprachen, wie Baul 
Hunfalvy in Peſt und Donner in Helfingfors, haben ebenjo- 
wenig wie der Verfaffer der vorliegenden Arbeit und die Mehr- 
zahl der Aſſyriologen Bedenken getragen, das Akkadiſche zur 
altaiſchen Sprachfamilie zu rechnen; die philologiſche Stellung 
deſſelben iſt nach ihrer Aller Anficht völlig und unbejtreitbar 
entjchteden. 

Soll aber das Akkadiſche unter die turaniſchen und altatjchen 
Idiome gerechnet werden, und fcheint in der That eine enge Ver— 
wandtichaft vornehmlich mit der ugrifch-finnifchen und türkiſch— 


1 


= 


2 
3 


= 


= 


— 286 — 


tartarifchen Gruppe zu herrfchen, jo dürfte es mit Rückſicht auf 
viele feiner Eigenthümlichkeiten doch gerathener jein, es als den 
Typus einer befonderen Gruppe diefer Sprachfamilie zu be- 
trachten. Vielleicht wird man mit dem Fortjchreiten der bezüg— 
(ichen Forfchungen die ältefte Form und den früheften Typus 
einer der noch beftehenden Gruppen darin erkennen; unter den 
heutigen Verhältniffen dürfte aber der Verſuch eines jolchen 
Nachweiſes verfrüht fein, ungeachtet der vielen und unverfenn- 
baren Analogien mit den ugrischen Idiomen, welche auch Donner 
jo ſehr überrajchten !). 

Sn ihren agglutinivenden Berfahrenswetiien zeigt Die 
Grammatik des Affadiichen in der That einen auffallend ur- 
fprünglichen Charakter. Poſſeſſiv- oder Verbal-Pronomina, 
Formativpartifeln der Conjugationzformen, Ableitungs-, Cajus- 
und Numerus-Suffice, — furzum alle Elemente, die den gramma- 
tischen Mechanismus bilden, treten hier neben einander auf und 
bleiben auch unverändert, ohne fich in ihrer Verknüpfung gegen- 
jettig zu beeinträchtigen oder gar zu verjtümmeln. Man findet 
hier nichts, was dem Stadium der Halbflerion der ugrifch- 
finnifchen Sprachen gliche, nichts, wa an jenes Stadium er- 
innerte, das man bereitS in den alten Sdiomen des vorarifchen 
Mediens und Sufianas erkennt, die ſich auf einer jpäteren Ent- 
widelungsjtufe als das Akkadiſche ausbildeten und firirten. 

Für das grammatische Alter des Akkadiſchen jpricht aber 
auch eine andere Thatjache, welche unter allen übrigen altaiſchen 
Sprachen jonjt nur das Mandſchuriſche in gleichem Grade auf- 
weilt: das Vermögen, die Caſusſuffixe der Declination entbehren 
und die Caſus jelber vermöge der Wortftellung allein ausdrücken 
zu können, wobei das Subjtantiv undeclinirt bleibt; das Akkadiſche 
macht hiervon zumal im epigraphifchen Stil, in den Inſchriften 
auf Denkmälern Gebrauch. Endlich) muß noch eine Eigenthüm- 
lichkeit gleicher Art, die dem erften Stadium der Sprache, der 
rhematiſchen Periode nahefteht, in den zahlreichen Wörtern er- 


) Akkadiskan (Sumeriskan) och de Altaiska spräken, in den Memoiren 
der Finniſchen Atademifchen Gefelljchaft vom Jahre 1875, 
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fannt werden, die auf den bloßen Stamm bejchränft und durch 
feine Ableitungsſuffixe entwickelt, unterſchiedslos und ohne äußere 
- Veränderung als Verba oder Subftantiva gebraucht werden; 
Diefelben fehlen allerdings in feinem der altaiſchen Idiome, aber 
ſie ſind doch verhältnißmäßig ſelten, während ſie im Akkadiſchen 
einen weſentlichen Theil des geſammten Wortſchatzes ausmachen. 

Neben dieſen Erſcheinungen, die im Akkadiſchen ein älteres 
grammatiſches Stadium als in irgend einer anderen altaiſchen 
Sprache offenbaren, zeigt indeſſen daſſelbe Idiom noch weit ori— 
ginellere ſyntactiſche Eigenheiten, welche ebenfalls nicht als dem 
turaniſchen oder altaiſchen Charakter widerſprechend, vielmehr 
als eine Uebertreibung deſſelben zu betrachten ſind. Die Neigung 
zur Agglutination iſt hier ſo ſtark, daß ſie faſt zu einer Art 
von Polyſynthetismus oder holophraſtiſcher Conſtruction führt, 
wie ſich's beſonders aus folgenden beſtimmt ermittelten, wichtigen 
ſyntactiſchen Regeln ergiebt: 

1. Die Caſusſuffixe und ſuffigirten Poſſeſſivpronomina eines 
Subſtantivs, das einen Genitiv regiert oder von einem Adjectiv 
begleitet wird, treten nicht hinter das Subſtantiv ſelber, ſondern 
hinter den Genitiv oder das begleitende Adjectiv; ſo z. B. in 
kar Kädingirata „auf dem Ausladeplatze von Babylon“, 
wörtlich „der Ausladeplag — von Babylon — darauf“, und 
sam tillabiku „für jeinen vollen Preis“, wörtlich „Preis — 
fein — voller — dafür“. 

2. Findet eine Aufzählung von Gegenftänden, wie lang fie 
auch jet, in ein und demjelben Caſus ftatt, jo wird felbit dann, 
wenn ein jedes Wort diejer Aufzählung ein qualitatives Adjectiv 
oder einen Genitiv nach fich hat, die ganze Neihe als eine einzige 
polyfynthetifche Gruppe betrachtet und als wirkliches Compoſitum 
behandelt; anſtatt einem jeden Ausdrude der Aufzählung ſein 
bejonderes Caſusſuffix zur geben, gebraucht man für alle nur 
ein Suffix, das an's Ende der Neihe tritt. So z. B. in: 
yarsak taq sirgal taq guk taq zakurna „der Berg aus Ala- 
bafter, Lapis und Marmor‘, wörtlich „Berg — Stein — des 
ftrahlenden Lichtes — Stein — blau — Stein — leuchtend — 
darinnen“. 
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Es iſt dies alſo kein ebenſolcher Polyſynthetismus, wie er 
in den amerifanifchen Sprachen herrjcht, wohl aber eine bon Der 
Agglutination bewirkte Annäherung an diejes Princip. In den 
amerikaniſchen Sprachen, mit denen wir ſelbſtverſtändlich nur 
einen theilweiſen und keinen eingehenderen Vergleich beab- 
fichtigen fünnen, verjchmelzen alle Elemente eines volljtän- 
digen Satzes in ein einziges Wort; und Dieje Verſchmelzung tft 
cine fo vollfommene, daß fie auch eine gegemfeitige Beeinfluſſung 
und Zerreißung der mit einander verflochtenen Wörter herbei- 
führt. Im Affadifchen dagegen bleiben alle Elemente der poly- 
ſynthetiſchen Agglutination unverjehrt; fie erfahren feine Ver— 
änderung und Verftümmelung, jo daß fie jelbjtändig fortbejtehen ; 
die Wörter, die durch ein gemeinfames Suffix verbunden werden, 
verfchmelzen nicht zu einem einzigen Worte, fondern bleiben ein 
Sat oder Sastheil, der aus mehreren bejonderen Wörtern be- 
fteht, die fich indeffen wiederum zu einer Einheit neuer Art, — 
zwifchen dem einzelnen Worte und dem vollftändigen Sage die 
Mitte haltend, — agglutiniven. Die Erfcheinung bleibt aber 
gleichwohl ausſchließlich ſyntactiſch umd ift Feine morphologijche 
oder grammatifalische. 

Nicht viel ander verhält es fich endlich mit jenen ver— 
wicelten Sagbildungen, die ich als „Einſchachtelungen“ bezeichne 
und welche gleichfalls einige Aehnlichkeit mit einer charakteriftijchen 
Eigenthümlichfeit der amerikanischen Sprachen aufweien. In 
legteren egiftirt nämlich nicht allein ein ſynthetiſches Verfahren, 
welches alle Bejtandtheile des verwideltften Gedanfens zu einem 
einzigen Worte vereinigt, fondern auch eine Ineinanderjchaltung 
von Wörtern, welche F. Lieber „Einjchachtelung‘ nennt, indem 
er die Art und Weije der Einreihung der Wörter in einen Satz 
mit einer Schachtel vergleicht, in der eine andere enthalten ift, 
die wiederum eine dritte und vierte u. ſ. w. in fich aufnimmt. 
Das Afkadiiche geht indeffen in diefem Streben nicht jo weit. 
Die ſynthetiſche Agglutinatton bildet hier, wie wir bereitS gejehen 
haben, aus den verjchtedenen vereinigten Elementen nicht ein 
einzelnes Wort, fordern nur eine homogene Gruppe befonderer 
Art, in welcher alle Wörter, anftatt fich gegenfeitig zu verftiimmeln 


rg 


oder mit einander zu verjchmelzen, unverjehrt bleiben und inner- 
halb gewiſſer Grenzen auch jelbftändig fortbeftehen, wiewohl fie 
eng genug verbunden find, um in ihrer Gefammtheit deelinirt 
zu werden; und ebenjo reiht auch das Einjchachtelungsverfahren 
in die gefammte Gruppe nur einen Sabtheil ein, welcher fir fich 
allein einen vollftändigen Sab oder eine beſchränktere ſynthetiſche 
Gruppe bildet. Eine eigentliche Ineinanderfchaltung holophra- 
ſtiſcher Wörter findet alfo nicht ftatt, wohl aber eine Einfchaltung 
eines an und für fich vollftändigen Sage, der zuweilen ſchon 
unter jeinen Beitandtheilen eine ſynthetiſche Vereinigung auf- 
weilt, zwijchen einem Worte und feinem Caſusſuffix oder aber 
im Innern einer Gruppe von Wörtern, welche in ihrer Ge- 
fammtheit declinirt werden und durch ein gemeinfames Sufftx 
verbunden find. Außerdem tft die ISneinanderjchaltung hier bei 
Weitem nicht jo complicirt, wie in den amerikanischen Sprachen; 
im Affadiichen finden fich ſtets nur einfache, Feine doppelte, drei 
oder vierfache Einfchachtelungen, wie in jenen Idiomen. 

Ein leicht zu analyfirendes Betjpiel hierzu bietet der Aus— 
druck egir sam nutillabiku „infolge feiner Abjchlagszahlung‘, 
wörtlich „Folge — Preiſes — nicht — vollftändigen — feines 
— in“, wo sam nutillabi zwiſchen egir „Folge“ und jeinem 
Caſusſuffixe ku (egirku — infolge) eingejchaltet ift. 


v1 


Wenn auch unfere Kenntniß des Akkadiſchen im Allgemeinen 
noch voller Mängel und Lücken ift, jo iſt doch immerhin das 
Capitel der grammatifchen Formen im Wejentlichen jo weit er- 
forfcht und erhellt, daß man gegenwärtig wohl im Stande ift, 
die gemachten Erfahrungen zum Behufe Kinguiftiicher Vergleiche 
zu verwerthen; und man fann daher auch, wie es in Obigem 
gefchehen, bereit3 eine beftimmtere Bilanz der Achnlichkeiten und 
Berwandtichaften des Akkadiſchen mit den altaiſchen Sprachen 
aufftellen. Dagegen ift für die wifjenjchaftliche N der 
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Lenormant, die Magte. 
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phonetifchen und lexicaliſchen Erfcheinungen bisher fo verſchwindend 
“wenig geichehen, daß man von dem Grade der Berwandtichaft 
des Akkadiſchen mit den lebenden turanijchen oder altatschen 
Sprachzweigen in lexicaliſcher Hinficht vorläufig nur mit größter 
Vorſicht und Zurüdhaltung wird ſprechen können. 

Nichtsdeſtoweniger werden ſchon jest jehr erhebliche Ana— 
(ogien zwijchen vielen akfadifchen und den ihnen entjprechenden 
Wörtern der ugrisch-finnischen oder türkisch-tartarifchen Idiome 


wahrgenommen. 


Die Zahlwörter bis jteben entiprechen fich 3. B. wie folgt: 


1. 2, 5% D% 6. 1% 
Akkadiſch: id!) kas?) is, es bara as siesna 
Finniſch: yksi kaksi kol-me viisi kuusi seicemän 

(yhden) 
Eſthniſch: üks kaks kol-m vis kuus seice 
Lappländiſch: akt kvek-te kol-m vit Kot tet 
Tſcheremiſſiſch: ik kok ku-m vis kut sim‘ 
Mordwiniih: väike kavto kol-mo väte koto sisem 
Syrjäniſch: ötik kyk kuj-im vit kvait sizim 
Woguliſch: äkvä kit kor--om ät ket siu 
Oſtjakiſch: it kat Cud-em vet £ut tabet 
Magyariich: egy kettö har-om?) öt?) hat?) het®). 
Desgleichen folgende Bezeichnungen: 
1) verwandtichaftlicher Beziehungen : 
ER. nn, Mutter Kind 

Akkadiſch: ad, adda ai abba umu, umma nene tur 
Finniſch: isä äjä”) — emä tär$) 
Eſthniſch: issa — — ömma — — 


2) Contraction von ikd. 
?) Contraction von kaks. 


) Jakutiſch: üs, Jugoriſch: üs, Tſchuwaſchiſch: visse, Osmanli-Tirk.: u8. 
NJakutiſch: biäs, Jugoriſch: bis, Tſchuwaſchiſch: pil-ik, Osmanli-T.: bes. 
°) Jakutiſch: al-ta, Jugoriſch: al-tj, Tſchuwaſchiſ &:ol-ta, Osmanli⸗T.: al-ti. 
°) Die Zahl „vier laſſe id) in diefem Verzeichniffe außer Betracht, da 
das akkadiſche sana oder san (vier) nur diefer Sprache eigen gewejen zu fein 


jcheint. 
) Greis, Großvater. 


3) Nur noch in der verdoppelten Form tytär „Tochter“ gebräuchlich; das 
einfache tär wird in vielen mythologiſchen Namen angetroffen. 
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Bater Mutter Kind 
Sappländiih: attje aa — x — = 
Tſcheremifſiſch: ätzäz — — evä en x 
Mordwiniſch: — — — — — a 
Syrjäniſch: — 3 — — — 
Woguliſch: — ja a am = 
Oſtjakiſch: ata — — — an’a, ane — 
Magyariſch: atija — — — anja der?) 
Oſt-Türkiſch: ata — babe = ana tura ?) 
Osmanli-Türk.: ta — baba — ana — 
2) menſchlicher und thieriſcher Körpertheile u. ſ. w.: 
Hand Fuß. Mund. Auge. Blut. 
Akkadiſch: qat id arik du si, slim us”) 
Finniſch: käte ° —  jalka sü silmä ver-i 
Eſthniſch: käsi —  jalg su silm verr-i 
Lappländiſch: kät, kiet — juolk-e do-d?) calm var 
Tſcheremiſſiſch: Kket, Kid — jal, jol süß) sinzä ver 
Mordwiniſch: ked’, käd — = — sel’me ver 
Syrjäniſch: ki — — — sin vir 
Woguliſch: kät — — tu-s sem vujr 
Oſtjakiſch: ket - -- tu-t siem ver 
Magyariſch: kez — gjalog*) sa-j szem ver 
Oſt-Türkiſch: — il ajaq — — — 
Dsmanli-Türf.: — el?) ajaq — — — 
Knochen. Haut. Fell, Haar. Schwanz. Urin. Samen. 
Akkadiſch: lum su sik kun kas, kiii kul 
Finniſch: luu — — — kusi kull-i 9 
Eſthniſch: == — — — kusi kol-i !P) 
Lappländifh: — = = — ko) kuol !9) 
Tſcheremiſſiſch: lu — — — kwvü?)) — 
Mordwiniſch: — — == = — * 
Syrjäniſch: ly — — = — 7 





1) ‚Tochter ; ein älteres, nur in mythologiſchen Namen erhaltenes Wort. 
2) „Königsgeſchlecht, Oberhaupt‘; das affadifche tur bedeutet ebenfalls 


„Oberhaupt“. 


>) Oftjafifch-Samojedvif: ude; Jurakiſch: uda. 


*) „Fußgänger“. 
ehle 
6) „Oeffnung“. 


7) Contraction von vus. 
) Wörtlich: „Urin-Waſſer“. 
9, „Männliches Glied“, 


10) „Hode”. 


19* 


— = 


Knochen. Haut. Fell, Haar. Schwanz. Urin. Samen. 
Woguliſch: lu — — — kus — 
Oſtjakiſch: ly — — — xos-em°®) kila®) 
Magyariſch: — — — — hüd — 
Oſt-Türkiſch: — soi-maq!) sad kin) — — 
Dsmanli-Türk.: — soi-maq sat — — — 
3) lebender Weſen: 
Menſch. Rind Fiſch 

Akkadiſch: gum, kü mulu xar yana, xa 

Finniſch: — — här· kã kala 

Eſthniſch: — — här’-g kala 

Lappländiſch: — — här-gge®) kuele, guolle 
Tſcheremiſſiſch: — maar-a — Kol 

Mordwiniſch: — mor-d-va — Kal 

Syrjäniſch: kom-i mor-t kör — 

Woguliſch: kum, xum — — kul, zul 
Oſtjakiſch: xu-i — kar, yar xut 

Magyariich: hün) — ö-kör hal”) 

Oſt-Türkiſch: — — ö-küz — 
Osmanli⸗Türk. — — ö-küz — 


4) von Baumes oder Pflanzentheilen: 


Stamm, Zweig. Wurzel. Blatt. 8) Frucht, Samen, 

Akkadiſch: gis ur dub kalumma (kaluvva) 
Finnisch: oks-a jur-i leht-i külvü?) 
Eſthniſch: oks jür lehhed kulv-a-n 19) 
Lappländiſch: äks-e — — gilv ) 
Tſcheremiſſiſch: uks — ES em 
Mordwiniſch: — jor lop-a — 
Syrjäniſch: — — — — 
Woguliſch: — — lop-t — 
Oſtjakiſch: — jor lip-et kir-em 19) 

) „Die Haut abziehen, abhäuten, entblößen“. 

°) „Der Hintere Theil, — was nachfolgt“. 

?) „Uriniven“. 


9 „Mänmliches Glied“, 

>) „Männlich“. 

9) „Rennthier“. 

) Mongoliſch: Kal. 

°) Auch „Bogen, Schreibtafel“. 
) Küh-än — ſäen. 

10) ‚Süen“, 

) Gilwv-it = fäen. 


Magyariſch: 
Oſt-Türkiſch: 
Osmanli-Türk.: 


Stamm, Zweig. 


293 


Wurzel. 


äg!) — 


Blatt. 
lev-61 2) 


Frucht, Samen. 


5) von Himmel und Erde, Himmelsförpern, atmojphäriihen und telluriſchen 
Erſcheinungen u, ſ. w.: 


Himmel, Tages- Tag, Tages— 
Sana DD. Gemitter®). —— Anbruch dämmerung. 
Akkadiſch: ana imi utus) kun tam 
Finnifeh: . jmd) — = = 
Eſthniſch: — — — — — 
Lappländiſch: — — — — — 
Tſcheremiſſiſch: — jumas) — — — 
Mordwiniſch: — jom) — — — 
Syrjäniſch: jen?) a — = 
Woguliſch: — — — — — 
Oſtjakiſch: — — — = = 
Magyariih: — = — == = 
Oſt-Türkiſch: — — udun?) gun!‘ tan 
Dsmanli-Tinf.: — — = gun — 
Licht. Mond. Nacht. 
Akkadiſch: sir 11) idu 1%) ai gig, gie 
Finniſch: sar-a-stan!?) kũta-⸗ma 6) — — 
Eſthniſch: sor-a-n 1?) kü _ — 


1) Der Stamm-Vocal iſt alſo einer Verſchiebung unterworfen; im Akka— 
diſchen befindet er ſich in der Mitte, in den ugrosfinnifchen Idiomen am Anz 
fang des Wortes, 

2) Im Lappländifhen: „Bogen, Seite”. 

3) „Gott“. — Wotjäkiſch: in = Himmel. 

4) Im Allgemeinen jede Art meteorologiſcher Erjcheinungen. 

5) „Donner“. 

6, „Himmel“. 

?) „Donner“, — Juma ift der Stamm des befannten juma-la, juma-l, 
welches in der Mehrzahl der ugrosfinnijchen Sprachen die Gottheit bezeichnet. 
8) Vgl. ud, Tag. 

9%) „Tag. — Mongolifh: ud „Sonne“; ed-ür „Tag“. 

20) „Tag“. — Mongoliſch: kün. 

21) Vgl. ser-zi „Strahl; ser-ka „Glanz, Pracht“. 

12) ‚Sich aufklären“; sir-khu „klar“. 

13) Leuchten“; sor-a „Strahl“. 

14) Bol. Heſych. Aid (od. aiöns) 7 oeAmyn naga Kakdaioız. 

15) Häufiger ift die Form kü, Contraction von küta. 


Licht. Mond. Nacht. 
Lappländiſch:  Sarr-a!) — — — 
Tſcheremiſſiſch: sar ?) — — — 
Mordwiniſch: — kov — — 
Syrjäniſch: — — — — 
Woguliſch: sar-ni) kölitäd) _ — 
Oſtjakiſch: — 4oda-j 5) — — 
Magyariſch: zar?) hold — = 
Oſt-Türkiſch: sari?) — ai gije 
Osmanli⸗Türk.: sari) — ai giJe 
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Erde, Land. Berg, Gebirge. Feld. Stein. Wafjer. 

Akkadiſch: ma, ma-da kur sa taq a 
Finnisch: maa, mu-ta  kor-k-o °) sia10) — — 
Eſthniſch: moi-sa ©) kör-g-e®) sat) — — 
Lappländiſch: — kar-as ?) — — — 
Tſcheremiſſiſch: mj-landa kor-ok — — — 
Mordwiniſch: mo-da — a ZT 
Syrjäniſch: mu — — —  .‚ju1%) 
Woguliſch: ma, ma-g — — — ja, 89 
Oſtjakiſch: me⸗g ker-es — — — 
Magyariſch: _ me-z6®) — — — 
Oſt-Türkiſch: — — — tas — 
Osmanli⸗Türk.: — — — tas — 

) „Gelblich“. 

?) „Weiß“. 

*) Der Stamm sar, ser, sir „leuchten, Klar fein, blenden“, iſt in allen 


altaifchen Sprachen pertreten; vgl. Schott, Ueberdas altaiſche Spraden- 
geſchlecht, Bd. J, ©. 136; DO. Donner, Wörterbuch der Finnifd- 
Ugriſchen Spraden, ©. 190 ff. 

?) „Morgen“, 

*) „oeld“. 

) Es wird allgemein angenommen, daß das kork der ugrosfinnifchen 
Sprachen nur eine Ableitung vom urjprünglichen Stamm kor fei. — Kor-k-o 
bedeutet eigentlich „Erhöhung“. 

) „Hoch“. 

9) „Groß“; vgl, das akkadiſche gur-us 
kiſchen lautet „Berg“: 

„Dit, Blog“. 
Hier, 

2) „Waſſerlauf“. 
>, Nur in einzelnen Götternamen erhalten. 


„erhaben, mächtig“. Im Wotjü- 
gur-ez, mit entjprechendem Ableitungsfuffir. 


— 29 — 


Sehr leicht zu erſehen find auch folgende Analogien zwijchen 
mehreren.der wejentlichjten Zeitwörter: 


Sein. Bollendet, volle Setzen, Vollenden, ver— 
ſtändig fein. ſtellen, legen. vollſtändigenꝰ). 
Akkadiſch: men (ven) til ku kak 
Finnish: ol-en!) täj-si?) — kok-o ®) 
Eſthniſch: olle-ma täi-s 3) — kokk °) 
Lappländiſch: — täva-s?) = tok-e $) 
Tſcheremiſſiſch: yl-em — — kog-o?) 
Mordwiniih: ul-ems — — — 
Syrjäniſch: völ-nj ?) tjr®) — — 
Woguliſch: — — — — 
Oſtjakiſch: üd-&m : tet?) — — 
Magyariſch: (Wurzel: val, van) tele?) — — 
Oſt⸗Türkiſch: olmaq tol-maq *) go-maq — 
Dsmanli-Türf.: ol-maq tol-magq ®) go-magq — 
Zurechtlegen, Schneiden. In Reihe ſtellen, Binden. 
feßen, hinzufügen. an einander reihen. 
Akkadiſch: tab xas sar 12) ir 
Finniſch: a sar-ja 1*) — 
Eſthniſch: tab-an 1°) — ser-an ’?) — 
Lappländiſch: tap-a-tet 10, — — kar-et 
Tſcheremiſſiſch: — kiz-e !?) Sur !6) 73 


Mordwiniſch: — — —- — 


1) Selbſtverſtändlich können hier nur die eigentlichen Stammformen, nicht 
aud) die Verbalendungen verglichen werden, da diejelben ſich je nad) der 
Sprache verändern. 

2) Wotjäkiſch: van. 

2)0,200.% 

2) ‚Bol fein“. 

5) Subſtantiviſch „Alles“. 

6) „Haufen; alles; kokö-n „verfammeln, anhäufen“. 

?, „Haufen“; kokk-u-ma „verfammeln, anhäufen“, 

8) „Haufen“. 

9), „Bollitändig”. 

10, „Erreichen, einholen, hinzufommen, treffen, erfaſſen“. 

11) Vielleicht dürfte hier veic-i „Meſſer“ einzuhalten fein, welches öfter 
mit obigen Worten verglichen wird. 

ı») „Meier“, 

13) Subftantivijch „Linie, Zeile, Reihe“. 

14, ‚Verlängerung, Länge, Auzdehnung” ; sor-e-a „gerade, ausgeſtreckt“. 

5, „Ordnen, regeln“; sör-a „gerade, richtig“. 
16, „Stange, Balken“. 
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Zurechtlegen, Schneiden. In Reihe ſtellen, — 
ſetzen, hinzufügen. an einander reihen. 
Syrjäniſch: = _ zor ) kör-to 
Woguliſch: — käs-äi 8) sir 6) — 
Oſtjakiſch: — ke2 >) — — 
Magyariſch: tap-ni!) kes 3) Sor ?) sär®) kö-t-ni 
Oſt-Türkiſch:  tab-mag?) qaz-maq *) — — 
Dsmanli-Türt: — gaz-maq *) — — 
Schrei gr Liegen, Ein Ende nehmen, 
Schreien. Eſſen. Brechen. ben. erben. 
Akkadiſch: xir ku aytu gud bat 
Finniſch: kir-ju-n sjö-n okse-nn-an — — 
Eſthniſch: kir-u-n sö-n — — — 
Lappländiſch: — — 
Tſcheremiſſiſch: — — — — == 
Mordwiniſch: — sev-en — — — 
Syrjäniſch: — Fjj — kula — 
Woguliſch: — te-m — kol-em!!) — 
Oſtjakiſch: — tevem axt-em kud-em, — 
xod-em 1) 
Magyariſch: hir?) en-ni okäd-ni hälni!) — 
(ev-ni) 
Oft-Tinffhg: — je-mek !) — — bat-maq '?), bit-mek 1a, 
Osmanli-Tirf.: — je-mekk — — bat⸗maq !?), bit-mek 14), 


Die Zahl diefer Beifpiele ließe ſich mit Leichtigkeit fteigern, 
fie reicht aber auch fo ſchon völlig hin, um dem Lefer einen Be- 
griff von den Aehnlichkeiten zu verſchaffen, die zwiſchen den be- 
veits befannten Wörtern des Akfadischen und denen des Wörter- 





) „Berühren“, 


) „Finden, erreichen“; tab-la-magq „ſchlagen, ſtampfen, ebnen“. 


3) „Meſſer“. 

9) „Aushöhlen, einſchneiden“. 
9) „Stange, Balken“. 
9) „Reihe, Ordnung, 
) „Reihenfolge, Reihe”, 

°) „Rang, Ordnung“, 

®) „Schrei“. 

"0, Jakutiſch: si; tſchuwaſchiſch: Se. 
) „Die Nacht zubringen“. 

2) „Schlafen“. 

3) „Niederſteigen, verfinfen“, 

4) „gu Ende jein, fertig fein, enden“, 


die einen od. etwas trifft“. 
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buchs der altaischen Sprachen, zumal der ugrisch-finnischen und 
türfisch-tartarifchen Gruppe, Tich erkennen lafien. Zwar muß 
man auf dem Gebiete der Linguiftif manche Analogien zwiſchen 
Wörtern, welche ganz verfchiedenen Sprachen angehören, nur 
mit Vorſicht betrachten, da fie fich Häufig als trügerifch erweiſen; 
auch erkenne ich vollfommen an, daß alle lexicaliſchen Bergleiche 
und Zufammenftellungen, welche gegenwärtig zwifchen dem Affa- 
diichen und den altaifchen Idiomen verjucht werden, mit dem 
Fortſchritt der Studien auf's Sorgfältigite revidirt werden 
müſſen, und daß vielleicht nur ein Theil davon ſich ſtändig wird 
behaupten laſſen können. Aber es muß immerhin bemerkt werden, 
daß eine ziemliche Anzahl gerade derjenigen Zuſammenſtellungen, 
die ich ſoeben als Beiſpiele citirte, bereits jetzt alle Bedingungen 
erfüllt, die die ſtrengſte wiſſenſchaftliche Methode nur erheiſchen 
kann; desgleichen, daß ſie ſich nur auf den Stamm und nicht 
auch auf das ganze Wort beziehen, endlich daß ſie ein Ergebniß 
der kritiſchen Analyſe und, ſo zu ſagen, der Zergliederung der 
betreffenden Wörter ſind. 

Ganz beſondere Beachtung verdienen übrigens von — 
ſelben Geſichtspuncte aus auch die vielen akkadiſchen Wortſtämme, 
die ſich äußerlich ſtets gleich bleiben und keinerlei Aenderung 
erfahren, gleichviel ob ſie als Verba oder Nomina gebraucht 
werden. Es ſind dies uralte Wörter, die in zugleich abſoluter 
und lebender Form, als Verbal- oder Nominalſtämme von der 
Sprache gebraucht und von der philologiſchen Analyſe aus den 
Derivaten der noch heute beſtehenden ugriſch-finniſchen Idiome 
herausgeleſen werden. Als Beiſpiele mögen hierzu folgende Zu— 
ſammenſtellungen dienen: 

Ugriſch⸗finniſch: Akkadiſch: 
kat, kit, brechen, zerbrechen. gut, Schneiden, abjchneiden. 
kar, kor, kur, kir, wiederhalfen, mur- kir, Wort, Gemurmel. 


meln, jprechen. 
kor, ker, verlangen, juchen, ſammeln. kur, erwerben, erobern. 
kan’ kon, kun, ken, kin, ftarr, gerade, gan, ſich aufrecht Halten, feſt fein, 
ftarf, feſt fein. exiſtiren. 
gin, gen, ſich aufrecht halten, feſt fein, 
exiſtiren. 


Ugriſch-finniſch: 


kam, kom, kum, kim, gekrümmt, rund 
ſein. 

tar, tor, tur, ter, tir, zerbrechen, zer— 
theilen, zerichneiden. 

kar, kor, ker, kir, gekrümmt, kreis— 
fürmig, rund fein. 

sak, sok, suk, sik, jpiß zulaufen, nad) 
vorwärts drängen, vorwärts treiben. 

sar, sor, sur, sir, wachjen, ſich aus— 
breiten, vorwärts treiben, lang, aus— 
gedehnt fein. 
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Akkadiſch: 


gam, krumm ſein. 

tar, ſchneiden, trennen, entſcheiden. 
xar, Kreis, Halsband, Eingeweide. 
sak, Kopf, Gipfel, Spitze, Oberhaupt. 
sar, vorwärts treiben, anwachſen. 


sur, treiben, heraustreiben. 


VI. 


Ber al! jolchen Vergleihungen und Zufammenitellungen auf 
lexicaliſchem Gebiete gewahrt man übrigens unerwarteter Weiſe, 
daß die affadischen Wortftämme ihrer Form nach weit enger mit 
den ugrifchen als mit den finnijchen verwandt jcheinen; denn fie 
find nicht nur weniger voll und entwidelt al3 legtere, fondern 
zeigen auch wie die ugrijchen bereit3 eine häufige Apofope der 
vocalischen Endung, jowie eine gewiſſe abjchleifende Contraction, 
welche zweit zufammentreffende Confonanten durchweg in einen 
einzigen verjchmilzt '). 

Sn der That wird diefe letztere Erfcheinung auch von denen 
anerkannt, welche die affadifchen Formen eher mit den finnijchen 
übereinftimmen lafjen und nur unter diefer Bedingung den altai— 
ihen Charakter des Akkadiſchen zugeftehen möchten. Doch dürften 
diejelben wohl nur nach einer vorgefaßten Meinung verfahren, 
wenn fie in den betreffenden Erjcheinungen, welche die ugrischen 
Wortitämme in der Form von den finnischen unterjcheiden, nur 


*) Allerdings noch feine innere Contraction, die eine Silbe in der Mitte 
eines Wortes unterdrückt. Im Akkadiſchen findet fich Fein Beifpiel hiervon, 
während ſolche Contractionen in den alten Dialeeten Suftanas ſehr häufig find. 


— 299 — 


Ergebniſſe neuerer Sprachveränderungen erkennen. In Wirklichkeit 
wird dieſe Anſicht durch Nichts gerechtfertigt, wie allgemein ſie 
auch unter den Gelehrten des altaiſchen Sprachgebiets verbreitet 
ſein mag. Die in Rede ſtehenden Erſcheinungen ſind jedenfalls 
nicht an ein beſtimmtes Datum gebunden; ſie könnten auch eher, 
als man annimmt, hervorgetreten ſein und bereits in früheſter 
Zeit die individuelle Eigenthümlichkeit der ugriſchen Idiome, ſo 
gut wie des Akkadiſchen, im Unterſchiede von den eigentlich 
finniſchen gebildet haben: eine Schlußfolgerung, die mir noth— 
wendig aus dem Studium des Akkadiſchen hervorzugehen ſcheint. 

Die größte Aufmerkſamkeit muß indeſſen ohne Zweifel den 
phonetiſchen Erſcheinungen gewidmet werden, die ſich bei vollkommen 
abgeſonderter Betrachtung des Akkadiſchen und abgeſehen von 
jeder äußeren Vergleichung deſſelben mit anderen Sprachen er— 
kennen laſſen; denn wir gewahren hierbei in der That auf's er— 
fichtlichite einen merfwürdigen Contraſt, deſſen tiefere Erforſchung 
ih unwillfürlich aufdrängt. Das Affadijche erjcheint einerjeits 
als Sprache, die ſich ſchon frühzeitg ausbildete und bereits in 
der ältejten Agglutinationsperiode firirte, jo daß die Grammatif 
viele Formen aufweist, die das urjprünglichite Gepräge tragen 
und von diefem Gefichtspunfte aus fich nur mit dem Mand- 
ſchuriſchen vergleichen laſſen; andererſeits erjcheint es in den er- 
haltenen Denfmälern wiederum als Sprache, die bereit Jahr— 
hunderte hindurch gefprochen wurde und deren Wörter ſich durch 
den langen Gebrauch wieder abnußten, wobei fie hinfichtlich der 
Zautveränderung allem Anfchein nach zahlreichen Einflüffen aus— 
gefegt waren. Und diefe Einflüffe, die wir vornehmlich in der 
Aenderung der Stämme wahrnehmen, lafjen fich lediglich auf 
zwei Urjachen zurücdführen: auf die Neigung zur Apofope der 
vocalifchen Auslaute und das Trachten nach einer Milderung in 
der Aussprache. 

Das Akkadiſche befigt eine ausgejprochene Neigung zur Apo— 
fope. Wir finden von manchen Wörtern zwei Formen, mit und 
ohne Endvocal, gleichzeitig neben einander; fo z. B. dara und 
dar „Raſſe“, utu und ut „Sonne, eni und en „Herr“. Der 
Einfluß diefer Neigung zur Apofope erſtreckt ſich ſogar auf Wörter, 


deren Bildung mittelft vocalisch ausgehender Suffixe jich erkennen 
(äßt. So bildet ma „Land“ mittelft des individualifirenden Suf— 
fire da: mada, und hieraus wird wiederum durch Apofope mad ; 
turi „hinducchgehen, überjchreiten, eintreten“ iſt ohne Zweifel 
mittelft eines Suffixes ri, von dem fich anderweitige Spuren nach— 
weiſen laffen, aus der einfacheren Wurzel tu „anfallen, angreifen, 
eindringen“ abgeleitet, und hieraus wird wiederum tur. Alle 
Caſusſuffixe, deren Endvocal nicht von Natur aus ein ſtarker 
it, find einer Apofope diejes Vocals fähig; wir finden ungalmur 
„meinem Könige” jtatt ungalmura, ennunak „zur Bewachung“ 
ſtatt ennuneku, desgleichen yilib „der Glänzende, PBrächtige* 
für yilibi u. ſ. w. 

Die Neigung zur Milderung in der Ausfprache erzeugt da— 
gegen hauptjächlich drei Thatjachen, die ſich aus ebenjo zahlreichen 
wie zweifellojen Beifpielen feitjtellen laſſen: 

1. Die Aenderung, der die Stammesendung ausgeſetzt ift, 
bejchränft ich nicht auf die Apofope, welche anftatt des Vocals 
einen Conjonanten am Ende jtehen läßt; ift Ddiefer Conſonant 
ein m oder n, eine Liquida oder Gutturalis, jo wird er abge- 
worfen, wie uns vielfach gleichzeitig vorhandene Formen, wie z. B. 
erim und eri „Diener‘ oder gig und gie „Nacht“ u. a. beweifen. 
Und hieraus erklärt ſich denn auch eine Erjeheinung, die eben- 
falls im Finniſchen, Magyarifchen, überhaupt in allen ugrijch- 
finnischen Sprachen befannt ift: von manchen Wörtern ift die 
entwicelte und umverfürzte Form de8 Stammes nur dann vor- 
handen, wenn ein Declinationg- oder Conjugationsſuffix hinzu— 
tritt; bleibt dagegen dieſer Stamm ifolixt, fo wird er durch den 
joeben näher bezeichneten Einfluß verfürzt. ALS Beifpiele mögen 
hier „geben‘ und „erfüllen‘ dienen ; im Infinitiv und im Singularis 
des Präteritums, wo diefe Verba fein Suffiz annehmen, lauten 
jie st und Si; ſobald aber ein Numerus- oder Tempusjuffir im 
Plural des Präſens Hinzutritt, jo wird daraus Kmus und Simu 
ſtatt Simu-e, degleichen sigies und Sigi ftatt Sigi-e, da der 
Stamm in Wirklichkeit Simau und Sigi lautet und die Zufügung 
des Suffixes (welches abweichend von den flectirenden Sprachen 
gleich einem erhaltenden Elemente wirkt) ihn unverſehrt erhält 
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und die Verkürzung hindert, welche andererfeits die alleinftehende 
Endung erfährt, jobald fie dieſes Schutzes entbehrt 1). 

2. In ihrem Streben nach Abmilderung hatte die affadifche 
Ausiprache eine deutlich erkennbare Abneigung gegen das Zu— 
jammentreffen zweier Conjonanten. Unter den mehrfilbigen, ideo- 
graphiſch bezeichneten Wortftämmen, deren Lefung die Syllabare 
angeben, ſowie unter denjenigen Stämmen, welche die affadischen 
Texte phonetijch jchreiben, giebt e3 faum fünfundzwanzig, in 
denen ein jolches Zufammentreffen ftattfindet. Diefe auffallende 
Erſcheinung erklärt fich aber lediglich daraus, daß man den harten 
Klang jocher Anhäufungen von Conjonanten zu vermeiden und 
durch Verjchmelzung der zufammentreffenden Mitlaute zu einem 
einzigen abzumildern fuchte. Es ergiebt fich dies aus folgendem 
Borgange. Während zwei zufammenftoßende Conjonanten in 
den für uns unauflösbaren Stämmen äußerft felten find, finden 
ſich diefelben jehr häufig in den zufammengefegten Wörtern, an 
denen das Akkadiſche jo reich ift. Nun ftehen uns aber glücklicher 
Were in den Fällen, wo die Keiljchrift in ihrer eigenthüm- 
lichen Verbindung von Sdeogrammen die eintretenden Lautver- 
änderungen nicht erfennen läßt, die die Ausiprache betreffenden 
Gloſſen der lericaliihen Tafeln belehrend zur Seite ?); und aus 
ihnen erjehen wir, daß faſt durchgängig eine Ajjimilation des 
eriten Conjonanten mit dem zweiten jtattfand. 


2) Erjcheinungen diefer Art muß ohne Zweifel die größte Aufmerkſamkeit 
gewidmet werden; denn fie fünnen die Vorftellungen, die man von manchen 
Wörtern urfprünglich ſich zu bilden geneigt war, von Grund aus verändern. 
Ein Beifpiel Hiezu iſt folgendes: 

Es giebt zwei, durch verjchiedene Jdeogranıme ausgedrücte Formen des 
affadischen Wortes für „Fiſch“, nämlich xa und gan. SH Habe dafjelbe mit 
dem finnifchen kala und ungarijchen hal verglichen, denen xan in phonetifcher 
Beziehung in der That vollfommen entjpricht. Auch glaubte ich bisher der 
Form ya ein höheres Alter beimefjen und in ihr einen Beweis gegen die 
Anfiht Donner’ erfennen zu follen, daß kala — hal auf einen Stamm 
kal zurüczuführen fei. Doch hatte ich hierin Unvecht; denn <a ift nur eine 
Verkürzung von xan und ſogar von ana, wie der bereit3 früher von mir 
angefiihrte Sllativ yanaku (nicht zaku) bezeugt, in welchem der Stamm, behufs 
Annahme des Suffizes, feine volle Form wiedergewinnt. 

2) Vgl. meine Arbeit: La langue primitive de la Ohaldee, ©. 47 ff. 
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Handelte es ſich z. B. um die Stämme ut und sü, ideo- 
graphiſch X und Y bezeichnet, jo fchrieb man, wenn fie ein Com— 
pofitum bildeten: X- Y; und diejes Compoſitum lautete nicht utsü, 
fondern mit Affimilation ussh. Man ging auch noch weiter in 
der Milderung der Ausfprache. Die vorerwähnten Gloſſen be- 
(ehren uns durch zahlreiche übereinftimmende Beifpiele, daß man 
in der Aussprache alle doppelten Buchjtaben nicht als folche 
. hören, vielmehr gleich einfachen Buchftaben Flingen ließ: ein Vor— 
gang, der fi) an den verjchiedenen Formen des Compoſitums 
ut-sü!), nämlich utsü, ussü und usü, auf's genauejte ver- 
folgen läßt, wie ja auch babar „weiß“, jubjtantivijch „Tages— 
dämmerung“, eine ganz ähnliche Formenreihe: barbar, babbar 
und babar bietet. Es mag endlich genügen, wenn ich hier noch 
einmal an die verjchiedenen phonetifch bezeichneten Formen der 
Keilfchriften erinnere, deren Ursprung ſich ebenfalls in diejer 
Weiſe erklärt, wie 3. B. gagarra für gargarra, nanam für nam- 
nam, ganamga für garnamga u. a. m. , 

3. Während einerjeit3 die Neigung vorliegt, die Gutturalis 
am Ende eines apofopirten Stammes wegfallen zu laſſen, wird 
fie andererfeit3 am Anfang eines folchen durch Einwirkung ver- 
ſchiedener Umstände fehr leicht in eine Aipirata verwandelt, wo— 
bei k oder g in x übergehen; ebendiefe Ajpirata wird aber 
wiederum gemildert und fait gänzlich dem h affimilirt, welches 
durchgängig dem Anfangsvocal inhärirt. Sp weilt 3. B. die 
präformative Partikel des Präcativs der Verba folgende Reihe 
von Berwandelungen auf: gan, ga, xa, a (ha); desgleichen ein 
Stamm der Bedeutung, „Glanz, Tag“, welcher mit dem finnifchen 
koi zu vergleichen, eine Ähnliche Progreſſion: ku, xu, u (hu). 

Soviel über die mwejentlichiten Erfcheinungen der Lautver- 
änderung, welche ſich mit Leichtigkeit im Akkadiſchen beobachten 
laffen. Diejelben find übrigens, im Grunde genommen, nur eine 
natürliche Folge dev Richtung, welche es bewirkte, daß die Formen 
der akkadiſchen Wortjtämme weit mehr den ugrijchen als den finni- 
ſchen ich affimilivten, welch’ Leßtere viel vollere Formen bewahrten, 


) Wörtl. „Sonne ſich niederlegen“. 
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— wenigjtens in der Mehrzahl der Fälle, da ſich ja auch hier 
manche Ausnahmen finden. So ift 3. B. das affadijche idu 
(hidu) „Mond“, wenn die Gutturalis am Anfang afpirirt ift, 
bet weitem weniger contrahirt als das finnifche knu, das dem 
wepfijchen kudai näher fteht; die urjprünglichite Form fcheint 
hier indeſſen dem wogulifchen kolita (vgl. das magyariſche hold) 
jehr nahe gejtanden zu haben, zumal die Örumdwurzel kal, kul, 
kil lautet, wie auch Donner gezeigt hat. 

Es liegt auf der Hand, daß bei jedem ftreng wiffenjchaft- 
lichen linguiſtiſchen Vergleiche des Akkadiſchen mit den ugriſch⸗ 
finniſchen Idiomen alle dieſe Lautveränderungen auf's ſorgfältigſte 
zu berückſichtigen ſein werden. Die Regeln, die ſich hierbei auf— 
ſtellen laſſen, werden vorzugsweiſe bei den lexicaliſchen Zuſammen— 
ſtellungen in Betracht zu ziehen ſein, wie wir es bereits bei der 
Darlegung der ſoeben angeführten bezüglichen Beiſpiele gethan 
haben. 

Und es werden hierbei auch noch gewiſſe andere Geſetze der 
Uebereinſtimmung in der Lautveränderung zwiſchen dem Akkadiſchen 
und den ugriſch-finniſchen Idiomen in's Auge zu faſſen ſein, zu— 
mal wir jetzt ſchon im Stande ſind, ſie mit aller Sicherheit und 
wiſſenſchaftlichen Strenge, und unabhängig von den ſoeben be— 
ſprochenen Lautveränderungen feſtzuſtellen. Dieſe Geſetze ſind 
kurz gefaßt folgende: 

1. Die akkadiſchen ſanften Exploſiven b, g und d entjprechen 
den finnischen ſtarken p, k und t; ſie finden ſich jedoch im All— 
gemeinen nur dann, wenn einzelne ugrifch-finnifche Sprachen 
(vom Lappländiichen abgejehen) in demjelben Worte auch die 
entjprechende janfte Explofive zulaffen. 

2. Wo die ugrifchen Idiome an die Stelle des finnischen k 
ein x oder h feßen, hat das Affadische ebenfalls ein x; handelt 
e3 jich hierbei um den Anfangsbuchitaben, jo jet dafür das 
Akkadiſche zuweilen nur den bloßen Vocal, dem die Aſpiration h 
inhärirt. Bon diefer Negel finden fich nur wenige Ausnahmen. 

3. Wo im Magyarifchen dem finnischen p ein f entjpricht, 
behält das Akkadiſche ein p, läßt jedoch nicht die ſanfte Exploſive 
b dafür eintreten. 


— 304 — 


4. Tritt in den verjchtedenen Formen eines und dejjelben 
Stammes bei einzelnen ugrifch-finnifchen Idiomen eine Dentalis, 
bei anderen dagegen ein Ziſchlaut ein, fo zieht das Akkadiſche Die 
Dentalis, und zwar für gewöhnlich d, feltener t vor. 

5. Auch im Akkadiſchen geht in vielen Fällen das 1 in eine 
Dentalis, und zwar in d über; doch tritt diefer Uebergang bei 
Weitem nicht jo Häufig ein wie etwa im oftjafiichen Idiom. 

6. Die Stelle des 1 der ugrifch-finnifchen Sprachen vertritt 
im Affadifchen zumeilen ein n; diefe Veränderung geht indejjen 
nur mit dem Auslaut der Wurzel vor Jich. 

7. Bor einer Gutturalis Hingegen läßt das Akkadiſche mit- 
unter ein l an die Stelle des n treten. 

8. Wo das Protomedifche ein r und die ugrifch-finniichen 
Sdiome ein 1 haben, jeßt auch das Akkadiſche den letzteren Buch— 
ftaben. 

9. Schließt in den ugrifch-finnifchen Sprachen dad Wort 
mit einem Ziſchlaut, jo jest das Affadische an Stelle des legteren 
ein r und umgefehrt. 

10. Das affadiiche k oder g entipricht in manchen Fällen 
einem weichen Ziſchlaut oder flüfternden Buchſtaben der ugrijch- 
finnischen und türkiſch-tartariſchen Idiome. 

11. Alle Wörter, die in den ugrifch-finnifchen Sprachen mit 
Ja, Jo, Ju, je und ji anfangen, beginnen im Akkadiſchen mit a, 
0, u, e und i; das Anfangs-j eriftirt hier nicht oder verichmilzt 
wenigſtens mit dem dem Vocal inhärirenden h. 

Daß dieſe Lautgejege in der Hauptjache mit denen der 
ugrijchen Idiome, bejonders, wie ſchon Donner hervorhob, mit 
denen des Ditjaktichen übereinstimmen, wird gewiß Jeder erfennen, 
der auch nur einigermaßen mit dem Wefen der altaiſchen Sprachen 
befannt iſt. Wir ftehen aljo hier wiederum fehr gewichtigen 
Argumenten gegenüber, welche gleichzeitig erwogen mit der Neigung 
zur Apofope, dem Widerftreben gegen das Zuſammentreffen zweier 
Conjonanten, dem Mangel an Einklang der Suffire mit der 
Wurzel in den Derivaten und anderen grammatiſchen Erfeheinungen 
jämmtlich darauf hinweifen, daß zwiichen dem Akkadiſchen und 
den ugrijchen Idiomen, jpecigll dem Dftjafifchen, thatfächlich 
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größere Analogien bejtehen als mit den finnifchen Sprachen im 
engeren Sinne. Auch entnehmen wir daraus, dab das Afkadifche 
die meiſten Zautveränderungen und bezüglichen Neigungen, welche 
die ugrijchen Idiome charakterifiren, bereit3 dreißig Jahrhunderte 
vor der chriftlichen Zeit in feinem Wortfchage aufwies: jedenfalls 
ein deutlicher Beweis, daß dieſe Erfcheinungen nicht neueren 
Datums find, wenn auch das Finnifche in Folge feiner vor- 
herrſchenden Neigung zur Selbftändigkeit, worin es unter den 
ariichen Sprachen bejonders dem Lithauifchen gleicht, bis in die 
neueste Zeit gegen die Annahme vieler folcher Zautveränderungen 
den entjchtedeniten Widerjtand zeigte. Die Analogien, die wir 
joeben zwijchen dem Affadijchen und Ugrijchen wahrgenommen, 
dürften vielleicht jogar gewichtig und jchlagend genug fein, um 
dereinit das Affadische als den frühelten Typus der ugriſchen 
Sprachen erkennen und es thatjächlich zu diejer jpeciellen Gruppe 
der turanischen oder altaifchen Sprachfamilie rechnen zu laffen. 

Wie dem aber auch fein mag und wie unvollfommen unſere 
Kenntnifje des Akkadiſchen gegenwärtig noch jein mögen, — ſo— 
viel läßt fich Schon jegt mit aller Beitimmtheit behaupten, daß 
ſowohl vom Standpuncte der Lericographie als von demjenigen 
der grammatifalischen Morphologie alle Merkmale für die An- 
nahme der Verwandtichaft des Affadifchen mit den altatjchen 
Sprachen vorhanden find. Die Forſchungen, die in dieſer Hin- 
ficht noch bevorftehen, werden Diefes wichtige Factum ohne Zweifel 
von Neuem betätigen und bei zunehmender Bereicherung unjerer 
Kenntniffe uns auch in den Stand ſetzen, den Grad der Berwandt- 
jchaft zu beftimmen, welche die alte turaniſche Sprache Chaldäas 
mit der einen oder anderen der heut noch vertretenen Gruppen 
derfelben Sprachfamilie verbindet. 
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Lenormant, die Magie. 


Capitel VII. 
Die ethniſchen Elemente der Benälferung von Babylonien. 


ir 


Die bunte Zufammenwürfelung der verfchiedenften Raſſen 
und Sprachen in Babylonien und Chaldäa hat bereits im frühen 
Altertfum befremdet. Zur Zeit des letzten chaldäiſchen Reiches 
Iprach man in Babylon ſelbſt jo verfchiedene Sprachen, daß man 
häufig die des einen Stadtviertel3 im benachbarten kaum noch 
verftand ). Aeihylus?) nennt die Einwohner von Babylon 
rcauuntog OxXAos, eine buntgemifchte Menge, und dem entfprechend 
läßt auch. das Buch Daniel?) alle Erlaffe der babylonifchen 
Könige mit den Worten: „Man thut euch Fund, ihr Völker, 
Stämme, Zungen u. f. w.“ beginnen. Die große Ausdehnung 
de3 babylonifchen Handels zu Waſſer und zu Lande, die Ver— 
pflanzungen zahlreicher Kriegsgefangenen, welche Eroberer wie 
Nabufuduruffur wiederholt bornahmen, jowie die von den 
friegerifchen Ereigniffen fo häufig veranlaßten Anfiedelungen 
fremder Elemente, wie 3. B. der Juden, die fi) mit ihrer Re— 
ligion, ihren Geſetzen und ihrer eigenen Sprache in den unteren 
Provinzen des Tigris- und Euphratlandes, neben der Urbe— 
völferung und den ſchon im achten Jahrhundert v. u. 3. fo hoch⸗ 
cultivirten aramäiſchen Stämmen niederließen, — dies Alles trug 
gewiß nicht wenig dazu bei, die an ſich ſchon ſo große Verſchie— 





) Quatremere, M&moire geographique sur la Babylonie, &. 21, 
2) Pers., 51. 


») III, 4; V, 19; VI, 25; VII, 14, 
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denheit im Blute und in der Sprache der Landesbevölferung zu 
befördern. Aber doch war die Bevölferung von Babylonien und 
Chaldäa ſchon feit den früheften Zeiten eine vielfach gemifchte 
und auf buntefte zuſammengeſetzte. 

Die Ergebnifje der Aſſyriologie, welche leider ebenſo wie das 
Vorhandenſein der affadifchen Sprache zur Bieljcheibe der felt- 
jamften und unbegrimdetiten Zweifel gemacht wurden, weifen 
ummiderleglich darauf hin, daß die ethniſche Dualität in der Be- 
völferung von Babylonien und Chaldäa bereit$ zu der. Zeit be- 
ftand, mit deren Eintritt fich die eigentliche Gefchichte zu er- 
jchlteßen beginnt. Und aus diefem Dualismus der Naffen er- 
giebt fich als unmittelbare Folge auch ein Dualismus der Sprachen, 
jo daß wir 3. B. in den unteren Tigris- und Cuphratgebieten 
zwei Idiome von gänzlich verjchtedener Abjtammung neben ein- 
ander gebrauchen jehen: das Akfadische, für deſſen turanijchen 
oder altaiſchen Charakter ich eben eingetreten bin, und die Sprache 
der jemitiichen Völfergruppe, welche man afjyrijche genannt 
hat, obwohl fie gleicherweije in Aſſyrien wie in Babylonien und 
Chaldäa gebräuchlich war. Diefe Bezeichnung tft indefjen all- 
gemein fanctionirt worden und jo wollen auch wir diejelbe bei- 
behalten, wenngleich fie im Grunde genommen nur wenig zutrifft, 
auch viel zu bejchränft ift und vor Allem das Unpafjende hat, 
das Idiom mit dem Namen gerade des jüngften aller Völker zu 
benennen, die fich feiner bedienten. Ein Verjuch, diefe Bezeichnung 
zu Ändern und durch eine genauere zu erfegen, würde aber freilich 
manche mißliche Folge haben und vielleicht nur dazu beitragen, 
eine an fich ſchon verwicelte Frage durch Anwendung neuer Aus- 
drücke noch mehr zu verwideln. Ich werde daher, wie gejagt, 
diefe überkommene Bezeichnung auch ferner gebrauchen, muß aber 
noch einmal bemerken, daß man in Babylonten und einem Theile 
Chaldäas ſchon viele Jahrhunderte afjyrifch jprad), ehe noch) 
von einem Volke der Affyrer überhaupt die Nede war. Und 
hieraus folgt, daß das Volk von Affur erſt jpäter die jemitijche 
Sprache Babyloniens angenommen haben muß. Die älteſten 
Könige von Ur, von denen uns epigraphiſche Texte berichten, 
Könige, die den Erbauern der Pyramiden Aegyptens an Alter 
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nicht nachitehen, wie 3. B. Dungi, ließen in der That ihre 
amtlichen Infchriften ebenjo gut ſemitiſch und akkadiſch wie afjy- 
riſch abfaffen, obwohl ihre Eigennamen von ihrem affadijchen 
Uriprunge zeugen. Als dann lange Zeit jpäter, um das Jahr 
2000 v. u. 8, Sargon I. die Zufammenitellung de8 großen 
aftrologischen Werfes veranlaßte, mit dem wir ung in einer |pä- 
teren Arbeit eingehend bejchäftigen werden, wukte man von den 
Aſſyrern als einer Nation noch nichts. Die Verfaſſer jener 
Sammlung fannten von ihnen nur ungeordnete Stämme, gu- 
tuim '), die goim der Geneſis ?), aus deren Mitte fich als urjprüng- 
licher Heerd der Civilifation, welche allmälich alle diefe Stämme 
und Gruppen zu einem Ganzen vereinigen follte, die Stadt 
Aſſur (Heut Kalay-Scherghät) mit ihrem Gotte Aujar?), 
dem jpäteren Aſſur, erhob; und diefe Stadt hatte damals 
durchaus den Charakter einer babylonijchen Colonie *). 

Wie dem aber auch jein mag, der jprachliche Dualismus ift 
unbejtreitbar vorhanden, und ift daher auch ein ethnijcher Dua- 
lismus anzunehmen. Nur dürfte es ſchwer halten, wenn nicht 


) Daß die afiyrijchen Stämme ſehr lange Nomaden blieben, ergiebt ſich 
u. a. auch daraus, daß alu „Stadt“, welches ein ſpecifiſch aſſyriſches Wort 
zu jein jcheint, feiner Wurzel ımd Etymologie nach vollftommen mit dem 
hebrätfchen da „Zelt“ identiſch ift. In Babylon ſcheint man fich des Wortes 
er bedient zu Haben, welches mit gleicher Bedeutung auch in's Hebräijche 
überging. Sayce leitet Ießteres vom affadijchen uru „Stadt“ herz; doc) 
dürfte diefe Ableitung immerhin noch zweifelhaft fein. 

ZI XIV, 

>) W. A. 1,1,6, 1; IV, 18, 2. Den Namen Auſar ſcheint übrigens 
die Stadt ſchon früher gehabt zu haben als der Gott, den man vielleicht nur 
deshalb Aufar, fpäter Afjur nannte, um den Namen des alten Sar der 
Akkader, defjen ideographiſche Schreibung die gebräuchlichite fir den Namen 
des Gottes Afjur geworden war, auf künſtliche Weife von einer ſemitiſchen 
Wurzel (aſſ. MON, hebr. WW) herleiten zu können. Die Schriftzeichen, die 
man gewöhnlich zur Wiedergabe von Aufar als Stadtnamen anmwandte, find 
jedenfalls der Art, daß man für denfelben mit Sayce eine affadiiche Ety- 
mologie a-usar „Ufer des Waſſers“ annehmen könnte, zumal diejelbe mit der 
bejonderen Lage der Stadt jehr gut zu vereinbaren ift. 

*) ergl. Smith, Notes on the early history of Assyria and Baby- 
lonia, ©. 6. — Hierbei möchte ich beiläufig bemerfen, wie wichtige Gründe 
diefe Thatjachen dafür liefern, daß Geneſis X, 11 zu überfegen jei: „Bon 
diefem Lande ging er (Nimrod) aus gen Afiyrien“ u. ſ. w. 
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gänzlich unmöglich fein, den Zeitpunct genauer zu bejtimmen, 
wo die Gebiete beider Bevölferungstheile und Sprachen noch) 
ftreng von einander gefchieden waren. Denn jeit den älteſten 
Zeiten, aus denen wir zuverläſſige Denkmäler beſitzen, ſehen wir 
von den Grenzen Aſſyriens bis zum Meere beide Raſſen gemiſcht 
und eng mit einander vereint, wenn auch beide im unabhängigen 
Vollbeſitze ihrer eigenen Sprachen und ſonſtigen Gewohnheiten. 
Nur ſcheint man im Norden, im eigentlichen Rande Sennaar, 
mehr das ſemitiſche als das turaniſche Idiom, im Süden hin— 
gegen, im Lande Akkad, welches ſpäter gegen Ausgang des neunten 
Jahrhunderts Kaldi genannt wurde, das letztere mehr als das 
erſtere geſprochen zu haben. Dieſer Umſtand dürfte indeſſen nur 
bei einer Frage nach dem gegenſeitigen Verhältniß der Sprachen 
von Wichtigkeit ſein; im Uebrigen beweiſt er eben nichts, als 
daß beide Elemente im Lande vertreten waren. 


— 


Die chaldäiſch-babyloniſchen kosmogoniſchen Ueberlieferungen 
ſcheinen die urſprüngliche Erſchaffung zweier Menſchenraſſen, 
einer braunen und einer anderen von hellerer Hautfarbe !), ans 
genommen zu haben. Doch find die Angaben hierüber noch ‚viel 
zu vereinzelt und unvollftändig, al® daß man ſchon jeßt den 
engeren Zuſammenhang feſtſtellen könnte, in welchem dieſe Ueber- 
fieferungen einerjeit3 mit den beiden urjprünglichen Nafjen jener 
Gegenden, wo fie entftanden waren, andererjeit® mit der räthſel— 
haften Erzählung jtehen, die wir im ſechſten Capitel der Geneſis 
von den „Söhnen Gottes“ (mrmba"m>) und den „Töchtern der 
Menjchen (ps n>2) erhalten finden. Die Beantwortung 
dieſer Frage muß vorläufig noch unerledigt bleiben, bis unjere 
Forſchungen und Kenntniffe der betreffenden Veberlieferungen 
gründlicher und ausgebreiteter jein werden. 


2) gl. Smith, Chaldean account of Genesis, ©. 86. 
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Auf weit lichterem Boden befinden wir una in jener allbe- 
kannten Stelle des Hellanicus ) nach welcher der urſprüng— 
liche Dualismus in der Bevölkerung von Chaldia und Baby- 
lonien auch den Griechen befannt war, welche Babylonier und 
Kephener befonders unterschieden. An diefe Namen knüpft fich 
beim genannten Logographen, wie bei anderen Griechen, ein 
ganzer Kreis von Ueberlieferungen, von denen die einen einen 
wirklich hiſtoriſchen Charakter zu haben fcheinen, die anderen 
aber, in denen Berfeug?) die Hauptrolle fpielt, cher Mythen 
zu nennen find. Doch auch dieje legteren fallen feit der Wieder- 
auffindung der Fragmente des babylonijchen Epos Izdhubar's 
oder vielmehr Dhubar's ſchwerer in’g Gewicht, da eine der 
weſentlichſten Epifoden der Perfeusfage, die Defreiung der 
Andromeda, Zug für Zug eine Epifode des bezeichneten Epos 
wiedergiebt 3). 

Was nun zunächit die Kephener betrifft, fo fällt der Name 
derjelben bei den Öriechen vollfommen mit dem der Aethiopen 
zujammen. Jene Mittheilung des Hellanicus nennt alfo als 
Beitandtheil der Bevölkerung am unteren Euphrat und Tigris 
die jagenberühmten Aethiopen oder Kufchiten Babyloniens, welche 
uns in jo manchen Stellen der alten Klaſſiker und des alten 
Tejtamentes®) begegnen. An dag Andenken diefer Kufchiten 
knüpft fich auch der Name des bibliſchen Nimrod5), welcher 
zur Bezeichnung eines Herven und eines Volkes zugleich diente, 





‘) Steph. Byz., ſ. XaAdazo,, 

°) Arrian., ap. Eustath. ad Dionys. Perieg., 1005; Apollodor., 
II, 4, 5; Chronic. pasch., I, ©. 74 ed. Dindorf; vergl. Herodot, VI, 
54 und VII, 61; Qucan., Phars, VI, 449. 

Der Name Berjeus muß bier die helleniſirte Form eines noch unbe- 
fannten babylonifchen Namens fein. Vielleicht ift es derjelbe, der beim 
Kteſias die Duelle des Parſondas bezeichnet. 

?) Vgl. meine Premieres civilisations, Bd. II, ©. 23 ff. 

) Ch. Lenormant, Introduction ä l'histoire de l!’Asie occidentale, 
©. 240 f.; Mover3, Die Phönicier, Bd. IL, erſter Theil, ©. 269, 276, 
284 ff; zweiter Theil, ©, 104, 105 und 388; Knobel, Die VBölfertafel 
der Genefis, ©, 251,339 ff., d’Edftein, Athönaeum francais, 22, April, 
22. Mai und 19. Auguft 1854. 

?) Genef. X, 8-12, 
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gleich den übrigen Namen, die an derjelben Stelle der Geneſis) 
genannt werden. Die jpätere jemitische Legende gab allerdings 
dem Namen Nimrod die Bedeutung „Empdrer‘ (von der 
Wurzel 779),  entiprechend dem Charakter, den die Geſtalt des— 
felben immer mehr und mehr annahm; doch liegt dem gewiß 
eine fpätere Etymologie zu Grunde. Die Arbeiten von Grivel?) 
und Sayce?) laſſen faum noch bezweifeln, daß Nimrod der 
zu einem Heroen gewordene Maruduf von Babylon fei; und 
man kann wohl annehmen, daß 7723 von einer affadijchen 
Form de Namens dieſes Gottes, nämlich von ana Amar- 
utu®) hergeleitet ward. Jedenfalls aber it hier der Gott zu 
einer Berfonification des Volkes jeiner Stadt geworden. 

Die Chaldäer, die den zweiten Beftandtheil des in Jede 
ftehenden ethnifchen Dualismus bilden, werden von Diodorus 
Siculus?), der ihre Lehren und Ideen mit überrafchender 
Genauigkeit behandelt, als „die älteften der Babylonier“ be— 
zeichnet; und dem entſprechend berichtet auch Hellanicus), 
daß es ſchon vor dem Könige Kepheus, alſo vor den Kephenern 
Chaldäer gab, „die ſich jenſeits von Babylon bis nach Chocha 
(d. h. bis an die Stelle des ſpäteren Seleucia) ausbreiteten.“ 
Nach Beroſus ſind die Könige, welche unmittelbar auf die 
Fluth folgen, ſämmtlich Chaldäer. Die Bibel nimmt ſogar das 
Vorhandenſein dieſer Bevölkerung, welche älter als die von ihr 
erwähnte kuſchitiſche war, ohne ausdrücklich davon zu ſprechen, 
implicite an, indem ſie als „Anfang des Reichs“ des Nimrod, 
des Sohnes des Kuſch, vier Städte bezeichnet, die ſchon vor 
demſelben vorhanden waren”). Auch kennt fie bereits feit älteſter 
Beit den Namen der Chaldäer unter der Form Chasdim. Zur 


2) Oppert, Comptes-rendus de la Societe frangaise de numisma- 
tique et d’archeologie, Bd. I. 

2), Comptes-rendus de !’Acadsmie des Inseriptions, 1874, ©. 37 und 
46; Transactions of the Society of Biblical Archaeology, Bd. III, ©. 136 ff- 

3) Transact. of the Soc. of Bibl. Archaeol., Bd. II, ©. 243 fi. 

4) Vgl. meine Langue primitive de la Chaldee, ©. 369. 

d\ 11,729. 

6, Nach Stephanus v. Byzanz 

7) Geneſ. X, 10. 
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Heit Abraham'3 nennt fie die große Stadt Ur, heut Mugbeir, 
„Ur in Chaldäa“); und fie bezeichnet auch früher jchon den 
jemitijchen Stamm, aus welchem die Hebräer hervorgehen follten, 
mit Arphachfad oder beffer Arphachaſd, alfo „Nachbar des 
Shaldäers‘ 2). 

Diefer Umftand aber, daß Ur in den älteften Erinnerungen 
der Terafchiten für die Stadt zur’ &£oynv der Chaldäer gilt, 
während Letztere wiederum an gleicher Stelle in keinerlei Beziehung 
zu Babel erwähnt werden, ift für die Bejtimmung des wirklichen 
ethnographiichen Charakters des chaldäiſchen Volkes von außer— 
ordentlichem Werthe. Denn thatfächlich ericheint Ur in feinen 
zahlreichen alten epigraphifchen Denfmälern überall aß die am 
ausichließlichiten turanifche Stadt; hier ift Alles akkadiſch, ſelbſt 
unter der Herrſchaft der Könige mit ſemitiſchen Namen aus den 
Dynaſtien von Karrak und Larſam, während ſich die Spuren 
vom Gebrauche der aſſyriſch-ſemitiſchen Sprache erſt viel ſpäter 
erkennen laſſen. 

In den Keilinſchriften iſt Kaldu oder Kaldi anfänglich nur 
ein wenig bekannter Stamm der Akkader ), welcher aber im 
neunten Jahrhundert v. u. 3.) einen beträchtlichen Aufſchwung 
zu nehmen beginnt. Unter Aljurnazirhabal, Salma- 
najjar HI und Samji-Bin ift er Ihon Herr des ganzen 
Küjtengebietes, welches damalß Kaldu hieß und in mehrere 
feine von Häuptlingen regierte Fürftenthümer zerfiel. Ausgangs 
des achten Jahrhunderts beſaß ſodann der Stamm der Kaldi 
ſchon jo jehr das Uebergewicht, daß er Babylon Könige gab >); 
und von diefer Zeit an waren es die Chaldäer im eigentlichen 
Sinne, welche im Süden des Euphrat- umd Tigrislandes als 
mächtige Gegner der affyrifchen Herrschaft auftraten, big ſie mit 
der Dynaftie des Nabopolaffar endlich Ninive ſelbſt zerftörten 
und dem lebten chaldäiſch-babyloniſchen Reiche ein Ende machten. 


) Genef. XI, 28 und SIERT, 

?) Geneſ. X, 22 und 24: XT, 10-13, 
. >) Stele des Samfi-Bin, Col, 4, geile 38 (W. A. L. J, 34). 
*) Qgl. meine Premieres civilisations, Bd. II, ©. 218, 

>) Ebend., Bd, II, ©. 221. 
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Sn der Ueberlieferung de8 Hellanicus und der anderen 
griecdiichen Schriftiteller vertritt alfo der Name der Chaldäer 
denjenigen von Akkad und, wie wir fpäter noch fehen werden !), 
vielleicht auch die doppelte Bezeichnung von „Sumer und Akkad“ 
der einheimijchen Leberlieferungen. 

Hierbei entſteht aber eine äußerſt wichtige Frage. Wir 
haben die Identität der Sprache zwifchen den Aſſyrern umd dem 
nichtturaniichen Theil der Bewohner Babyloniens und Chaldäas 
feitgeftellt. Nichtsdeftoweniger macht die Bibel zwiſchen diejen 
beiden Ländern einen Naffenunterfchied; fie reift Aſſur in die 
Nachkommenſchaft des Sem ein und läßt zu Babylon Kufchiten, 
aljo Hamiten wohnen. An jich würde diefe Schwierigkeit aller- 
dings feine größeren Bedenken erregen, wenn in Betracht gezogen 
wird, daß die Civilifation der babylonischen Eolonte des Aſſur 
auch die aſſyriſchen Stämme beeinflußte und es demnach natür— 
lich ericheint, daß legteren diejerart auch die Sprache der erjteren 
mitgetheilt wurde, die mit dem urjprünglichen Idiom der affyrijchen 
Stämme immerhin eine gewiffe Verwandtichaft haben mußte. 
Erwägt man aber wiederum, daß die in Rede jtehende Sprache, 
welche unpafjend die afjyrijche genannt wird, in Wahrheit aber 
die babyloniſche heißen müßte, jpeciell der Gruppe angehört, 
welche man gewöhnlich als die ſemitiſche bezeichnet, und dab 
weder die heiligen Bücher noch irgend eine ältere Ueberlieferung 
von einer jemitifchen Anfiedelung in Babylon und den benach- 
barten Provinzen berichten, dann freilich wird Die Streitfrage 

») Ueber die Streitfrage wegen Sumer und Akkad vgl. Anhang II. 

2) Sch ſchließe mich der Anſicht Schrader's vollkommen an, daß die 
femitifchen Völferfchaften des Nordens und Weſtens, welche aus Arabien, der 
gemeinfamen Wiege des Menjchengefchlechtes, kamen, vor ihrer lebten Wan 
derung, die fie in ihre feften Wohnfige führte, ſämmtlich einer Berührung und 
einem Einfluffe des akkadiſchen Babylonien unterworfen waren, welcher fie 
tief durchdrang und ihre Eigenthümlichfeit in gewiſſem Maaße modificirte. 
Aber es ſcheint mir deshalb nicht erforderlich, auch anzunehmen, daß ſie einen 
Theil ihrer Wanderſchaft in Babylonien ſelbſt zubrachten. Die Berührung 
kann in einem benachbarten Lande, in den Ebenen des rechten Euphratufers 
ſtattgefunden haben, wo die alten Stämme dieſer Völkerſchaften, wenn ſie aus 
dem Inneren Arabiens kamen, natürlicher Weiſe veranlaßt wurden, ſich aus— 
zubreiten, bevor ſie ihren Weg nach Norden verfolgten. 
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bedeutend verwidelter; denn neben den eigentlichen Chaldäern 
werden wohl Aethiopen, Kephener oder Kufchiten genannt, welch’ 
leßtere die erfte größere politifche Macht begründen; von einer 
jemittjchen Einwanderung, welche ebendiefe verdrängt hätte, iſt 
aber nirgend die Nede. Die wenigen femitichen Stämme, welche 
zwilchen den Städten der Kufchiten auf den unbebauten Theilen 
des Landes als Nomaden umherzogen (wie 3. B. die Aramäer 
und noch vor denjelben die Terafchiten, welche jchließlich — ohne 
Zweifel infolge zunehmender Uebervölferung — wieder aus- 
wanderten), unterschieden fich immer ftreng von den beiden wirk— 
lich eingeborenen Elementen. Man wird daher bei dem Dualismus 
der Sprachen, welcher dem Dualismus der Naffen der Urein- 
wohner entjpricht, nothwendig zu dem Schluffe bewogen, daß das 
Idiom, welches das aſſyriſche genannt wird, obwohl es der jo- 
genannten jemitiichen Sprachfamilie angehört, in der That das 
Idiom des kepheniſchen oder Fujchitiichen Elementes ift. Und 
diefe Annahme wird auch dadurch beftärkt, daß im fephenifchen 
Sagenkreiſe der Urſprung der Terafchiten jelbft an das äthiopifche 
Element geknüpft wurde: Aethiopum proles, quos rege Cepheo 
metus atque odium mutare sedes perpulerit !). 

Dieſe Thatjache fteht übrigens nicht vereinzelt da. Das Un- 
pajjende der Bezeichnung „ſemitiſche Sprachen“ ift bereit8 wieder- 
holt von Gelehrten geltend gemacht worden, deren Meinung die 
hervorragendite Autorität beigemeffen werden muß. Thatſächlich 
gehören dieſe Sprachen einem beträchtlichen Theile, wenn nicht 
der Mehrzahl der Völker an, welche die Bibel unter der Nach— 
kommenſchaft des Ham nennt, vornehmlich denjenigen der kuſchi— 
tiſchen Nebenlinie?). Das Hebräifche Hatte feinen anderen Ur- 
Iprung als das Idiom der Kanaaniter, welche ihrer Eigenart 
nach ein von Grund aus hamitiſches Volt waren; und ſelbſt 
Jeſaias nannte das Hebräiſche „die Sprache von Kanaan“. 
Die Familie des Abraham Hatte dafjelbe während ihres langen 


2) Tae it. Hist, V, 11. 

?) Vgl. Oppert, Athönaeum francais, 21. October 1854; de Rouge, 
Revue ethnographique, 1859, ©. 109—111; dSgl. mein Manuel d’histoire 
ancienne de l’Orient, 3. Aufl., Bd. I, ©. 122 ff. 
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Aufenthaltes unter den Kanaanitern angenommen, im Taujche 
gegen ihre frühere Sprache, welche wegen der urfprünglichen Ver- 
wandtjchaft der Stämme Heber's und Jaketan's aller Wahr- 
Iheinlichkeit nach dem Arabifchen fich näherte. Die Geez- Sprache 
gehörte ebenfalls einem Volke an, deſſen Grundlage vorwiegend 
kuſchitiſch blieb; doch vermiſchte ſich dieſelbe mit den wenigen 
ſemitiſchen Elementen, die vom Yemen her eindrangen und ſchließ— 
lich die Oberhand gewannen; und dieſe letzteren ſollen mit der 
Schrift aus Südarabien auch das Himyaritiſche mitgebracht haben, 
wenn dieſe Sprache überhaupt von dieſer Seite her kam. Das 
Himyaritiſche oder Sabäiſche endlich iſt das Idiom eines Landes, 
in dem die Kuſchiten den Stämmen aus der Nachkommenſchaft 
des Jaketan vorangingen und ſtets ein beträchtliches Element 
der Bevölkerung bildeten. Wenn nun aber die Jaketaniden von 
Südarabien zur Zeit ihrer Civiliſirung eine Sprache hatten, 
welche von derjenigen der Stämme gleichen Urſprunges, die ſich 
auf dem übrigen Theile der Halbinſel angeſiedelt hatten, ver— 
ſchieden war, — liegt dann nicht der Gedanke ſehr nahe, daß 
jte diejelbe dem Einfluße der vorangehenden Kaffe verdankten, 
die fich mit ihnen vermifcht hatte? Eine Schlußfolgerung, wie 
wir fie beim Aſſyriſchen ziehen mußten, läßt fich alfo auch hier 
und zumal beim Hebräifchen machen. Wir haben hier ebenfalls 
eine angeblich jemitifche Sprache, die einem Volke gehörte, welches 
durch die Ethnographie der Genefis zur Familie des Ham ge- 
rechnet wird; und diefes Volk hat dieſelbe dann Fraft jeiner 
höheren Civilifation bei den rein femitifchen Stämmen eingeführt 
und zur Herrfchaft gebracht, während dieje noch Nomaden und 
Hirten waren. 

In fprachlicher und gewiſſermaaßen auch gejchichtlicher Hin- 
ficht würde dies allerdings die Anficht derer unterftügen, die in 
den Kuſchiten und Kanaanitern „den Ältejten Zweig jener Völker— 
familie erblicden, welche fich über ganz Vorderafien von den 
Duellen des Euphrat und Tigris bis in das Innere von Arabien, 
vom Geftade des perfiichen Meerbufens bis zum Mittelmeer und 
zu beiden Seiten des arabifchen Meerbufeng, in Afrifa und Ajien 
ausgebreitet hatte”. Denn, wie die Anhänger diefer Anficht be 
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haupten, „diefer alte Zweig der femitifchen Familie verließ die _ 
gemeinfame Wiege zuerit; er wurde auch zuerſt von dieſen zahl- 
reichen, fange nomadifirenden Horden anſäſſig und erreichte dann 
in Chaldäa, Aethiopien, Aegypten und Paläſtina eine hohe Eultur- 
itufe, fo daß er endlich für feine Angehörigen, welche Hirten ge- 
blieben waren, ein Gegenjtand des Neides und des Abjcheues zu- - 
gleich wurde. Und daher datirt jene Spaltung zwijchen den 
Kindern des Sem und des Ham, von denen leßtere im Süden 
und Weften, erftere im Diten und Norden fich niedergelaffen 
hatten. Aber fie waren doch ſämmtlich Abzweige ein und defjelben 
Urftammes; fie hatten ein und diejelbe, nur in zahlreiche Mund— 
arten getheilte Sprache, und befannten ſich bei verjchtedenen 
Slaubensbefenntniffen doch nur zu derjelben Neligion. Man 
it alfo wohl berechtigt, fie — in ihrer Geſammtheit und im 
Gegenſatz zur indosperfiichen oder indo-germanijchen Familie — 
die ſyriſch-arabiſche oder ſyriſch-äthiopiſche, eine zweite große Ab- 
theilung der weißen Raffe, zu nennen ).“ Und diefe Anficht 
würde ich auch mit der ungewöhnlichen Leichtigkeit vereinigen 
laſſen, welche die Kufchiten überall zeigten, wo es galt, ſich mit 
reinen Semiten derart zu vermifchen, daß man die beiden Ele- 
mente, aus denen die Bereinigung entitanden, nicht mehr zu 
unterfcheiven vermag, wie 3. B. in Südarabien und — auch 
in Aſſyrien. 

Von einer anderen, der anthropologiſchen Seite aber ſcheint, 
nach den erhaltenen bildlichen Darſtellungen und den Erfahrungen 
der Schädellehre zu urtheilen, zwiſchen den Semiten und Hamiten 
doch ein Unterſchied beſtanden zu haben, den die Sprache nicht 
aufweiſt; und dieſer Unterſchied entſpricht vollkommen der Unter— 
ſcheidung, welche die bibliſche Ueberlieferung trifft. Zudem haben 
die Hamiten, neben vielen gemeinſamen Fähigkeiten, einen aus— 
geprägteren materialiſtiſchen und induſtriellen Charakter als die 
reinen Semiten. Und wenn ſchließlich auch ein beträchtlicher 
Theil der Hamiten entſchieden ſemitiſche Sprachen redet, ſo be— 
ſitzen doch andere derſelben, wie die Aegypter, Idiome, welche 





) Guigniaut, Religions de l'antiquité, Bd. II, dritter Theil, ©. 822. 


— 317 — 


zwar unzweifelhaft mit der ſemitiſchen Familie verwandt ſind, 
aber doch ſo viel Originalität beſitzen, daß man aus ihnen eine 
beſondere Gruppe bilden muß. Vielleicht iſt es möglich, dieſe 
Widerſprüche in Einklang zu bringen und einigermaaßen zu er— 
klären, wenn man hierbei die Erfahrungen und Aufſchlüſſe der 
Anthropologie in Betracht zieht. Man würde etwa annehmen 
müſſen, daß der erſte Zweig, der ſich vom gemeinſamen Stamm 
trennte, alſo die Hamiten, ſich mit einer dunkelfarbigen Raſſe 
(vielleicht ſchwarz, mit glattem Haar, wie die indiſchen Ghondas) 
vermiſchte, welche er in den Ländern, über die er ſich zunächſt 
ausbreitete, ſchon anſäſſig fand, während die zurückgebliebenen 
Semiten das Blut der weißen Raſſe in ſeiner Reinheit erhielten. 
Dieſe Miſchung würde ſodann genügt haben, um nach Verlauf 
einer gewiſſen Friſt aus den Hamiten eine von den Semiten 
thatſächlich ſich unterſcheidende Raſſe zu machen, ohne jedoch zugleich 
die urſprüngliche Verwandtſchaft, namentlich die der Sprache zu 
tilgen. Auch wäre anzunchmen, daß dieſe Miſchung mit fremdem 
Blute, die das Unterfcheidungsmerfmal der Hamiten bildet, ſich 
nicht überall in gleichem Verhältniß, fondern auf der einen Stelle 
in größerem, auf der anderen in geringerem Maaße vollzogen 
hätte, jodaß die Völferfchaften, welche die Bibel unter die Nach— 
fommenfchaft des Ham rechnet, — und zwar von denen an, Die 
fich nur Schwer von den reinen Semiten unterjcheiden laſſen, wie 
die Kufchiten von Babylon oder die Kanaaniter Phöniciens, bis 
zu denen von entjchieden abweichender Phyfiognomie, wie die 
Aegypter, — in Wirffichkeit eine Scala von mehr oder minder 
ausgeprägten Mifchungen darftellen würden. Von, diejem Ge⸗ 
ſichtspuncte betrachtet, nimmt man übrigens auch thatſächlich 
wahr, daß das Mehr oder Minder in der Verwandtſchaft der 
Idiome der hamitiſchen Völker auch mit dem Mehr oder Minder 
ihrer Aehnlichkeit mit dem anthropologiſchen Typus der reinen 
Semiten zuſammenfällt. Und hierin liegt ein unbeſtreitbares 
Kennzeichen eines mehr oder weniger ſtarken Verhältniſſes der 
Miſchung mit einem fremden, von dem der weißen Raſſe ver— 
ſchiedenen Blute. 

Für Chaldäa und Babylonien erſcheint die Annahme einer 
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Miſchung mit einer dunfeln, mehr oder minder reinen Raffe, 
welche das Borhandenfein des Bevölferungselementes ſemitiſcher 
Zunge unter den Kufchiten bewirkte, immerhin jehr wahrfcheinlich. 
Jedenfalls wurde ein Theil der weiten Marſchen am perſiſchen 
Meerbuſen von jeher von faſt jchwarzen!) Stämmen bewohnt, 
welche ununterbrochen in wildem Zuftande blieben und von der 
Eultur der benachbarten großen Städte fait gar nicht beeinflußt 
wurden. Es find dies die heutigen Lemluns, über die wir dem 
franzöfifchen Reiſenden Texier ſehr werthvolle Nachrichten ver- 
danfen, eine Völkerſchaft, welche ihrem anthropologifchen Typus 
nach mit den Bifcharris des benachbarten Aegyptens fehr nahe 
verwandt iſt. Sie befindet fich nach wie vor in den nämlichen 
Marjchländern, auf denen die Bildwerfe Sanherib’8 und 
Aſſurbanhabal's fie ung bereit mit anderen Stämmen von 
mehr mongolifchem Typus vermifcht zeigen; ihre Mundart war 
allem Anjchein nach die fogenannte „Sprache der Fiſcher“, welche 
einige aſſyriſche Denkmäler als abweichend vom Akkadiſchen und 
der Sprache von Affur bezeichnen. 

Ich erachte daher für unzweifelhaft, daß diefe vorwiegend 
äthiopiſchen Elemente für das erfte Subftrat der hiſtoriſchen 
Kuſchiten Babyloniens gehalten werden müſſen. Denn ſie ſind 
die Ueberreſte der älteſten Bevölkerung dieſes Landes, welche 
ſelbſt älter iſt als die Niederlaſſung der Turaner, von denen ſie 
ſchon vor Beginn der hiſtoriſchen Zeit unterjocht wurde. Dieſe 
erſten Kuſchiten konnten ſich eben nur im Schutze der unzugäng— 
lichen Sümpfe, in deren Gebiet ſie ſich zurückgezogen, rein er— 
halten; im übrigen Lande hatte aber ihre Miſchung mit einer 
urſprünglichen Schicht von Stämmen ſemitiſcher Zunge, welche 
den eigentlichen Semiten vorangingen, die zweiten Kuſchiten, die 
des Nimrod und des Königs Kepheus entſtehen laſſen. Und 
dieſe allein gehören der Geſchichte an; ihr Idiom war die ſo— 
genannte aſſyriſche Sprache; aber fie wurden von den reinen 


) Nach den aſſyriſchen Basreliefs zu urtheilen gab e8 in Sufiana u. a. 
auch Schwarze Stämme mit vollfommen ausgeprägtem Negertypus; vgl. hier- 
über ©. Rawlinfon, The five great monarchies, zweite Aufl., Bd. IL, 
©. 500. 


— 319 — 


Semiten, wie den Hebräern, troß der beftehenden Sprachver— 
wandtſchaft ebenſo wenig wie die Kanganiter als zu ihrer Raſſe 
gehörig anerkannt. 

Auf die Richtigkeit dieſer Betrachtungen und Muthmaaßungen 
kann allerdings nicht unbedingt beſtanden werden, da ihre Er— 
gründung auch eine eingehendere Erörterung erfordern würde; 
ſo viel ſteht aber feſt, daß es ſich hier um zwei verſchiedene Be— 
völkerungselemente handelt, von denen das eine der kuſchitiſch— 
ſemitiſchen, das andere der turaniſchen oder altaiſchen Raſſe an— 
gehört. Sie ſind beide eng vermiſcht über dem Boden von Ba— 
bylon und Chaldäa verbreitet, ſo weit auch immer die erhaltenen 
Denkmäler zurückführen; doch überwiegt das eine Element im 
Norden, das andere im Süden. Und dem entſprechend hat auch 
Hamh, einer unſerer bedeutendſten Anthropologen, auf den 
alten babyloniſchen Bildwerken zwei durchaus verſchiedene ethno— 
logiſche Typen in den Bildniſſen der Könige und anderer Lan— 
desbewohner erkannt ). ES finden fich unter ihnen jchlanfe und 
unterjegtere Gejtalten; die einen find auffallend dolichocephal, die 
anderen zeigen einen gewölbteren Schädelbau; die einen haben 
endlich) das charakteriftiiche Profil der fyrifch-arabifchen oder 
eigentlich jemitifchen Bevölkerung, mit jcharf gebogener Adler _ 
naje, während die anderen fich durch ſtark hervortretende Baden- 
fnochen und breit gedrücte Nafenflügel auszeichnen. Nah Hamy— 
unterjchetdet fich „ver zweite babylonische oder aſſyriſche Typus 
von dem ſyriſch-arabiſchen ebenſo ſehr, wie etwa die Bauern 
unferer Centralhochebene fich gegenwärtig von den Juden und 
Arabern unterscheiden.“ Und ebendiejer zweite Typus nähert 
ſich am meiften dem der ugrifch-finnifchen und fibirifchen Völker: 
fchaften, welche mitunter auch Mongoloiden genannt werden ?). 

Dem Dualismus der Völker entjprach aljo genau der Dua- 
lismus der Sprachen, zwijchen dem Affyrifchen der ſemitiſchen 
Sprachfamilie und dem Affadifchen, welches unter den altatjchen 


1) Eine ähnliche Beobachtung machte auch Rawlinſon (The five great 
monarchies, 2. Aufl, ®d. II, ©. 499) an den bildlihen Darjtellungen aus 
dem babylonifchen Kriege des Aifurbanhabal. 

2, ®gl. meine Langue primitive de la Chaldse, ©. 382—386. 
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Sprachen eine geſonderte Gruppe bildet, ſich aber dem ugrijch- . 
finnifchen Idiom nähert. Und es ift nicht unwahrjcheinlich, da 
gerade dieje uralte Vermijchung der beiden durchaus verjchte- 
denen Sprachen, welche auf ein und demjelben Boden gefprochen 
wurden, ſchon in früheſter Zeit dazu beitrug, " die Ueber- 
fteferung der Sprachenverwirrung in Babylon zu localifiren. 
Die genaueren Unterfuhungen zur vorliegenden Arbeit haben 
ung aber auch einen dritten Dualismus, nämlich) den der Reli— 
gionen erkennen laffen. Neben der femitiichen und turanijchen 
Sprache haben wir in der That in Chaldäa auf der einen Seite 
eine Religion gefunden, welche mit derjenigen‘ Syriens und 
Paläſtinas eng verwandt ift, zu derjelben Gruppe gehört und 
auf den nämlichen Borjtellungen bafirt, auf der anderen Geite 
aber. eine Magie fennen gelernt, welche mit ihren Göttern und 
Öeiftern aus ganz anderen Ideen hervorgegangen ift, ſich mehr 
an die Magie der Finnen und aller altaifchen Völker anlehnt 
und an ein vollftändiges, in den magifchen Büchern dargeftelltes 
Religionsſyſtem fich anjchließt, welches feinerjeitS wiederum nur 
die normale Entwicelung des dämonologifchen Naturalismus der 
turaniſchen Völkerſchaften ift. 

Alle dieſe Thatſachen ſtehen mit einander in auffallender 
Verbindung; der Grundunterſchied, der urſprüngliche Gegenſatz 
der beiden weſentlichſten Bevölkerungselemente von Chaldäa und 
Babylonien in ältefter Zeit, offenbart ſich alſo gleicherweife in 
Religion und Sprache; und wir haben es hier mit zwei Menfchen- 
rafjen zu thun, deren jede wir mit all’ ihren Eigenheiten, Be- 
fähigungen und befonderen Sprachen bis zum Urjprung zurück 
verfolgen können. 


III. 


Der Bericht des Beroſus, deſſen Fragmente wir beſitzen, 
beginnt folgendermaaßen: „Es gab (urſprünglich) in Babylon 
eine Menge Menſchen fremder Raſſe (@AAossIveig), welche Chaldäa 
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bewohnten; und dieje lebten ohne Geſetz, nach Art der Thiere.“ 
Der Ausdruck @Alossverg dürfte ſich kaum anders überjegen laffen ; 
er hat im Griechiſchen nur dieje eine Bedeutung und ift mit 
ahkopvkog ſynonym. Cr iſt weit bezeichnender als Zevos, welches 
nur „ein Fremder“ bedeutet, während unter aAlosdvng ein 
Individuum von ganz anderer Nation oder Raſſe zu verjtehen 
1). Dem Berojus galten aljo die eriten Bewohner von 
Babylonien, welche der Gott Dannes (Ka) in eigener Perfon 
zu veredeln fam und deren Wohnſitz urſprünglich Chaldäa war, 
als Fremde und Zugehörige einer anderen Raſſe, dAAossveig. 
Aber wen gegenüber waren fie Fremde und Zugehörige einer 
anderen Raſſe? Jedenfalls kann Berofus hierbei nur die Baby- 
lonier jeiner Zeit gemeint huben, d. h. die Bevölkerung jemitischer 
Zunge, der er jelber angehörte. Den Worten diejes Schrift- 
fteller8 eine andere Bedeutung beizumefjen ift völlig unzuläſſig; 
wird doch auch in der Septuaginta der Ausdrud @AAopvAoı ohne 
Weiteres fir die Philifter angewandt, um fie im Gegenjag zu 
den Sfraeliten als Menjchen von anderer Raſſe zu bezeichnen. 
Wir dürfen daher schließen, daß für den chaldäiſchen Prieiter, 
der die einheimischen Gefchichtsbücher unter den erſten Seleuciden 
in's Griechiſche übertrug, das nichtjemitische, d. h. das affadijche - 
oder turanische Element als dasjenige galt, welches das Land 
zuerſt inne hatte. Dieſe Anficht fußte auf der nationalen Ueber— 
lieferung; in wieweit ſie aber begründet war, vermögen wir nicht 
zu beſtimmen; wir ſind, wie bereits angedeutet, nur zu der An—⸗ 
nahme berechtigt, daß dieſes Element, welches ſchon verhältniß⸗ 
mäßig civiliſirt in Babylonien eindrang, dort eine völlig bar— 
bariſche, faſt ſchwarze Urbevölkerung vorfand, deren Repräſen— 
tanten noch heut die Lemluns ſind. Jedenfalls ſteht feſt, — 
und dieſe Thatſache wird auch von allen genauer unterrichteten 
Aſſyriologen anerkannt, — daß das akkadiſche oder turaniſche 
Element die erſte civiliſirte Bevölkerung in den Ebenen des un— 
teren Euphrat- und Tigrislandes bildete und ihm daher, in dieſer 
Hinſicht, unſtreitig der Vorrang vor dem ſemitiſchen oder kuſchi— 


1) ®gl. meine Langue primitive de la Chaldée, ©. 327. 


; j ) 
Lenormant, die Magie, 21 


— 32 — 


tijch-femitifchen Elemente gebührt. Und dieſen Vorrang be— ; 
hauptete es, zumal in den jüdlicheren Zandestheilen, in politifcher 
und jprachlicher Hinficht noch lange Iahrhunderte hindurch, — 
ja jogar dann noch, al fich der Dualismus in der Bevölkerung 
ſchon jo weit ausgebildet hatte, daß die Civilifation beider Be— 
völferungselemente jich nicht mehr als ausfchließliches Werk einer 
einzigen Nafje erkennen ließ. 

Diefer zeitliche Vorrang der Affader oder Turaner vor den 
Semiten oder Kufchito-Semiten wird aber auch durch geogra- 
phiſche Bezeichnungen in Babylonien und Chaldäa bewieſen, 
welche die Bevölferung femitifcher Zunge annahm, obwohl fie 
ihrem Idiom nicht angehörten, und da fie außerdem auch etymo— 
logiſch aus demjelben nicht erflärt werden fünnen, offenbar der 
affadifchen Sprache entlehnt fein müffen. Hierher gehören be— 
ſonders die Namen des Euphrat und Tigris, desgleichen die einer 
Neihe der wichtigften Städte wie Ur (uru „die Stadt“ xar 
ESoxnv), Uruf (das Erech der Bibel; uru-uku „die ewige Stadt‘), 
Kalneh (kul-unu), Larjam, Agane, Surippaf, Eridhu, Nipur 
und Borfippa, welche unzweifelhaft nichtfemitifch find. Die Zahl 
dieſer Beiſpiele geographiſcher Nomenclatur iſt allerdings be— 
ſchränkt, aber darum nicht weniger entſcheidend. Denn in den 
meiſten Fällen haben die Städte Babyloniens und Chaldäas 
einen doppelten Namen, wie z. B. die ungariſchen und diejenigen 
vieler anderer Länder, in denen zwei Bevölkerungselemente ver— 
ſchiedener Sprache nebeneinander beſtehen, ohne daß die eine die 
andere verdrängt hätte. So heißt z. B. eine der wichtigſten 
Städte Babyloniens im Aſſyriſchen Kute, im Akkadiſchen Tig- 
gaba. Die Bibel nennt dieſelbe Stadt Kutha, folgt alſo der 
aſſyriſchen Bezeichnung; dagegen adoptiren die klaſſiſchen Geo— 
graphen die akkadiſche Form: Plinius ſchreibt Digba, Ptole— 
mäus Digua und die Peuting er'ſche Karte verzeichnet Digubis, 
alles Formen, welche von Tiggaba herſtammen, das ſich alſo in 
der Ueberlieferung bis in die römiſche Zeit erhalten haben mußte. 
In allen dieſen Fällen von doppelter Benennung läßt ſich aber, 
ſo oft wir die eigentliche Bedeutung der akkadiſchen Namen kennen, 
auch nachweiſen, daß die entſprechenden aſſyriſchen Bezeichnungen 
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dem Sinne nach völlig gleichbedeutend, alſo offenbar eine Ueber- 
jeßung der erjteren waren; fo giebt es 3. B. für Babylon einen 
akfadiichen Namen Ka-dingira und einen jemitifchen Bab- 
ilu, welche beide „Thor Gottes" bedeuten. Aber der einen wie 
der anderen diefer jynonymen Benennungen ging ein älterer 
affadijcher Name Tin-tir voran, den man niemals in's Semi- 
tijche übertragen zu haben jcheint. Südlich der affyrifchen Grenze 
findet ſich übrigens feine einzige alte Stadt mit ausjchlieglich 
jemitiihem Namen. Der affyrifchen Sprache entlehnte, Benen- 
nungen, wie Dur-Sarfin, Dur Ummubanit, Kar-ra— 
maniu. j. w., begegnen wir erjt jpäter in hiſtoriſcher Zeit, 
unter den Dynaftien, welche jünger find als die Könige von Ur 
(bis jegt die eriten auf Denfmälern genannten Fürſten), jowie 
unter den Dynaſtien, deren jemitifcher Urjprung fi) aus den 
Eigennamen ergiebt. Sie gehörten aljo neueren Gründungen 
diefer Könige an. 

In einem der vorhergehenden Capitel war bereitS von Öötter- 
namen die Nede, welche der affadijchen Sprache und Mythologie 
entlehnt und von der Bevölferung femitifcher Zunge aufgenommen 
wurden, bei der fie fich bis an die legten Tage von Babylon 
und Aſſyrien erhielten, da fie auch auf die Aſſyrer übergingen, 
welche in Bezug auf Literatur doch nur Schiller der chaldäijch- 
babylonifchen Civilifation waren. Noch bezeichnender aber it, 
daß alle in der epijchen und fosmogonifchen Legende der Urzeit 
bis nach der Fluth und dem Thurmbau vorfommenden Namen, 
deren urfprüngliche Form wir aus den gegentwärtig wieder auf- 
gefundenen Fragmenten erfahren, vein akkadiſch find. Und fügen 
wir dem noch hinzu, daß fie faft unverändert in den Auszügen 
des Beroſus enthalten find, fo darf gewiß angenommen werben, 
daß ihre alte affadifche Form fich noch unter den Seleuciden in 
der Ueberlieferung der Prieſterſchulen erhalten hatte, ohne daß 
fie durch femitische Benennungen erjegt worden wären !). 


1) Die Namen, deren urjprüngliche Form wir fennen, ſowie die Formen, 
welche Berojus dafiir angiebt, find folgende: 

Akooos (in Adwgos zu verbejjern, — Adi-Uru. 

"Ausyahagos, Meydhagos (4. verb. in Mehaoyahkos) — Be 
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Der zeitliche Vorrang, welchen das turanijche oder affa- 
dijche Element vor dem jemitischen oder kuſchitiſch-ſemitiſchen 
durch feine verhältnißmäßig hohe Culturſtufe, jeine Regierungs- 
form, jeinen Aderbau und Gewerbefleiß behauptet, wird nicht 
nur durch zahlreiche darauf bezügliche Worte, die der aſſyriſche 
Sprachſchatz aus dem Akkadiſchen entlehnte, fondern auch durch 
amtliche Titel bezeugt, die ſich aus dem Semitifchen nicht er- 
fläven oder ableiten, wohl aber im Affadiichen !) nachweijen 
laſſen. Solche Titel find 5. B. turtanu „Dberanführer der 
Heere“ (affad. tur-dan „mächtiger Befehlshaber‘), sak „Offi— 
zter, Beamte‘ (vergl. das hybridiſche rab-sak), dubsär „Schreiber 
(in der Bibel Son), patesi „Vicefönig, Statthalter‘, aba „ge— 
vichtliche Behörde‘, emga, eine priefterliche Würde, (uriprünglich 
„ruhmreich, erhaben‘), aus der ſodann die chaldäischen „Magier“ 
hervorgingen. 

Lange Zeit war ic) mit Oppert und faft ſämmtlichen Aſſy— 
tiologen der Anficht, daß der ethnifche Dualismus in der Be- 
völferung von Chaldäa und Babylonien durch die Häufig ange- 
wandte Bezeichnung Sumerivu Akkadiv, „Sumerer und 
Akkader“, ausgedrückt worden ſei. Ich erblickte in diefen beiden 
Namen die Bezeichnung zweier Raffen, wobei ich den der Akkader 
auf die Turaner, den der Sumerer auf die Semiten oder Kuſchito⸗ 
Semiten bezog. Dieſe Anſicht hegte ich noch in der erſten fran— 
zöſiſchen Ausgabe des vorliegenden Werkes; aber ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß Prof. Schrader's bezügliche Einwendungen meine 
bisherigen Anſchauungen gar ſchwankend gemacht haben. Denn 
wenn es feſtſteht, daß die Aſſyrer ſelbſt „Sprache von Akkad“ 
im Gegenſatz zu „Sprache von Aſſur“ ſagten, um das 
nichtſemitiſche Idiom zu bezeichnen, und wenn wir in Folge 





Oriagrns (5. verb. in Oßaorns) = Ubara-Tutu. 

Zioovdgos, Zior$gos —= Khasis-adra oder Adra-khasis (beide Formen 
fommen gleichzeitig vor). 

Tırav — Etana, 

Die Perjönlichfeiten, denen diefe Namen gehören, bezeichnet Beroſus 
ausdrücklich als Chaldäer. 

') Bergl. meine Langue primitive de la Chaldee, &. 363 ff. 
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deſſen genöthigt ſind, gleich jenen den Namen „Akkader“ als eine 
allgemeine Bezeichnung für das ethniſche Element zu gebrauchen, 
welches wir mit den altaiſchen Völkern zuſammenſtellen, ſo iſt 
es gewiß nicht erwieſen, daß der Name „Sumerer“ eine 
andere Raſſe bezeichne. Es iſt vielmehr möglich, ja ſogar wahr- 
ſcheinlich, daß, wie Ménant und Schrader meinen, die beiden 
Kamen „Sumerer und Affader älter find als die Einwan— 
derung des Elementes ſemitiſcher Zunge und daher urjprimglic) 
zwei geographifche Abtheilungen ein und defielben Bolfes und 
einer Kaffe, nämlich die Bewohner der nördlichen und ſüdlichen 
Provinzen, des eigentlichen Babylonien und Chaldäa bezeichneten'). 
Wenn dem fo wäre, und man die beiden Worte im geographijchen 
Sinne gebrauchte, fo würde die Dualität „Sumer und Akkad“ 
mit der ethnischen Dualität, welche man im Lande Sumer und 
im Lande Akkad beobachten kann, nichts zu thun haben. Die 
Sumerer und Affader der Urzeit gehörten dann beide der nicht 
femitifchen Raſſe an. 


IV. 


Die weſentlichſte Urſache der hohen Geſittung Chaldäas und 
Babyloniens, welche ganz Vorderaſien beeinflußte und umge— 
ſtaltete, war alſo die Vermiſchung des Charakters und der Sitten 
der beiden Völker verſchiedenen Urſprungs, die im unteren 
Euphrat- und Tigristhale mit einander verschmolzen. Denn die 
chaldäiſch-babyloniſche Civilifation war im Grunde nur ein Mijch- 
product, das Ergebniß der Vereinigung verfchiedener Elemente; 
und gerade hierauf beruhte ihre Vielfeitigfeit, ihr Neichthum und 
ihre Macht, da die beiten Fähigkeiten und Anlagen zweier großen 
Raſſen fich zu ihrer Bildung vereinigt hatten. 

Was aber zu diefer Miſchbildung, die ſich ala vollendete 





2) Im Anhang II werde ich übrigens auf dieje überaus ſchwierige Frage 
zurückkommen und dabei auch die neneften hierauf bezüglichen Urkunden in 
Betracht ziehen. 
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Thatjache erweilt, von den Turanern und was von den Kufchiten 
beigetragen wurde, vermögen wir gegenwärtig noch nicht beitimmt 
und bis in's Einzelne nachzuweifen, — ja wir werden dies viel- 
leicht nimmer nachzuweifen vermögen. Nach dem gegenwärtigen 
Stande der Wiſſenſchaft läßt fich nur der Urjprung einer Reihe 
der wichtigsten Thatjachen auf Die eine oder andere der Urquellen 
zurückführen. 

Sp haben z. B. Dppert’$ gründliche Forſchungen beſtimmt 
nachgewiejen, daß die Kteilfchrift vom turanifchen Bevölferungs- 
elemente in Babylonien und Chaldäa eingeführt wurde‘). Die 
geichen, aus denen diefe Schrift befteht, haben eine ideographifche 
oder ſyllabiſche Bedeutung; doch können fie, je nach der Stelle, 
two fie gebraucht werden, auch in beiderlei Weifen verwandt 
werden. Urjprünglich >) waren fie rohe Darftellungen oder ſym⸗ 
boliſche, ſpäter ſehr veränderte Bilder des concreten Gegenſtandes 
oder der abſtracten Idee, welche nicht im Aſſyriſchen, wohl aber 
im Akkadiſchen, d. h. im Idiom der Turaner Chaldäas, durch 
den Laut ausgedrückt wurde, der ihrem phonetiſchen Werthe ent- 
ſprach. So wird die Vorſtellung „Gott“ im Aſſyriſchen durch 
das Wort „ilu“ wiedergegeben; aber das Schriftzeichen, welches 
dieſen Begriff ideographiſch darſtellt und urſprünglich die Geſtalt 
eines Sternes hatte, wird als ſyllabiſches Zeichen an ausge— 
ſprochen, weil „Gott“ in dem betreffenden Idiom anna hieß. 
Desgleichen entſpricht dem Zeichen für „Vater“ (aſſyriſch abu) 
das phonetiſche at oder ad, da „Vater“ im Akkadiſchen ad (er— 
weitert adda) hieß. Ein anderes Zeichen vertritt zweierlei Be— 
deutungen, die des Zeitwortes „gehen“ (aſſyriſch alak) und die 
der Sylbe du, welche im Akkadiſchen gleich lautet. Ebenſo ver— 
hält es ſich auch mit den Bedeutungen der zuſammengeſetzten 


Rapport au ministre de l'Insſtruction publique, Paris 1858; Ex- 
pedition en Mésopotamie Bd. IL, S. 7786. — Vergl. au Schrader, 
Iſt das Akkadiſche der Keilinfhriften eine Sprade oder eine 
Schrift, im 29. Bde. der Zeitſchrift der deutſchen morgenl. Ge— 
ſellſchaft. 

2) Oppert, Expedition en Mesopotamie, Bd. II, S. 63—68; Menant, 
Syllabaire assyrien, Bd. I, ©. 8-13, 
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Sylben. Es giebt für den Laut tur und den Begriff „Sohn“ 
nur ein Zeichen, da „Sohn im Affadischen tur (aſſyriſch ablu 
und maru) heißt; ebenjo für den Laut gal und den Begriff 
„groß“ (aſſyriſch rabu), da gal im Akkadiſchen „groß“ bedeutet. 
Ein drittes Zeichen endlich fteht für den Begriff „Herricher, 
Fürſt“ und für den zujammengejehten Laut nir, entjprechend 
dem affadiichen Worte nir „Fürſt“. Selbſt dann, wenn ein und 
Dafjelbe Zeichen verjchtedene phonetiſche Werthe hat, und zwar 
unabhängig von der Leſung, welche im Aſſyriſchen der ideogra- 
phiſchen Bedeutung dejjelben entjpricht, erklärt fich ein jeder 
dieſer Werthe aus den verjchiedenen Worten, die im Akkadiſchen 
die einzelnen ideographifchen Bedeutungen angeben. 

Die Begriffe „Sonne“ (aſſyr. samsu) und „Tag“ (aſſyr. 
yumu) werden 3. B. durch) ein und dafjelbe Schriftzeichen aus- 
gedrückt; und ebendiejes dient auch als Lautzeichen zur Darftellung 
der einfachen Sylbe ut oder ud und der zufammengejeßten Sylbe 
par, da im Affadijchen utu „Sonne“ und par (erweitert parra) 
„Tag“ bedeutet. Ein anderes Schriftzeichen giebt die Bedeutung 
des Subftantivs „Kleinvieh“ (afiyr. sinu) und des Zeitwortes 
„nehmen“ (affyr. sabat) an; erftere wurde aber im Affadijchen 
durch lu, letztere durch dib wiedergegeben; und daher hat diejes 
Schriftzeichen gleichzeitig auch die phonetiſchen Werthe lu und dib. 

Es liegen jedoch auch andere gewichtige Thatjachen bezüglich 
der Lautlehre vor, welche unmiderleglich darauf hinweiſen, daß 
die Keilfchrift nimmermehr von Semiten erfunden fein kann, viel- 
mehr das Werk eines Volkes war, dejjen Mundart ſich nur un- 
vollkommen für die Ausdrucksweiſe der ſemitiſchen Sprachen eignete. 

So fehlt 3. B. jedes beſondere Zeichen für die Articulationen 
8, 7, > und o, welche doch jo harakteriftifch für das jemitijche 
Drgan find; die Buchjtaben m und v werden mit einander ver- 
wechjelt; desgleichen Die Bifchlaute 7, 2 und d nur unvollfommen 
unterfchieden, indem für za und sa nur ein einziges Schriftzeichen 
befteht, wie auch für az, as, as oder iz, is, is oder genauer zib, 
sib, sib u. f. w.; es fehlt jedes Unterjcheidungsmerfmal für 2 
und » oder 5, > und p als Finalis, indem ein und daſſelbe 
Beichen für ap und ab, oder genauer ag, ak und ag u. |. w. 
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gilt; endlich ift fein befonderes Schriftzeichen für > und p vor 
dem Bocal i, 2 und » vor dem Vocal u vorhanden, jo daß es 
nicht möglich ift, qi oder pu zu fehreiben, fondern ki und bu 
dafür eintreten müffen 2). 

Das Studium der befannten einhundert und achtzig elemen- 
taren Keilfchriftzeichen, welche fich unter einander zuſammenſetzen 
laſſen und daher die Beſtandtheile auch vieler anderen Schrift— 
zeichen bilden, hat ebenfalls ſehr wichtige Ergebniſſe gehabt 2). 
Dean hat diefe Schriftzeichen vielfach geprüft und hierbei auch 
die materiellen Gegenftände in Betracht gezogen, die fie urjprüng- 
Lich darjtellten. Und man ift in diefer Weiſe zu der Anficht ge= 
langt, daß gerade die Natur diefer Gegenftände darauf hinweiſt, 
daß die Keilſchrift nicht aus Chaldäa, vielmehr aus einer nörd— 
licheren Gegend mit anderer Flora und Fauna hervorging 3), 
aus einem Lande, wo es beifpielßweife feine Löwen noch andere 
größere Raubthiere der Kagengattung, wohl aber Bären und 
Wölfe in Menge gab, wo die Palme und Rebe 4) unbekannt, da- 
gegen die Koniferen in vielen Arten vertreten waren. Auch iſt 
noch bejonders hervorzuheben, daß die Akkader ſämmtliche Nameel- 
arten, die arabifche einbegriffen, mit einem Namen bezeichneten, 
welcher etymologifch allein auf die harakteriftiiche Beſchaffenheit 
des Dromedars Hochafieng bezogen werden fünnte. Diefe TIhat- 
jachen, auf welche Oppert bereits hinwies, verdienten jedenfalls 
in einer Specialarbeit näher erörtert und ausgeführt zur werden, 
und es wird dieſes ohne Zweifel noch gefchehen. Denn im 
Grunde genommen wären diefelben wohl im Stande vermuthen 
zu laſſen, daß wenn auch die Keilſchrift ihre letzte Ausbildung 





) Der Verſuch, ki von qi, bu von pu zu unterjcheiden, trat erſt in ſpä⸗ 
terer Zeit, gegen Ende des 8. Jahrh. v. Ehr. ein, gelangte jedoch niemals zur 
vollen Geltung. 

°) Smith, The phonetie values ‚of the cuneiform characters, ©, 4; 
vgl. auch meine Etudes accadiennes, Bd. I, Hft. I, ©. 45 J 

°) Oppert, Comptes-rendus de la Societ& francaise de numismatique 
et d’archöologie, Bd. I, ©. 74. 

*) Das Schriftzeichen, welches zur Bezeichnung der Rebe und daher auch 
de3 Weines diente, ift nad) Maaßgabe des Compofitum ges-tin, aff. „Baum 
des Lebens“, zuſammengeſetzt. 
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in Chaldäa ſelbſt erhielt, nachdem die Affader fich im Euphrat- 
und Tigrislande niedergelaffen, diefe legteren die Anfangsgründe 
derjelben dennoch von einem anderen Aufenthaltsorte, einer 
früheren Etappe ihrer Wanderungsroute mitgebracht hatten. 

Die Akkader haben ſich thatjächlich niemals Aboriginer ge— 
nannt, fondern nur als die Erften bezeichnet, die den chaldäiſchen 
Boden in Befit nahmen; fie wußten, daß ihre Vorfahren ein- 
gewandert waren, und fie behielten auch in den weiten Ebenen, 
auf denen fie fich ſeit Jahrhunderten niedergelafjen, den Namen 
Akkadi, eigentlich „Bergvolk“ bei). „Sumerer und Akkader“ 
bedeutete urfprünglich im, Akkadiſchen lediglich „die Völker ber 
Ebene und des Gebirges“; und dem entfprechend bejagt auch der 
alte Herrfchertitel, welcher dem „König der Sumerer und Akkader“ 
gebührte, nämlich ungal kiengi kt akkad, weiter nichts als 
„König der Ebene und des Gebirges". Wenn daher die Namen 
Sumerer und Akkader in hiftoriicher Zeit die Bezeichnung dev 
Bewohner des Nordens und Südens von Babylonien waren, 
fo gefchah diefes ungeachtet der jtattgehabten Berichiebung der 
Bölferichaften, wodurch die Stellungen fich geändert, welche ur⸗ 
fprünglich von den Namen angegeben worden waren; Diele 
letzteren waren gleichfam als Erinnerung an jene Zeiten ge⸗ 
blieben, da die beiden Abtheilungen des turanifchen Volkes noch 
nicht die Völkerſchaften waren, die im Norden Babylonien nnd 
im Süden Chaldäa bewohnten, fondern Sumerer, al3 ſolche, 
die ſich bereits auf der Tigris- und Euphratebene ausgebreitet 
hatten, und Akkader, als ſolche, die noch in den Bergen des 
Oſten und Nordoſten, dem gemeinſamen Ausgangspuncte oder 
genauer der letzten Etappe vor ihrer Einwanderung in das 
Tigris- und Euphratland, ſich aufhielten. 

Die auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen dieſer Thatſache 
und dem Umſtande, daß die klaſſiſchen Schriftſteller eine Reihe 
von Völkerſchaften, wie die Xaldatoı, Kagdaxes, Kagdovyxoı, Kog- 


1) Bgl. meine Etudes accadiennes, Bd. I, Heft 3, ©. 72 ff; desgl. den 
Anhang II dieſes Bandes. 
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Övaioı, Togdunvot, Kugrios, Gordiani, Kardu!) u. f. w. nach 
Armenien verjegen, habe ich bereit3 an anderer Stelle 2) hervor- 
gehoben. Es tft mir in der That unmöglich, hierin nur einen be- 
deutungslofen Zufall zu erbliden, wie dies mehrere Gelehrte zu 
thun pflegen. Berojus bemerkt ausdrüdlich, daß das Schiff 
des Xiſuthrus nach der Fluth auf den Gordyäiſchen Bergen fich 
feitießte; und diefe Berge entjprechen, wie fich 3. B. aus Aſſur— 
nazirhabal’s SKriegSbericht ?) ergiebt, ihrer Lage nach auf's 
genauefte dem Gebirge von Nisiv, welches auch der einheimijche 
Keilichriftbericht ala Schauplag defjelben Vorgangs erwähnt. 
Dies Gebirgsland, welches noch in Elaffifcher "Zeit von 
Völferichaften bewohnt wurde, deren Namen eine große Analogie 
mit dem der Chaldäer aufweien, war alfo das nämliche, welches 
die Babylonier und Chaldäer als Ausgangspunct der nachfint- 
fluthlichen Menfchheit bezeichnen, kurzum das nämliche, welches die 
Akkader als früheren Aufenthaltsort ihrer Vorfahren angeben. 
Die Bewohner defjelben, die heutigen Kurden, wurden allerdings 
im Berlauf der Jahrhunderte durch ftete Einwanderung arifirt 
und fie jcheinen dies bereit3 zur Zeit des Kenophon gewefen 
zu jein; doch war ihr Land, wie fich aus den Keilinjchriften er- 
weiſt, bis zur Beit der legten Eroberungen der aſſyriſchen Könige 
ausichlieglich von turanischen Stämmen bewohnt, welche mit der 


1) Laſſen, Die altperſiſchen Keilinſchriften vonPerſepolis, 
©. 81-86; vgl. auch Laſſen's und Weitergaard’s Aufſätze in der 
Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes, Bd. VI, S. 49-50 
und 370 ff; dsgl. Jacquet, Journal asiatique, Juni 1838, ©. 593 if: 
Ritter, Erdfunde (Aſien), Bd. Il, ©. 788—796, Bd. VIII, &. 90 ff und 
Bd. IX, ©. 630; Geſenius, Thesaur., vgl. omws; Rödiger u. Pott, 
Seitfhrift für die Kunde deg Morgenlandes, Bd. III, ©, 6 ff; 
Ewald, Geſchichte des Volkes Sirael, Bd. I, ©, 333; Kunif, 
Melanges asiatiques de l’Academie de St. Petersbourg, Bd. I, ©. 531 ff; 
Hißig, Urgeſchichte der Philiftäer, ©. 46; vgl. Pott's Aufſatz 
„Indogermaniſcher Sprachſtamm“ in Erſch u. Gruber's Ency- 
clopädie, ©. 59; Lengerke, Kanaan, ©, 220; Renan, Histoire des 
langues sömitiques, erite Aufl., ©. 60. 

) Commentaire des fragments cosmogoniques de Börose, ©, 51 it: 
Etudes aceadiennes, B», L,93,6 1-0 

WAT, 1000883 ff. 
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älteften Bevölkerung Mediens und daher auch mit den Turanern 
Chaldäas auf's engite verwandt waren !). 

Die urjprüngliche Wanderungsroute der Affader Tieße ſich 
übrigens auf Grund ihrer eigenen Ueberlieferungen auch noch) 
weiter zurüc verfolgen, und es würde fich hierbei eine ziemliche 
Analogie mit der Wanderung der Erbauer des Thurmes zu 
Babel herausstellen, welch” Lebtere die Geneſis „von Oſten her“ 
in das Sennaarland ziehn läßt. Ja man könnte fogar bis an 
jenes öſtliche Gebirge zurüdgelangen, welches in den chaldäiſchen 
Traditionen al® Wiege des Menfchengefchlecht? und als Ver— 
ſammlungsſtätte der Götter eine fo hervorragende Rolle fpielt 2). 
Aber es würde dies Alles'nur den Leſer ermüden, andererjeits 
auch vom eigentlichen Thema diefes Abjchnittes zu jehr ablenfen. 
Es genügt vielmehr, alle näheren Umftände erwähnt zu haben, 
welche die Annahme unterftügen können, daß, wenn es in der 
That der turanifche Theil der Bevölkerung war, welcher die 
Keilſchrift in Chaldäa einführte, letztere bereits im Befige der 
Turaner fein mußte, bevor diejelben als Endziel ihrer Wanderung 
die Ufer des Euphrat und Tigris erreicht hatten. Und in ähn- 
ficher Weiſe ereignete es fich auch auf der entgegengejeßten Seite 
von Aien, daß die Vorfahren der „hundert Zamilien“ die Ur- 
elemente der chinefiichen Schrift entdedten, noch) ehe fie eine 
höhere Culturſtufe eritiegen und an den Ufern des Hoangho jich 
niedergelaſſen hatten. 

In der That befanden fich auch die Akkader zur Zeit, da ſie 
fich der urjprünglichen Keilichriftzeichen zum Ausdrude ihrer Ge- 
danken bedienten, keineswegs auf einer Höheren Bildungsitufe; 
aber fie waren ſchon im vollen Befite einer entwicelten Metall- 
urgie, während fich die Vorfahren der Chineſen noch mit Stein- 
waffen behalfen; auch waren ihre Schriftzeichen, welche dazumal 
noch ftarf an Hieroglyphen erinnerten, ſchon jo weit ausgebildet, 
daß man fich ihrer zur Bezeichnung ‘der edlen Metalle, wie des 
Goldes und Silber, bedienen konnte. 

1) Vgl. meine Lettres assyriologiques, erſte Series, 8.1, ©. 19 fi. 


2) Vgl. meinen Commentaire des fragments cosmogoniques de Bärose, 
©. 371 u. 393; d8gl. meine Etudes accadiennes, BD. I, Heft 3, ©. 73 ff. 
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Die Turaner hatten jedenfalls einen jehr wejentlichen An— 
theil an der Entwidelung der chaldätjch-babylonifchen Cultur. 
Denn dieſe verdanfte ihnen nicht allein die Einführung der 
Metallbearbeitung, die fich in Chaldäa und Babylonien bereits 
jeit ältefter Beit eine guten Rufes erfreutet); es ift vielmehr 
anzunehmen, daß mit der Keilfchrift auch die Magie mitfammt 
ihren zahlreichen abergläubifchen Lehren und Gebräuchen fich 
ausbreitete: eine Thatſache, die fich jehr leicht aus den neueiten 
Forſchungen und meiner bezüglichen Ausführung entnehmen läßt. 
Auch ließe fich aus Schrift und Sprache nachweifen, daß es eben- 
falls der urfprüngliche turanische Beſtandtheil der Akkader oder 
vielmehr der Sumerer und Affader war, welcher die befondere 
Art der Landesbebauung durch Canalifation und Bewäfferung 
einführte, 

Dagegen ſteht feit, daß ſowohl die Sterndeuterei als die 
Sternenfunde das ausschließliche Werk des kuſchitiſch-ſemitiſchen 
Bevölkerungselementes waren, wie denn überhaupt die Völker— 
ſchaften dieſer ſtrebſamen Gruppe als die weſentlichſten Beför— 
derer und Verbreiter aller aſtronomiſchen und mathematijchen — 
Kenntniſſe, ſowie gewiſſer Specialzweige der Induſtrie zu er— 
achten find). Und dem entſprechend find auch ſämmtliche auf 
die Magie bezügliche Urkunden in affadifcher, dagegen alle aftro- 
nomifchen und aftrologischen Documente 3) in affyrifcher Sprache 
verfaßt. Selbſt die älteften diefer legteren, wie 3. B. das um- 
fangreiche, aus 70 Thontafeln beftehende Sammelwerf, in welchem 
Sargon I. und deffen Sohn Naram-Sin alle Ueberliefer- 
ungen und Wahrjage-Anleitungen ver frütheren aftrologifchen 
Schulen hatten zufammenftellen Laffen, find in einer Mundart 
vedigirt, die man ungeachtet der zahlreichen Ideogramme und 


!) Vgl. meine Premieres eivilisations, Bd. I, ©. 118 ff. 

) Böckh, Metrologiſche Unterſuchungen, Berlin 1838; Ber— 
theau, Zur Geſchichte der Iſraeliten. ©. 99 ff. 

°) Die intereffanteften diefer Documente find bereitS von 9. Rawlinfon 
und Norris im dritten Bande der Cuneiform inscriptions of Western Asia 
mitgetheilt worden; doch ift der weitaus größere Theil derfelben noch unver— 
öffentlicht. 


— 33 — 


Allophonien in ihrer archaiſchen Schreibung jofort als die aſſy— 
tische wiedererfennt. Es gab aljo nicht allein eine Sprache, 
welche ausschließlich der Magie geheiligt war, jondern auch eine 
jolche, welche den Zwecken der Aitrologie diente: die Sprache 
der kuſchitiſch-ſemitiſchen Bevölkerung ). Und hierin liegt ein 


2) Sch Habe dieſes letzte Alinea hier unverändert twiedergegeben, wie es 
urſprünglich in der franzöfifhen Ausgabe diefes Buches verfaßt war; denn 
ich Hege auch Heute noch die Ueberzeugung, daß der Urfprung der Aitronomie 
und Atrologie im Wejentlichen dem kuſchitiſch-ſemitiſchen Bevölferungselemente 
zuzufchreiben fei. Doch Halte ich gleichwohl einige Angaben defjelben für zu 
behauptend; und auf diefe möchte ich hier noch einmal zurückkommen. 

Die Angabe, daß wir nut afiyrifche und feine affadijchen Texte über 
Altronomie und Aſtrologie befigen, ift jedenfall® zu befchränfen. In der 
Gloſſe zu W. A. J., III, 55, 2 dürfte allem Anſchein nad) eine aſtronomiſche 
Tafel zu vermuthen ſein, welche auf Grund einer Zuſammenſtellung von Do— 
cumenten in der „Sprache von Aſſur“ und der „Sprache von Sumer und 
Akkad“ entſtanden war. Es gab im Akkadiſchen eine vollſtändige wiſſen— 
ſchaftliche Nomenclatur für Aſtronomie und Aſtrologie, deren Ausdrücke häufig 
unabhängig von den entſprechenden aſſyriſchen gebildet ſind. Auch finden ſich 
in dem großen Sammelwerke Sargon's I. und Naram Sin’S an Stelle 
der phonetifch geſchriebenen afiyrifchen Bezeichnungen nicht nur complexe ideo⸗ 
graphiſche Ausdrücke, welche ebenſogut von einem ſemitiſch⸗, als von einem 
affadischiprechenden Volke erfunden fein fünnen, jondern auch wirkliche Fremd⸗ 
wörter, d. h. phonetifch gefchriebene und ſodann mißbräuchlich gleich unzer— 
trennbaren ideographifchen Gruppen gebrauchte affadijche Wörter, welche durd) 
die entjprechenden aſſyriſchen Werthe gelefen wurden; und diefes Letztere gilt 
befonder3 von Zundamentalausdrüden, wie 3. B. „Zufammentreffen” (zweier 
Planeten in dem nämlichen Puncte eines Zeichens) affadifeh ribana, aſſyriſch 
gasritu. Hieraus ergiebt ſich ohne Bmeifel, daß die affadifche Sprache fich 
ſchon frühzeitig und in eingehender Weile mit der Sternenfunde bejchäftigte, 
die fie feinesweges als ausſchließliches Monopol der Gelehrten aſſyriſcher 
Sprache und Herkunft betrachtete. Aber ich kann gleichwohl nicht der Anficht 
fein, daß die Erfindung dieſer Wiſſenſchaft ein Werk der Alkader fei, wie u. U. 
auch Sayce glaubt. Denn wenn auch beide Völkerſchaften lange Jahre hin⸗ 
durch neben einander beſtanden und ungeachtet ihrer gleichen Regierungsform 
und gemeinſamen Cultur hartnäckig ihte eigenen Sprachen bewahrten, ſo dürfte 
doch immerhin nicht daraus hervorgehen, daß Alles, was akkadiſch geſchrieben 
ward oder in dieſer Sprache ſeinen Ausdruck fand, auch nothwendiger Weiſe 
als ſpecielles Eigenthum Rs akkadiſchen Volkes zu betrachten jei. 

Dagegen jcheint es mir feinem Zweifel mehr zu unterliegen, daß Das 
Seragefimalfyften, welches dem ganzen chaldäiſchen Rechnungsweſen zu Grunde 
liegt, einzig und allein den Akkadern zugeſchrieben werden muß. Die Uiguren, 
Mongolen und Mandſchuren haben einen doppelten Cyelus von 60 und 600 
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nicht zu verfennender Hinweis auf den Urjprung und die Her- 


funft diefer Wiſſenſchaft, — ein Hinweis, welcher vielleicht no . 


größere Bedeutung erlangt, wenn man den engen Zuſammenhang 
zwiſchen der Aſtrologie und dem Sternencultus erwägt, den wir 
den chaldäiſch-babyloniſchen nannten. 


V. 


In der Blüthezeit der Cultur von Babylonien und Chaldäa 
hatten in der That Religion und Sprache der Kuſchitoſemiten 
die Oberhand. 

Die Religion der Kuſchiten, die mit der ſyriſchen und phö⸗ 
niciſchen verwandt war, hatte eine Anzahl akkadiſcher Elemente 
in ſich aufgenommen; ſie war dann zur chaldäiſch-babyloniſchen 
Staatsreligion erhoben worden, und als ſolche duldete ſie die 
akkadiſche Magie nur in untergeordneter Stellung, wie wir be— 
reits in den voraufgehenden Abſchnitten erfahren haben. Die 
aſſyriſche Sprache hatte aber das akkadiſche Idiom vollſtändig 
verdrängt. Es iſt allerdings noch nicht möglich, den Beitpunct 
jelbft zu bejtimmen, da fich diefe Wandelung vollzog oder bereits 


Jahren, welcher genau den Soffen und Neren der Chaldäer entjpricht; und 
dem entjprechend befien auch die Chineſen feit den älteſten hiftorifchen Zeiten 
den jechzigjährigen Cyelus Hoang-ti’s, welcher wiederum mit anderen Berioden 
von 60 Tagen und Monaten in Verbindung fteht und jedenfalls, wie die ge= ° 
jammte Cultur der „Hundert Familien“, vom Gebiet des Kuen-lün herſtammte. 
Endlich finden ſich ſolche Sexageſimal-Perioden ſogar in Indien, wo ſie ſich 
gewiß ſchwerlich durch eine babyloniſche Einführung erklären ließen; fo 3. B. 
die Perioden von 60 Jahren des Paräfara, von 3600 Jahren des Välpati, 
von 216,000 Jahren des Pradjäpati und 432,000 Jahren des Kaltjuga. Da- 
gegen haben die Semiten, dsgl. die Hamiten, wie die Aegypter, nichts Aehnliches 
aufzuweiſen. Die überraſchende Uebereinſtimmung aller dieſer Zeitrechnungen 
ſowohl unter ſich als mit dem chaldäiſchen Rechnungsſyſtem, iſt bereits wieder— 
holt von Sröret, Ideler, Bunfen und Lepfius hervorgehoben worden ; 
aber es war bisher nicht gelungen diejen Zufammenhang in befriedigender 
Weile zu erklären. Gegenwärtig, wo die turanifche oder altaiſche Abſtammung 
der Akkader conftatirt ift, kann eg freilich feinem Zweifel mehr unterliegen, 
daß durch ebendiefe die Seragefimalrechnung in Chaldäa eingeführt worden ift, 


— 35 — 


vollzogen hatte; denn der ganze Vorgang mußte ſich naturgemäß 
erit allmälich abwicdeln. Aber ſchon zwölf Jahrhunderte vor der 
Hriftlichen Zeit lebte der Name der Akkader, wiewohl er noch) 
immer zur Bezeichnung Chaldäas diente, nur als Erinnerung 
fort. Das alte turaniſche Volk, welches vor der Niederlaffung 
der Kufchiten bejtanden hatte, hatte ſich mit diefen vermijcht und 
deren Sprache adoptirt; und es hatte gleichzeitig auch die Mijch- 
eultur übernommen, welche aus der Verſchmelzung jeiner eigenen 
Snititutionen mit denen der neu Hinzugefommenen entjtanden 
war. Später, al die Kaldi ihre weltgejchichtliche Nolle zu 
jpielen begannen, — alſo die eigentlichen Chaldäer !), die fich 
für die reinſten Abkömmlinge der „älteften Babylonier“ und 
daher für edler al die Kufchiten und Kephener erachteten, 

da trugen die Häupter Diefes Stammes, wie Yakın und Mero- 
dahbaladan, bereits ausschließlich affyrifche Namen, wie auch 
die Herrfcher des letzten babylonifchen Reichs, deren Dynaftie 
fich dem Urfprunge nach ebenfalls fire chaldäiſch im engften Sinne 
des Wortes ausgab ?). 

Das Akkadiſche war alfo ſchon feit geraumer Zeit eine todte 
Sprache; ja e8 it jogar zweifelhaft, ob es noch im dreizehnten 
oder vierzehnten Jahrhundert v. Chr., unter den legten babylo- 
nifchen Königen der ciſſiſchen Dynaſtie, geiprochen wurde, aljo 





1) Der Widerfpruch, welcher bezüglich der Chaldäer zwifchen den Angaben 
de8 Divdorus Siculus und denen der Propheten Iſrael's zu betehen 
fcheint, ift immerhin erflärlih. Denn als Zugehörige des akkadiſchen Volkes 
hatten die Chaldäer wohl ein Recht, fi, wie Diodorus berichtet, fiir Die 
älteften Babylonier zu halten; andererſeits konnten fie auch überhaupt als 
neue Bölferfchaft aufgefaßt werden, wenn man fie fpeciell al8 den Stamm der 
Kaldi betrachtete, deſſen Uebergewicht fich über daS ganze Land, bis auf Ba— 
bylon erftredfte. Beide Auffafjungen find daher troß ihrer Verſchiedenheit 
richtig, je nad) dem Standpunet des Beurtheilenden; und aus diefem Grunde 
fann ich mich auch der Correctur von HYAD> in DWIII (Sej. XXIII, 13), 
welche von Ewald vorgefchlagen und von Schrader gebilligt wird, nicht 
unbedingt anfchliegen, jo ſcharfſinnig fie aud) fein mag. 

2) Jener altbabylonifche König mit mongolifchem Typus, defjen Bildniß 
das britifche Mufeum befigt und auf Tafel I meiner Langue primitive de 
la Chaldse wiedergegeben ift, hatte ebenfalls einen afiyrifchen Namen: Ma= 
ruduk-idin-akhe. 
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etwa zur Zeit Burnaburyas”und Durrigalzu's, welche 
allerdings noch einzelne Injchriften in affadijcher Sprache ab- 
faffen ließen’). Das Akkadiſche jcheint ſeitdem nur noch als ge- 
lehrte, vornehmlich gottesdienftlihe Sprache fortbeitanden zu 
haben; wenigjtens wurden die alten liturgiſchen Hymnen und 
magischen Sprüche, die bei der Ausbildung der Prieſter als 
Richtſchnur dienten, noch im fiebenten Jahrhundert, als Aſſur— 
banhabal die Abfchrift der heiligen Bücher von Akkad für jeine 
Schule zu Ninive anfertigen ließ, bei vielen Feierlichkeiten und 
gottesdienstlichen Handlungen gejprochen oder gejungen. Aber 
es deuten gleichzeitig manche Anzeichen darauf hin, daß man den 
Inhalt diefer Bücher nur noch mit Hülfe der zugehörigen, eben— 
falls alten affyriichen Ueberfegungen verjtand und daß man felbit 
in Babylon feine affadischen Inſchriften zu verfaſſen mehr im 
Stande war, wie dies etwa fünf oder ſechs Sahrhunderte zuvor 
noch der Fall gewejen. Aſſurbanhabal jelbft war auf's cifrigite 
bemüht, das Studium diefer heiligen Sprache zu fördern, was 
fach feiner eigenen Angabe feiner feiner Vorgänger bis dahin 
gethan hatte; er ließ zu diefem Zwecke nicht allein, wie erwähnt, 
die heiligen Bücher von Akkad, fondern gleichzeitig auch alle 


) Ich habe bereit3 an anderer Stelle (Etudes accadiennes, Bd. L, 
Heft 3, ©. 79) nachgewiefen, daß der Gebrauch des Akkadiſchen bereits von 
dem Augenblicke an abzunehmen begann, als Sargon J., König von Agane, 
das ganze Land bis zum perſiſchen Meerbuſen einer Dynaſtie aus den nörd— 
lichen Provinzen unterworfen und dadurch das politiſche Uebergewicht des 
kuſchitiſch-ſemitiſchen Elementes herbeigeführt hatte. Seitdem wurden alle 
Privatverträge in aſſyriſcher Sprache verfaßt, fo oft der eine der Contrahenten 
einen ſemitiſchen Namen führte, alſo derjelben Dynaftie angehörte wie die ' 
herrſchende Dynaſtie. Unter den Königen eiffiicher Abkunft, deren erſter 
Hammuragas war, alfo zur Zeit, da Babylon endgültig zur Hauptftadt 
erhoben wurde, nahm der Gebrauch der affadijhen Sprache immer mehr und 
mehr ab; und wahrfcheinfich geſchah es unter ebendiefen Königen, welche 
mehrere Jahrhunderte ihren Thron behaupteten, daß das Akkadiſche gänzlich 
aufhörte, eine lebende Sprache zu fein. Jedenfalls ift anzunehmen, daß auch 
die bejondere Sprache der Kaffi oder Ciſſier jehr viel zur Verdrängung des 
Affadijchen beitrug, um jo mehr, da fie mit demfelben einigermaßen ver- 
wandt war. Das Aſſyriſche Hatte dagegen feine ähnliche Concurrenz zu be- 
fürchten; und jo gelangte es, befonders in den mittleren Reichsgebieten, zur un— 
umſchränkten Herrſchaft. 
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grammatijchen und lexikaliſchen Werke abfchreiben, die in Uruk 
oder ſonſtwo noch aufzufinden waren; und diefe Bemühungen 
hatten in der That einen günſtigen Erfolg, injofern feine eigenen 
Abjchreiber, wie Smith?!) nachgewiejen, wirklich in den Stand 
gejegt wurden, einzelne Schriftftüce felbftändig in affadijcher 
Sprache zu verfajjen: eine Thatſache, die fich vom zwölften big 
zum jechjten Jahrhundert nicht wiederholt hat 2). 


t) History of Assurbanipal, ©. 325. 

2) Ein jolches Document ift erſt neuerdings (W. A. J., IV, 18, 2) ver- 
öffentlicht worden ; Doch jcheint mir nicht annehmbar, daß dafjelde unter Aſſur— 
banhabal verfaßt jei. Sch glaube vielmehr einen älteren Hymnus darin 
erbliden zu müſſen, in deſſen Schlußgebet für den König der Abjchreiber nur 
den Namen diejes Fürſten in affadifirter Form (Auſar-ban-ibila) ein- 
gerückt hat. Diejes Schlufgebet war allem Anjchein nad nur eine Art For— 
mular, welches immer wieder benußt und mit dem Namen des gerade regie- 
renden Monarchen verjehen wurde. 

Viel wichtiger ift dagegen die Thatjache, daß der letzte babylonijche König 
auch einen affadifchen Namen führte. Wörtlich bedeutet der Name diejes 
Fürften „Nebo (tft) würdevoll, ruhmreich“; und wir bejigen hievon zwei ver— 
fchiedene Formen, eine rein aſſyriſche Mabu-na' du, und eine affadijche 
Nabusnitug. Diefer letztere Name kann keinesfalls als Allophonie von 
Nabu=na’du betrachtet werden, da der Canon des Ptolemäus, jowie 
Alerander Polyhiſtor (beide nah Beroſus) diefen König Naßovadıos 
oder Naßovındos — Nabu-na’du nennen, während Abydenus ihn mit 
dem Namen Napßavvidozos — Nabu=snitug bezeichnet. Diefer König, den 
die Chaldäer aus ihrer Kafte erwählt hatten (Berofus, Fragm. 14. ed. 
E. Müller; Abydenus, Fragm. 8. ed. C. Müller) und der ſich jelber 
in feinen Inſchriften al3 „Haupt der Magier” (rubu emga, W. A. L, I, 68, 
2,3 und 4; 39°3, Jerem. XXXIX, 3) betitelt, hatte alſo gleichzeitig 
zwei Namen, einen affyrijhen Nabusna’du, und einen akkadiſchen N ab u- 
niturg, welche beide jowohl von ihm felbft in feinen amtlihen Inſchriften, 
als von den griechifchen Verfaffern der babylonijchen Geſchichte ohne Unter- 
fchied gebraucht wurden. Hieraus erhellt nicht allein, daß das Akkadiſche zur 
Zeit des letzten babylonifchen Neiches als gelehrte und heilige Sprache noch 
einmal wiedereriwachte, fondern auch daß e3 thatjächlich jene „Sprache der 
Chaldäer“ war, welche das Buch Daniel als wefentlichjten Gegenjtand der 
Unterrichtung aller angehenden Gelehrten nennt. 


180) 
[897 


Lenormant, die Magie. 
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VI. 


Der ſiegreiche Aufſchwung der kuſchitiſch-ſemitiſchen Religion 
hatte ſchon vor der Verdrängung der akkadiſchen Sprache durch 
die aſſyriſche ſtattgefunden. Das alte Religionsſyſtem der 
Akkader, — in ſeiner dem Geiſte und Weſen dieſes Volkes ent— 
ſprechenden Form, und wie es durch ſeine enge Verwandtſchaft 
mit den religiöſen Anſchauungen der Finnen und anderen Tu— 
raner charakteriſirt wird, — findet ſich nur in den magiſchen 
Sprüchen und Hymnen, welche langehin durch mündliche Ueber— 
lieferung erhalten und endlich zu einem Ganzen geſammelt worden 
waren. Und wenn die Verwandtſchaft der officiellen chaldäiſch— 
babyloniſchen Religion mit derjenigen der ſyriſchen, kanganitiſchen 
und arabijchen Bölfer beweist, daß diefelbe Religion urfprünglich auch 
die der Kufchiten Babyloniens fein mußte, jo tft fie die nämliche, 
zu der ſich ſchon die alten Könige von Ur befannten, ungeachtet 
ihrer rein affadiichen Namen. Die affadijchen Injchriften von 
Königen wie Lifbabi!) und Dungi jind jämmtlich Göttern 
gewidmet, die bis zum legten Tage von Babylon den Gegenftand 
der Öffentlichen Verehrung bildeten und durch die umfaffende 
Reform von Seiten der Priefterfchaft auf die höchſte Stufe der 
himmlifchen Hierarchie erhoben worden waren; jene Gottheiten, 
die den magischen Büchern insbeſondere angehörten, werden aber 
in ihnen an feiner Stelle mehr erwähnt. 

Ebenſo find die älteften liturgifchen Documente, die wir 
über die chaldätich-babylonische Religion befigen, — jener Cyelus 
von Hymnen, den ich bereit3 an anderer Stelle2) unter dem 
Titel eines „chaldäifchen Veda“ zu überjegen verjuchte, — 
ſämmtlich in affadischer Sprache verfaßt, wiewohl fie im Allge- 
meinen nicht an die urfprünglichen affadischen, vielmehr an jene 
Götter gerichtet find, welche fpäter von den Kuſchiten verehrt 
wurden. Diefe Hymnen fcheinen bereits im ſiebenten Jahr— 
hundert für die Prieſterſchaft von Babylon und Chaldäa, eben— 


') Likbabi oder Likbagas; die Lejung diefes Namens ift zweifelhaft. 
°) Im zweiten Bande meiner Premieres eivilisations. 
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jo gut wie für ung, die ältejten und am reinften erhaltenen 
Denkmäler ihrer Religion gewejen zu fein. Und fo gefchah es 
denn, daß das Akkadiſche die „heilige Sprache‘ zur’ 2Eoyrv, die 
Sprache des Gebete!) und der Geiſterbeſchwörung geworden 
war, — Dank dem gleichzeitigen Bejtehen der liturgiichen und 
der magischen Sammlungen, welche gleichfam einen doppelten Veda 
bildeten. Nur bejtand, abweichend vom analogen Verhältniß in 
Indien, die Sammlung, die in Chaldäa dem Atharva-Veda ent- 
ſprach, aus weit älteren und der urjprünglichen religiöfen Lehre 
der Akkader conformeren Theilen als die zweite Sammlung, die 
dem Nig-Beda gegenüberitand. 

Auch trug noch ein weiterer Umſtand dazu bei, dem Affa- 
diſchen ſogar für die Religion, welche urfprünglich nicht die affa- 
dische gewejen war, den Charakter einer heiligen Sprache zu 
verleihen. Die Keilſchrift war eine Erfindung des turanifchen 
Bevölferungselementes, welches dieſes Schriftiyitem der ganzen 
Eigenart und den fpeciellen Bedürfniffen jeiner Sprache angepaßt 
hatte. Man fchrieb daher ſchon lange vorher akkadiſch, ehe man 
affyrifch zu fchreiben begann; und e& gab mithin auch für Die 
Kamen, die man im Akkadiſchen den Gottheiten fufchitijch-jemi- 
tifchen Urjprunges gegeben hatte, jchon früher eine Schreibung, 
bevor man diefe Namen affyrifch ſchrieb. Als endlich diejelbe 
Schrift für die jemitifche Sprache gebraucht wurde, da zog man 
die affadifchen Namen in ihrer alten, durch den langjährigen 
Gebrauch geheiligten ideographifchen Schreibung den entjprechenden 
phonetiſch geſchriebenen affyrifchen vor; umd daher jehrieben jelbjt 
fpäter noch die chaldäiſchen Priefter die Götternamen jtet3 in 


1) Die merfwürdigen Gebete in W. A. I., IV, 46, welde im Monat 
Nifan von dem die alljährlichen Ueberſchwemmungen de3 Euphrat über— 
wachenden Prieſter an den Gott Bel gerichtet wurden, find zum Theil in 
affadifcher, zum Theil in aſſyriſcher Sprache verfaßt, auch ift erjteren eine 
affyrifche Ueberſetzung beigegeben. Es ijt jedoch. ſchwer zu bejtimmen, ob bei 
dieſer gottesdienftlichen Handlung beide Sprachen abmwechjelnd gebraucht wurden, 
oder ob hier eine ähnliche Einrichtung bejtand wie in unferen heutigen Meß— 
bitchern, die nur einen Theil der Liturgie (den für den celebrivenden Geiftlichen 
ſelbſt beftimmten) in lateinijcher Sprache enthalten, alles Uebrige aber durch 


Gebete in der üblichen Landesſprache erjegen laſſen. 
29% 
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akkadiſcher Sprache, ſelbſt wenn ſie dieſelben in ihrer ſemitiſchen 
Form laſen; das Akkadiſche war alſo vorzugsweiſe die Sprache 
des religiöfen Symbolismus geworden ). 

Die Berbreitung der Eufchitifch-jemitischen Religion im affa- 
diſchen Volke dürfte fich demnach ſchon frühzeitig vollzogen Haben, 
obgleich letzteres ſeine eigene Phyſiognomie und Sprache noch 
langehin beibehielt. Sie gejchah faft zur nämlichen Zeit, da die 
beiden Raſſen noch Chaldäa und Babylonien bewohnten; auch 
dürfte fie durch die Eroberungen des Nimrod, die fich nach An- 
gabe der Geneſis auf Erech und Akkad wie auf Babel erjtredten, 
nicht unweſentlich unterjtügt worden fein. Jedenfalls muß. die 
Örenze der pofitiv hiftorifchen Zeiten und der erhaltenen Origi- 
naldenfmäler weit überjchritten werden, wenn wir den Kern?) 
des Volkes von Sumer und Affad noch allein und unvermifcht 
im jüblichen Euphrat- und Tigristhal antreffen wollen, da cs 
noch dem Cultus dev Natur und der Geifter ergeben war, — 
den alle übrigen turanifchen Völker auch weiterhin beibehielten, — 
und da e3 noch feine andere Priefter als Zauberer hatte, feinen 
anderen Öottesdienft als magische Handlungen und Geifter- 
beſchwörungen fannte. 

Die Einführung der chaldätjch-babylonifchen Neligion im 
eigentlichen „Lande Affad“, d. h. in den ſüdlichen Landestheilen, 
in denen die turaniſche Sprache fich länger als anderswo erhielt 
und wo der geringere Theil der Kufchiten ji) mit dem größeren 
Theil der Turaner vermifchte, dürfte aber immerhin nicht fo 


) Hieraus erklärt ſich auch die auffällige Erſcheinung, daß ſelbſt in den 
in bürgerlicher und politifcher Hinficht am frühejten und durchgreifendſten 
jemitifivten Städten alle Tempel rein affadifche Namen hatten. Wir kennen 
für Die akkadiſchen Bezeichnungen der heiligen Pyramiden zu Babylon und 
Borſippa, E saggal und E zida, ſowie für den Haupttempel zu Agane, 

ulbar, feine jemitifch-affyrifche Gegenwerthe. Dagegen findet fich wiederum 
in Affyrien fein Tempel mit affadischem Namen, mit Ausnahme vieffeicht 
don Aſſur, das eine alte babylonijche Niederlaffung war. 

Ebenſo gehören alle befannten priejterlichen Titulatıren in Babylon und 
Chaldäa, wie emga und urugal, ſämmtlich der affadischen Sprache an. 

°) Ein geringerer Theil derjelben Raſſe bewohnte das Gebirgsland im 
Diten. 
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frühzeitig ftattgefunden haben, wie man vielleicht anfänglich an- 
nehmen möchte. Die älteften epigraphiichen Denkmäler, die fich 
in diejer Gegend erhalten haben, ftammen alle aus der Beit der 
alten Könige von Ur; und e8 ift wohl anzunehmen, daß gerade 
unter diefen der fragliche Wechjel eintrat. Jedenfalls ift be- 
achtenswerth, daß die Ziegel der Tempelbauten zu Ur, Uruf, 
Nipur, Larfam, kurzum aller Byramidentempel des eigentlichen 
Chaldäa, jenen Königsnamen tragen, den ich vorläufig Likbabi 
entziffere. „Sn ganz Chaldäa,” jagt ©. Namlinjon?), „ſo— 
weit es durch Ausgrabungen erforjcht worden, findet fich fein 
Heiligthum, welches in begrümdeter Weife einem früheren Beit- 
‚alter als dem diejes Fürften ſich zufchreiben ließe.“ Likbabi 
iſt alſo der älteſte König, von welchem wir Inſchriften beſitzen; 
aber er lebte doch ſchon in völlig hiſtoriſcher Zeit, auch liegen 
keine Gründe vor, mit ihm den Beginn dieſer Periode zu er— 
Öffnen, wie es z. B. in Aegypten mit Menes geſchieht. Die 
ſogenannten Pyramidentempel waren in Chaldäa durchaus nicht 
ſo alt wie im Lande Sennaar oder Sumer, wo die Tradi— 
tion, übereinſtimmend mit der Bibel, den Beginn dieſer Bauten 
mit der Sprachenverwirrung in Verbindung brachte, und wo 
man nimmer gewagt hätte, die Pyramiden von Babylon und 
Borſippa einem Könige der hiſtoriſchen Dynaſtien zuzuſchreiben. 
Sie wurden hier einzig und allein als das Werk eines „uralten“ 
oder vielleicht genauer „des älteſten, des erſten Königs“ be— 
trachtet). Im Lande Akkad dagegen gehörte die Einrichtung 


1) The five great monarchies, zweite Auflage, Bd. I, ©. 156 ff, 
©. 176 ff. 

2) Bgl. meinen Commentaire: des fragments cosmogoniques de B6- 
rose, ©. 355. — Im vierten Bande der Transactions of the Society of 
biblical archaeology, ©. 167—170, veröffentlihte Boscaven die Fragmente 
einer bilinguen Urkunde, welche nach Maaßgabe einer unter Aſſurbanhab al 
gefertigten Abſchrift über Bauarbeiten berichtet, welche unter einem alten, in 
den erhaltenen Bruchſtücken nicht genannten Könige an der Pyramide zu Ba⸗ 
bylon ausgeführt wurden. Die ganze Faſſung dieſes Doeumentes ſcheint mir 
indeſſen darauf ſchließen zu laſſen, daß es ſich hier mehr um eine Wiederher⸗ 
ſtellung oder einen Ausbau, als um die Stiftung und Errichtung ſelbſt des 
genannten Tempels handelt. 
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jolher Bauten feineswegs zu den ältejten, nationalen Landes- 
gebräuchen; fie war hier lediglich die Nachahmung einer babylo- 
nischen Inftitution, eine Nachahmung, welche in bereit3 völlig 
hiftorischer Zeit und in allen Städten durch ein und denjelben 
Landesfüriten eingeführt und durchgeführt worden war. Cben- 
dieje Pyramidentempel jind nun aber der greifbare Ausdrud, 
die materielle Verförperung der chaldätsch-babylonifchen Lehre; 
fie find Heiligtum und Sternwarte zugleich, wie denn überhaupt 
dieſes Neligionsiyftem mit dem Sterneneultus auf's engfte ver- 
bunden war’). Der König Lilbabi, welcher diefe bis zu feiner 
Heit unbefannten Tempelbauten allerorten in Chaldäa errichtete, 
erjcheint daher gleichlam als der gefrönte Sendbote der chaldäiſch— 
babylonifchen Neligion; er Huldigte vorzugsweife dem Gotte 
Sin, dem Specialgott von Ur, ehrte aber gleicherweife auch 
Anu und Nana in Uruf, Samas in Larfam ımd Bel in 
Nipur, kurzum jede Gottheit, unter deren Schuß fich die einzelnen 
Städte fortan befanden; auch zeugen feine Tempelbauten in 
hohem Maaße von der Thätigfeit und Rührigfeit feiner Propa- 
ganda für die neue Lehre, durch die er beftrebt war, die alte 
magische Neligion der Akkader zu erfegen, deren Heiligthümer 
und regelmäßige Ausübung er aufhob. 

Daß die jcheinbare Einheit in der Sprache und Eultur von 
Babylon ımd Aſſyrien urjprünglich, da man fic) mit dieſem 
Öegenftand zu bejchäftigen anfing, viele Aeußerungen von Ueber- 
raſchung und Staunen erregte, tft gewiß erflärbar. „Ein Wechſel,“ 
ſagte man damals, „läßt ſich allein im langen Berzeichniß der 
chaldäiſch-aſſyriſchen Könige erfennen; und diefer beruht lediglich 
in den Schwankungen, denen der Schwerpunet ihrer Macht unter- 
worfen war. Dieſer Schwerpunct befand fich abwechfelnd im 
Süden, von wo er ausging, oder im Norden; und dem entjprechend 
wird das jemitische Reich Mejopotamiens entweder das hal- 
däiſche oder das affyrifche genannt. Religion, Sitten und 


‘) Ueber die Einrichtung und den Zweck diefer chaldäiſchen Byramiden- 
tempel, ihren kuſchitiſchen Urſprung und ihre Analogien mit den Byramiden 
Aegyptens, werde ich im dritten Anhang ausführlicher berichten. 
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Sprache, jowie die Ausdehnung beider Neiche, bleiben aber un- 
verändert dieſelben Y.“ Mit dem Fortjchreiten und der Bereicherung 
unſerer Kenntniſſe mittelft der wiederaufgefundenen Denkmäler 
und der Entzifferung der Keiljehriftterte gelangte man imdefjen, 
wie in allen Gebieten der Wiljenjchaft, wo man urjprünglic 
nur Gleichmäßigfeit zu erfennen geglaubt hatte, doch zur Feſt— 
jtellung mancher Abweichungen und Unterjchtede innerhalb der 
Grenzen der jcheinbaren allgemeinen Webereinftimmung. Und 
dieferart fam man endlich zur Einficht, daß, ungeachtet der An- 
nahme der chaldätich-babylonischen Gefittung durch das Volk von 
Aſſur, die Aſſyrer und Babylonier dennoch zwei wohl von ein- 
ander umterjchiedene Nationen waren, welche in vielen Dingen 
eine eigene Phyfiognomie, auch eigene Sitten und Gewohnheiten 
und entgegengefeßte geiftige Anlagen hatten, jo daß fie ſich gegen- 
feitig fast im gleichem Maaße wie die Römer von den Griechen 
unterfchieden. Was beiden Völkern gemein war und was fie 
beide von einander trennt, die initiatorifche Rolle der Babylonier 
und die theilweife Originalität, welche die Aſſyrer troßdem zu 
bewahren wußten, ließen fich vielleicht am beiten mit dem gegen- 
jeitigen Verhältniß zwijchen China und Japan vergleichen. Neben- 
dies betätigen viele Denfmäler jowie Die Aſſyrer ſelbſt, dab 
Babylon bis zum achten Jahrhundert vor unſerer Zeit faſt völlig 
unabhängig von Aſſyrien blieb und ununterbrochen ſeine eigene 
Geſchichte hatte?). 

Gegenwärtig muß aber noch weiter gegangen und für das 
früheſte Alterthum auch ein Unterſchied zwiſchen dem vorwiegend 
kuſchitiſchen Babylonien und dem noch langehin akkadiſchen oder 
turaniſchen Chaldäa gemacht werden. Ohne Zweifel gab es ur— 
ſprünglich ein michtſemitiſches oder vorkuſchitiſches Babylon ?), 
desgleichen ein ebenfolches Agane und Sippara, welche man wahr- 
ſcheinlich als ſumeriſch bezeichnen muß. Aber dieſe ganze nörd⸗ 


1) Oppert, Histoire des empires de Chaldöe et d’Assyrie, ©. 6. 

2) Vgl. befonders Smith, Early history of Babylonia, im erjten 
Bande der Transactions of the Society of biblical archaeology. 

3) Selbftverjtändlich kann hier die Benennung Babylon nur proleptijch 
gelten, da man ftreng genommen den Namen Tin-tir gebrauchen müßte. 
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liche Gegend verlor ihren turaniſchen Charakter weit eher als die 
Städte im Süden. Babylonien und Chaldäa waren nur kurze 
Zeit, während des kuſchitiſchen Einfalles, unter dem ſagenhaften 
Reiche des Nimrod vereint; ſie waren jedoch gleich darauf wieder 
ſelbſtändig und entwickelten ſich unabhängig von einander während 
mehrerer Jahrhunderte, ein jedes im Geiſte der prädominirenden 
Bevölkerungselemente; und während ebendieſer Zeit trat der Be— 
ginn der poſitiven Geſchichte beider Länder ein. Von dieſem 
Augenblicke an, — zumal unter den mächtigen Königen von Ur, 
welche beide Länder unter ihrem Scepter vereinigten und an— 
ſcheinend auch einen Theil des ſpäterhin aſſyriſchen Bodens be— 
ſaßen, — prägte ſich der Unterſchied zwiſchen den beiden in Baby— 
lonien und Chaldäa vorherrſchenden Raſſen vorzugsweiſe in den 
Sprachen aus, welche im einen und anderen Lande gewöhnlich in 
Gebrauch waren. Dies erhellt auf's deutlichſte aus den amtlichen 
Inſchriften der Statthalter, welche die Könige von Ur in den 
hauptſächlichſten Städten eingeſetzt hatten 2). 

In den füdlichen Städten, wie Sirgilla, Isbaggi-Ba und 
Eridhu, hatten diefe Statthalter gewöhnlich affadiiche Namen ; 
zur Abfaffung ihrer Infchriften bedienten fie ſich aber ftet3 der 
affadifchen Sprache, felbft wenn fie jemitifche Namen hatten, wie 
3. B. Idadu zu Eridhu; desgleichen waren alle Urkunden der 
Könige des füdlichen Landes, von Kipur bis zum perfifchen 
Meerbufen, in affadischer Sprache verfaßt. Dagegen waren zu 
Diru, dem urjprünglichen akfadiichen Bat-ana, in der Nähe 
von Babylon, wie in Affur ſelbſt, die Namen der Vice⸗Könige 
durchweg ſemitiſch und ihre Inſchriften ſämmtlich in aſſyriſcher 
Sprache redigirt?); und daſſelbe war auch im Norden der Fall, 

) Dieje Statthalter oder Vice-Könige hatten, je nach ihren Sitzen, zwei 


verjchiedene Titel, deren Unterfchied wir leider nicht näher zu bejtimmen ver— 
mögen: 

1) affadifch: patefi oder nues — aſſyriſch: nisakku. 

2) . nir-nita = er sakkanakku. 

°) Vgl. meine Choix de textes euneiformes, Nr. 5; diefe Infchrift rührt 

übrigens nicht, twie ich urjprünglich annahm, von einem Könige von Babylon. 
jelbjt, fondern von Slusmutabil, einem Statthalter von Diru, her; mein 
Irrthum war ledigfich durch unrichtige Auffaffung der arhaifchen Form der 
ideographifchen Snitiale deg Stadtnameng entitanden. 
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wo die Könige von Ur, wie Dungi, ihre amtlichen Inſchriften 
durchgehend aſſyriſch verfaßten. Ebenſo waren die Namen der 
beſonderen Könige, die nicht von Agane abhingen, alle kuſchitiſch— 
ſemitiſchen Urſprungs, wobei zu beachten, daß einzelne dieſer 
Fürſten, wie Sabuv, nach den Angaben ihrer Nachfolger, be— 
reits einem ſehr hohen Altertum angehörten. Das Uebergewicht 
der jemitifchen Sprache und des ſemitiſchen Bevölferungselementes 
war jeitdem in Babylon jo bedeutend, daß es jelbjt von dev 
jpäteren elamitifchen Eroberung und der langjährigen Herrjchaft 
der Ciſſier völlig unberührt blieb. Zwar verjuchten mehrere 
Könige diefer Dynastie in ihren Infchriften die Bezeichnung 
Kassi u Akkadi an Stelle de8 alten Sumeri u Akkadi ein- 
zuführen; aber es gelang ihnen nie, ihre eigene Sprache zur 
Geltung zu bringen, wiewohl diefelbe nicht aufhörte, die fünig- 
lichen Namen und Titel zu liefern. Die Infchriften, welche dieſe 
Fürſten als Könige von Babylon erliehen, waren in akfadijcher 
oder affyrifcher Sprache verfaßt; doch hatte hierbei das Aſſyriſche 
den Vorzug vor dem Akkadiſchen, offenbar in Folge des über- 
wiegenden Einfluffes von Babylon, welches zur Hauptſtadt er- 
hoben worden war. 

Die Gefchichte der nördlichen und ſüdlichen Provinzen, von 
Babylonien und Chaldäa, von Sumer und Akkad, nahm exit 
furz vor dem Einfall der Kaſſi oder Ciffier um das zwanzigſte 
Jahrhundert dv. Chr. eine einheitliche Form an, als Sargon I. 
von Agane beide Länder unter feinem Scepter vereint und zu 
einem einzigen Neiche verjchmolzen hatte. Auch fand zu dieſer 
Zeit nicht allein jene umfaſſende Reform und Syſtematiſirung der 
Religion, ſowie die endgültige Feititellung der heiligen magischen 
und aftrologijchen Bücher ftatt, jondern es war das Beftreben 
der Prieſterſchaft allgemein darauf gerichtet, alle Inftitutionen 
der verſchiedenen Bevölferunggelemente Babyloniens nnd Chal- 
däas, welche bis dahin eines Zuſammenhanges entbehrt und in 
einzelnen Puncten fogar im Gegenjag zu einander gejtanden 
hatten, auf Grund der neuen veligiöfen Ideen zu einem einheit- 
lichen Ganzen umzugeftalten. 

Erſt damals war Die chaldäiſch-babyloniſche Cultur, Die ſich 
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nunmehr über das ganze Land von Aſſyrien bis zur Meeresfüfte 
ausdehnte, endgültig begründet; fie war ein Mifchproduct, welches 
jowohl turanische als Fufchitifch-femitifche Zuthaten enthielt; aber 
ebendieje verjchiedenen Beftandtheile waren fo eng mit einander 
verichmolzen, daß man fie faum bet genauefter Betrachtung von 
einander zu jcheiden vermochte. Die bilinguen lexicographiſchen 
Tafeln, welche zu diefer Zeit entftanden, bieten in ihren reich— 
haltigen, ſyſtematiſch geordneten Berzeichniffen von Thieren, 
Pflanzen und Mineralien, Lebensmitteln, Krankheiten, natitr- 
lichen und fünftlichen Gegenftänden, baulichen Einrichtungen, 
Waffen, Werkzeugen und landwirthfchaftlichen oder induftriellen 
Seräthichaften, Verkehrsmitteln zu Land und zu Waffer, Ge- 
werben und Ständen u. ſ. w. ein umfaffendes Bild der damaligen 
gejellfchaftlichen Verhältniffe und der Kenntniffe, auf denen diefe 
Cultur meift beruhte. Und fie blieb noch langehin faft unver- 
ändert, in Babylon, welches fie bis zum Verluſte feiner Unab- 
hängigfeit bewahrte, wie in Aſſyrien, über welches fie fich erft 
allmälich ausbreitete. 

Die chaldäiſch-babyloniſche Cultur befand ſich ohne Zweifel 
auf einer höheren Entwickelungsſtufe als die alte Geſittung der 
Könige von Ur, welche G. Rawlinſon nach den Ergebniſſen 
der Ausgrabungen zu Mugheir und Warkah in ſo feſſelnder Weiſe 
ſchildert). Aber fie war, wie bereits geſagt, im Weſentlichen 
ein Miſchproduct und, ſo zu ſagen, eine Cultur zweier Sprachen. 
Es liegt auf der Hand, daß, wenn von den beiden betheiligten 
Völkern das eine die Cultur in allen Stücken erſchaffen, das 
andere aber dieſelbe einfach entlehnt hätte, das erſtere Volk folge- 
tichtig eine jelbftändige, alle Gebiete der Cultur umfafjende voll- 
ſtändige Nomenclatur befigen müßte, während dag zweite fein 
Wörterbuch Tediglich durch Ueberfegung hergeftellt, auch alle 
Jonftigen Bezeichnungen von Gegenftänden, die ihm vorher un- 
befannt waren, ohne Weiteres der Sprache des eriteren Volkes 
entnommen haben würde. Das thatfächliche Verhältniß ift aber 
doch ein weſentlich anderes; die Bezeichnungen der gebräuchlichiten 


') Im erſten Bande der Five ancient monarchies, 
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Gegenftände und wichtigiten Erfindungen find durchweg gegen- 
jeitig entlehnt und es find daher faft ebenſo viel akkadiſche Aus- 
drücke in's Aſſyriſche, als aſſyriſche in's Akkadiſche übergegangen. 
Auch giebt es viele Geräthſchaften, Werkzeuge und Einrichtungen, 
welche urſprünglich nur dem ſemitiſchen Elemente bekannt waren 
und daher in der Sprache deſſelben ſpecielle Benennungen haben, 
während das Akkadiſche ſie durch ſorgfältige Umſchreibungen oder 
künſtliche Compoſita bezeichnet, ſo oft es nicht geradezu das be— 
treffende aſſyriſche Wort dafür annimmt. Eine gründliche Prüfung 
der vorerwähnten bilinguen Wörterverzeichniſſe würde demnach 
von nicht geringem Werthe ſein; man würde auf dieſem Wege 
ohne Zweifel den Entwickelungsgang der chaldäiſch-babyloniſchen 
Cultur verfolgen können, vielleicht auch erkennen, welche Er— 
findungen und Einführungen einerſeits von den Kuſchito⸗Semiten, 
andererſeits von den Turanern herrühren. 

Endlich erwähne ich noch, daß die Geſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe während der großen, mit der Entwickelung der chal- 
däiſch⸗babyloniſchen Cultur Hand in Hand gehenden religiöfen, 
wiſſenſchaftlichen und jocialen Reform weit mehr von den nördlichen, 
dazumal ſchon fait gänzlich) femitifchen Provinzen geleitet wurde, 
zumal diejelben unter Sargon und deifen Sohn thatjächlich die 
Suprematie in allen Stücen bejaßen; auch mögen die Priejter- 
ſchulen im Norden, zu Sippara, Babylon und Borjippa, an 
diefer Neformbewegung einen größeren Anteil gehabt haben als 
die im Süden, zu Uruf und Ur. Wenigſtens fteht feit, daß die 
Einrichtung diefer Schulen, zumal im Norden, ſich hauptjächlich 
an die Religion £ufchitifeh - jemitifchen Urſprunges anlehnte, 
wiewohl ihre Mitglieder, bejonders zur Zeit Nabukuduruſſur's 
und der Achämeniden, fich mit Vorliebe Chaldäer nannten, eine 
Bezeichnung, welche indeſſen nur bei einzelnen Unterabtheilungen 
ihrer gefammten Kaſte, wie z. B. bei den magifchen Prieſtern, 
dem richtigen Verhältnifje entiprochen haben mag. 


Capitel VIIL 


Die Turaner in Chaldäa und VBorderafien. 
J. 


Welchen Standpunct ich auf Grund der Aufſchlüſſe der 
Originalquellen, insbeſondere der Bruchſtücke der akkadiſchen 
Texte dem ſchwierigen Problem der chaldäiſch-babyloniſchen Ur— 
geſchichte gegenüber einnehme, habe ich vorſtehend in aller Kürze, 
doch mit genügender Beachtung alles Thatſächlichen dargelegt. 
Ich habe mich hierbei bemüht, die Rolle des turaniſchen Volks 
der Akkader möglichſt genau zu präciſiren und auf beſtimmte 
Grenzen, welche ich für die richtigen halte, zurückzuführen; und 
ich hoffe in dieſer Weiſe dazu beigetragen zu haben, die Bedenken 
zu beſeitigen, welche einer meinen Anſichten entſprechenden Lö— 
ſung der ſchwebenden Frage noch immer entgegenſtehen. 

„Daß in Babylonien vor Ankunft der Semiten und Arier 
eine völlig entwickelte Geſittung geherrſcht hat,“ ſagt Renan 
in einem ſeiner letzten Jahresberichte an die Pariſer aſiatiſche 
Geſellſchaft ), „und daß dieſe Geſittung die ſogenannte Keilſchrift 
beſeſſen, vielleicht auch erfunden hat, bezweifelt heut Niemand. 
Wird das Wort turaniſch' als gleichbedeutend mit dem aufge— 
faßt, was weder ſemitiſch noch ariſch iſt, ſo iſt der Ausdruck in 
dieſem Falle allerdings zutreffend; allein es ſcheint uns doch 
wenig damit gewonnen. Eine Eintheilung der Thiere in Fiſche, 


‘) Journal asiatique, Series VO, 8. II, ©. 12, 
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Säugethiere, und was weder Fiſch noch Säugethier ift, wäre von 
feinem Nutzen für die Wilfenschaft. Nimmt man aber turaniſch' 
im engeren Sinne und bringt man dieſe alte Grundlage der 
gelehrten Bildung Babyloniens mit den türkiſchen, finniſchen, 
ungariſchen, kurzum mit Völkern in Verbindung, welche immer 
nur zerſtörend auftraten, niemals eine eigene Cultur ſchufen, ſo 
müſſen wir geſtehen, daß uns das in Erſtaunen ſetzt. 

„Auch das Richtige kann zuweilen unwahrscheinlich fein; be— 
weiſt man uns deshalb, daß Türken, Finnen, Ungarn die ein— 
flußreichſte und einſichtsvollſte der vorſemitiſchen und vorariſchen 
Geſittungen geſchaffen haben, ſo wollen wir uns fügen; denn 
alle Vernunftsgründe müſſen ſich thatjächlichen Beweisgründen 
unterordnen. Freilich muß aber die Kraft dieſer Beweisgründe 
um jo gewichtiger ſein, je unwahrſcheinlicher das zu Beweiſende 
ſelbſt iſt.“ 

Unbeſchadet der Ehrerbietung, die ſeinem Namen und ſeiner 
großen Gelehrſamkeit gebührt, möge uns indeſſen Hr. Renan 
eine kurze Erörterung ſeiner Bedenken geſtatten, zumal, wie 
mir ſcheint, die von ihm ſelbſt in ſeinem angezogenen Berichte 
erwähnten Thatſachen zum Theil ſchon im Voraus ſeine haupt— 
ſächlichſten Einwürfe entkräften. 

Zunächſt finde ich, daß Hr. Renan zu ſtreng über die tu— 
raniſche Raſſe urtheilt; ja es ſcheint faſt, als ob er die Thätig— 
keit dieſer weitverzweigten Völkerfamilie ausſchließlich in den 
wilden Verheerungen eines Dſchingis und Timur ſuche. 
Eine Raſſe aber, welche dem chriſtlichen Europa eines ſeiner 
größten und gebildetſten, ritterlichſten und beredteſten Völker — 
die Ungarn — gab und im äußerſten Norden des europätjchen 
Feitlandes ein jo bedeutendes epijches Werk wie die Kalewala 
der Finnen ſchuf, welch” Letztere ſchon vor Ankunft der Standi- 
navier völlig eivilifirt waren und noch jüngſt von einem reifenden 
Beobachter für fähiger gehalten wurden, jeden Fortjchritt Der 
modernen Cultur fich anzueignen, als die eigentlichen Ruffen, — 
eine ſolche Raſſe darf gewiß nicht als eine „nur zerſtörende“ 
betrachtet werden. Und ebenjowenig jpielt das türfijche Element, 
wiewohl es ſtets zäher und ſchwerfälliger war als das gejchmei- 
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digere ungarische und finnifche, eine ausjchlieglich zerjtörende 
Rolle in der Gejchichte des Islam; es hat eine ganze Reihe be- 
deutender Männer und viele ruhmvolle Thaten aufzuweiſen, auch 
im Negieren eine Gewandtheit bewiejen, welche die Araber nie— 
mals bejaßen. 

Es iſt allerdings richtig, daß die Ungarn und Türken erjt 
auftraten, da fie bereit mit dem Chriſtenthum und Islam, deren 
Berfechter fie wurden, die ganze Erbjchaft der unter den Au— 
jpicten Diefer Religionen an anderer Stelle entjtandenen Cultur 
angetreten hatten. QTürfen und Ungarn haben aljo mit feiner 
ihrer Raſſe eigenen Civiliſation eine gejchichtliche Rolle gejpielt ; 
aber gilt die8 von ihnen allein? Die Leichtigkeit, mit welcher 
die Ungarn die chriftliche Cultur des Abendlandes, die Türken 
mit dem mufulmanijchen Glauben die arabijche Eultur annahmen, 
läßt wohl vermuthen, daß fie nicht zu den fortgejchrittenen tura= 
nischen Bölfern zählten, oder wenigſtens daß ihre frühere natio- 
nale Cultur derjenigen, gegen welche fie fie austaufchten, weit 
nachſtand. Allein darin liegt Fein entjcheidender Grund, daß 
bei anderen Völkern gleichen Urjprungs nicht auch eine alte tu— 
raniſche Gefittung bejtanden habe, welche ihre eigene Phyſio— 
gnomie, ihren bejonderen Charakter hatte und ein Ergebniß der 
Entwidelung gewiffer individueller Anlagen war, deren Keim 
man fogar bei den zurücgebliebenften ugrifch-finnischen Stämmen 
Sibiriens antrifft. 

Es iſt hier übrigens erforderlich, die den Akkadern zuzu- 
ichreibende Nolle näher zu begrenzen und zu beftimmen; denn 
ich glaube, daß die Gelehrten der englifchen Schule, unter An- 
deren Sayce?), hierin zu weit gehen, indem fie in den Affadern 
die Begründer der gefammten jemitifchen Civilifation exrbliden ; 
ich jelbjt bin zwar in meinen früheren Arbeiten nicht fo weit ge- 
gangen, habe mich aber wohl auch nicht in den richtigen Grenzen 
gehalten. Meiner Anficht nach Liegen nur Beweisgründe dafiir 
vor, daß die erjten civilifirten Bewohner des babylonijchen und 


) The origin of semitio eivilisation, im erften Bande der Transactions 
of the Society of biblical archaeology. 
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chaldäiſchen Gebietes, vor den Kufchiten Nimrod's, ein Volt 
turaniſcher Raſſe waren, welches den Ugro-Finnen näher ftand 
al3 den Tartaren. Diejes Volk hatte ſchon vor feiner Ankunft 
an den Ufern des Euphrat und Tigris auf den früheren Stationen 
jeiner Wanderung die erjten Elemente der Hieroglyphenfchrift 
erfunden, welche fortjchreitend das Keilfchriftiyftem erzeugte; es 
fannte damals die Bearbeitung der Metalle, auch betrieb es fonft 
noch einige wichtigere Zweige der Induftrie. In den fruchtbaren 
Ebenen, auf denen es ich niedergelaffen, wurde es fodann ſeß— 
haft und lag dem Aderbau ob; es gründete Städte, bebaute das 
Land, jorgte für Bewäfjerungsanlagen und betrieb alle jonitigen 
Gewerbe, welche jeine Exiftenz erheijchte. Es erlangte aljo that- 
jächlich eine Civilifation, die ihm völlig eigen und in feinem 
Schooße jelbitändig entitanden war, ohne daß kuſchitiſcher, ſemi— 
tijcher oder arischer Einfluß irgendwie dabei mitwirfte. Aber 
diefe Civilifation mußte nothwendiger Weiſe unvollftändig jein, 
nach der Armuth des Wortjchages der affadifchen Sprache und 
dem Zwange zu urtheilen, welcher fie zur Bildung fünftlicher 
Compofita trieb, jo oft fie fih den Anforderungen einer fortge- 
fchritteneren Cultur anzupaffen hatte. Auch läßt fich nicht nach- 
weifen, daß die Civilifation der Affader Chaldäas, von dem 
Befige der Schrift abgejehen ), gelehrter und vollfommener war, 
als die der heidnifchen Finnen, welche ung die Kalewala ſchildert 
und bei denen wir in religiöfer Hinficht eine jo enge Verwandt— 
fchaft mit den Affadern gefunden haben. Ueberhaupt glaube 
ich, daß die frühefte turanifche Eultur, deren Spuren ſich in 
anderen Gegenden vielleicht noch verfolgen laffen, in mancher 
Beziehung zwar entwidelt, im Allgemeinen aber doc) unvoll= 
fommen und ſchon frühzeitig ftehen geblieben war, ebenjo wie 
die turanifchen Sdiome nur eine beſchränkte Entwicelungsperiode 
hatten. Sie war, mit anderen Worten, eine fortgejchrittene 
Civiliſation im Vergleich zu dem Zuftande der Barbarei, in welchen 
die meiften anderen Raffen noch verharrten, als fie ihren Ur— 


2) Das Beijpiel der Chinefen lehrt, daß die Schrift auch bei Völkern 
entjtehen kann, welche faft noch in völliger Barbarei ſich befinden. 
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ſprung nahm; aber fie wurde dann auch ihrerjeitS eine Barbare 
den vollfommeneren Civilifationen gegenüber, welche fich jpäter 
bei den anderen Naffen entwidelten, wie bei den Kufchiten, die 
in Babylonien und Chaldäa über die Turaner die Dberhand 
gewannen und bereits zur Zeit der Begründer von Ur, den 
Königen Lifbabi und Dungi, jenen Theil der Akkader mit 
fortriffen, welcher noch ein nationales Leben führte und feine 
alte Sprache bewahrt hatte ?). 


) Der Standpunct, auf dem ich mich hier befinde, ift mit geringen Ab— 
peichungen derjelbe, den auh Schrader in feinen vom gelehrten Europa 
mit Necht foshoc geſchätzten Arbeiten, beſonders in feiner trefflichen Abhand- 
lung über „Semitismus und Babylonismus‘ in den Sahrbühern für 
proteftantifhe Theologie behauptet. Darin, daß der Babylonismus, 
wie Schrader ihn nennt, etwas ganz Anderes ift als der reine und ur— 
ſprüngliche Semitismus, den die Araber darſtellen, fowie darin, daß Die Se— 
miten de3 Nordens, in Folge einer dauernden, der legten Niederlaffung ihrer 
Bölfer vorhergehenden Berührung, jehr weſentlich von der älteften babylo— 
niſchen Civilifation beeinflußt wurden und durch diefe alle veligiöfen, ſocialen 
und wifjenjchaftlichen Ideen, Einrichtungen und Traditionen erhielten, twelche 
Arabien fremd und in Babylonien einheimifch waren, — in diefen Puncten 
bin ich vollftändig mit Schrader einverftanden, und find diefe Angaben 
unbedingt als folche zu erachten, welche endgültig für die Wiſſenſchaft ge— 
wonnen find. 

Dagegen faßt Schrader die alte babylonifche Civilifation als ein ho— 
mogenes Ganzes auf und fucht fie in ihrer Gefammtheit dem erſten Be— 
völferungselement nichtjemitifcher Zunge zuzufchreiben, während ich ing das 
Dunfel der vorhiftorifchen Zeiten des Tigris- und Euphratlandes tiefer ein- 
zudringen juche: ich betrachte diefe Civilifation nicht ala das Werk einer ein- 
zigen Naffe, jondern als ein Mifchproduct, zu welchem zwei Völker verfchie- 
denen Urſprungs beifteuterten, und bemühe mich demnach, mit mehr oder we— 
niger Erfolg dieje Civilifation zu analyfiren, und feitzuftellen, was einem 
jeden der beiden Factoren zukommt. Vielleiht wird Schrader zu fehr von 
dem Gedanfen geleitet, daß Semiten in Babylonien anmwefend waren, fo daß 
er Alles, was bier nicht direct zum reinen Semitismus gehört, als ihnen 
fremd betrachtet. Meiner Anficht nach beſteht aber die ſemitiſch vedende Be— 
völkerung in Babylonien und Chaldäa nicht aus eigentlichen Semiten, ſondern 
aus Kuſchiten, d. h. aus Elementen, welche einem benachbarten Völkerzweige 
angehörten, der mit beſonderen Fähigkeiten ausgerüſtet war und deſſen Cha— 
rakter bis auf einen gewiſſen Grad ſich demjenigen der Aegypter näherte. 
Auch reicht nach meinem Dafürhalten der bloße Vergleich mit dem urſprüng⸗ 
lichen, reinen Semitismus nicht hin, um das Problem der chaldäiſch-babylo⸗ 
niſchen Anfänge aufzuhellen; ein Vergleich mit dem Aegypten der älteſten 
Dynaſtien und mit alledem, was ſich vom Charakter und den Einrichtungen 


an BB 


Es liegt mir aljo durchaus fern, den früheften Turanern 
Chaldäas den ganzen „Unterbau der gelehrten Cultur von Ba- 
bylon‘ zuzuschreiben; ich erfenne in ihnen nur den einen der 
Factoren diefer Eultur. Als früheite Anfiedler am unteren Lauf 
des Euphrat und Tigris, vermachten fie den jpäteren Jahrhun— 
derten einen Theil der Baufteine, welche zur Errichtung der 
chaldäiſch-babyloniſchen Gefittung dienten: das Verfahren, welches 
fie in Aderbau und Induſtrie beobachteten, die Gebräuche und 
Formeln ihrer Magie und vornehmlich ihre Schrift, welche aller- 
dings dem Wejen des jemitiichen Aſſyriſch nur wenig entiprad), 
aber durch die Macht der Tradition und Gewohnheit doch viele 
Sahrhunderte forterhalten wurde. Der edlere Theil jener ent- 
wicelten und gelehrten Cultur entftammt dagegen dem kuſchitiſch— 
femitifchen Element, deſſen Nationalfprache das Aſſyriſche war; 
dieſes Element lieferte einen Theil der Wiſſenſchaften jowie Die 
Religion, durch welche feine Sprache im Laufe der Zeit zur 
Oberherrſchaft gelangte und das Akkadiſche jogar bei den eigent- 
lichen Chaldäern verdrängt wurde, — den Abkömmlingen derjenigen 
Affader, deren Blut völlig rein und unvermiſcht geblieben war. 
Babylon insbejondere war jchon frühzeitig eine vorzugsweiſe ku— 
fchitifche Stadt; und daher fonnte e8 auch einen jo großen umd 
enticheidenden Einfluß auf die fanaanitijchen und ſemitiſchen 
Völker ausüben; Raſſe- und Spracheverwandtſchaft begünſtigte 
dieſen Einfluß, ſodaß die babyloniſche Civiliſation — bei frucht⸗ 
baren Bereicherungen aus anderer Quelle — eine zum Theil 
gelehrtere und vollkommnere Entfaltung der natürlichen Anlagen 
der Völker herbeiführte, auf welche ſie durch Lehre und Beiſpiel 
einwirkte. 


der Kuſchiten in anderen Gegenden, z. B. in Yemen, erkennen läßt, wird hier 
ebenfalls erforderlich fein, bevor den turaniſchen Affadern alles das zuge— 
jchrieben wird, was in der Civilifation von Babylon nicht gerade ſemitiſch iſt. 


2 
LXenormant, die Magie. 23 
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II. 


Daß es vor den Kuſchito-Semiten in Babylonien und Chal— 
däa eine im engeren Sinne turaniſche oder wenn man es vor— 
zieht altaijche Bevölferung gab, und daß diefelbe eine ziemlich 
entwidelte eigene Cultur beſaß, welche derjenigen anderer un— 
ftreitig turaniſcher Völker gleichartig ift, läßt fich alfo durch⸗ 
aus nicht bezweifeln. Renan verlangt aber hiefür einen Be— 
weis, der auf haltbaren und überzeugenden Gründen baſirt; und 
dieſen glaube ich nunmehr in der vorliegenden Arbeit, welche 
neben dem alten noch manches neue Material beibringt, hinläng- 
lich geliefert zu haben. 

Hr. Renan bemerkt ganz richtig: „Fünf Dinge bilden, vom 
Standpunct der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft betrachtet, das unerläß- 
liche Erforderniß zu einer Kaffe und geben ein Recht, von ihr 
als von einer Bejonderheit im Dienjchengefchlechte zu ſprechen: 
eine eigene Sprache, eine Literatur von bejonderem Gepräge, 
eine Religion, eine Gefchichte, eine Geſetzgebung )“. Wir wollen 
daher genauer prüfen, ob die Affader in der That diefe Be- 
Dingungen genügend erfüllen, um mit dem turaniichen Stamme, 
jpeciell den ugrifch-finnischen Völkern in Verbindung gebracht 
werden zu fünnen. 

Was zunächſt die Sprache betrifft, jo haben wir ihrem that- 
jächlichen Vorhandenfein bereits ein volles Gapitel gewidmet; 
wir haben darin nicht allein die Ergebniffe unjerer bezüglichen 
philologifchen Studien zufammengeftellt, fondern auch die orga— 
niſchen, unferer Anficht nach völlig entjcheidenden Merkmale an- 
gegeben, welche die Linguiftifche Stellung des Akkadiſchen be- 
jtimmen. 

Eine Literatur, deren Erzeugniffe nicht jelten von hoch⸗ 
poetiſchem Geiſte belebt ſind und durchweg ein ſtreng individuelles 
Gepräge tragen, hatten die Akkader ebenfalls; die Fragmente der 
liturgiſchen Sammlung ſowie die Beſchwörungen und Hymnen 


) Revue des Deux-Mondes vom 1. September 1873, ©. 140. 
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des großen magifchen Werfes liefern hiefür einen nicht zu ver- 
fennenden Beweis‘). Die Finnen, welche daS enigegengejeßte 
Ende des Gebiet3 der turanischen Völker bewohnten, hatten deg- 
gleichen eine herrliche, poeftereiche Literatur. Wir haben ung 
jpeciell darauf bejchränft, die affadifchen und finnischen Be- 
ſchwörungen mit einander zu vergleichen und haben hierbei in 
Hinficht auf Inhalt, Form und Ausdrud im Allgemeinen eine 
auffallende Berwandtichaft nachgewieſen. Vergliche man indeſſen 
wiſſenſchaftlich den Geiſt, dem die Kalewala der Finnen entfloß, 
mit demjenigen der religiöſen und magischen Lyrik der Akkader, 
jo würde man in dieſen beiden zeitlich wie räumlich fo weit von 
einander getrennten Völkern, — ungeachtet der verfchiedenen 
Färbung, welche ihre Poeſie durch den Anblick zweier fo entgegen- 
gejegten Naturen wie die des perfiichen Meerbufens und der 
Waldungen Finnlands nothwendig erhalten mußte, — auch eine 
Uebereinftimmung der Anlagen und Denfart gewahren, wie fie 
nur innerhalb einer und derjelben Raſſe zu beftchen pflegt. 
Zur Ergründung der Religion der Affader haben wir ung 
jodann einer Reihe von Urkunden bedient, die zum erften Mal 
zu Nathe gezogen wurden. Eine eingehende Prüfung derfelben 
hat uns erkennen laſſen, daß die Affader thatjächlich ein urfprüng- 
liches und ihnen eigenes Religionsſyſtem hatten, bevor fie den 
Eultus der allen Religionen der euphratifch-syrifchen Völfergruppe 
gemeinjamen Götter annahmen; und dieſer Umftand veranlafte 
uns von Neuem, die ethnographiiche Stellung der Affader in's 
Auge zu faſſen. Wir haben die Grundlagen des affadifchen 
Religionsſyſtems mit dem voriraniſchen Antheil des mediſchen Ma- 
gismus ſowie mit der finnischen Mythologie verglichen und haben 
dieferart das Vorhandenjein einer bejonderen Gruppe von Reli— 
gionen nachgewiefen, welche die turanifche genannt werden muß. 
Dieje Religionen fennen feinen anderen Cultus als die Magie; 








I) Die Einführung des parallelismus membrorum, welcher die Grund- 
lage der hebräifchen Poeſie bildet, während er den Arabern völlig unbekannt 
blieb, wäre nah) Schrader’3 jcharfjinniger Beobachtung bei einem Theil 
der Semiten aller Wahrfcheinlichfeit nach) nur dem Beiſpiel und Einfluß der 


Affader zuzuschreiben. 
232 
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denn fie find Lediglich aus dem alten dämonologiſchen Naturalis- 
mus der ſibiriſchen, alſo derjenigen turaniſchen Stämme hervor- 
gegangen, die feit ältefter Zeit unter Verhältniſſen lebten, die 
fie in der Cultur am weiteften zurückbleiben ließen. 

Somit wären drei der wefentlichjten Bedingungen erfüllt, 
welche die Anerkennung der Eriftenz und Individualität einer 
Kaffe erfordert und aus denen fich die Verwandtſchaft der Akkader 
mit turaniſchen Muftervölfern, wie den innen, troß der Kluft 
die fie räumlich und zeitlich trennt, klar heraugftellt. Die ältejte 
Gefchichte der verfchiedenen turanischen Völfergruppen, ihrer Zer— 
ſtreuung und erſten Civilifationsverjuche, wird indeſſen wohl 
niemals fich nachweifen lafjen; man wird fich vielmehr mit dem - 
bloßen Nachweise der linguiftiichen, ethnographijchen und religiöſen 
Berwandtichaften, die den gemeinfamen Ursprung diejer Völker be- 
funden, begnügen müfjen. Doch bleibt gleichwohl die Möglichkeit 
nicht unbedingt ausgefchloffen, jpeciell für die Affader, — durch 
Induction und mit Hülfe ihrer eigenen Weberlieferungen, — die 
wejentlichiten Züge ihrer früheiten Geſchichte, von ihrer Nieder- 
lafjung in Chaldäa bis zu der Zeit aus der wir Injchriften be- 
ſitzen, wieder aufzufinden und den Lauf ihrer vorhiſtoriſchen 
Wanderung bis zu jenem nordöftlichen Gebirge, welches ihr Aus- 
gangspunct war, zurück zu verfolgen. 

Was endlich die Gejebgebung oder fociale Berfaffung der 
Affader betrifft, jo fehlt es in diefer Hinficht allerdings noch an 
genügenden Urkunden ; doch steht zu erwarten, daß auch dieſe Lücke 
durch Spätere Entdedungen noch ausgefüllt werden wird. Gegen- 
wärtig befigen wir nur ein Hleineres Fragment der alten affadijchen 
Geſetze, welche anfcheinend gleichzeitig mit den Neligionsbüchern 
niedergejchrieben und in's Aſſyriſche überjeßt wurden. Diejes 
Fragment '), welches von den, Banden und Pflichten der Familie 


) W. A. L, II, 10; volfftändiger in meinem Choix de textes cundi- 
formes, Wr. 15; mit einigen Berichtigungen in Friedrich Delitzſch's 
Aſſyriſchen Studien, ©. 37 ff. — Ueberjegungen, die nur nebenjächlich 
von der meinigen abweichen, veröffentlichte Oppert, im Journal asiatique, 
Series VOL, ©. 1, ©. 371 ff, und ausführlicher in den mit Ménant 
publicirten Documents juridiques de l’Assyrie et de la Chaldee, Paris, 
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handelt, iſt mit dem intereſſanten Schlußvermerk verſehen: „Mit 
nebenſtehender aſſyriſcher Ueberſetzung, gemäß den alten Originalen 
geſchrieben und aufgezeichnet“; deutſch lautet es wie folgt: 


In Zukunft, für alle Fälle. 
J. Rechtsſpruch. Hat ein Sohn zu ſeinem Vater 
„du biſt nicht mein Vater“ 
geſagt, 
und hat er (zur Beſtätigung) feinen Nagel beigedrüdt), 
fo joll er ihm öffentlich Abbitte thun, 
ihm auch eine Entihädigung zahlen. 


II. Rechtsſpruch. Hat ein Sohn zu feiner Mutter 
„du bift nicht meine Mutter” gejagt, 
und hat er zur Beftätigung fein Siegel beigedrüdt, 
fo ſoll er in der Stadt ausgefchloffen fein von Erde und Waſſer?), 
auch joll er aus dem Haufe gejagt werden. 


III. Rechtsſpruch. 
Hat ein Vater zu feinem Sohn 
„du bift nicht mein Sohn“ 
gejagt, 
fo ſoll er?) im Haufe und defjen umterjten Räumen 
eingeferfert werden. 


IV. Rechtsſpruch. 
Hat eine Mutter zu ihrem Sohn 
„du bift nicht mein Sohn‘ 
gejagt, 
fo ſoll er im Haufe, in einem finjtern Kaum, 
eingeferfert werden. 


V. Rechtsſpruch. 
Hat eine Frau ihren Ehemann 
beleidigt, 


1877; dsgl. Sayce in feinen Records of the past, Bd. IH, ©. 23 ff. — 
Obige Ueberjegung ift in manchen Puncten correcter als die der franzöſiſchen 
Ausgabe dieſes Werkes. 

1) D. h. wenn er ſeine Schmähung durd Ausftellung einer ſchriftlichen 
Urkunde bekräftigt hat, der man gewöhnlich ſeinen Nagel als Unterſchrift 
beidrückte. 

2) Aſſyriſche Verſion: in der Stadt ſchließt man ihn aus; wörtlich: ſon⸗ 
dert man ihn ab. 

3) Wahrſcheinlich iſt es hier, wie im folgenden Rechtsſpruch, das nicht— 
anerkannte Kind, welches auf Grund des Familienrechts eingekerkert wird. 
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hat fie „du bijt nicht mehr mein Mann“ 
zu ihm gejagt, 
jo joll fie in den Fluß geworfen werden. 


VI. Rechtsſpruch. 
Hat ein Mann zu feiner Ehefrau 
„Du biſt nicht mehr meine Frau“ „ 
jo joll er eine halbe Silbermine zahlen. 
VI. Rechtsſpruch. 
Der Auffeher t), 
— wenn der Sclave ?) 
jtirbt, zu Grunde gerichtet, 
verwundet ijt, 
aus dem Gute entflicht 
oder frank wird, — 
joll eigenhändig tagtäglich 
ein halbes Maaß Getreide 
Sur Entjhädigung) abmefjen. 


Außer diefen Nechtsfprüchen enthält die betreffende Tafel, 
welche als eine der legten einer bejonderen Sammlung ?) bilinguer 
Texte verjchtedenen Inhalts angehört, noch eine Reihe von Ge— 
jegen, von denen jedoch viele ihrer mangelhaften Erhaltung und 
Unverftändlichfeit wegen nicht überjegt werden können. 

Bon bejonderem Intereſſe find zunächſt die verjchiedenen 
Arten der möglichen Nechtsentjcheidungen; es gab fowohl „voll- 
kommene“ al3 „unvollfommene“ Rechtsurtheile, d. h. Entfcheidungen, 
welche bezw. eine volle oder nur theilweije Erledigung des ſchwebenden 
Rechtzftreites zur Folge hatten, desgleichen UÜrtheile „mit und ohne 





) Wörtlih im Akkadiſchen: Oberhaupt, im Aſſyriſchen: Mann; doch 
dürfte ſich's hier nicht, wie Sayce glaubt, um den Sclavenbefiger jelbft, viel- 
mehr um den Auffeher handeln, der für jeden ihm anvertrauten Sclaven ver- 
antwortlich ift. 

°) Aſſyriſche Verfion: wenn der Sclave flüchtet. 

) Bezeichnet wird dieſelbe nach den Eingangsworten der erſten Tafel: 
kt kankalbiku — ana ittisu; don den zugehörigen Tafeln jind erhalten: die 
erite, betr. die Abwandelung der Beittoörter ; die fechite, betr. Aderbau, Baum⸗ 
zucht und landwirthſchaftliche Anlagen ; Die fiebente, enthaltend Rechtsſprüche; 
ſodann noch zwei Tafeln, welche vermuthlich auf die zweite folgten umd den 
Abſchluß von Kaufverträgen, Vechjelangelegenheiten u. ſ. w., ſowie die Kind— 
ſchaft und Kinderziehung betreffen. 
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Rechtskraft‘, endlich „abweichende Urtheile“. Den Schluß diejer 
Erläuterungen bildet der Grundſatz: 


Demjenigen gegenüber, der fich dem richterlichen Spruche nicht fügt, 
iſt der Richter zur Schlichtung feines Nechtsitreit3 nicht verpflichtet. 


Sedoch jcheint aus den folgenden Rechtsſprüchen wiederum 
die Zuläffigkeit der Berufung auf den Landesfürften als höchfte 
gerichtliche Inſtanz hervorzugehen: 

Er iſt vorgeladen worden, zur Berufung, vor den Landesfürften. 


Er hat Berufung eingelegt beim Landesfürften, 
und der Landesfürft Hat ihm willig fein Ohr geliehen. 


Endlich behandelt noch eine längere Reihe von Rechts— 
jprüchen die Ehe, ſowie die Verftoßung der Ehefrau; letztere trat 
in Folge nicht näher zu bezeichnender Vergehen ein und gejchah 
in entehrendjter Form: 


1. Ihre Verſtoßung hat er auf Dem passur 
ausgeſprochen, 
und zu ihrem Vater 
hat er ſie zurückkehren laſſen. 


3. Er hat ihr ſeine Verſtoßungsurkunde übergeben, 
er hat dieſelbe an ihren Rücken geheftet, 
und hat ſie ſodann aus dem Hauſe gejagt. 


4. In allen Fällen wird der Ehemann ſein Kind 
bei ſich überwachen dürfen, 
doch darf er jene nicht weiter beläſtigen. 


5. Hierauf, da fie zur Hure geworden, 
wird man fie auf der Straße aufgreifen und mit fich fortführen 


fönnen. 


6. Wo e8 am beiten ihr pafjen wird, 
darf fie ihr Hurengewerbe betreiben. 


7. Als Hure, wird fie der Sohn der Straße 
zu fich nehmen Fünnen. 


8. Ihre Bruft 


9. Ihr Vater und ihre Mutter fie nicht [wieder anerkennen jollen, 
10. Hat (ein Mann) ein Weib geehelicht ?) 

und hat er fich ihr nicht genähert?), 

jo fann er eine andere wählen ®). 


11. Borftehendes Geſetz joll veröffentlicht werden. 


Dieſe gejeglichen Beitimmungen tragen ſämmtlich das Ge— 
präge hohen Alterthums und der früheften, noch unvollfommenen 
jocialen Verfaſſung an ſich; aber nichtSdeftoweniger gewahrt 
man in ihnen eine verhältnigmäßig jchon hohe Beachtung der 
Hausfrau. Diejelbe ift allerdings mit ihrem Manne nicht gleich- 
berechtigt; denn es fteht diefem frei, feine Frau gegen Entrichtung, 
einer Geldbuße zu verftoßen, während letztere hinwiederum bei 
Todesitrafe feine Chejcheidung beantragen darf. Auch jcheint, 
nach manchen Stellen der magifchen Texte zu urtheilen, der 
Hausherr berechtigt, feine Selavinnen zu mißbrauchen; und es 
gilt ſogar ebenfofehr für ein Unglük, wenn eine Sclavin 
(akkadiſch: kiel oder kiel-Lillal, aſſyriſch: ardatuv) die Gunft 
ihre3 Heren nicht erwirbt, als wenn ein freies Mädchen (affa- 
diſch: gurus-lillal, affyrifch: idlituv) ohne Ehemann bleibt. Wir 
entnehmen dies nicht allein aus der längeren, bereits im eriten 
Capitel mitgetheilten Beſchwörung, fondern auch aus einem an— 
deren Fragment’), deſſen Inhalt ich in möglichit wortgetreuer 
Ueberjegung hier wiedergebe: 


Die Selavin, welche zum Weibe 
fein Mann erfor; 


1) Lücke. 

°) Wörtlih: genannt, beftimmt. 

°) Wörtlich: subigendo eam non compressit, 

Es ift hier allerdings von etwas Anderem die Rede, als dom Ver— 
ſtoßungsrecht nach vollzugener Ehe; die gebrauchten Ausdrücke jcheinen vielmehr 
darauf Hinzumeifen, daß man nur mit einer einzigen Frau eine gejeßliche 
Verbindung eingehen konnte. Auch wird hier offenbar die Gültigkeit einer 
Ehe an deren Vollzug geknüpft 

WERT. ITS 
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die Sclavin, welche die Umarmungen ihres Gebieters 
durch ihren Reiz 
nicht erivarb; 
die Sclavin, die in den Umarmungen 
ihres Gebieters den Schleier nicht verlor; 
die Sclavin, welcher der Gebieter, in feinen Gunftbezeugungen, 
die lebte Hülle nicht abnahm 9; 
die Sclavin, deren Bruft 
feine Milch erzeugt . 2 200% 


Aber gleichwohl ift die freie akkadiſche Frau doch fein Ge— 
genitand, über welchen der Mann völlig nach Belieben verfügen 
kann; fie hat ihre befonderen Nechte, ihr eigenes Paraphernalgut; 
fie darf perfönliches Eigenthum haben, auch folches in der Ge— 
walt ihres Mannes erwerben. Letzteres ergiebt fich bejonders 
aus dem Nechtsipruche 2): „Von allem was die Ehefrau wird 
haben einzäunen laſſen, joll fie Befiserin fein’, — eine Be— 
ftimmung, welche augenfcheinlich in die Zeiten zurüdreicht, da 
der Boden großentheil® noch herrenlos war und daher al3 res 
nullius durch bloße Beftgergreifung erworben werden konnte. 

Erkennt die freie und legitime Frau (akkadiſch: dam, aſſy— 
riſch: assatuv) das Kind, das ihr zugefchrieben wird, nicht an, 
fo befiitdet fie fich in gleicher Lage mit dem Vater, der die Bater- 
ichaft abweift. Die Stellung, welche die Mutter ihren Kindern 
gegenüber einnimmt, ift jogar eine höhere als die des Vaters: 
das Kind, welches feinen Vater verleugnet, trifft lediglich eine 
Gelditrafe; dem Kinde, welches feine Mutter verleugnet, foll 
Erde und Waffer entzogen werden. 

Bekanntlich hatte aber auch bei den heidnifchen Finnen die 
Hausmutter bei Abhaltung des Hausgottesdienftes den Vorrang 
vor dem Hausvater. Die mitgetheilten affadischen Nechtzfrag- 
. mente laſſen alſo ebenfalls einen Berührungspunct zwijchen den 
Lebensgewohnheiten zweier Völker turanifcher Raſſe erfennen, — 
einen Berührungspunct, der um fo beachtenswerther ericheint, da 
ſich einerſeits in der jemitijchen Welt fein entſprechendes Ana— 
logon nachweifen läßt, andererjeits die in Rede ftehende Höchit 


1) Zonam non solvit. 
2) W. A. L, II, 10, 3. 20 und 21, c—. 
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harakteriftifche Erſcheinung in förmlichem Widerfpruch mit ge- 
wifjen jpäteren babylonifchen Einrichtungen jteht, welche ebenjo- 
ſehr der Sittlichfeit Hohn fprachen, als die Frau herabwürdigen 
mußten. Denn diefe Einrichtungen, welche die Religion fanctio- 
nirt hatte und denen ich Eufchitifchen Urſprung beimefje, unter- 
warfen nicht allein alle Frauen, jelbft die freien, wenigſtens ein 
Mal im Leben, der geheiligten Proftitution, fondern ließen auch 
die Verheirathung der Mädchen in Form einer Öffentlichen Ver— 
jteigerung, eines Mancipationgacteg jtattfinden, welcher die Frau 
ohne Weiteres zum willenlofen Eigenthum des Mannes machte ?). 
Kann nun aber in Anbetracht der Beweisgründe, welche 
die vielen nachgewiefenen Berührungspuncte zwifchen den Akka— 
dern und anderen Völkern von unzweifelhaft altaifcher Nationa- 
lität enthalten, in der That noch bezweifelt werden, ob es auch 
wirklich ein turanifches Volt war, welches zuerſt Chaldäa 
bewohnte umd der chaldäiſch-babyloniſchen Civilifation ein dem 
Geiſte feiner Sprache angepaftes Schriftſyſtem hinterließ ? 


III. 


In jeinem Auzzuge aus dem verlorenen Geſchichtswerke des 
Trogus Bompejus jagt Suftinus?) u. a., daß das ge⸗ 
ſammte Vorderaſien urſprünglich funfzehn Jahrhunderte hindurch 
ausſchließlich im Beſitze der Scythen geweſen ſei; auch erfahren 
wir an gleicher Stelle, daß dieſe aſiatiſchen Scythen noch älter 
als die Aegypter, überhaupt das älteſte Volk der Erde waren. 
In der klaſſiſchen Literatur des Alterthums ſteht dieſe Angabe 
allerdings vereinzelt da >); erwägt man indeſſen, daf Trogus 


1) Herodot’3 Mittheilungen über dieje alljährlichen Verfteigerungen 
von jungen Mädchen in Babylon find befanntlich durch inſchriftliche Urkunden 
wörtlich beſtätigt worden; vgl. meine Premiêres eivilisations, Bd. II, ©. 229, 
in der deutfchen Ueberfegung, Bd. IL, S. 166. 

N IS 

°) Maspero, Histoire ancienne des peuples de l’Orient, ©. 133, er— 
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Pompejus dieſelbe ohne Zweifel aſiatiſchen Ueberlieferungen 
entnommen hatte, und daß unter den aſiatiſchen Scythen ſtets 
die Turaner zu verjtehen find, — während die Entjcheidung der 
jpecielleren Frage nach der Nationalität der europäischen Scythen 
vorbehalten bleibt, — jo beweift die erwähnte Angabe immerhin, 
daß die Erinnerung an ein turaniiches Ajien, welches noch vor 
ven Einwanderungen Sem’3 und Saphet’3 beitand und, 
während die Arier und Semiten noch ein Hirtenleben führten, 
bereits einen gewifjen Culturgrad erreicht hatte, nicht gänzlich 
geichwunden war. 

Diefer uriprünglichen Bevölferungsschicht eines großen Theiles 
von Ajien gehörten auch die Affader an. Ihr Aufenthalt in 
Chaldäa kann durchaus nicht als eine ſporadiſche Erjcheinung 
betrachtet werden; denn eine jolche ließe fich gerade hier, weitab 
von jenen nördlichen Gegenden, wo wir heute die turanijchen 
Bölfer noch im Vollbefige ihrer Individualität wiederfinden, nur 
jchwerlich erklären. Die Affader gehörten zur Zahl jener Bölfer- 
fchaften, welche, nach den Kriegsberichten der aſſyriſchen Könige 
zu urtheilen, noch im neunten und achten Jahrhundert dv. Chr. 
eine bejondere Gruppe bildeten. 

Des Juſtinus Zeugniß wird aljo duch Thatjachen aus 
dem frühesten Alterthum beftätigt; und diefes muß unftreitig als 
eines der bedeutendften Ergebnifjfe der aſſyriologiſchen Studien 
betrachtet werden. Denn wenn auch die Gefchichte der Zerſtreuung 
der turanischen Stämme fich nie mit Beſtimmtheit wird ermitteln 
laffen, — da dies Ereigniß in eine Zeit fällt, wo die Gejchichte 
noch nicht regelmäßig aufgezeichnet wurde, — jo vermögen wir 
doch ſchon zum Theil den allgemeinen Verlauf dieſer Zerſtreuung 
zu erfennen, joweit die Spuren derjelben durch weitere Wande- 
rungen und Zwiſchenfälle nicht völlig verwiſcht find. Es läßt 
ſich jogar mit ziemlicher Beftimmtheit annehmen, daß einzelne 
Zweige der turanifchen Raffe fich gleich Anfangs in nördlicher 


innert indeffen daran, da die chriſtlichen Chronographen, unzweifelhaft nad) 
älteren Quellen, eine ganze Periode der allgemeinen Culturentwickelung mit 
IyvFrouös bezeichneten. 
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Richtung ausbreiteten und im Altai, an den Ufern des Aralſee's 
und den Thälern des Uralgebirges ſich niederließen, während 
andere nicht minder zahlreiche Stämme ihren Weg nach Süden 
nahmen und noch vor den Kuſchiten auf dem Boden Vorder— 
aſiens, einestheils in der Richtung bis zum perſiſchen Meerbuſen, 
anderentheils faſt bis zum mittelländiſchen Meere ſich anfiedelten. 

Dieſe Thatſache iſt ohne Zweifel von höchſter Bedeutung; denn 
ſie iſt mehr denn jede andere geeignet, bezüglich der Akkader 
oder Turaner Chaldäas den richtigen Sachverhalt nachzuweiſen 
und alle in dieſer Beziehung noch geltend gemachten Zweifel zu 
entkräften oder gar vollends zu beſeitigen. Ich ſchließe daher 
dieſes Capitel mit einem Geſammtblick auf alle turaniſchen Völ— 
kerſchaften, welche nach Angabe der Inſchriften der aſſyriſchen 
Eroberer in einem großen Theile Vorderaſiens vom zwölften 
bis zum achten Jahrhundert beſtanden; und wir werden in dieſer 
Weiſe noch einmal Gelegenheit haben, den Akkadern ihre richtige 
hiſtoriſche und ethnographiſche Stellung anzuweiſen. 

In einem der voraufgehenden Abſchnitte habe ich bereits 
ausführlich und unter Bezugnahme auf die Arbeiten von Weſter— 
gaard, Saulcy, Norris, Oppert und Mordtmann 
ſowohl die Sprache des vorariſchen Mediens als auch den An— 
theil beſprochen, den die alten religiöſen Vorſtellungen dieſes 
Landes, mit mazdeiſchen Lehren ſich vermiſchend, an der Bildung 
und Entwickelung des Magismus der iraniſchen Meder hatten. 
Dieſe Letzteren ſcheinen die frühere Bevölkerung erſt gegen das 
achte Jahrhundert unterjocht zu haben, bis zu welcher Zeit das 
eigentliche Medien ein völlig turaniſches Land war; doch hatte 
die iraniſche Raſſe die Gegend von Rhagä nit überſchritten, 
wie ſich aus dem erſten Fargard des Vendidad-Sade ergiebt ?). 
Die turaniſchen Protomeder hatten der Civilifation des Euphrat- 
und Tigrislandes die Keilfchrift entlehnt, und fie bedienten fich 
derjelben noch unter den Ahämeniden; diefes Schriftſyſtem hatte 
ſich hier jo eingebürgert, daß es jogar einen eigenen paläo- 
graphiichen Charakter annahm, der es leicht von den Schriftarten 


') Vgl. den erften Theil meiner Lettres assyriologiques, Series I, Bd. I. 
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Babylon und Ninives unterjcheiden läßt, obgleich es unzweifel- 
haft aus der nämlichen Duelle hervorgegangen '). Das Proto— 
medische der zweiten Nedactionsperiode der trilinguen Injchriften 
der Perſerkönige ift im Vergleich zu den heutigen Sprachen tu- 
raniſcher Abkunft vornehmlich mit den türkijch-tartariichen ver— 
wandt, während das Akkadiſche fich eher an die ugrifch-finnifchen 
anlehnt; beide Sprachen ftehen ungefähr in gleichem Verhältnik 
zu den neueren Jdiomen, wenn auch eine Jede zu Idiomen einer 
befonderen Gruppe 2). Die alten, bereits feit vielen Jahrhunderten 





1) Die protomedifche Schrift der Achämenidendenfmäler ging aus der 
ſuſianiſchen hervor; dieſe letztere zeigt indejjen einen doppelten Typus: einen 
veralteten, der nur wenig vom altbabylonifchen abweicht, und einen neueren, 
der die Duelle der mediihen Schrift war. 

Das VBerwandtihaftsverhältnig der verſchiedenen Keilfchriftarten iſt unge— 
fähr folgendes: 

Hieratiſche Schrift 


— — — — — — ——— — 
Altbabyloniihe Schrift Altninivitiſche Schrift Altiufianiihe Schrift 
) | 
Keubabyloniihe ,, Neuninivitiihe , Neufufianifhe , 
l — — 
Armeniſche oder alarodiſche Mediſche Perſiſche 
Schrift Schrift Schrift. 


2) In grammatiſcher Beziehung iſt das Protomediſche allerdings zu ver— 
ſchieden vom Akkadiſchen, als daß es nicht zu einer anderen Gruppe, wenn 
auch der nämlichen Sprachfamilie, gerechnet werden müßte. 

Am deutlichſten treten dieſe Verſchiedenheiten am Zeitwort hervor; denn 
während die akkadiſche Verbalbildung im Weſentlichen mit der tunguſiſchen 
übereinſtimmt, entſpricht dagegen das protomediſche Verb in ſeinen Grund— 
formen eher demjenigen der türkiſch-tartariſchen und ugriſch⸗finniſchen Idiome. 
Auf den erſten Blick ließe ſich ſodann auch in der Pronominalbildung eine 
gewiſſe Verſchiedenheit annehmen; doch entfernen ſich dieſe Abweichungen nicht 
von der Scala der Schwankungen, welche Caſtrén in jeiner befannten Schrift 
über die Pronominalaffige der altaifchen Sprachen feitgeftellt hat; auch Laffen 
ſich ſogar viele der betreffenden Formen auf ein und denjelben Urjprung zus 
rückführen. 

Neben dieſen ſtärker hervortretenden Verſchiedenheiten beſtehen aber zwiſchen 
dem Protomediſchen und Akkadiſchen, außer der Gemeinſchaft dev Agglutina⸗ 
tion, ſelbſt in grammatiſcher Beziehung viele engere Verwandtſchaften: 

1. Die Organverwandtſchaft, welche aus m einen beſonderen, zwijchen m 
und v die Mitte haltenden Tabialsdentalen Laut macht. 

2. Die Identität einiger Caſusſuffixe. Das Suffiy na, als Beichen des 
Genitivs, ift im Protomedijchen und Akkadiſchen vorhanden. Die Poſtpoſition 
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erlojchenen Südturaner zerfielen alfo in mehrere Gruppen; und 
diefe entjprechen genau den verfchiedenen Zweigen der Nord— 
turaner, die fich allein bis auf heute erhalten haben. 


ikka oder ikki, welche im Protomedischen beziehungsweiſe Ruhe oder Bewegung 
ausdrüdt, ift mit dem Suffix des affadifchen Bewegungscafus ku zu ver- 
gleichen. Die protomediiche Dativpartifel be it allerdings verjchieden von 
der entjprechenden akkadiſchen Cafuspartifel. Auch wird der Rocativ im Akka— 
diſchen mit ta, im Protomedifchen und Mordwinijchen mit va bezeichnet; doc) 
ſcheint ſich dev Urfprung dieſer Teßteren Poftpofition durch das affadifche ma 
„Gegend“ erklären zu laſſen, welches nicht felten ala Vormativpartifel mit 
localem Sinne nachgeftellt wird. Die zuſammengeſetzte protomedifche Poſt⸗ 
poſition ativa „innerhalb“ ſcheint aus va und einer dem affadifchen Locativ 
ta entjprechenden Partikel entftanden zu fein. 

3. Während das Protomedifche einerſeits den Pluralis ganz anders als 
das Akkadiſche bildet, und zwar auf ib nad) einem Vocal, auf be nach einem 
Conſonanten, jo erjcheint doc) andererjeit3 die Partikel mes, welche, ohne 
gleichzeitige Agglutination an das Nomen, als Roftpofition nicht jelten Plu— 
ralia im Akkadiſchen abſchließt, mit mas oder immas identisch, defjen Appofi- 
tion im Protomediſchen Collectiva wie tippimas, die Geſammtheit einer mehr- 
theifigen Inſchrift wie die von Behiftun (ippi = Tafel, Inſchrift), und 
dassunumas, die Geſammtheit eines Volkes (dassunu — Bolf), oder aber in 
ausgedehnterem Sinne Abjtracta wie unanmas „Königthum“ (unan „König“) 
und titkimmas „Falſchheit, Lüge“ (titki „das Falſche, Unrichtige“) erzeugt. 

4. Eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen dem Formativ ka der protome⸗ 
diſchen Paſſivparticipia und dem Formativ ga der akkadiſchen Adjectiva iſt 
immerhin annehmbar. 

5. Das Affix ir, mit der Geltung eines reciproken Pronomens im Pro⸗ 
tomediſchen, iſt ohne Zweifel mit der Partikel ra verwandt, die in den Ver— 
balagglutinationen des Akkadiſchen die reciproken und cooperativen Formen 
hervorbringt. 

6. Obgleich die Agglutination im Protomediſchen faſt ausſchließlich derart 
geſchieht, daß alle Elemente dem Wurzelwort nachgeſtellt werden, ſo giebt es 
doch einzelne ſeltene Formativpartikeln, die, dem Akkadiſchen entſprechend, dem 
Wurzelwort vorangehen. So 3. B. das Augmentativ pir (pirsatanika „jehr 
geräumig”, von satanika „ausgedehnt“) und das Localifativ it (itkat „Ort“, 
vom gleichbedeutenden kata); dieſes letztere findet ſich auch im Akkadiſchen, in 
der Form id, wieder. 

7. Dem gewöhnlichen Sprachgebrauch der heutigen türkijch-tartarifchen 
und ugrifch-finnifchen Idiome widerſprechend folgt im Protomedischen, wie im 
Affadischen, das Adjectiv ſtets dem Subftantiv, auf welches es ich bezieht. 

8. Der Genitiv fann im Protomedijchen, wie im Akkadischen, ohne Decli- 
nationspartifel durch die bloße Stellung bezeichnet werden; in diefem Falle 
geht er aber dem Beziehungsſubſtantiv voran, während er ſonſt, wenn er mit 
einer Poſtpoſition verſehen iſt, demſelben nachſteht; im Akkadiſchen tritt er 
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Südlicher gab es ſodann andere Turaner, deren ſpeciellere 
Stammesangehörigkeit ſich indeſſen noch nicht genauer beſtimmen 
läßt; nur ſoviel ſteht feſt, daß ſie einen weſentlichen Beſtandtheil 


meiſt hinter das betreffende Subſtantiv. 


So heißt im Protomediſchen „Sohn 


des Cyrus = Kuras sakri und tar Kurasna, wie auch im Ticheremiffischen 
„Sohn Davids“ unterſchiedslos durch David erga oder erea Daviden aus- 


gedriict wird. — 


Ebenfo zahlreich als augenſcheinlich find endlich die lericalifchen Ver— 
wandtichaften. Die nachitehend angeführten Icheinen mir feinem Zweifel zu 


unterliegen: 


Protomediſch: 


hadi, adda, Vater 
anna-p, Gott 

anı 
inne 
as, Gejang, Hymnus 

bala, jenjeits 

bat-in, Bezirf 

beb, ſich abtrennen, empören 
böl-ki, Zeit, Jahr 

böt, Kampf, Gemegel 

dar, voll 

dippi, Tafel, Inſchrift 

duv-a, werden, erreichen 
e-mid-u, wegnehmen 

esri-t, Ufer 

ev-a, Säulenhalle, Palaſt 
kutta, ebenſo, gleicherweiſe 
lab-a, dienen, unterworfen fein 
ir-maul, Wohnort 

mass-i, abjchneiden, unterbrechen 


} nein 


pirru (in pirru-irsarra), Verſamm— 
lung, Anjammlung von Menfchen, 


beziv. Kriegern 
ruh, Menſch 
sat-a-ni-ka, ausgedehnt 
sini, geben 
siy-a, jehen 


tar-tu, ftrafende bezw. belohnende Ge= 


rechtigfeit 
tir-i, jagen, rufen 
tur, Sohn 


Akkadiſch: 


ad, adda, Vater 
ana, Gott (im determinirten Caſus anab) 


nu, nein 


as, Verwünſchung, Bezauberung 
bal, überſchreiten, durchſchreiten 
bat, Umkreis, Feſtung 

bab, entgegengeſetzt ſein, anders 
bal, Zeit, Jahr 

bat, tödten, ſterben 

til, vollſtändig 

dubba, beſchriebene Tafel 

du, gehen 

mad, nehmen, erobern 

usar, Ufer 

&-a, Haus 

kita, mit 

lab, Sclave, Diener 

mal, beivohnen 

mas, abjchneiden, theilen 

bir, Menſch, Krieger 


rum, Menjch 

sud, ausdehnen 

simu, geben 

si, ſehen 

tar, feititellen, entjcheiden, vegeln. 


dil, ausrufen, anfündigen 
tur, Sohn, Fein. 
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der Bevölferung von Sufiana bildeten, welche der babylonischen 
entiprechend eivilifirt und bereit dreiundzwanzig Jahrhunderte 
bor umnferer Zeit mächtig genug war, um größere Kriegs- und 
Eroberungszüge zu unternehmen. Ueberhaupt war Suſiana 
eines der interefjanteften Länder, auf deſſen Boden in hiftorijcher 
Zeit fait alle weitafiatiihen Völker zufammenfamen. Man traf 
bier zu gleicher Zeit Semiten !) und zahlreiche turanijche Völker 
an, welche in der Bibel ſowie den klaſſiſchen Geographen als 
Sufianer ?), Apharfäer oder Amarder ?) und Uxier *) befannt 
find, endlich die Ciſſier oder Koffäer, die durch Kufch 5) vom Ham 


Protomediſch: Akkadiſch: 
turi, ſeit turi, durchſchreiten, überſchreiten 
unan, König enana, Oberherr, Fürſt 
vuru-n, Erde, Land uru, Stadt 
zauvi-n, Schatten, Schuß izmi (izvi), Schatten, Schuß. 


Die Vertauſchung von r und 1, die ich Hier ftellenmeife eintreten laſſe, ift 
im Akkadiſchen durchaus häufig. — 

Obige Zufammenftellung dürfte übrigens in Kurzem noch manche Be— 
rihtigung und Ergänzung erfahren. Die grammatische Arbeit, welhe Oppert 
demnächſt über die Sprache der zweiten Nedaction der Achämenideninfchriften 
zu veröffentlichen beabfichtigt, wird unfere Kenntniß des Protomedifchen zwei⸗ 
felsohne bedeutend erweitern und daher auch zu Vergleichen zwiſchen dem Idiom 
der nichtariſchen Meder und der akkadiſchen Sprache viele neue Anhaltepunete 
liefern. In ſofern ſehen auch wir dieſer neuen Publication unſeres gelehrten 
Mitgliedes des College de France mit großer Spannung entgegen. 

) Die Elamiter der Geneſis (X, 22). 

2) Sufinaf, wie fie jelber fich nennen. 

°) Hapirti, wie die protomedifchen Infcehriften auch ganz Suftana be- 
zeichnen; vgl. Norris, Journal of the Royal Asiatie Society, Bd. XV, 
©. 4 und 164. — In den ninivitifhen Wörterverzeichniffen lautet ihr Name 
Khubur; die Infchriften von Mal-Amir, welche fpeciell dem amardiſchen 
Dialect angehören, verzeichnen dagegen Aipir, mit faft vollſtändiger Tilgung 
der Gutturalis zu Anfang; vgl. meine Etude sur quelques parties des sylla- 
baires cun6iformes, ©. 71 ff. 

*) Uvaja „die Autochtonen“, wie die perfiichen Inſchriften auch die Ge— 
gend ſelber nennen. Das arabiſche Khuz leitet ſich ebenfalls davon ab. 

°) Der äthiopiſche oder kepheniſche, alſo kuſchitiſche Sagenkreis erſtreckt 
ſich auf Sufiana wie auf Babylonien; vgl. Ch. Lenormant, Introduction 
a Vhistoire de l’Asie oceidentale, S. 240 ff. — Knobel, Die Völker— 
tafel der Genefis, ©. 249, 
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abjtammen und auf den ninivitischen Basreliefs faft als Neger 
dargejtellt werden‘). Die Arier allein fcheinen von Suſiana 
abwejend geweſen zu fein, als die aſſyriſchen Könige der leßten 
Dynaftie, wie Sinafheirib und Afjurbanhabal, die Er- 
oberung des Landes unternahmen; fie betraten dafjelbe erſt unter 
den Achämeniden, als dieſe, durch die vorzügliche Lage von Sufa 
bewogen, diefe Stadt zu einer ihrer Hauptitädte machten. 
Sämmtliche Völker die ich hier genannt habe, jcheinen bis nad 
dem Sturz der perfiihen Herrichaft ihre befondere Nationalität 
bewahrt zu haben; fte bejtanden zwar neben einander, wie etwa 
die verjchtedenen Völferjchaften im heutigen Ungarn, gingen aber 
nicht völlig in einander auf. Ihr anthropologischer Typus läßt 
ſich am deutlichften in den Geftalten der jufianifchen Gefangenen 
erkennen, welche die Kriegsbilder der aſſyriſchen Paläſte dar- 
jtellen 2). Seit den ältejten Zeiten bejaß jedoch das turanijche 
Element die politifche Suprematie; und es bewahrte diefelbe, bis 
e3 unter den Achämeniden vom iranifchen Clement überboten 
wurde. Die turanifche Bevölferung hatte allen übrigen ihre 
Sprache, wenigftens im amtlichen Verkehr und als gemeinjames 
Idiom auferlegt; ſelbſt die Könige der Kaſſi oder Ciſſier, welche 
unter Hammuragas Babylonien eroberten und dajelbjt meh- 
rere Sahrhunderte hindurch ihre Herrjchaft behaupteten, führten 
Namen, welche diefer Sprache entlehnt waren). Das Idiom 


Der berühmte Memnon von Suja, der in diefen Sagen eine hervor- 
ragende Rolle fpielt, iſt wahrſcheinlich fein anderer als der große ſuſianiſche 
Gott Umman oder Amman, auch Ammanfafibar genannt (vgl. Smith, 
History of Assurbanipal, ©. 228), deſſen Benennung, mit Königsnamen 
verbumden, die Zufammenfegungen Ummansminan, TesUmman, Um— 
man-aldas, Umma-nigas (ſtatt Umman-nigas), Umman-appa, 
Ummansamni u. a. ergab. 

2) Die Abkömmlinge der alten Kofjäer werden von einigen mujulmanifchen 
Geographen, wie Iſtakhri, auch Dilemiten „die ganz Schwarzen“ ges 
nannt, eine Bezeichnung, welche vom Arabiſchen heritammt. ß 

2) &. Rawlinfon, The five great monarchies, zweite Aufl., Bd. LI, 
©. 500. 

’ 3) Nach den Eigennamen eiffifcher Könige und anderer Individuen gleicher 

Abkunft, welche mit afiyriicher Veberfegung auf einer Tafel des britifchen 

Mufeum (W. A. I, II; 65, 2) verzeichnet find, jcheint zwiſchen 2 Sprade 
2 


Lenormant, bie Magie. 


— 370 — 


ihrer Keilinfchriften, welche bis in die fpätefte Zeit ein alter- 
thümliches Gepräge bewahrten, iſt offenbar turanifch oder altaijch ; 


der Kaſſi umd derjenigen der eigentlichen Suftaner eine ähnliche dialectifche 
Verjchiedenheit bejtanden zu Haben wie zwifchen dem eigentlichen Suftanischen 
und dem Amardifchen der Injchriften von Mal-Amir. So hieß 3. B. „An— 
betung“ im Ciſſiſchen kadar (Häufig in kara contrahirt), während die Suftaner 
kudhur jagten; desgl. „beſchützen“ im Ciffifchen nimgi, im Suſianiſchen niga 
oder nagi. 

Die Götter der Kaſſi, deren Benennungen einen Bejtandtheil der oben— 
erwähnten Eigennamen bilden, unterfcheiden fich aber ganz befonders von den— 
jenigen der Sufianer. Es find dies: Kit, welcher dem chaldäiſch-aſſyriſchen 
Samas entjpricht und auch den Amardern von Mal-Amir befannt ift; 
Khali — Gula; Murdus oder Murus — Bel; Sibarru, in der 
aſſyriſchen Ueberfegung Simalia, wie er wahrſcheinlich im Specialcultus 
einiger babyloniſchen Bezirke hieß; endlih Dunyas, Buryas und Sumu, 
anjcheinend eine Contraction von Sufmy oder Sufamu, da diefer Gott 
bisweilen au Sufamuna genannt wird. — Bei den Sufianern findet fich 
nicht eimer diefer Namen vor. Unter den Göttern, melde die Landesin- 
ichriften oder die Kriegsberichte Aſſurbanhabal's in Suſiana nennen, be= 
gegnen wir zuvörderſt Suſinka, dem Nationalgott von Sufa, defjen eigent 
licher Name wahriheinlih Armannu war (vgl. W. A. A DE 
jodann Nakhkhunte, deren Bildniß in einem heiligen Hain zu Suſa be= 
wahrt, aber nur Eingeweihten zugänglich) war, Dieſe Göttin Scheint übrigen? 
die nämliche zu fein, die nad) der Entführung des berühmten Standbildes aus. 
Uruf mit der chaldäiſchen Nana identifieirt und fodann von den Griechen 
Artemis Nanäa genannt wurde (W. A. L, IIL, 23, 3. 9-14; 35, 1 
und 2; 36, 2; 38, 1. — S. Melit. ap. Spicileg. Solesm., II, S. XLIIL; 
Renan, Me&m. de l’Acad. des Inseriptions, neue Folge, Bd. XXIII, zw. 
Theil, S. 322 ff; vgl. auch meinen Commentaire des fragments cosmogo- 
niques de Berose, ©. 100, und meine Abhandlung über die Artemis 
Nanäa in der Gazette archeologique, 1876, ©. 10—18, 58—68.). Auf 
Sujinfa und Nakhkhunte folgen jodann ſechs Götter, welche Aſſurban— 
habal als joldhe „erſten Ranges“ bezeichnet; dieſelben waren anjcheinend zu 
einer doppelten Trias gruppirt, wahrjcheinlich entjprechend der oberjten Doppel= 
trias der haldäifch-babylonifchen Religion: Sumudu, Lagamar oder Las 
gamal (deſſen Cultus fih in Surripaf einbürgerte) und Bartifiva einer- 
jeit3, andererſeits Umman oder Amman, wahrſcheinlich ein Sonnengott, 
Sapak und Uduran, anſcheinend eine Perſonification des Mondes, da der 
erſte Beſtandtheil dieſes Namens, udu, das ſuſianiſche Analogon zum akka— 
diſchen idu oder itu geweſen zu fein ſcheint. Endlich) erwähnen Ajfurban- 
habal's Annalen nod) zwölf Götter und Göttinnen niederen Ranges, deren 
Bildnifje ebenfalls bei der Plünderung Suſa's erbeutet wurden: NRagiba, 
Sungurfara, ‚Kara und Kirjamas (welche anfcheinend ein Ehepaar 
bildeten), Sudunu, Aipafjina (der erite Beſtandtheil dieſes Namens, 
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es nähert fich einerjeit3 dem Protomediſchen, andererfeitS dem 
Akkadiſchen, iſt aber doch wohl mit erſterem enger verwandt ). 


aipak, entjpricht dem protomedifchen hupak „Haupt, Fürft“), Bilala, Pa— 
nitimri, Silagara, Napfa, Nabirtu und Kindafarbu. Hiezu 
fommt noch Laguda, deſſen Cultus zu Kifif in Chaldäa herrſchte, ſowie ein 
Gott, deifen Name in den aſſyriſchen Tranferiptionen Khumba, in den fufia- 
nifchen Originalurfunden aber Khumbufhume und Khumbume lautet. 
Taki oder tagu, dejjen Jdeogramm die Schriftzeichen für „Gott“ und „groß“ 
in ſich vereinigt, war jedenfalls nur ein Wort der Sprade, fein Göttername. 

Der jufianifhe Khumba oder Khumbume ift wahrjcheinlich identiſch 
mit dem ciffifshen Khammu, deffen Name im Compofitum Khammu— 
ragas enthalten ift. Auch jcheint der Göttername, den der erjte Beitandtheil 
des ciffiichen Eigennamens Ammi=difaga repräjentirt, mit dem Umman 
oder Amman von Suja verwandt zu fein. Endlich verrathen mehrere Per— 
fonennamen der Kaſſi die Eriftenz eines Gottes Sipaf, welcher vielleicht dem 
fufianifchen Sapaf entjprechen dürfte. Diefe drei Berührungspuncte zwijchen 
den Götterfreifen der Ciffter und Sufianer find übrigens die einzigen, die ich 
bisher aufzufinden vermochte. 

Bei den Amardern, denen wir die Snicdriften von Mal-Amir verdanfen, 
finden wir endlich außer Kit, dem Sonnengott, den fie mit den Suſianern 
gemein haben, noch zwei andere Götter, Dipti und Tirutur, deren Attri— 
bute nicht näher befannt find. Doc) ließe ſich vielleiht Tirutur mit Teru, 
dem großen Gott der Na’iri-Stämme, zufammenitellen, wofern diefer Name, wie 
einige Anzeichen vermuthen laſſen, nicht durch Contraction aus Tegru oder 
Temru, dem affadifehen dingira — dimer entſprechend, entjtanden iſt. 

2) Aus den fuftanijchen Urtexten, die ich im zweiten Heft meines Choix 
de textes cunéiformes veröffentlichte, ergiebt fic) die Unmöglichkeit, die pro— 
tomedifche Sprache als „elamitiſche“ zu bezeichnen, aufs erfichtlichjte. Auch 
Loffen fich daraus folgende grammatifche und lexicalifche Erſcheinungen der 
fuftanifchen Sprade feititellen: 

1. Es giebt zwei Arten der Pluralbildung, die eine auf mes, wie im 
Akkadiſchen, die andere auf ib, wie im Protomedijchen: sunki „Herrſchaft“, 
Plur. sunkib. 

3, Die Deelinationgcafus werden mittelſt Boftpofitionen gebildet; unter 
diejen bezeichnet na den Genitiv. 

3, Der Genitiv Fann, wie im Akkadiſchen, ohne Cafusendung durd) die 
bloße Stellung bezeichnet werden: sunkik Anzan „Herrſcher von Anzan“. 

4. Der Genitiv folgt, wie im Akkadiſchen, dem Subſtantiv, welches ihn 
regiert. 

5. Das Adjectiv tritt dagegen vor das Subſtantiv: gik sunkik „mächtiger 
Herrſcher“. 

6. Nomina agentis bildet das Suſianiſche, dem Akkadiſchen entſprechend, 
durch Beifügung einer Poſtpoſition ik: sunki „Herrſchaft“, Sunkik „Herrſcher“. 

7. Adjectiva werden auf ak gebildet, welches an das N Formativ 
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Werfen wir endlich noch einen Blid auf die Gebirgsmaſſe, 
der die beiden großen Ströme Meſopotamiens entjpringen, jo 
finden wir, daß die Turaner hier bis zum neunten und achten 


ga oder die Paſſivparticipia des Protomedifchen erinnert: Susinak „Suſianer“; 
libak „ſtark, muthig“, von der Wurzel liba. 

8. Die Verbaleonjugation ſtimmt anjcheinend häufig mit der Protome- 
dischen überein. — 

9. Unter den wenigen Wörtern, deren Bedeutung ſich mit Sicherheit feit- 
jtellen läßt, ift eine erhebliche Anzahl mit affadifhen eng verwandt: 


an, Gott akkadiſch: ana 

annap, Öott 5 anab 

anin, König — enana 

ua, Haus = ea 

gik, mächtig » gig (heftig fein) 

kit, Sonne „» Kittu (untergehende Sonne) 
khal, groß r gal 

libak, jtarf, muthig > lab 

meli, Menſch r mulu 

raga, ragas, ſchaffen, erzeugen # rak (weibl. Scham, weiblich). 


10. Andere Wörter, die fein Analogon im Affadifchen haben, befiten ihre 
nicht minder augenjeinlichen Parallelwörter im Protomedifchen: 


aak, und, aud) protomediſch: aak 
niga, nagi, ſchützen x nisgi 
sunki, Herrſchaft / 
sunkik, Herricher „ sunkuk 
sak, Sohn 7 sakri. 


11. Endlich bleiben nod einige Wörter sui juris, die big jest feine Ver— 
gleihung gejtatten; jo 3. B.: 
burna, Gejeß 
kudhur, Anbetung, Dienft 
nazi, Herr, erhaben 
ulam, Abfömmling. 


Machſchr. von 1878.) Obige Note Habe ich im Weſentlichen unver- 
ändert gelafjen, da fie ein befonderes Datum hat und die erjten Unterfuchungen 
über das Jdiom der ſuſianiſchen Inſchriften zufammenfaßt. 

Das Studium diefer Sprache hat indeffen feitdem große Fortjchritte ge- 
macht, die wir einerſeits Sayce's gelehrter Arbeit The languages of the 
cuneiform inseriptions of Elam and Media (in den Transactions of the 
Society of Biblical Archaeology, Bd. IIL, ©. 465—485), andererjeits der 
werthvollen Abhandlung verdanten, welche Oppert über die Injchriften von 
Suja und Mal-Amir im zweiten Bande des Compte rendu du Congres 
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Sahrhundert als augjchließlihe Herren anſäſſig waren. Die 
Berwandtichaft der geographifchen und Perſonennamen, welche 
die affyrifchen Inſchriften in großer Anzahl enthalten, weijt 
eine lange Kette von Bevölferungen nach, welche mit den Akka— 
dern und erften Bewohnern von Medien jtammesverwandt waren 
und von diefem legteren Lande in weftlicher Richtung bis in 
die Mitte von Kleinafien fich Hinzogen. Wir begegnen hier zu- 
nächjt den alten turanifchen Stämmen von Atropatene, welche 
jpäter von den tranifchen Medern in die Gebirge am Kaspiſchen 
Meer zurückgedrängt und in diefer Abgejchiedenheit bis auf die 
klaſſiſchen Zeiten als Nichtarier (Anariacae) bezeichnet wurden; 
fodann jenen zahlreichen Völkerſchaften, welche daS Gebirgsland 
Nahiri inne hatten), auf welchem der Tigris entjpringt und 
wo noch heute ihre allmälich gänzlich arifirten Ablömmlinge 
den Namen Kurden?) bewahren. Noch weitlicher gelangen wir 
endlich zu den Völkern von Mefech und Tubal, welde an- 
jcheinend ebenfalls mit derjelben Bölfergruppe in Verbindung 
ftehen; fie waren zur Zeit des Aſſyrers Sargon, Ende des 
achten Jahrhunderts, ſchon geſchwächt und von Bölfern anderer 
Abkunft zum Theil überfluthet; doch beherrichten fie im zwölften 
Jahrhundert, zur Zeit ihrer großen Kriege mit Teglathpha— 
fajar L, faft ganz Kleinafien; fie waren dazumal noch nicht 
auf Eleinere Diftriete in Paphlagonien und Pontus beſchränkt, 


international des Orientalistes (Pariſer Sitzung) veröffentlicht Hat. Eine 
Prüfung der ausgezeichneten Ueberfegungen, welche Oppert vermöge feines 
Scharffinnes von diejen Inſchriften zu geben vermochte, desgl. eine Unter- 
fuchung der mir noch zweifelhaften Stellen, ſowie eine Rechtfertigung einzelner 
Aenderungen und endlich ein Nachweis der Fortjchritte iiberhaupt, welche die 
Wiſſenſchaft insbefondere auf diefem Gebiet dem genannten hochverdienten Ge⸗ 
Ichrten zu verdanfen hat, — Dies Alles kann jedoch hier feine Stelle finden; 
e8 wird dag vielmehr die Aufgabe einer jpecielleren Arbeit fein, welche ich 
demnächſt unternehmen zu fünnen hoffe. 

2) Im Süden von Armenien, wo noch nicht die Armenier arifcher Ab⸗ 
kunft, ſondern die mit den heutigen Georgiern eng verwandten Alarodier 
wohnten. Vgl. meine Lettres assyriologiques, Ger. I, Bd. I. 

2) Diefer Name zeugt ebenjojehr von ihrer urfprünglichen Verwandtſchaft 
mit den Chaldäern turaniſcher Raſſe, wie der Name Akkad, den die Aſſyrer 
zuweilen für das Land Nahiri wie für das ſüdliche Chaldäa gebrauchten. 
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jondern hatten außer diejen beiden Provinzen noch die ganze 
Taurusfette mit Kappadocien ') inne, welches die Elaffiichen 
Schriftiteller als ihren urjprünglichen Wohnfig bezeichnen, aus 
dem fie erit fpäter durch die ariſchen Phrygier und femitischen 
Leukoſyrer verdrängt wurden 2). 

Die verjchtedenen Völkerſchaften, die von Finnland bis an 
die Ufer des Amur noch heute den Norden Europas und Afiens 
bewohnen, die Finnen und Tſchuden, Türken und Tartaren, 
Mongolen und Tungujen, deren linguiftiiche Einheit Rask, 
Gajtren und Max Müller feftgeftellt, find alfo die Nefte 
einer großen Raſſe, welche vormals eine weite Länderftrede in 
Borderafien inne hatte und, wie die Anthropologen beftätigen, 
auch im vorhiftorifchen Europa, vor der Niederlaffung der Arier, 
durch einzelne Stämme vertreten war. Daß ebendieje Völker die 
Bearbeitung der Erze erfanden und vor allen anderen aus- 
übten, habe ich bereits in einer früheren Arbeit 3) nachzuweijen 
verfucht, deren Ausführungen übrigens auch d’Edftein und 
Maurh beitreten. Jedenfalls aber erftarıte ihre Sprache, wie 
Mar Müller und von Bunjen nachgewiefen, bereits in 
ihren früheften Anfängen; denn fie gelangte nicht über jenes 
Stadium der Entwidelung, welches der Bildung der flectirenden 
Idiome, wie der jemitifchen und arifchen, boraufging. Die in 
Rede jtehende Völkerfamilie, deren anthropologischer Typus eine 
in den verjchiedenen Stämmen abwechjelnd mehr oder minder 
ausgeprägte Miſchung der weißen und gelben Raſſe verräth, 
dürfte fich daher früher als alle übrigen vom gemeinjamen Stamme 


) Der Stadtname Mazafa läßt ebenfalls darauf ſchließen. 

°) Qgl. G. Ramwlinfon, On the ethnic affinities of the nations of 
Western Asia, im erſten Bande feiner Herodot-Ueberfegung; dsgl. meine 
Lettres assyriologiques, Ser. I, Bd. I. 

Obige Darftellung habe ich unverändert wiedergegeben, wie fie in der 
erjten franzöfiichen Ausgabe diejes Buches enthalten ift. Denn wenn auch 
Sayce neuerdings die turanifche Abjtammung der Völker von Mejech und 
Zubal beftreitet, jo dürfte diefe Anſicht, ungeachtet der gewichtigen Gründe die 
fie unterftügen, doch erft einer eingehenderen Prüfung bedürfen. 

?) In meinen Premieres Civilisations, Bd. J, ©. 103—138; in der 
deutjchen Ueberjegung, Bd. I, S. 65—94. 
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der geihichtlichen Völker abgefondert haben; und fie Löfte fich 
dann in einzelne Stämme auf, die ſich weithin ausbreiteten und 
bereit3 im früheiten Altertum eine bejondere ethnijche Exiſtenz 
Hatten. 

Der Gelehrte von Bunfen, der zuerjt zur diefer Anficht 
gelangte, hatte alſo in der That mit überrafchendem Scharfjinn 
ein gefchichtliches Factum geahnt, welches nunmehr durch die 
Enthüllungen der Seiljchriftterte zum Theil jchon bejtätigt it 
und mit den weiteren Fortichritten der Wiſſenſchaft jedenfalls 
noch vollends beftätigt werden dürfte: ein Ergebniß, welches für 
die Urgejchichte der Menschheit und dre Gejchichte der früheſten 
Bölferwanderungen unzweifelhaft von größter Bedeutung fein wird. 

Handelt es fich endlich noch darum, den in Rede ftehenden 
Völkercomplex mit einem pafjenden Öejammtnamen zu bezeichnen, 
fo glaube ich die Benennung turanijche Völker vorziehen zu 
müffen, ungeachtet der Ausdehnung, die ihr May Müller ver- 
lieh, indem er fogar die dravidiichen Stämme miteinjchloß, deren 
turanifche Verwandtichaft doch gewiß mehr als zweifelhaft ift. 
Die Bezeichnung Allophylen, welche englijche Gelehrte vor- 
ichlugen, ift dagegen zu allgemein umd daher nicht zutreffend 
genug, während andererjeit3 die Bezeichnungen ural-altaiſche 
oder altaifche Völker bezw. Sprachen wiederum zu bejchränft 
find und richtig wohl nur für die gegenwärtig vorhandenen Völker, 
nicht aber auch für die Akkader Chaldäas und die eriten Be- 
wohner Mediens gebraucht werden fünnten. 


Ende de3 erſten Theils. 


Anhang. 





I 
Dannes — Ba. 


Die Identität des Gottes Dannes de Berofus mit dem 
akfadischen Ana und affyrifchen Anu wurde bisher fait allge 
mein als Thatjache anerkannt; gegenwärtig fehe ich mich indeſſen 
veranlaßt, anderer Anficht zu fein. Die Geitalt des Dannes 
hat ſich allerdings genau fo, wie fie in den Fragmenten des chal- 
däiſchen Hiftoriographen befchrieben ift, auf Bildwerfen ) und 
Cylindern ?2) wiedergefunden; doch ließ ſich bisher feine Stelle 
in den feilfehriftlichen Urkunden nachweifen, welche Anu, dem 
Dannes des Berofus entjprechend, als Fiſchgott und Gott 
der Weisheit und Geſetzgebung zugleich charakteriſirte. Dagegen 
pafien, denjelben Texten zufolge, Phyfiognomie und Rolle des 
Oannes genau auf Ba. 

Helladius?) berichtet faft itbereinftimmend mit Beroſus, 
daß „ein gewiſſer Oss, der einen Fiſchleib, jedoch Kopf, Füße 
und Arme eines Menſchen hatte, aus dem Erythräiſchen Meere 
auftauchte und Literatur und Sternenkunde lehrte; es ſei jedoch 
auch abweichend behauptet worden, daß dieſer DES aus dem 
erjten Ei (woher fein Name) hervorgegangen und nur anjcheinend 


) Zayard, Monuments of Nineveh, neue Folge, Taf. VI. 

°) Lajard, Culte de Mithra, Tfl. XVI, Nr. 7; Ti. XVIL, Nr. IR 
3,5 und 8. 

°) Ap. Phot., Biblioth. cod. 279, S. 1593, 
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fichgeftaltig gewejen fei, da er fich mit einer Wallfiichhaut be— 
kleidete.“ — Der Name ’2yg iſt num jedenfalls ebenſo nahe mit 
Ea verwandt, als der Name 405, den Damascius dem frag- 
lichen Fiſchgotte giebt. Es bleibt daher nur noch feſtzuſtellen, 
in wiefern der Name Lchyuno auf Ba zurüczuführen jet. 

Sn den Fabeln des Hyginus!) findet fich u. a. auch fol- 
gender Sat: Euahanes, qui in Chaldaea de mari exiisse dicitur, 
astrologiam interpretatus est; und hierin glaube ic) den Schlüffel 
zur Zöfung der Frage finden zu follen. Denn Euahanes ift 
offenbar nur eine vollere und genauere Form als Dannes, 
welcher das affadijche Fa yan „Ba der Fiſch“ zweifelsohne zu 
Grunde liegt. | F 

Ein anderes Fragment?) des Beroſus nennt den Gott 
Dannes: zöv Mvoaoov ’2avvnv, vov Avvndorov. I ſchlug ſ. 3. 
vor, uvorıxdv an Stelle von uvoroov zu lefen, während C. Mü (ler 
Öedreoov dafür annahm. Diefe Aenderungen waren indeſſen 
ganz unnöthig, ja unrichtig. Denn Mvoagög iſt lediglich die Ueber— 
fegung eines affyrifchen Beinamens des in Rebe ftehenden Gottes, 
d. h. von musiru (Barticip des Aphel von TDR) „ver das Recht, 
die Gerechtigkeit handhabt“; und als ſolcher entjpricht Ea auch 
genau dem phönicifchen Miowg des Sandhuniathon. Was 
endlich Avvrdorog betrifft, jo erfenne ich darin einen Beinamen 
affadifchen Urfprungs, deſſen Bedeutung noch zweifelhaft it, der 
aber im Verzeichniß der Namen des Ea3) erwähnt wird und, 
wie viele andere, bei den Afiyrern feine alte Form, Nin- dutur, 
unverändert bewahrte. 

Ein drittes Fragment *) des Berojus erwähnt noch fünf 
weitere Theophanien des Oannes, bie auf Annedotos folgen 
und in die Zeit zwischen der Schöpfung und der Sintfluth fallen. 
Auch hier erkennt man leicht in allen Beinamen, die Beroſus 
dem Dannes giebt, nur unwefentlich veränderte Ueberfchrei- 
bungen affadifcher Beinamen Ba’s: 


2) Sab. 264. 

2) Nr. 10 meiner Ausgabe. 

5) W. A. L, I, 58, 3. 63, a—b. 
4) Pr. 11 meiner Ausgabe. 
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Ev&öomos, Eidaros (Evdwyxos?) = Dun ga) und U-dunga?); 
Eveöyauos (Nevyauos?) = Nufimmut?) oder N afimmut®); 
Evsvßovhos (Eveißovßos?) = Eni-bubu?) oder Nin-bubu > 
Avnusvros = ana Amman?); 

Avwdapos — ? 


ES dürfte hiernach wohl kaum noch zu bezweifeln fein, daß 
der Dannes des Berofus in der That Ea, nicht Anu fei. 


2) W. 4..1,211,.5828,.,600: 

?) Unedirtes Fragment. 

WAT, 18,2 8.80 Tun 2052 a—b; Zayard, Monu- 
ments ofNinevek, 330! 

m AT EL 58 9 55 

5) Unedirtes ——— 

SE WATT, 58,2 0 

Z)EWEATT, TI,98, 3089, a, 


LI. 


Sumer und Affad. 


Hinfichtlich der beiden Namen Sumer und Akkad befinde 
ich mich, mit meinem gelehrten Freunde und Lehrer Dppert in 
fofern in einer Meinungsverjchiedenheit, als ich mich den Gründen, 
die er fire feine bezüglichen Anfichten geltend macht, nicht anzu⸗ 
Schließen vermag. Die ganze affadisch-fumerifche Streitfrage ift 
indeffen von nur untergeordneter Bedeutung ; und wenn ich hier 
darauf zurückomme, jo gejchieht dies lediglich deshalb, weil ich 
fie in diefer Arbeit füglich nicht umgehen kann, andererjeit$ da 
es mir ſelber erwünjcht ijt, meine gegenwärtige Stellung zu 
diefer Frage in wenigen Worten hier anzugeben). Ich beab- 
fichtige alſo keineswegs eine Polemik, zumal da angefichts der 
vielen in Betracht fommenden, noch ungelöjten Nebenfragen, ſelbſt 
die gründlichſte Darlegung des Sachverhalts zu einem förmlichen 
und definitiven Schluſſe nicht führen würde; meine Abſicht iſt 
vielmehr lediglich die, kurz anzudeuten, was in dieſer Angelegen— 
heit bisher thatſächlich feſtgeſtellt worden iſt und in wiefern dieſe 
partiellen Reſultate auch durch die neueſten Forſchungen beſtätigt 
werden. 

Der Grund, weshalb Oppert und ich, trotz aller Erörte— 
rungen, zu keinem richtigen Endreſultate gelangten, ſcheint mir 
allein darin zu liegen, daß wir Beide von der ebenſo ungenauen 
als unzuläſſigen Vorausſetzung eines ethniſchen Gegenſatzes 


2) Vgl. meine Etudes accadiennes, Bd. I, Heft 3. 
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zwischen Sumer und. Akkad ausgingen. Denn c& beftätigt ſich 
gegenwärtig immer mehr und mehr, daß die Sumerer und Akkader 
beide gleicher Raſſe waren und ihre Unterſcheidung mithin nur 
eine rein geographiſche ſein kann; und es kommt daher, im 
Grunde, nur wenig darauf an, ab die vorſemitiſche, turaniſche 
Sprache Chaldäas ſumeriſch oder akkadiſch genannt wird, 
zumal beide Bezeichnungen gleiche Anſprüche und Mängel haben. 
Nur dürfte vielleicht die Bezeichnung „akkadiſche Sprache“ in ſo⸗ 
fern vorzuziehen ſein, da ſie einerſeits allgemein in die Wiſſen— 
ſchaft eingeführt und nicht unbedingt falſch iſt, andererſeits da 
ſie auch von den Aſſyrern gebraucht wurde. 


J. Entſchieden feſtgeſtellt iſt, daß die Aſſyrer ſelbſt ſich der 
beiden Namen Aſſur und Akkad als Gegenſätze bedienten, um 
den linguiſtiſchen Dualismus des ſemitiſchen und des turaniſchen 
Idioms zum Ausdruck zu bringen. 

Bekanntlich lautet die Unterſchrift eines zweiſpaltigen Wörter- 
verzeichniſſes: 

ki pi duppi u telmedi labiruti 

GAB.RI Assur u Akkad 
d. h.: gemäß den alten Tafeln und Üeberlieferungen GAB.RI 
von Aſſur und Akkad. Das Wort GAB.RI allein it aljo zwei- 
felhaft. Oppert, deſſen Anficht ich urfprünglich teilte, hält 
es für den Plural des femitifchen gabru (a3) und überjcht demnach 
GAB.RI Assur u Akkad „die Herren (maitres) von Affur 
und Akkad“. Aber felbft wenn man von diefer Ueberfegung aus- 
geht und fie als richtig gelten läßt, ift die aus der angeführten 
Unterſchrift zu ziehende Folgerung Elar und unbeftreitbar. Denn 
es geht daraus nicht, wie Oppert behauptet, eine Affimilation 
der Sprachfundigen von Aſſur und Akkad hervor, fondern viel- 
mehr eine ausdrückliche Entgegenftellung, die dem Gegenſatze der 
beiden in der betreffenden Urkunde einander gegenübergejtellten 
Sprachen entfpricht. Zudem iſt Oppert's Ueberſetzung von 
GAB.RI durch „maitres“ ganz unzutreffend. Schrader 
hat zuerft darauf hingewieſen ) und Friedrich Delitzſch 


P Jenger Literaturzeitung, 1874, S. 200. 
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demnächſt mit überreichlichen Beweisgründen vollends dargethan 9), 
daß GAB.RI fein jemitisches, phonetiſch gejchriebenes Wort, 
vielmehr ein Fremdwort jet, deſſen aſſyriſches Aequivalent mahiru 
(in der vorerwähnten Unterjchrift im Plural mahiruti) lautet. 
Das akkadiſche gab-ri ift ein zuſammengeſetztes Verbum, deſſen 
erite etymologische Bedeutung „ſich gegenüber erheben‘ iſt; es 
entjpricht daher genau den afiyriihen Worten mahar und sanan, 
welche beide den Begriff der Gegenüberftellung, der Nivalität, 
des Vergleiche enthalten. Das Particip gabria, apofopirt gabri, 
bedeutet alſo ſubſtantiviſch „Rival, Widerpart“ und adjectivijch 
mit anderer Sinneswendung „verglichen, in Parallele geſtellt“, 
wie dies auch die aſtronomiſche Bedeutung des akkadiſchen gab-ri 
beſtätigt; denn es bezeichnet daſſelbe in Urkunden dieſer Gattung 
einen Stern, der ſich am Horizont dem Beobachter gegenüber 
befindet; und davon iſt, indem gab-ri in's Aſſyriſche überging, 
gabratuv, „die Erſcheinung“ des Geſtirns am Horizont, abge— 
feitet. Sn W. A. IL, III, 63, verso, 8. 33, ſchließt die Be— 
ichreibung der Phaſen des Venusſterns, welche den Monaten des 
Jahres entjprechend in zwölf Abfchnitte zerfällt, mit der Unter- 
jchrift: sanesrit kisruta gabratuv sa AN.NIN.SLAN.NA 
GAB.RI Babili, d. h. „zwölf Abſchnitte, betreffend die Erjchei- 
nung des Planeten Venus am Horizont von Babylon.“ Ebenſo 
leſen wir am Schluß einer anderen aftronomijchen Tafel (W.A.L, 
III, 64, verso, 8. 32): ki pi IZ.LI.HU.SL.UM GAB.RI Ba- 
bili „übereinftimmend mit den jchriftlichen Urkunden betreffend 
die Himmelserfcheinungen am Horizont von Babylon.“ 

St num diefe Bedeutung von GAB.RI — mahiru einmal 
fejtgeftellt und feine Verwechſelung mit einem jemitischen gabri 
mehr zuläffig, fo ift die einzig genaue Ueberfegung von duppi 
labiruti mahiruti diejenige Schrader’8, d. h. „die alten in 
Barallelcolummen getheilten Tafeln‘, was ja auch der Einrichtung 
der Urkunden, die eine folche Unterfehrift tragen, genau ent- 
ipricht 2). Es wird dies aud) dadurch beftätigt, daß die bilingue 


2) Aſſyriſche Studien, ©. 3 Anm.; ©. 120 ff. 
2) Die Anficht, daß die Bezeichnung „aſſyriſch-akkadiſche PWörterverzeich- 
niffe“ mit der Einrichtung felbit der Syllabare in Widerfpruch ftehe, widerlegt 
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Geſetztafel W. A. J., II, 10 die einfache Unterfchrift GAB.RI 
Assur aufweift. Lieſt man mit Oppert „die Herren Aſſy— 
riens“, dann entbehrt diefer Vermerk jeden Sinnes; überjegt man 
dagegen „das Aſſyriſche gegenüberftehend“, jo ift Alles klar und 
verftändlich, zumal diefe Tafel zu den wenigen zählt, welche die 
aſſyriſche Ueberjegung des affadifchen Urtextes in einer gegen- 
über befindlichen Columne aufweifen, anftatt der üblicheren 
zwiſchenzeiligen Beifügung, die wir ſonſt auf Urkunden gleicher 
Gattung vorfinden. 

Nur könnte man noch vorjchlagen, duppi mahiruti durch 
„unter einander verglichene Tafeln‘ anftatt „Tafeln mit Barallel- 
columnen‘ zu überſetzen. Wenigſtens fcheint mir diefer Sinn in 
der Unterjchrift von W. A. I, IIL, 55, 2: ki pi duppi u 
IZ.LL.HU.SI labiruti (mahiruti) Assur Sumer u Akkad vor- 
zuliegen; denn hier bildet nicht Akad allein, fondern Sumer 


Sriedrih Delitzſch (Aſſyriſche Studien, ©. 120) mit folgenden 
‚ Worten: „Man hat an der Bezeichnung der affyrifchen Syllabare als gabri 
Assur u Akkad Anftoß genommen, diefe Bezeichnung fogar als einen Haupt- 
beweis für die Unrichtigfeit deS Namens „akkadiſch“ (anftatt „ſumeriſch“) hin— 
geſtellt, indem man, wenn jenes vorſemitiſche Volk den Namen „akkadiſch“ ge= 
führt hätte, dann vielmehr die Bezeichnung gabri Akkad u Assur erwarten 
jollte, da ja das Affadifche in der erften, das Affyrifche in der zweiten Co— 
lumne behandelt wird. Allein ganz abgefehen davon, daß es fich unfchwer 
erklären liege, warım die Affyrer als die Herren des Landes umd noch dazu 
al3 die Verfaſſer der Syllabare den Namen ihrer Sprache der de unter- 
worfenen affadifhen Volkes vorausgejegt Haben, fo iſt ja der Zweck jener 
Syllabare, dem aſſyriſchen Volke das Verftändnig der affadischen Sprache 
zu erleichtern, nicht umgekehrt. An der Hand des Aſſyriſchen wird der 
grammatiiche Bau und der Wortſchatz des Afkadifchen entwickelt, wie fich ſchon 
daran zeigt, daß bei weitaus der größten Mehrzahl der Syllabare die Wurzel- 
verwandtſchaft oder der Gleichflang der aſſyriſchen Wörter das Anordnungs- 
prineip bildet. Es wäre ficherlich einem afigrifchen Gelehrten niemals einge- 
fallen, die akfadifchen Wörter NAM „Geſchick“, SLGA „glücklich“ und GIM 
„wenn, wie“ neben einander zu ftellen, wenn nicht im Aſſyriſchen „Geſchick“ 
und „glücklich“ und „wenn“ simtuv und simu und Summa hießen. Die Sprache 
aber, nach deren Wörtern die ſei es alphabetiſche, ſei es ſonſtwie beſchaffene 
Anordnung und Eintheilung des Sprachſtoffes getroffen iſt, wird naturgemäß 
auch in der Ueberſchrift an erſter Stelle genannt. Daß es die Aſſyrer zweck— 
mäßig fanden, das Akkadiſche in die erſte Columne zu ſtellen, iſt für dieſe 
Frage ganz gleichgültig.“ 
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und Akkad den Gegenjag zu Affur. Iedoch dürfte diefer Ge— 
genjaß nur ein rein geographifcher jein und Babylonien Affyrien 
gegenüber bezeichnen; ich glaube daher nicht mit Schrader!) 
daraus schließen zu müſſen, daß die Aſſyrer unterſchiedslos 
„Sprache von Sumer und Akkad“ oder nur „Sprache von Akkad“ 
jagten, um das alte nichtfemitische Idiom zu bezeichnen. Denn 
die Urkunde, in welcher die legterwähnte Unterjchrift zu leſen, 
it nicht zweisprachig, jondern ausschließlich aſſyriſch; es ift eine 
ajtronomijche Tafel, die ohne Zweifel auf Grund einer Ver— 
gleichung affyriicher und affadischer Urkunden entworfen war; 
doch trägt fie fein ausdrücliches Merkmal an ich, welches ung 
berechtigte, ihrer Unterfchrift die Bedeutung einer linguiſtiſchen 
Angabe beizulegen. 

Ich kehre num zur erfterwähnten Unterfchrift der lericalifchen 
Tafel zurüd. Mag man überjegen „übereinjtimmend mit den 
alten, unter einander verglichenen Tafeln und Ueberlieferungen 
von Aſſur und Akkad“, oder „übereinstimmend mit den alten Ta- 
feln und Ueberlieferungen in Parallelcolumnen von Afjur und 
Akkad“, — die Schlußfolge wird diefelbe jein müfjen, wie fie ſich 
aus Oppert's Ueberfegung ergiebt, daß die Unterjchrift eine Ge— 
gemüberftellung von Ländern enthält, welche der Gegenüberjtellung 
der Sprachen, in denen die Urkunden jelbit verfaßt find, ent- 
iprechen muß. Entweder handelt e3 fich um affyriiche und affa- 
diſche Parallelcolumnen, oder aber man mußte, um ein Wörter— 
verzeichniß beider Sprachen zu entwerfen, die Urkunden von 
Aſſur und Akkad mit einander vergleichen. In beiden Fällen 
haben die Affyrer fich des Namens Akkad bedient, um das 
Idiom, welches nicht das aſſyriſche war, zu bezeichnen; und wir 
verfahren daher dementfprechend, wenn wir dieſe Sprache die 
„akkadiſche“ nennen. 


II. Iſt die Dualität von Sumer und Akkad eine ethniſche 
oder nur rein geographiche ? 
1) Sit das Akkadiſche der Keilinfhriften eine Sprade oder 


Schrift? ©. 46 (Bd. XXIX der Zeitjchrift der Deutihen Morgen- 
Ländifchen Geſellſchaft, 1875.) 
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Daß dieſe beiden Namen in geographiſchem Sinne zur Be— 
zeichnung des Nordens und Südens von Babylonien gebraucht 
wurden, halte ich für unbedingt zweifellos; jedenfalls ift der geo- 
graphiiche Charakter des Namens Akkad unbeftreitbar. 

Im weiteren Sinne iſt Affad eine allgemeine Bezeichnung 
für das ganze, Babylonien und Chaldäa umfafjende Landgebiet, 
d. h. für die Geſammtheit der jüdlichen, vom Euphrat und Tigris 
bewäfjerten Provinzen, von der Grenze Aſſyriens bis zum Per— 
ſiſchen Meerbufen. Und in diefem Falle fteht Akkad ſtets Aſſur 
al3 zweites Glied des Parallelismus gegenüber 2); denn es findet 
dann eine Gegenüberftellung von Babylonien und Aſſyrien ftatt, 
— beide Länder im weitejten Sinne genommen. 

In engerer Bedeutung dient Akkad, wie es im Ausdrud 
„Sumer und Akkad“ der Fall ift, nur zur Bezeichnung eines 
bejtimmten Theiles dieſes weiten geographiichen Ländercompleres. 
Wenn Afjurbanhabal von der Beute „des Landes der Su- 
merer, de3 Landes der Akkader und Gan-Dunyas’2)“ fpricht, 
jo leuchtet ein, daß er die beiden erften Bezeichnungen, wie wir, 
von Provinzen gebraucht, da Gan-Dunyas, wie zahlreiche 
Beijpiele befunden, eine befondere Bezeichnung für den Special- 
diftrict von Babylon war, welches unter den ciſſiſchen Königs— 
geſchlechtern ſogar ſchlechtweg „die Stadt Kar Dunyas“ hieß. 
Die Genefis®) localiſirt den Namen Akkad ſogar noch mehr, da 
ſie anſcheinend eine Stadt daraus macht, in welchem Sinne ihn 
jedoch die keilſchriftlichen Urkunden nicht erwähnen. 

Die Lage Akkads, im Sinne einer einzelnen Provinz, wird 
genau in dem Prisma des Sinafheirib‘) beſtimmt, welches 
den March der elamitischen, dem babyloniſchen Empörer Suzub 
zu Hülfe eilenden Truppen ſchildert. „Sie ſchlugen“, heißt es 
dort, „den Weg nach Akkad ein und gelangten in der Richtung 
auf Babylon zum Chaldäer Suzub, dem Könige von Babylon“ 
(uruh Akkad isbatunuvya ana Babilu tebuni adi Suzubi 


) Bol. u. a. das Prisma Aljarhaddon’3, Col, 4, 3. 45. 
) Smith, History of Assurbanipal, ©. 225. 

2X 10), 

*) Col. 5, 3. 39—41, 
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kalduai sar Babili). Die Provinz Akad lag alfo auf der 
Marjchroute eines Heeres, welches von Elam nach Babylon zog, 
im Süden dieſer Stadt und Babyloniens; und wir müffen daher 
Chaldäa, den unterften Theil Mefopotamiens, darunter ver- 
jtehen. Diejer Schluß ergiebt fich übrigens auch aus einer Stelle 
jener Tafel, welche fpeciell die alten politifchen Beziehungen 
zwiſchen Aſſyrien und Babylonien betrifft und von den englischen 
Gelehrten den Namen Synchronous history erhielt. Dieſe Ur— 
kunde nennt den Perfiichen Meerbufen „das Meer oberhalb 
Akkad“ (marriti sa Elis Akkad!) und berichtet 2), daß während 
ein Fürſt den Thron von Kar-Dundyas (Babylon) bejtieg, 
fein aufrührerifcher Bruder fich gleichzeitig im Lande Akkad ver- 
ſchanzte. Ich glaube daher annehmen zu dürfen, daß Akkad, fo 
oft nicht ganz Babylonten, jondern nur eine Provinz Diejes 
Landes damit bezeichnet wird, jtet3 gleichbedeutend mit der Be— 
zeichnung Kaldu iſt, welche ungefähr vom neunten Jahrhundert 
v. u. 3. ab?) den Namen Afkad in gleichem Maaße verdrängte, 
al3 wie der Stamm Kaldu in der Gegend, der er zuleßt aus— 
Ichließlich feinen Namen gab, vorherrjchend wurde. - Denn zur 
Beit, da diefes Mebergewicht unter den Sargoniden jeinen Höhe- 
punct evreicht hatte, wurde der in Nede jtehende geographiiche 
Gegenfag nicht mehr durch die Namen Sumer und Akkad, 
fondern in einer neuen, den nunmehrigen Verhältniſſen ent- 
fprechenderen Weife, d. h. durch Gegenüberftellung von Babilu 
und Kaldu, Babylonien und Chaldäa, zum Ausdrud gebracht ?). 

Steht e8 num aber feit, daß Affad, — geographijch und im 
engeren Sinne, — den Süden von Babylonien bezeichnet, jo er— 
giebt ſich's von felbft, daß Sumer der übrige Theil des Landes, 


1) Transactions of the Society of Biblical Archaeology, Bd. II, 
©. 130, 2. 17. 

2) Ebd., ©. 137, 3. 0—21. 

3) Wie ich bereits friiher erwähnt, wird in den Inſchriften Salma-= 
naſſar's III. das Gebiet von Kaldu als ein Theil des Landes Akkad be= 
zeichnet; auf der Stele des Samfi-Bin werden indefjen beide Namen iden— 
tificirt. 

4) Val. Finzi, Ricerche per lo studio dell’ antichitä assira, ©. 164. 


Lenormant, die Magie. 25 
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alfo der Norden von Babylonien fein muß 9; und diefer Schluß 
führt uns endlich zur Identität von Sumer mit dem biblischen 
Schinear, eine Thatjache, die ich jchon wiederholt nachdrücd- 
lich hervorgehoben Habe, — troß allen Wiederjpruches von Seiten 
Dppert’S. Denn sw iſt ficherlich fein jemitischer, vielmehr 
ein affadischer, in hebräifcher Form wiedergegebener Name, in 
welchem das » an die Stelle eines urjprünglichen g getreten ift, 
entjprechend dem Gottnamen Lagamar, aus welchem n»5 
wurde. ysw verhält ſich alfo zu Sumer genau jo, wie fich 
die Parallelformen dingir und dimer für „Gott“, Gingir und 
Gimir für einen Beinamen der Iftar, zu einander verhalten; 
es jind dies Lediglich Formen eines und desjelben Namens, deren 
Berjchiedenheit allein auf der Vertauſchung von ng mit m beruht, 
welche im Akkadiſchen durchaus nicht ungewöhnlich war 2). Auch 


') Neuerdings fuchte Smith die entgegengejeßte Anficht zu vertreten, indem 
er die im nördlichen Babylonien gelegene Stadt Agane mit der biblifchen Stadt 
Akkad identificirte und denmacd Afkad zum Norden, Sumer zum Süden von 
Babylonien machte. Aber wenn auch das letzte Schriftzeichen de3 Namens 
Agane in feiner Polyphonie eine Dentalis darftellen kann, jo würde diefelbe 
doch immer nur ein t (im Affadifchen ein d), nie aber ein d fein; und man 
müßte daher, um Agate (yoan oder "oyn) mit Akkad (TON) in Weberein- 
ſtimmung zu bringen, eine willkürliche Lautvertaufchung annehmen, melde 
weder im Akkadiſchen noch im Aſſyriſchen gebräuchlich ift. Ich kann mich 
daher, ebenſowenig wie Sayce, dieſer Identificirung von Agane mit Akkad 
anſchließen. 

Uebrigens ſcheint mir die Leſung Agane, welche den gebrauchten Schrift⸗ 
zeichen ihren normalen und gewöhnlichen Werth beläßt, auch durch ihre Ueber— 
einftimmung mit dem Ayazva des Ptolemäus (V, 18, 7), welches ich eben- 
falls in dem man des babylonischen Talmud (Baba mecia, 86 a; Baba 
bathra, 129 a) mwiederzufinden glaube, vollfommen gerechtfertigt zu fein. Denn 
dieſes Agma oder Agama wird als Nachbarort von Pom-Beditha be— 
zeichnet (Neubauer, Geographie du Talmud, ©. 368) und daher dent 
Agamna des Ptolemäus entfprechend in den Norden von Babylonien und 
an den Euphrat verlegt: eine Lage, die mit derjenigen des Agane der Keil- 
ſchrifttexte auf's genauejte übereinftimmt. 

°) Am deutlichjten ergiebt fich diefes aus W. A.L., IL, 40, 8. 77, a—b, 
wo ingadate ausdrüclich als Variante der Verbalform immadate verzeichnet 
wird. Würde übrigens dieſe grammatische Thatjache nicht zugejtanden, fo gäbe 
es in den babylonifchen und affyrifchen Terten überhaupt fein Parallelwort 
zum biblischen I“dw; und das wäre doch zum Mindeſten befremdend, 
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hatte fich die Tradition dieſes Sachverhaltes jogar bei den Syrern 
erhalten, da wir noch bei Abu-l-Faradj !) leſen: „Schinaar, 
welches Samarrah iſt.“ Im eilften Capitel der Genefis be 
zeichnet Schinear ausdrüclich die Ebene um Babylon; dafjelbe 
ift bei Sefatas?) und Saharja?) der Fall, welche dieſen 
Namen, ohne Zweifel in archatjtiichem Sinne, zur Bezeichnung 
des eigentlichen Babylonien gebrauchen; und ebenjo wurde 
Schinear auch von der Synagoge zur Zeit der Entjtehung der 
Septuaginta, welche BaßvAwvia und y7 Bapvkovog überjebt, ſo-— 
wie zur Zeit der Abfafjung der Thargumim aufgefaht, welche 
“PD yanı mit 533 n9°7m2 wiedergeben. Es bejteht alfo nicht . 
allein eine Uebereinftimmung der geographijchen Lage, jondern 
auch eine philologiſche Werwandtichaft zwiſchen Sumer und 
Schinear, welche ebenfalls die vorgejchlagene Spentificirung recht- 
fertigt. Im zehnten Capitel dev Geneſis, Vers 10, iſt „im Lande 
Schinear“ jedenfalls ausſchließlich auf Kalneh zu beziehen, 
welches der Talmud*) mit vollem Necht mit der babylonijchen 
und nicht chaldäiſchen Stadt Nipur identifieirt. Lejen wir nun 
neben einander „Akkad und Kalneh im Lande Schinear“, jo 
giebt dieſe Bibelſtelle getreulich den Gegenſatz wieder, den die 
feilfchriftlichen Urterte in „Akkad und Sumer“ zum Ausdrud 
bringen. Dieſe Hebereinjtimmung it fogar jo vollfommen, daß 
man fich fragen muß, ob Akkad auch urjprünglich an dieſer Stelle 
wirklich ein Städtename war, oder ob hier nicht eine Verjtüm- 
melung des Tertes eingetreten fei, da die Tradition dieſer alten 
Länderkunde in Vergeffenheit zu gerathen anfing. Jedenfalls 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der urſprüngliche Text etwa lautete: 


1) Hist. dynast., ©. 18, Ausg. von Pococke. 

Die Mythe vom dreiäugigen, doppelt gehörnten Samirus, welche der⸗ 
ſelbe Abu⸗-1-Faradj an gleicher Stelle mittheilt, iſt in ſofern von thatſäch— 
lichem Intereſſe, als ſie die einzige Spur iſt, welche die alten Sumerer im 
orientaliſchen Sagenkreiſe zurückließen. Samirus war danach der erſte ba— 
byloniſche König nach Nimrod, zugleich der Erfinder der Maaße und Ges 
wichte, ſowie der Seidenwirkerei. 

— 

4, Yoma, 10a. 

25* 
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Na Sa2 nabnn mmÖrn "mn 
“935 Pass mbar) Tor [Para (ae]ı 


dv. h. „ver Anfang feines Neiches war Babel, Erech, Ur (?) im 
Lande Akkad und Kalneh im Lande Schinear.‘ 

Sumer tft aljo dafjelbe was Schincar bezeichnet, d. h. 
die Ebene des eigentlichen Babyloniens, während Akkad — 
im engeren Sinne — eine jüdlichere Provinz, Chaldäa ift. Doch 
darf hierüber nicht hinaus gegangen werden. Denn daß Sumer 
der urjprüngliche Name von Aſſyrien gewejen fei, wie ich friiher 
mit Dppert annahm, — ohne indeffen diejelben Schlüffe da- 
raus zu ziehen, — tft völlig ivrig; diefe Annahme beruhte ledig— 
ich auf einer unrichtigen Lefung, die nunmehr von Smith umd 
Friedrich Delisfch berichtigt worden tft. Die betreffende 
Stelle der Legicalifchen Tafel?) lautet im Original Surippa- 
fituv, nicht Sumeritud, und ift daher das affadische MA.ZU 
durchaus nicht mit LIB.ZU, einer ideographiichen Bezeichnung 
der Stadt Afjur, in Verbindung zu bringen. 


III. Die gegenfeitige geographifche Lage von Sumer und 
Akkad fcheint mir demnach deutlich beftimmt. 

‚sm Grunde aber find diefe Namen nicht Brovinzen-, Sondern 
Volksnamen; ſie finden fich, jo oft fie phonetijch gejchrieben find, 
meift nur in ihrer PBluralform Sumeri u Akkadi, welche da= 
rüber feinen Zweifel läßt. Auch in der älteften jemitifchen Ur- 
funde, die fie nennt, — in der affyrifchen Inſchrift des Ham— 
muragas, — leſen wir: nisi Sumeriv u Akkadiv, d. h. „Die 


) Oder auch: TOR YAR2 TED. — Die überrafchende Aehnlichkeit 
der biblijchen Tetrapolis de8 Nimrod mit der des Izdhubar oder Dhubar 
im babylonifhen Epos Habe ich bereits an anderer Stelle hervorgehoben. 
Diejelbe befteht aus Babilu, Uruf, Surippaf und Nipur, jo da hier Surippaf 
dem Akkad der Genefis entipricht. Aber ich glaube trogdem, daß die Ergänzung 
don MIR dvorzuzichen jei (oder aber, daß unter Akkad die Stadt Ur Zu - ver- 
jtehen jei, falls man eine Verjtümmelung des Tertes nicht zugeben will), zumal 
mit Rücfit auf W. A. J. III, 70, 3. 154 (uri = Ideogr. von Akkad — 
akkadu), wo der Name Akkad vollends localifirt und auf den Süden beſchränkt 
wird, d. h. auf die Provinz, deren Hauptitadt Ir war. 

EDV ALT. IT AG 
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fumerifchen und affadijchen Leute‘; und es erfcheint daher ange 
zeigt, ihren Uriprung und ihre etymologifche Bedeutung in Bes 
tracht zu ziehen, um gleichzeitig feftitellen zu können, ob fie ur- 
ſprünglich eine Raffeverfchiedenheit oder nur eine Verſchiedenheit 
der örtlichen Lage begriffen. 

Zunächſt jcheint mir flar, daß feiner von beiden Namen 
femitifch und auf eine Wurzel des aſſyriſchen Idioms zurüdzu- 
führen ift; fie gehören vielmehr beide der früheren, nichtjemiti- 
ſchen und turanifchen Sprache an. Urjprünglich, da man den 
Namen Akkad nur aus der Bibel kannte, brachte man denjelben 
mit der Wurzel a8 oder >> in Verbindung; doch ift die Unzu— 
(äffigfeit diefer Ableitung gegenwärtig auf's bejtimmteite nachge= 
wieſen. Akkad bedeutet im Akkadiſchen „Berg“; fügen wır das 
Suffix a, welches Ethnifa bildet, Hinzu, jo erhalten wir akkada 
„Bergbewohner‘, welches in der Form akkadu, Blur. akkadi, 
in’3 Semitifch-Affyrische übergegangen iſt. In einem zweilprachigen 
Wörterverzeichniß wird akkad mit matuv elituv „erhabenes Land“ 
überjeßt, und es iſt daher augenjcheinlich mit der Berbalwurzel 
aka „erheben, aufhäufen‘ verwandt. Das Ideogramm für 
akkad beiteht lediglich in einer Verdoppelung des Schriftzeichen 
für bur „erheben, anjchwellen, aufbaujchen‘ und jchließt den Be- 
griff „Berg“ jo völlig in ſich, daß es zuweilen ſogar zur Be— 
zeichnung des Ararat diente’); in diefem Falle jcheint jedoch Die 
affadifche Leſung tilla gelautet zu haben 2): 

Die urfprüngliche Bedeutung von Sumeri ift dagegen ſchwie⸗ 
riger zu beſtimmen; und wir werden daher zunächſt jenen Aus— 
druck in Betracht ziehen müſſen, den die älteſten akkadiſchen In— 
ſchriften faſt beſtändig für „Sumer und Akkad“ eintreten laſſen. 
In meinen Ptudes accadiennes habe ich die Uebereinſtimmung 
dieſes Ausdrucks kiengi ki akkad mit dem aſſyriſchen Sumeri 
u Akkadi mit Unrecht beftritten; denn fie ift nunmehr unzweifel 
haft durch ein neues, von Friedrich Delisih?) veröffent- 


Inſchrift zu Khorſabad, 3. 31; H. Rawlinſon im vierten Bande 
der engliſchen Hero dot-Ausgabe von G. Rawlinſon, ©. 250-254. 

2) W. A. I, II, 48, 3. 13, cd. 

3) Aſſyriſche Refeftüde, ©. 39. 
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lichtes Wörterverzetchni erwiejen. Der amtliche Titel der Könige 
des alten chaldäijchen Neiches ungal kiengi ki akkad entjpricht 
in der That dem afjyrifchen sar mat Sumeri u mat Akkadi; 
er bildet den höchſten aller Ehrentitel diefer Monarchen und 
Ichließt den Begriff eines vollitändigen Befttes von Chaldäa und 
Babylonien in ihrer Geſammtheit in fich, weshalb auch die Könige, 
welche nur über eine einzelne Stadt herrfchten, wie die von Uruf, 
fich nicht damit jchmücten. Schrader!) behauptet mit vollem 
Recht, da man „König von Kiengi mit Akkad“, d. h. „von 
Kiengi und Akad“, überjfegen müfje; denn ki oder kita „mit“, 
welche im Grunde Boitpofitionen find, werden im Affadischen 
zuweilen auch als Conjunctionen gebraucht, wie das türkiſche ileh. 
In diefem Falle alfo bedeutet kiengi jo viel wie „Land Sumer.“ 

Im Uebrigen ift kiengi (oder kingi) ein ganz befanntes 
Subjtantiv der affadijchen Sprache, welches in den Wörterver- 
zeichnifjen aſſyriſch matuy „Land“ überjegt wird 2). Es ift eine 
bereits veränderte und apofopirte Form) von kingina, welches 
wir an anderen Stellen mit irsituv „Erde“ überſetzt finden; auch 
iſt kingina jelbjt ein Compofitum aus ki „Erde, Land, Ort“ 
und gina „beitehend, thatjächlich, gerade“, in welchem das erfte 
n feinen Wurzelwerth hat; denn das ng, welches im Akkadiſchen 
einen einzigen Laut bildet, iſt hier lediglich als eine Abmilderung 
des zwiſchen zwei gleichen Vocalen ſtehenden g zu betrachten: 
eine Erſcheinung, die wir auch in der Ableitung des akkadiſchen 
nanga aus dem aſſyriſchen nagü „Diſtrict“, oder des Wortes 
kankal aus ki-kala wahrnehmen ®). 

Bezeichnet aber kiengi oder kingi, deſſen ſubſtantiviſche Be- 
deutung unzweifelhaft ift, thatjächlich das Land Sumer, das ei- 
gentliche Babylonien, als „Land“ zur 2Eoynw? Es ließe fich 
diefes mit Schrader wohl annehmen. Doch jcheint mir die 


) Sit das Akkadiſche eine Sprade oder Schrift, ©. 39, 

WA, 39,8.:9), 05; vgl. au) IV, 27, 4, 8. 63. 

) Neber die im Akkadiſchen nicht ungewöhnliche Abſtoßung der Finalis 
vgl. meine Etude sur quelques parties des Syllabaires cuneiformes, ©. 72 ff.; 
©. 102 ff. 

*) Ebd. ©. 177, 
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Gegenüberftellung von kiengi und akkad, „Land und „Berg“, 
im eriteren Worte vielmehr die Bedeutung „Ebene“ vorausjegen 
au laſſen; wenigſtens bedeutet das aſſyriſche matu „Land“ auch) 
„Ebene“, jo oft ihm sadu „Berg“ gegenüberſteht; letzteres iſt 
auch in einer anderen, dem Akkadiſchen verwandten Sprache der 
Tall, wo ein Diftrict von Na'iri kiengi Istilenzakhar „die Ebene 
Istilenzakhar“ genannt wird). Endlich jcheint die Bedeutung 
„Ebene“ ſich auch aus dem Vorhandenjein des Beſtandtheils 
gina im Compoſitum kingina (woraus kingi) zu ergeben; wenig- 
ftens ift anzunehmen, daß die Verbindung von kt „Land mit 
gina „gerade, flach‘ dem Worte kiengi oder kingi diefe Bedeutung 
verleihen mußte. 

Sumeri bezeichnet aljo die Bewohner des auch kiengi ge= 
nannten Landes, ebenfo wie Akkadi die Bewohner des akkad 
„Berg“ genannten Landes bezeichnet; und wir müſſen daher auf 
eine Identität der Bedeutung von sumer = "930 umd kiengi 
Schließen. Augenjcheinlich ift sumer ein mit einem AbleitungS- 
ſuffix auf r gebildetes Wort, wie fich deren mayche im Akkadiſchen 
vorfinden. Aber es bleibt immerhin unentjchieden, ob sumer 
oder sungir als die urjprüngliche Form zu betrachten, Folglich) 
auch ob sum oder suk die zu Grunde liegende Wurzel tft. Jeden— 
falls find beide Annahmen zuläffig, zumal beide Bedeutungen, 
die fich beziehungsweiſe annehmen (affen, d. h. „unteres Land“ 
und „bewäffertes Land“, in Bezug auf sumer zu der nämlichen 
Vorftellung führen, die wir in kiengi, als Gegenſatz zu akkad, 
ſoeben nachgewiejen haben; wir werden, mit anderen Worten, in 
beiden Fällen auf jene weite, vom Euphrat und Tigris bewäſſerte 
Ebene Hinverwiefen, im Gegenſatze zu den Bergen, die dieſelbe 
begrenzen und im Djten beherrſchen. Und es wird dieſes auch 
durch die jpätere geographiiche Nomenclatur beftätigt, welche 
wiederholt darauf jchliegen läßt, daß Sumer = „y2D urjprüng- 
{ich das ganze Euphrat- und Tigristhal, von den Bergen Armenien 
bis zur Mündung diejer Ströme in den Perſiſchen Meerbufen 
bezeichnete. In Diejer weiten, ſcharf abgegrenzten Landjtrede 


2) Stele des Samji-Bin, Col. 3, 3. 93. 
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finden wir nicht nur das biblifhe Schinear, die Ebene zur 
&Soyyp, in unmittelbarer Nähe von Babylon, fondern auch im 
nördlicher Richtung — zwiſchen dem Tigris und Chaborag — 
— die Ebene Singara der Elaffiichen Schriftteller ), das 
Sindjar der arabischen G cographen?), jowie jene vom Btole- 
maeus?) mit dem Namen Fuyydoog 6905 bezeichnete Höhen- 
fette 4), die fich bis zum Tigrig erjtredt und das ganze weſtliche 
Aſſyrien durchzieht. Endlich erwähnen noch die aegyptifchen 
Denkmäler der achtzehnten Dynaftied) ein Land Senfer al 
Nachbarland von Affur, während fie Akati (Akad) in füdlicher 
Richtung von Ninive liegen Laffen N: 


IV. Die Namen Sumeri und Akkadi bedeuteten alſo 
urjprünglich „die Bewohner der Ebene“ und „die Bewohner des 
Gebirgslandes“; fie verjeßten uns daher in die älteſten Zeiten 
zuräd, da die Sumerer und Affader noch) die Ebenen am Euphrat 
und Tigris und die dftlich gelegenen Berge bewohnten, in denen 
ſich noch lange nachher vereinzelte Stämme, die man ſchlechtweg 
chaldäiſche nannte, behaupteten. Aber auch ſpäter, da die 
in Rede ſtehenden Völker nach einer noch wenig aufgeklärten 
Wanderung ihre Wohnſitze und ihre gegenſeitige Stellung ge— 
ändert hatten, wurden die Namen Sumeri und Akkadi in 
Folge der Tradition und Gewohnheit noch beibehalten. Es hatte 
ſich an ihnen dieſelbe Wandelung vollzogen, die wir auch an 
vielen anderen Völkernamen wahrnehmen, welche urſprünglich 
von einer beſtimmten geographiſchen Lage erzeugt waren, aber 


) Ptol., V, 18, 19; Dio Caſſ., LXVIIL, 22; Ammian. Marc, 
XVII, 5 und 20; Eckhel, Doctrina num. vet, Bd. III, ©. 519; Ritter, 
Erdfunde, Bd. X, ©. 118, 158, 247, 696 und 718; Layard, Nineveh 
and Babylon, ©. 249, 

°) Maragid, Zw. Th. ©. 57 ; Abulfeda, S. 445; Qazwini, Zw. Th. 
©. 262. 

EV. 482: 

*) Das heutige Sindjar-Gebirge, 

°) Chabas, Voyage d’un Egyptien, ©, 225, 

°) Maspero, De Charchemis oppidi situ, ©. 26; J. de Rouge, Me- 
langes d’arch&ologie egyptienne, Bd. I, ©. 46, 
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auch ſpäterhin fortbeſtanden, da die betreffenden Völker ihre 
Wohnſitze gewechſelt hatten und daher auch die etymologiſche Be— 
deutung ihrer Namen den neugeſtalteten Verhältniſſen in keiner 
Weiſe mehr entſprach. 

Die Sumerer und Akkader waren beide Bewohner der 
Ebenen am Euphrat und Tigris geworden: die Sumerer be— 
völkerten den nördlichen Theil, Babylonien, die Akkader den ſüd— 
lichen, Chaldäa. Letztere, welche ehedem „Bergbewohner“ ge— 
weſen, hatten alſo nunmehr ein Land inne, in welchem keine 
Berge vorhanden waren, welche die Beibehaltung der alten Be— 
nennung Akkadi noch fernerhin hätten rechtfertigen können. Und 
es war daher offenbar dieſer Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen 
der Bedeutung der fraglichen Namen und der natürlichen Be— 
ſchaffenheit der neuen Wohnſitze, welche vorzugsweiſe dazu bei— 
tragen mußte, den ausſchließlichen Gebrauch der Pluralform 
Sumeri und Akkadi herbeizuführen. Die Erinnerung an die 
eigentliche und urjprüngliche Bedeutung von sumer und akkad 
hatte jich jo lebhaft erhalten, daß man jtet$ mat Sumeri u 
mat Akkadi „das Zand der Sumerer und das Land der Akkader“ 
fagte, jo oft man von Babylonien und Chaldäa jprach, — nie= 
mals aber Sumer u Akkad; denn lettere hätte lediglich „Die 
Ebene und das Gebirgsland“ bedeutet, mithin eine offenbare 
Ungereimtheit involvirt, während man fich andererjeits, mit Be— 
zugnahme auf den urjprünglichen Aufenthaltsort und Ausgangs- 
punct der Sumerer und Affader, fehr wohl der Bezeichnung mat 
Sumeri u mat Akkadi „das Land der Bewohner der Ebene 
und das Land der Bergbewohner‘ bedienen konnte. Als Länder- 
namen, nicht al Volfsnamen, fcheinen Akkadu und Akkad, 
im Singular, nur in der fpäteren aſſyriſchen Periode gebraucht 
zu fein, da das Akkadiſche bereits eine todte Sprache geworden 
und daher auch die Grundbedeutung des Wortes jchon in Ver- 
geffenheit gerathen war. Der Königstitel, den die Sargoniden 
führten, fo oft fie im Beſitze des Scepters von Babylon waren, 
lautete ſtets sar Sumeri u Akkadi „König der Sumerer und 
Akkader“, nicht König von Sumer und Akkad.“ 

Daß eine ethnifche Verfchiedenheit zwifchen den Sumerern 
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und Akkadern geherrjcht habe, erjcheint demnach völlig unzuläflig. 
Die Namen diejer Völkerſchaften gehören beide der akkadiſchen 
Sprache an; auch wird e8, allen Anzeichen nach), immer wahr- 
jcheinlicher, daß fie ſchon vor dem Eindringen des jemitischen 
Elementes bejtanden, jowie daß beide Völkerſchaften der nicht- 
jemitifchen, turanischen Raſſe angehörten, deren Sprache ihre 
Namen entnommen find. Und als die Sumerer und Affader 
‚ die Bewohner von Babylonien und Chaldäa geworden, wurden 
ihre Namen jogar dann noch beibehalten, als in beiden Provinzen 
eine Vermiſchung mit dem neuen, jemitifchen Elemente bereitg 
ftattgefunden hatte umd dieferart in der That ein ethnifcher 
Dualismus in der Landesbevölferung entftanden war. Die Baby- 
lonier, welcher Abjtammung fie auch fein mochten, galten ledig- 
ih für Sumerer, die Chaldäer für Akkader. 

Liege fich, wie Schrader bemerkt, in Wirklichkeit ein Bei- 
ſpiel nachweiſen, in welchem die Aſſyrer die nichtfemitiiche Sprache 
Chaldäas ausdrüdlich als Sprache der Sumerer und Affader 
bezeichnet hätten, jo wäre die ſchwebende Streitfrage definitiv ge- 
löſt und demnach in beiden Namen feine Rafjeunterfcheidung zu 
juchen. Leider aber gebricht es noch, wie wir bereits gejehen, 
an dieſem pofitiven Beweisſtück, wiewohl es immerhin möglich ift, 
mit Hülfe eine3 anderen, nicht unweſentlichen Beweisgrundes zu 
einem entjprechenden Schluß zu gelangen. 

Es ſteht nämlich feft, daß der Titel der alten Könige von 
Ur, deren affadischer oder jumerisch-affadifcher Urſprung durch 
ihre Eigennamen bezeugt wird, ungal kiengi kt akkad, ein 
Yequivalent von „König der Sumerer und Akkader“ ift; dieſe 
Könige gaben alſo, wie Oppert richtig bemerkt, in ihrem Titel 
dem Aequivalent von Sumer den Vortritt vor Akkad; und es 
gehörten mithin die Sumerer zu ihrer Raſſe, da ein König fich 
nicht zunächit nach einer fremden Naffe betitelt, vielmehr jeiner 
eigenen den Vorrang läßt. Wir fönnen aber hieraus nicht mit 
Oppert ſchließen, daß die Affader das Element ſemitiſcher Zunge 
gewejen jeien; denn auch die Aſſyrer ſtellen Akkad Aſſur gegen- 
über, wenn fie das nichtjemitifche ISdiom dem jemitischen gegen- 
überjtellen wollen. Die einzig mögliche Schlußfolgerung ift da- 
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her, daß Sumer und Akad ein umd derjelben Nafje angehörten, 
- d. h. von Theilen gleicher Raſſe bevölkert wurden; desgleichen 
daß nicht eine ethnifche Unterfcheidung der Grund tft, weshalb 
in dem erwähnten Königstitel die Sumerer an erjter Stelle ge— 
nannt werden, jondern lediglich der heilige Charakter ihres Landes, 
die hohe Bedeutung, welche die Ebene Schinear und Babylon, 
die heilige Stadt xar” 2Eoyyv, in den religiöſen Meberlieferungen 
hatten. 


V. Wir wenden uns endlich zur Beiprechung einer anderen 
Frage, deren Löſung ebenfalls für die Feſtſtelluug des gegenfeitigen 
Charakters der Sumerer und Affader von wejentlichem Intereſſe 
ſein würde, jedoch, in Anbetracht der Schwierigkeit und Vielſeitig— 
keit des ſtreitigen Gegenſtandes, gegenwärtig wohl kaum zu er— 
zielen ſein dürfte. 

In den Inſchriften der aſſyriſchen Periode wird der phone— 
tiſche Ausdruck des Namens der Sumerer, ſowie das Allophonon, 
welches das akkadiſche kiengi bildet, häufig durch eine verſchlungene 
ideographiſche Gruppe erſetzt, von welcher ſich bisher fein ent— 
ſprechendes älteres Beiſpiel auffinden ließ: — — [eT. Diefe 
Gruppe, jagt Oppert, bedeutet jo viel als „Sprache der An- 
betung‘‘ und beweilt eben, daß es die Sumerer waren, denen 
ausichliehlich das nichtjemitische Idiom angehörte, welches ſowohl 
die Aſſyrer als die Babylonier als heilige Sprache erachteten. 

Diefe Folgerung ift indeffen nichts weniger als unanfechtbar; 
es laſſen fich dagegen bejonders zwei Einwürfe erheben, deren 
Erhärtung fie völlig widerlegen würde. 

Es Tiegt zunächjt auf der Hand, daß eine jede Erklärung 
und Analyje zufammengejegter Ideogramme zum Mindeiten 
zweifelhaft bleiben muß, jo lange wir nicht durch bejtimmte An— 
gaben der aſſyriſchen Grammatifer darüber belehrt werden, in 
welchem Sinne die betreffenden Schriftzeichen verwandt wurden. 
Die Phantafie hat zumal auf diejem Gebiete einen unbegrenzten 
Spielraum; und man wird daher, in Anbetracht der zahlreichen 
möglichen Srrthümer, dergleichen Erklärungen nur in den jelten- 
ften Fällen zum Ausgangspunct einer begründeten Erörterung 
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machen fünnen. Im vorliegenden Falle fann zwar über die Be- 
deutung „Sprache“ des eriten Schriftzeicheng fein Zweifel beitehen; . 
aber die ideographiſchen Werthe des zweiten Bejtandtheiles find 
doch jo mannigfaltig, daß man hHinfichtlich der Bedeutung der 
Gejammtgruppe zwijchen drei wenigitens gleich wahrjcheinlichen 
Erklärungen ſchwanken muß. Die Ueberjegung „Sprache der An— 
betung“ ift möglich; aber ich halte fie doch für eine der un- 
wahrjheinlicheren, zumal die Bedeutung ‚Anbetung‘, welche 
Dppert dem zweiten Schriftzeichen beilegt, durchaus feine un- 
mittelbare tft, vielmehr nur Durch Erweiterung der urſprüng— 
licheren Bedeutung „Dienſt“ fich gewinnen läßt. 

Zweitens dürfte es, felbft wenn die Bedeutung „Sprache 
der Anbetung“ richtig und das betreffende Ideogranım von den 
Aſſyrern erfunden wäre, immerhin zweifelhaft fein, ob daffelbe 
thatjächlich auf die turanijche Sprache — die wir die akkadiſche 
nennen — bezogen werden müfje. Denn nichts iſt weniger er 
wiejen, als daß fich die Aſſyrer diefes Idioms al „Sprache der 
Anbetung“, d. h. als Kiturgifche Sprache bevienten. Das Affa- 
diſche hatte ficherlich diefen Charakter in Babylon bewahrt; doch 
dürfte es fraglich fein, ob daffelbe jemals in Aſſyrien der Tall 
war. Die Aſſyrer beichäftigten fich allerdings vielfach mit den 
alten affadischen Büchern, die fie fogar abfchreiben ließen, da fie 
fie für heilig und zur Ausbildung ihrer Priefterjchaft für unent- 
behrlich erachteten; aber es geht hieraus noch immer nicht hervor, 
daß die Sprache ihrer Liturgie die affadifche war. Die akkadiſchen 
Hymnen, die wir kennen, ſtehen ohne Ausnahme in directer Be— 
ziehung zu den Culten der Hauptheiligthümer Babyloniens oder 
Chaldäas; ſie haben aber keinen Bezug auf die Tempel Aſſyriens. 
Dagegen beſitzen wir ſchon jetzt eine genügende Anzahl litur— 
giſcher Texte der eigentlichen Aſſyrer, Hymnen und Gebete, 
welche ſämmtlich in aſſyriſcher Sprache verfaßt ſind und in keiner 
Weiſe darauf ſchließen laſſen, daß in dieſem Lande die „Sprache 
der Anbetung“, die liturgiſche Sprache, das Akkadiſche geweſen 
wäre, — ungeachtet der hohen Bedeutung, die man hier den 
akkadiſchen Religionsbüchern thatſächlich zuerkannte. 

In meinen Etudes accadiennes gelangte ich ſ. Z. bei Be— 
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ſprechung des ftreitigen Ideogrammes zu einer Schlußfolgerung, 
welche derjenigen Oppert's gerade entgegengejeßt iſt. Ich be— 
merfte, was noch jeßt meine Anficht ift, daß, nach Maaßgabe 
der urjprünglicheren und gewöhnlicheren Bedeutung des zweiten 
Schriftzeichens diefer Gruppe, die Ueberjegung „gebräuchliche 
Sprache,“ lingua familiaris, lingua domestica, wohl berechtigter 
und wahrjcheinlicher jet als „Sprache der Anbetung‘; und ic) 
ſchloß daraus, daß die Affyrer diefe Gruppe vielleicht zu dem 
Zwecke erfunden hätten, um die Sumerer als dasjenige Volk zu 
bezeichnen, welches, im Unterjchiede von den Affadern, die näm— 
liche Sprache redete wie fie felbft. Dieſe Auffafjung widerjpräche 
auch feineswegs meiner heutigen Anficht, wonach die Namen 
Sumerer ınd Akkader urfprünglich zwei Theile deijelben 
nichtjemitischen Volkes bezeichneten. ' Denn die Benennung Su- 
merer ift in der Folge ohne Zweifel für die Bewohner Baby— 
(oniens, im Gegenfage zu denen Chaldäas, gebraucht worden, 
ohne aber daß man irgendwelchen beftimmten ethnijchen Begriff 
damit verbunden hätte. Auch haben wir bereitS im fiebenten 
Capitel diefes Buches erfahren, daß das turanijche Akkadiſche, 
da e3 von dem femitifchen Aſſyriſchen allmälich verdrängt wurde, 
das Uebergewicht verlor und im Norden weit eher als im Süden, 
in Babylonien früher als in Chaldäa außer Gebrauch fam. Zur 
Beit, da ihre nationale Eriftenz begann und ihre Macht nad) 
außenhin zunahm, wären daher die Aſſyrer wohl berechtigt ge- 
weſen, die Sumerer, d. h. die Bewohner Babyloniens, als eine 
Bevölkerung zu betrachten, welche eine und diefelbe Sprache mit 
ihnen redete; aber man dürfte daraus feinen Schluß auf Die 
ursprüngliche ethniſche Bedeutung diefes Namens ziehen können, 
— wie e3 auch unftatthaft wäre, aus dem Gebrauche des neu- 
lateiniſchen Ausdrucks lingua Gallica zur Bezeichnung des Fran— 
zöfifchen, etwaige Schlüffe auf die Sprache der alten Gallier zu 
ziehen). Es wäre jogar natürlich, wenn man meinte, daß die 


2) So viel jteht wenigitens feit, daß in Folge der ethniſchen Veränderungen, 
deren Schauplab Babylonien war, der Name des Volkes diefer Gegend, der 
Sumerer, ſchon frühzeitig die bejtimmte und individuelle Bedeutung verlor, 
welche der Name der Affader weit Länger bewahrte; der Name Sumerer 
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Aſſyrer aus gleichen Gründen die nichtfemitiiche Sprache, welche 
die der urfprünglichen Sumerer ebenſowohl als der Akkader war, 
als „Sprache von Akkad“ bezeichneten ; denn im Lande Akkad — 
im engeren Sinne — hatte fich diefe Sprache am längften be- 
hauptet, jo daß die Aſſyrer jelbit hier Gelegenheit hatten, ſie 
noch als lebende Sprache fennen zu lernen. 

Indeſſen bin ich auch heute noch weit entfernt, dieſe Auf- 
fafjung al unumſtößlich Hinzuftellen ); ich halte fie nur für 
wenigftens ebenjo zuläfjig, wenn nicht für zuläffiger als 
diejenige Dppert’3; auch habe ich fie hier num deshalb von _ 


erhielt einen viel unbejtimmteren Charakter und repräfentirte eben nur noch 
eine Erinnerung an die Vergangenheit, die man jelbit dann in den Königs— 
titulaturen forterhielt, da diejelben, ihrer eigentlichen Bedeutung nad, den 
thatfächlichen Verhältniſſen feineswegs mehr entiprachen. 

Daß die aſſyriſchen Könige, als Herren von Babylon, den Titel sar Su- 
meri u Akkadi führten, gejchah lediglich aus einer gewiffen Sucht nad Ar— 
chaismen und Erneuerung der alten Titulatur, die ihrer Herrſcherwürde ein 
erlauchtereg Gepräge zu verleihen fchien. Doc ift wohl zu bemerfen, daß ſie 
ihn erjt nach einer längeren Periode anfcheinender Vergeffenheit, zur Zeit der 
eiſſiſchen Dynaftien, wieder annahmen. Die Könige diefer Gejchlechter führen 
in ihren akkadiſchen Injchriften noch den alten Titel ungal kiengi ki akkad, 
defjen Bedeutung eine rein geographifche ift, außer den Titeln ungal kä- 
dingira oder ungal karu-Dunyas „König, von Babylon” und ungal kassu 
„König der Kaſſi“; ja fie gebrauchen ihn ſogar als Allophonon in einigen 
ihrer aſſyriſchen Inſchriften (W. A. I, IV, 41, Col. 1, 3. 30). Exjegen fie 
dagegen an gleicher Stelle den allophonen Ausdruck dieſes Titels durch einen 
phonetijchen, jo jchreiben fie nicht sar Sumeri u Akkadi, jondern sar Kassi 
u Akkadi (vgl. die Inſchrift W. A. J., II, 38, 2, vollftändiger in den Trans- 
actions of the Society of Biblical Archaeology, Bd. IV, ©. 138—166; 
außerdem find mir noch zwei andere, entſprechende Beifpiele befannt). Sie 
erjegen aljo Sumert durch Kaffi, umd bezeichnen Hiemit die Bewohner Ba— 
byloniens, weil thatfächlich ein Theil des Volkes der elamitifchen Kaſſi, denen 
die Könige jelber angehörten, fich als Eroberer in Babylonien niedergelaffen. 
hatte. Die jchon einmal erwähnte jogenannte Synehronous history erwähnt 
ihrer ebenfallS bei Gelegenheit der Ereigniffe, die unter den legten ciffischen 
Königen und noch unter den erſten Fürften der aſſyriſchen Dynajtie ſich ab- 
wicelten. Die Kaſſi jcheinen damals in Babylonien eine erobernde und 
herrjchende Bevölferung gebildet zu haben, welche den alten Eingeborenen über- 
legen war, aber ihnen ihre Sprache nicht aufzuerlegen vermochte: eine ähnliche 
Erſcheinung wie bei den heutigen Türfen, der Mehrzahl ihrer europätjchen 
Provinzen gegenüber. 

) Vgl. meine Etudes accadiennes, Bd. I, 3, ©. 91, 
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Neuem erwähnt, um eben nachzuweijen, ein wie unbeftimmtes 
und unzuverläffiges Element ein ideographiicher Ausdrud, deſſen 
zweifelhafter Sinn mehrere gleichberechtigte Erklärungen zuläßt, 
in Wirklichkeit für die Entjcheidung der fumerifch-affadifchen Streit- 
frage bildet und wie gewagt es daher ift, auf diefer gebrechlichen 
und jchwanfenden Bafis eine bejtimmte Theorie über den eth- 
nilchen Charakter der in Rede jtehenden Völker zu begründen. 
Und dieſes um jo mehr, da die verjchtedenartigen Werthe des 
zweiten Schriftzeichen® der fraglichen Gruppe jogar noch eine 
dritte, nicht minder berechtigte und begründete Erklärung zu— 
ließen, nämlich „Sprache der Seßhaften“ !), offenbar im Gegenſatz 
zu „Sprache der Nomaden‘, was ung wiederum in einen ganz 
anderen Spdeenfreis verfegen würde. 

Ueberdies bleibt noch immer die Frage offen, ob das Ideo— 
gramm — EH in der That eine Erfindung der Aſſyrer war, 
oder ob es nicht vielmehr einer früheren Periode angehört. Ließe 
ſich letzteres durch Auffindung eines noch unbekannten älteren 
Beiſpiels nachweiſen, — was ja immerhin möglich iſt, — dann 
würde natürlich der Gegenſatz, den das Ideogramm anſcheinend 
zwiſchen den Sprachen der Sumerer und Akkader beſtehen läßt, 
nur ein rein dialectiſcher und kein abſoluter ſein, wie er zwiſchen 
einer ſemitiſchen und turdnifchen Sprache beſteht. Denn es un— 
terliegt feinem Zweifel, daß eine gewiſſe Mannigfaltigfeit von 
Dialeeten innerhalb des vorfemitifchen Idiomes des unteren 
Euphrat- und Tigrislandes herrjchte. Die lexicaliſchen Tafeln 
verzeichnen nicht jelten ſolche Wörter, die fich durch bejondere 
phonetifche Eigenthümlichfeiten von den eigentlichen akkadiſchen 
unterſcheiden. Die Neigung dieſer Wörter, ein m an die Stelle 
des b treten zu laſſen, ift deutlich erfennbar 2); auch werden fie 
zudem ſtets durch Beifügung eines Sdeogrammes unterschieden, 


1) Die Bedeutung „eben, ſtellen“, intranfitiv „fich ſetzen, fich niederlaffen, 
wohnen”, hat das Ideogramm [el wenigſtens ebenjo Häufig als „dienen“ und 


jedenfalls vegelvechter als „Anbetung, Cultus. 
2) Beiſpiele: W. A. I, II, 40, 8. 76, a—b; IV, 10 recto, 8.1, verso, 
50; 28 1, 3. 31. 
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das fie als Solche eines befonderen Dialectes kennzeichnet: --rY >. 
Es hat fast den Anfchein, als ob diefe Gruppe „Sprache der 
Frauen’ bedeute; fie könnte aber freilich ebenjo gut auch einen 
anderen Sinn bergen, da wir vorläufig nur die Bedeutung des 
eriten Schriftzeicheng ‚Sprache‘ bejtimmt kennen; jedenfalls aber 
bleibt die große Aehnlichkeit der Oefammtgruppe mit derjenigen, 
welche in den aſſyriſchen Texten die Sumerer bezeichnet, immerhin 
jehr auffällig. 

Endlich erwähnt noch eine Injchrift des Sinafheirib), 
neben dem „Lande der Sumerer“, welches ideographifch 
lei bezeichnet wird, nicht etwa das „Land der Akkader“ 
oder wenigitens einen der gewöhnlichen bezüglichen Ausdrücke, Sondern 
ein Land, deffen ideographiſche Bezeichnung AJp-TeTT] M« 
offenbar ein Gegenftüd zur eriteren Gruppe bildet und ebenfalls 
den Begriff „Sprache“ miteinjchließt. Oppert überſetzt diefen 
Ausdrud „Pays de la langue des esclaves“; doch find mir 
jeine Gründe hiefür unerfindlich. Ich kann vielmehr in diefer 
Gruppe nur einen Beweis mehr für die Schwierigkeiten finden, 
welche mit der Erklärung folcher Angaben über die verschiedenen 
Sprachen Babyloniens und Chaldäas verbunden find, fowie fir 
die Gefahr, die man läuft, wenn man nur eine einzelne dieſer 
Angaben herausgreift und Schlüſſe daraus zieht, die ſich nicht 
unbedingt ziehen laſſen. 

Und ich wiederhole daher noch einmal, daß ſich eine Ent— 
ſcheidung der ganzen ſumeriſch-akkadiſchen Streitfrage nicht er— 
zielen laſſen wird, ſo lange wir allein auf zweifelhafte ideogra⸗ 
phiſche Ausdrücke angewieſen ſind, die ſich verſchiedenartig, ja 
ſogar in entgegengeſetzter Weiſe erklären laſſen. Wir werden 
beim gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft nur dadurch einiger- 
maaßen das Richtige treffen können, daß wir auch andere That— 
ſachen in den Kreis der Betrachtung ziehen, wie ich dies im 
Vorſtehenden wiederholt zu thun mir geſtattet habe; eine defini— 
tive Löſung der ſchwebenden Frage wird aber allein durch die 
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Aufſchlüſſe eventueller neuer epigraphifcher Zunde herbeigeführt 
werden fünnen. 

An Wahrjcheinlichkeit haben feither nur zwei Puncte ge- 
wonnen: erjtens, die Zuläfligfeit der Bezeichnung akkadiſche 
Sprache, da auc) die Aſſyrer fich derfelben bedienten ; zweitens, 
daß in den Namen Sumerer und Affader nicht etwa eine 
Oegenüberftellung der femitischen oder kuſchitiſch-ſemitiſchen und 
der turanifchen oder altaifchen Raffen zu fuchen fei. Und dieſer 
letztere Punct macht thatſächlich alle Erörterungen über die zwiſchen 
den Bezeichnungen ſumeriſch oder akkadiſch zu treffende 
Wahl überflüſſig; denn es handelt ſich hier lediglich um eine 
Sprache, welche ſowohl die der Sumerer als die der Akkader war. 
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Lenormant, die Magie, 


TB; 
Die Pyramiden Chaldäns und Megyptens. 


Die religtöfen Bauwerke des alten chaldätichen und babylo— 
nijchen Reiches hatten unveränderlich dieſelbe Geftalt einer Py— 
ramide mit Abjägen oder Stocdwerfen, welche aus einer Anzahl 
hoher, vierediger oder länglicher, übereinander gefchichteter Stufen 
beftanden; die einzelnen Abjäge traten auf allen Seiten gleich- 
mäßig zurüd, jo daß fie nach unten den größten Flächeninhalt 
hatten, während fie nach oben zu allmälich Kleiner wurden ). 
Die Eden de3 Gebäudes waren, von einer fogleich zu erwäh- 
nenden Ausnahme abgejehen, genau den vier Himmelsrichtunger 
zugewandt ?). Die Zahl der Abſätze oder Stockwerke war jedoch 
nicht beſtimmt; fie wechfelte zwifchen drei, wie beim großen Tempel 
zu Ur?), fünf, wie an der Pyramide auf einem Basrelief zu 
Koyundjik 2), und jieben, wie am Thurm zu Borfippa, den Na- 
bufuduruffur wiederherftellen ließ. Die Zahlen drei, fünf 
und fieben hatten aber eine ſymboliſche und aſtronomiſche Be- 
deutung; fie entjprechen der Tiras der Götter des Mondes, der 


') ©. Rawlinfon, The five great monarchies, zweite Aufl., 8b. I, 
©. 74—82; 9. Cavaniol, Les monuments de la Babylonie et l’Assyrie, 
S. 73 fi; vgl. auch mein Manuel d’histoire ancienne de l’Orient, dritte 
Aufl., Bd. IL, ©. 33 ff. 

°) Loftus, Travels in Chaldaea and Susiana, ©. 128, 

°) Loftus, ebd. ©. 128 ff; Taylor, Journal of the Royal Asiatie 
Society, Bd. XV, ©. 261 ff; ©. Rawlinjon, The five great monarchies, 
BD. 1,:©, 76 ff. 

*) ©. Ramlinfon, ebd. ©. 314. 


— 40 — 


Sonne und der Luft (Sin, Samas und Bin), den fünf 
Planeten und den fieben großen Himmelstörpern, die aß Wandel- 
ſterne bezeichnet werden. Auch übertiünchte man, fo oft die Py⸗ 
ramiden ſieben Stockwerke zählten, ein jedes derſelben — wie zu 
Borſippa — mit den ſymboliſchen Farben der letzterwähnten 
ſieben Himmelskörper ). Auf der oberſten Fläche dieſer Bau— 
werke erhob ſich endlich eine kleine ſteinerne Capelle, die im Inneren 
reich geſchmückt war und das Bildniß der Gottheit des betreffenden 
Heiligthums beherbergte 2). 

Die Einrichtung diefer Tempelbauten (affyrifch zikurat oder 
ziggurat, Bergfegel) entjpricht im Wefentlichen dem aftronomifchen 
Charakter der chaldäisch-babylonischen Religion. Man glaubte . 
durch dieſelben den Himmelsförpern, die den Gegenftand des 
öffentlichen Cultus bildeten, näher zu fommen und ſchuf daher 
wirkliche Obfervatorien, um ihren Zauf zu beobachten; Divdorus 
Siculus?) bemerkt dies ausdrüdlich von der Pyramide der 
Königsſtadt Babylon. Der Pyramidentempel der Chaldäer und 
Babylonier war gleichjam eine fünftliche Nachahmung des my— 
thiichen „Berges der Zuſammenkunft der Götter und Geftirne‘, 
des har-möad des Jejaiast) und yarsak kurra der affadischen 
Texte ?), den die religiöfen Weberlieferungen in den Nordoften 
verlegten und jogar noch die heiligen Bücher der Sſabier oder 
Mendäer, der legten Nepräjentanten des alten Heidenthumg am 
unteren Euphrat, erwähnen ®). Und dementiprechend hatte auch 
die Etagenpyramide zu Aſſur (Kalah-Scherghät) von den baby- 
lonischen Begründern diefer Stadt den affadijchen Namen yarsak 
kalama „Berg der Erde‘ erhalten. 


2) Vgl. meinen Commentaire de Berose, ©. 369 ff. 

2) Vgl. Taylor’S Beichreibung der Ruinen de3 Pyramidentempels zu 
Abu-Schahrein, dem alten Eridhu, im Journ. of the R. Asiat. Soc. Bd. XV, 
©. 405—408. 

) 11, 9. 

4) XIV, 14—20. 

5) Bereits im vierten Capitel beſprochen. 

6) Rorberg, Codex nasaraeus, ®d.I, ©. 4 ımd 6; Muhammed ebu- 
Ischäq en-Nedim, in Chwolfon, Die Sfabier und der Sjabismus, 
Bd. IL, ©. 1 ff. 
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Der befannten Viſion Safob’3!) liegt, wie mein Vater 
bereit8 vor längerer Zeit nachgewiejen ?), Die nämliche Borftel- 
fung zu Grunde. Der zufünftige Nationalgott erjcheint hier dem 
Patriarchen im Traum; letzterer erblidt eine bis in den Himmel 
vagende Leiter oder Treppe (o5o), an welcher die Engel auf- und 
niederfteigen und auf deren Gipfel Jahveh ſelbſt jich befindet. 
„Um uns eine richtige Idee von diefer HimmelSleiter zu machen, 
müffen wir ung darunter eine freiftehende, kegelförmige Mafje 
mit allmälich zurücktretenden Stufen, furzum eine Stufenpyramide 
wie die babylonifchen denfen. Die ägyptifchen Denkmäler, u. a. 
ein Basrelief de Tempels zu Denderah ?), zeigen ung die in 
den Geheimlchren des Heidenthums jo berühmte Leiter in eben- 
jolcher Form.” Auch Celjus *) bediente fich in feiner Bejchreibung 
der Mithrasmpfterien des Ausdruds «Alun& „Leiter in ent— 
Iprechender Weife; in der von ihm erwähnten myſtiſchen Leiter 
mit fieben den Planeten geheiligten Pforten, die von einer achten 
itberragt werden, fünnen wir in der That nur eine Nachbildung 
der alten chaldäiſchen Pyramiden mit ihren den verjchtedenen Him— 
mel3förpern geweihten Stodwerfen und der das Ganze frönen- 
den Capelle erfennen. | 

Die biblifche Schilderung der Viſion Jakob's trägt übrigens 
unverfennbare Spuren eines gewiljen Einflufjes der Neligionen 
jener Bölfer, unter denen der patriarchaliiche Stamm, aus dem 
jpäter die Sfraeliten hervorgingen, damals lebte. „Gegen Sonnen- 
untergang gelangt Safob an einen mit Steinen überjäeten Drt. 
Solche Derter waren im Morgenlande der Gegenſtand aber- 
gläubiger Verehrung; fie wurden jogar noch im jechsten Jahr- 
hundert u. 8. von den wenigen noch vorhandenen frommen 
Heiden befuchtd). Jakob, ein unwiſſender oder gegen den 


1) Genefis, XXVIIL, 11—22. 

2) Nouvelle galerie mythologique, ©. 51. 

®) Antiquites, Bd. IV, Til. XII. 

9 Origen., adv. Cels., VI, ©. 646. 

?) Vgl. Damasc. ap. Phol. Biblioth. cod. 242, ©. 1048 und 1064; 
Münter, Bergl. der vom Himmel gefallenen Steine mit den 
Bütylien; Ch. Lenormant, Nouv. Ann. de l’Inst. Arch., Bd. I, ©. 234; 
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Aberglauben feiner Nachbaren gleichgültiger Hirt, ſchläft an 
diefem Orte ein, ohne gewahr zu werden, daß auch Götter dajelbit 
ihren Aufenthalt haben; er bedient fich ſogar eines heiligen Steine 
als Stüße für fein Haupt, und die Berührung defjelben bewirkt 
eine göttliche Bifion.. . . . . WS Jakob wieder erwacht war, 
richtete er zur Erinnerung an die Leiter, die ihm im Traum er- 
fchienen war, den Stein auf, der ihm als Stütze gedient hatte; 
auch benannte er den Drt der Erſcheinung Sara, d. h. Wohn- 
ftatt Gottes. Im Geiſte des Patriarchen hatte alſo offenbar 
eine Verähnlichung zwifchen der Form der myſtiſchen Leiter und 
der des Steines, den er, zur Erinnerung an diejelbe errichtete, 
ftattgefunden. Jedenfalls dürfte die einfache Aufrichtung eines 
einzelnen, vielleicht koniſchen Steines wohl als die urfprünglichite 
Form jenes vorientalijchen Brauches zu betrachten jein, deſſen 
weitere Entwidelung zur Errichtung von Pyramiden, Grabhügeln 
und margemah „Steinhaufen‘ führte, welch’ letztere übrigens 
in Griechenland faft ebenjo häufig find, wie im Orient.“ Wir 
fügen dem noch hinzu, daß die Bezeichnung der Pyramide in 
Uruf als „Tempel der fieben ſchwarzen Steine!) auch in Chaldäa 
einen gewiſſen Zufammenhang zivifchen den Pyramiden und dem 
vorerwähnten Cultus der Götzenſteine vermuthen läßt. 

Der geheimnißvolle Name Ina, welchen Safob der 
Stätte feiner Viſion beilegte, wird von der Bibel nicht weiter 
erläutert; und es erjcheint dies auch völlig naturgemäß, da ſie 
felbftverftändlich jede Erörterung des urfprünglichen Zuſammen— 
hanges der Religion der Hebräer mit den aſiatiſchen Culten ver— 
meiden mußte. Aber das Heidenthum ſelbſt erklärt ſich in be— 
ſtimmteſter Weiſe über den Charakter der Götzenſteine. Man 
erachtete dieſelben nicht allein für eine Wohnſtätte der Gottheit, 
ſondern identificirte ſie ſogar mit der letzteren; und hieraus er— 
giebt fi, daß Jakob durch die Aufrichtung und Heiligung des 


dsgl. meinen Aufſatz „Baetylia“ im Dietionnaire des antiquites grecques 


et romaines (Hadhette). 
2») W. A. L, II, 50, 3. 20, a—b. — Auch Uruf ſelbſt wurde zumeilen 


die „Stadt der fieben ſchwarzen Steine‘ genannt, vgl. W. A. L, II, 50, 
3. 57, a—b. 
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Steined, auf dem er geruht hatte, nicht nur einen Gedenfact 
vollzog, jondern thatfächlich bis zu einem gewifjen Grade auch 
den Glauben an die Anwejenheit der Gottheit in dem Steine 
theilte, zumal die Geneſis ausdrücklich berichtet, daß der Patriarch 
den von ihm aufgerichteten Stein auch mit Del jalbte. Diefer 
Brauch bejtand noch in den erften Jahrhunderten u. 3. bei den 
frommften Heiden !); die Steine, die diefelben verehrten, waren 
nicht allein eine Wohnftatt Gottes, Sa-ma, jondern auch der 
Gott jelbt, der ehrwirdige Vater, Abaddir, 8 a8 2).“ 
Die Einrichtung der zikurat oder ziggurat übertrug fich, 
wie jo manches Andere, aus der Architectur der Chaldäer und 
Babylonier auch auf die der Aſſyrer 3). Die impofanteften Ruinen 
ſolcher Bauten bilden einen Theil der Königsſchlöſſer zu Khor— 
jabad (Dur-Sarrukin) und Nimrud (Kalakh); der VByramiden- 
tempel, deſſen Ueberreite wir in Kalah-Scherghät (Aſſur) be- 
wundern, war indejien ein Werk der Babyloniſchen Anftedler 
und dürfte daher wohl das ältefte Mufter diefer Bauten im 
Lande Aſſur geweſen fein. Die befannte Inſchrift des Sinak— 
heirib erwähnt ebenfalls einen ziggurat in nächſter Nähe des 
großen Königspalaſtes zu Ninive. Die Pyramide zu Nimrud 
ſcheint, nach Layard's Unterſuchungen, fünf), die zu Khor— 
ſabad, nach Place und Thomas, ſieben Stockwerke gehabt zu 
haben). Der aſſyriſche zikurat bot im Allgemeinen ein ge- 
treues Abbild der alten chaldäiſchen Poramidentempel; nur war 
der Flächeninhalt feiner Baſis geringer, auch traten die einzelnen 
Abſätze deſſelben weniger jchroff von einander zurüd; er ähnelte 


R Damasc. ap. Phot. Biblioth. cod. 242, ©. 1048 und 1064; Theo— 
phraſt. Charact., 16; Lucian., Alex., 30; Minut. Fel, Octav., 
S. 20, Ausg. des Gronovius; Arnob. Adv. gent., I, 39. 

°) Priscian, V, ©. 647, Ausg. von Putſch; Augujtin., Epist. 
XVII ad Maxim. Madaur. 

9) ©. Rawlinfon, The five great monarchies, zweite Aufl., Bd. L 
©. 314—319; vgl. mein Manuel d’histoire ancienne de l’Orient, dritte 
Aufl, Bd. IL, ©. 199-201. 

*) Xayard, Nineveh and Babylon, Tfl. zu ©. 123; G. Rawlinfon, 
op. cit, Bd. I, ©. 315, 

?) Blace, Ninive et V’Assyrie, Tl. 36 ımd 37. 
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aljo mehr einem Thurm als einer Pyramide, auch war jeine 
Höhe jehr beträchtlich; der Thurm zu Khorfabad war 43 Meter, 
der zu Nimrud fait 200 engliiche Fuß Hoch. Den jpeciellen 
religiöſen Charakter, den diefe Bauwerke urſprünglich in Chaldäa 
Hatten und noch fernerhin in Babylon bis zum Untergange diejer 
Stadt bewahrten, hatten aber die aſſyriſchen Thurmbauten nicht. 
Die fteinerne Capelle, welche die chaldäiſchen Pyramidentempel 
frönte, war auf dem zikurat der aſſyriſchen Paläſte nicht vor- 
handen; letzterer war nur ein einfaches Obfervatorium („das 
Auge des Königsſchloſſes“), auf dem die Sterndeuter, die Schüler 
der Chaldäer, den Lauf der Himmelskörper beobachteten und die 
Zukunft zu erforjchen juchten. Diereigentlichen Tempel der Aiiyrer 
hatten ein ganz anderes Ausſehen; ihr Bauftil Harmonirte weit 
mehr mit dem der Paläfte. Leider iſt noch feiner der großen 
aſſyriſchen Tempel, die an Pracht ohne Zweifel mit den aegyp- 
tifchen wetteifern konnten, ausgegraben werden; doch dürfte Die 
Einrichtung der bisher wieder aufgededten Kleineren Tempel zu 
Nimrud, Khorfabad und Koyundjik im Wejentlichen wohl die 
nämliche gewejen jein. Letztere waren ebenfalls auf's jorgfältigite 
geſchmückt, auch gehörten fie ſämmtlich zu den betreffenden Königs- 
paläften; der Tempel zu Khorjabad befindet ſich an der Weſt— 
ecke des oberiten Schloßfüllers, und zwar hinter dem Serail; 
die beiden Tempel zu Nimrud ähneln mehr den Zikurats. 
Gehen wir nunmehr zur Betrachtung der ägyptiſchen 
Pyramiden über, ſo iſt zunächſt von beſonderem Intereſſe, daß 
die älteſte derſelben, — die zu Sagqqarah, — ebenfalls aus 
Badfteinen erbaut tft und, ben chaldäiſchen entiprechend, aus 
mehreren Stockwerken befteht. Ihre Bauart weicht daher weſent⸗ 
lich von derjenigen der übrigen ägyptiſchen Pyramiden ab‘); 
auch dürfte fie nicht, wie die anderen, ein einfaches Königsgrab 
gewejen jein, vielmehr al Begräbnißftätte der Apis des alten 


1) Mit Ausnahme der beiden Heinen, in dem Werfe von Berring und 
Vyſe mit Nr. 4 und 5 bezeichneten Pyramiden der füdlichen Gruppe von 
Gizeh, und derjenigen don Meydum, welche ſämmtlich etagenförmig, jedoch aus 
Steinguadern, nicht aus Backſteinen erbaut find, haben alle iibrigen ägyp— 
tifhen Pyramidenbauten die regelmäßige Form ber geometrifchen Pyramide. 
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Reiches, einen heiligeren Charafter gehabt haben’). Sie war, 
wie gejagt, die älteſte Pyramide des Nilthals; Manetho, 
jehreibt fie ausdrüdlih Venephes, dem vierten Könige der 
eriten Dynaftie, zu; desgleichen berichten die Auszüge aus Eufe- 
bins und Julius Africanus, daß diefer König die Pyramide 
zu Koxoun erbaute, ein Name, welcher offenbar dem Aequivalent 
von Saggarah in den Hieroglyphenterten (ka kam „der ſchwarze 
Stier‘) entjpricht. Mariette ſchreibt diefe Stufenpyramide eben=- 
falls der erſten Dynaſtie zu, jedoch ohne Angabe von Gründen 2). 

Ein weiterer Umftand, der nicht minder für die Analogie 
der Form und Einrichtung der chaldäiſchen Poramidentempel und 
der großen ägyptiſchen Pyramide zu Saggarah fpricht, ift ſo— 
dann folgender. Die dreißig Todtengrotten der Pyramide, an 
deren Zuß ſpäter das Serapeum von Memphis erbaut ward, 
unterjcheiden fich in ihrer baulichen Einrichtung nicht unweſent— 
li) von den Todtenfammern der übrigen Pyramiden, die nur 
Örabjtätten für Könige waren; zudem ift die Inſchrift ?) über 
einem der Eingänge zu diefen Grotten nicht8 Anderes als der 
Titel, der dem göttlichen Apis auf mehreren Säulen des Sera- 
peum beigelegt wird 9; daher fich mit Mariette wohl annehmen 
läßt, daß die in Rede ftehende Pyramide die Begräbnißftätte 
der ältejten Apis, furzum ein Göttergrab war. Die Einrichtung 
von Götterfenotaphien beftand aber auch in den ulten des 
Euphratlandes, Syriens und Phöniciens, und zwar in engiter 
Verbindung mit der dortigen Auffaffung der Licht- und Sonnen- 
götter, die mit dem Wechjel der Jahreszeiten Itarben und wieder 
auferftanden; die Vermutung, daß diefer ſpecielle Charakter 
wenigſtens einem Theil der heiligen Pyramidentempel oder zikurat 
Chaldäas und Aſſyriens ebenfalls anhaftete, iſt daher nicht ganz 
ausgeſchloſſen. Dieſe Bauwerke waren eben Göttergräber und 
Obſervatorien zugleich, auf denen die Prieſter nicht allein den 
Lauf der Himmelskörper beobachteten, ſondern auch den Sternen— 


) Mariette, Bulletin archéol. de l’Ath&naeum francais, 1856, ©. 61 fl. 
?) Apereu de Y’histoire A’Egypte, Pariſer Ausg., ©. 76. 

®) Repfius, Auswahl, Til. VII; Denfmäler, Bd. IL, Tfl. IL, Nr. ı. 
*) Mariette, Bulletin archologique, 1855, S. 61, 
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cultus verſahen. Strabo!), Kteſias?) und Aeltan ®) bezeugen, 
dag die Pyramide der Königsitadt Babylon das Grab des Bel- 
Maruduf enthielt; und es wird dieſes auch durch die In— 
Ihriften des Nabufuduruffur betätigt). Diodorus Si— 
culusꝰ) Amyntas) und Dvid?) bezeichnen ebenfalls den 
zikurat des Königsschlojjes zu Ninive, — ohne Zweifel auf 
Grund einer religiöfen Zocallegende, — als „Grab des Ninus“, 
d. h. als Grab jener Erjcheinungsform des Gottes Adar, welche 
jpeciell iiber Ninive waltete 8). Auch Hat Layard, im Verlaufe 
jeiner Nachgrabungen zu Nimrud, im Innern des dortigen 
Etagenthurmes eine geräumige Örabfammer entdedt ®), welche der 
jogenannten „Wohnſtatt der Nuhe (bit papaha) des Bel- 
Maruduf’ in der Pyramide zu Babylon genau entiprochen 
zu haben jcheint. Endlich gedenfen wir noch jener merkwürdigen, 
aus Alien jtammenden Mythe, nach welcher die Töchter des 
Cinyras nach dem Tode ihres Bruders Adonis in Stufen 
verwandelt wurden 1%), — offenbar die Stufen der Pyramide, 
welche dem verblichenen Gotte als Grabftätte diente 1). 

Der Umftand, daß die Pyramide zu Babylon und der 
Etagenthurm zu Nimrud ihre Seitenflähen und nicht — 
wie die übrigen Denkmäler diefer Art — ihre Eden den vier 


2) XVI, ©. 738. 

2) Berfic., 21, Ausg. von Bähr. 

2), Var. hist., XV, 3. 

4) Inser. de la Compagnie des Indes, Col. 2, 3. 43, 44; Col. 3, 8. 
24, 25. — Baril de Philipps, Col. 1, 3. 30. — Inser. de Borsippa, Col. 1, 
3. 17; vgl. Oppert, Etudes assyriennes, ©. 63—66. 

2.27, 

6) Ap. Athen., XII, 4, 11. 

) Metam., IV, 88. 

8) Bgl. meine Legende de Semiramis, ©. 41. 

9%) Zayard, Nineveh and Babylon, ©. 128. 

10) Ovid, Metam., VI, 98 ff. 

12) Auf einer bemalten Vaſe zu Neapel (Millingen, Peintures de 
vases, Tfl. XXXIX; Museo Borbonico, Bd. IV, Til. 20; Ch. Lenormant 
et De Witte, Etudes des mon. ceramogr., Bd. IV, Til. LXXX VIII) wird 
das Grab des Adonis, neben dem Aphrodite in Trauer ſitzt, ebenfalls 
zur Erinnerung an diefe Metamorphofe, von einem terraffenförmigen Unter— 
geitell getragen. 
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HimmelSrichtungen zuwenden, läßt übrigens vermuthen, daß die 
zikurat, welche fpeciell für Göttergräber galten, durch dieſe be- 
jondere Lage und Ausrichtung ihrer Grundfläche Fenntlich ge- 
macht waren. Jedenfalls iſt es jehr bemerfenswerth, daß wir 
auch an den ägyptischen Grabpyramiden diefelbe Ericheinung 
conſtatiren, wiewohl anzunchmen ift, daß vielleicht auch gewiſſe 
ajtronomijche Ideen hiebei maaßgebend gewejen fein mögen. „Daß 
Die ägyptiſchen Pyramiden vorzugsweife Grabmäler waren,“ 
jagt €. de Rougös?), „ijt nicht zu bezweifeln; die genaue Aus— 
richtung ihrer Geitenflächen nach den Himmelsrichtungen läßt 
aber dennoch vermuthen, daß Form und Lage diefer Bauwerke 
nicht ganz außer aller Beziehung zum Sonnencultus ftanden; 
die Heinen Votivpyramiden unferer Mufeen fcheinen in ihren 
bildlichen Darjtellungen und Infchriften, denen eine Verflechtung” 
liturgiſcher Todtengebete und feierlicher Kobpreifungen der Sonne 
zu Grunde liegt, ebenfall® darauf hinzuweiſen.“ Die große 
Pyramide des Königs Khufu hieß befanntlich auch khu-t „der 
nad) den Himmelsrichtungen gewandte Horizont“ 2). Endlich 
gedenken wir noch jener drei Sonnentempel in der Umgegend 
von Memphis, welche anjcheinend beim Einfall der Hirten zer- 
ftört wurden; die Infcehriften der erſten Dynaftien erwähnen 
ihrer wiederholt unter den Namen Ra-ſep, Ra-ſchepu-het 
und Ra-as-het; ſie hatten die Form von abgeſtumpften Pyra⸗ 
miden, deren oberſte Fläche einen Obelisk als Sonnenzeiger trug ?). 

Nach Maaßgabe der Gebräuche und Vorftellungen des alten 
ägyptiſchen Reiches waren die Pyramiden nicht allgemeine Grab- 
jtätten, ſondern gebührten allein den Königen, welche zuweilen 
auch ihre Kinder in denjelben beifegen ließen. Dieſe befondere 
Beitattungsart der Könige ftand aber in engiter Beziehung zu 
ihrer Vergötterung, welche in der Religion jener Zeiten eine fo 
hervorragende Rolle fpielte. Als irdiſche Erjcheinung des Sonnen- 


) Notice des monuments ögyptiens du Louyre, ziveite Aufl, ©. 118; 
Mariette, Notice du Musde de Boulaq, zweite Aufl., Nr. 727, 983. 


?) De Rouge, Mem. de l’Acad. des Inser., neue Folge, Bd. XXXV, 
zweiter Theil, S. 261. 


®) Op. eit., ©. 289, 296. 
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gottes wurden die ägyptiſchen Könige jchon bei Lebzeiten verehrt; 
und fie wurden daher auch nach ihrem Tode als Götter be- 
ftattet, unter der Sonnenpyramide, welche gleichzeitig Tempel 
und Grab war. 

Es beitand aljo offenbar eine gewiſſe Uebereinjtimmung in 
der älteiten Form und Auffafjung der. ägyptiſchen und chaldätjchen 
Pyramiden: eine Thatfache, die als einer der wenigen urſprüng— 
lichen Berührungspuncte der Gefittungen beider Länder gewiß 
beachtet zu werden verdient. Die religöjen Anſchauungen beider 
Völker beeinflußten aber in der Folge diefe Auffafjung, und 
daher fam es, daß die Pyramiden, welche urjprünglich zugleich 
Göttergrab und Tempel des Sternendienite3 gewejen waren, 
zulegt an den Ufern des Nil vorzugsweife Grabmäler, am Euphrat 
“ und Tigris dagegen Stätten des Cultus wurden. 


IV. 
Hymnus an den affadischen Aku und aſſyriſchen Sin. 


Ueberjegungen de3 Hymnus!) an den Mondgott Aku oder 
Sin habe ich bereit3 früher in meinen Premieres Civilisations ?), 
jowie in den Etudes accadiennes ?) mitgetheilt; gegenwärtig bin 
ich in der Lage, dieſe Mebertragungen in manchen PBuncten zu 
berichtigen und zu vervollfommnen, indem ich mich hierbei beſonders 
auf Friedrich Delitzſch's 9 neuefte Meberfegung dieſer Ur- 
funde jtüße: 


Gebieter, Fürft der Götter, der im Himmel und auf Erden allein 
erhaben, 

Bater, Uru=fi?), Herr, erzeugender Gott, Fürft der Götter, 

Bater, Uru-ki, Herr, großer Gott, Fürjt der Götter, 

Vater, Uru-ki, Herr, Gebieter der Zunahme), Fürjt der Götter, 

Bater, Urusfi, Herr von Ur, Fürft der Götter, 

Bater, Uru-ki, Herr von B-fir=gal?), Fürſt der Götter, 

Bater, Uru-ki, Herr der Kronen, Schöpfer, Fürſt der Götter, 

Vater, Uru-ki, der die Herrſchaft majeſtätiſch vollführts), Fürſt 
der Götter, 


2) 8. DL, ©. 159 ff. 
9) Bd. II, S. 131—148, 
*) George Smith's Chaldäifhe Geneſis, ©. 281—283. 
°) In der afiyrifchen Verſion durchgehend Nannar, wierwohl die wört— 
liche Bedeutung der Namen Uru=fi und Nannar nicht ein und dieſelbe ift. 
°) Eni-zuna, Anfpielung auf die verfchiedenen Phaſen der Zunahme 
des Monde3; in der affyrifchen Verſion einfach Sin. 
) „Der Wohnfit des großen Lichtes“, ein Tempel des Mondgottes zu 
Babylon. 


9) Aſſyriſche Verfion: der das Königthum zur vollen Entwidelung führt. 
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Bater, Uru=fi, der im Gewande der Majeſtät dahinschreitet, Fürſt 
der Götter, 

Gewaltiger Lichtjpender, mit Eraftvollen Hörnern, vollfommenen 
Gliedern, funfelnd niederwallendem Bart, leuchtend, wenn du in 
vollem Glanze prangelt, 

Frucht, die ſich felbit erzeugt au nun. = 1), die in jegensreichen 
Walten die Traufen der Fülle?) nicht unterbricht, 

Erbarmer, Keim alles Seienden ?), der inmitten der lebenden Weſen 
einen erhabenen Wohnſitz errichtet 9), 

Bater, Erbarmer und Wiederheriteller, deſſen Hand dag Leben der 
Gejammtheit der Länder erhält. 

Herr, in deiner Gottheit, gleich den fernen Himmeln und dem weiten 
Meere, gebieteft du tiefe Ehrfurdht?). 

Beherrjcher des Landes, Beihüger der Tempel, Verfünder ihres 
Nuhmes, 

Bater, Erzeuger der Götter und Menſchen, der du erhöhjt deine 
Wohnung und begrimdeit alles, was gut iſt, 

der dur zur Herrſchaft berufit, das Scepter verleihit, bis in ferne 
Tage das Schiejal bejtimmit, 

unmandelbarer Hort, defien Herz weit ift und eines Jeden gedertfet, 

RR deffen Kniee nicht ermatten, der da öffnet den eg den 
Göttern, feinen Brüdern, 

he der aug dem tiefften Grumde bis zur höchſten Höhe der 
Himmel leuchtend durchdringt, der das Himmelsthor öffnet, und 
11 ee 

Bater, Erzeuger aller Tebenden Weſen ..... + - 

Herr, Verkünder der Entfeheidung über Himmel und Exde, deſſen 
Gebot niemand [umftößt], 5 e 

der dem Himmel die Jahreszeiten (?) entnimmt fowie die Gemäfler, 
der Ueberfluß fpendet den Lebenden Wejen, — fein Gott erreicht 
deine Fülle. 

Am Himmel wer ift erhaben? Du, du allein bift erhaben. 

Auf Erden wer ift erhaben? Du, du allein biſt erhaben. 


2) Dieſelbe Vorftellung findet fi) auch in dev Religion der Aegypter. 

2) Vgl. Hiob, XXXVIIL 25; der Regen flog in Geſtalt ununter- 
brochener Fäden durch die im Himmelsgewölbe befindlichen Traufen herab. 

3) Die Auffaſſung des Mondes als Niederlage allen Urſtoffes war, nach 
der Ueberlieferung griechiſcher Schriftſteller, faſt allgemein in den Heiligthümern 
des Orients vertreten (Lyd., De mens, 1206-0115, 4; IV, 53. — De 
ostent., 16); fie bejtand aber auch bei den Aegyptern, wie Plutarch be— 
richtet, und in ähnlicher Weiſe in Indien, wie wir aus A. Weber's In— 
diſchen Studien, BD. I, ©. 194 entnehmen. 

4) Aſſyriſche Verſion: hellſtrahlend. 

5) Aſſyriſche Verſion: du erfülleſt mit Schrecken. 
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Deinen Befehl verfündeft du im Himmel, und die Erzengel des 
Himmels werfen nieder ihr Antliß. 

Deinen Befehl verfündeft dur auf Erden, und die Erzengel der Erde 
füffen den Boden. 

Dein Befehl erichallet droben wie ein Sturmwind in der Finfterniß, 
er machet fpriegen die Erde. 

Dein Befehl ift kaum ergangen auf Erden, jo wächſet daS Gras. 

Dein Befehl erſtrecket ſich über die Lagerjtätte und Höhe, er ver— 
mehret die lebenden Wefen. 

Dein Befehl läßt Wahrheit und Recht beftehen, er beſchwöret die 
Menſchen mit Wahrheit, 3 

dein Befehl beglücket die fernen Himmel und die weite Erde, ge= 
denfet eines Jeden, 

dein Befehl, — wer kann ihn erfaifen, wer kann ihm gleichfommen ? 

Herr, im Himmel ift deine Herrſchaft, auf Erden deine Leitung ; 
unter den Göttern, deinen Brüdern, haft du nicht deines Gleichen. 

König der Könige, der feinen Richter über fich Hat, deffen Gottheit 
fein Gott übertrifft, 

den Dirt deiner Herrihaft .. .. . R 

den Ort deines mwohlthätigen Waltens ...... 

DS REES Himmel und Erde ...... 

Deinem Tempel fei gnädig ! 

Der Stadt Ur fei gnädig! 

DIESE ee freudvoll, Herr der Ruhe, gejtatte ihr 
di anzurufen. 

Der reie sur: en. ‚ Herr der Ruhe, gejtatte ihm Dich anzu— 
rufen. 

Die Erzengel des Himmels ...... 

Die Erzengel der Erde... ... 


Von den fünf übrigen Verſen find nur die Anfänge der 
einzelnen Zeilen erhalten. 


V. 


Hymnus an Iſtar, als Göttin des Venusſterns. 


Den Urtext des Iſtar-Hymnus, nebſt zwiſchenzeiliger aſſy— 
riſcher Verſion, veröffentlichte zunächſt Friedrich Delitzſch in 
feinen Aſſyriſchen Lefeftüden?!); Ueberſetzungen, welche 
nur unwejentlich von der nachitehenden abweichen, lieferten fo- 
dann Sadyce und Dppert; auch war es Lebterer, der zuerit 
die Alternation der Strophen erkannte. 


Der Unbetende; 


1) ©, 34 ff. 


Spenderin des HimmelStichtes, wie eine Flamme er— 
hebejt du dich iiber die Erde. 

Du befruchteft, wenn du dich über die Erde erhebit, 

du biſt's, die einer Wandrerin gleich die Erde durch— 
ſchreitet. 

Dich feſſelt ein gerechtes Gebot, 

wenn du bei deinem Niedergang dich dem Wohnſitz 
der Menſchen näherſt. 

Leopard?), der beuteſuchend umherſtreift, 

Löwe?), der im Kreiſe umherſpürt. 

Den Tag der Beiſchläferin), o Himmel, laſſet ihn 
anbrechen! 

(Den Tag) der Beiſchläferin Sufus (Iſt ar), o Himmel, 
laſſet ihn anbrechen! 

Die alles Seiende erzeugt, o Himmel, laſſ't ſie empor— 
ſteigen! 

Die bei ihrem Aufgang den Tag verfündet?), o Himmel, 
laſſ't fie emporjteigen! 


2) Aſſyriſche Verfion: Du bift ein Leopard. 

3) Aſſyriſche Verſion: Du biſt ein Löwe. 

+), Wörtlich: die Sclavin. 

5) Aſſyriſche Verſion: Die Genoſſin der Sonne. 
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Die Göttin: Für die Wiederkehr der Jahreszeiten jege ich feſt (Die 
Dinge), zur Neife laſſe ich gelangen (die Dinge). 

Für meinen Vater, den Herrn der Zunahme), jeße 
ich feit den periodifchen Wechjel der Sahreszeiten, 
jeße ich feſt (die Dinge), ein jegliches zu feiner Zeit. 

Für meinen Bruder, die Sonne, fege ich feſt die pe- 
riodische Wiederkehr der Jahreszeiten, ſetze ich feſt 
(die Dinge), ein jegliches zu feiner Zeit. 

Mich hat mein Vater, der Lichtjpender ?), fejtgejet; 
ich jeße fejt die periodifche Wiederfehr der Jahres— 
zeiten. 

In den erneueten Himmeln ſetze ich feſt Die periodijche 
Wiederkehr der Jahreszeiten, ſetze ich feſt (die Dinge), 
ein jegliches zur jeiner Zeit. 

Heilig it meine Herrlichkeit), erhaben meine Pracht; 
als Fruchtipenderin in der Höhe, jteige ich empor. 

Herrin des Himmels, bin ich die Göttin der Abend- 

ı dimmerung; 

Herrin de3 Himmels, bin ich die Göttin der Morgen— 
Dämmerung. 

Herrin des Himmels, die da öffnet die Teuchtenden 
Riegel de3 Himmels 4%), — meine Herrlichkeit ift’z. 

Der Himmel ift erhaben, die Erde breitet ſich aus in 
der Tiefe, — meine Herrlichkeit iſt's; 

die den Himmel erhebt, die die Erde ausbreitet in der 
Tiefe, — meine Herrlichkeit iſt's; 

die fi) im unteren Theile des Himmels erhebt, die 
ihren Ruf über die Länder verbreitet), — meine 
Herrlichkeit iſt's. 

Schreden de3 Himmels, den man anruft in der Höhe 
und Tiefe, — meine Herrlichkeit iſt's; 

die für fich felber allein die Gebirge erſchüttert, — 
meine Herrlichkeit iſt's; 

ihre gewaltigen Böfchungen, — ich bin «8; ihre ge= 
waltigen Grundlagen, — ic) bin es, meine Herr- 
lichkeit iſt's. 


Der Anbetende: Möge dein Herz fich bejänftigen, möge dein Zorn 
ſchwinden! 


Aſſyriſche Verſion: Sin. 

?) Der aſſyriſche Beiname Nannaru entſpricht hier ſeiner wörtlichen 
Bedeutung nach vollkommen dem entſprechenden akkadiſchen. 

>) Aſſyriſche Verſion: In der Höhe ift meine Herrlichkeit. 

) Aſſyriſche Verfion: die Riegel des leuchtenden Himmels. 

>) Aſſyriſche Verfion: unter den Menjchen. 
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Beim Herren Anad), dem Großen, möge dein Herz 
ſich befänftigen ! 

Beim Herren kur-gal Mul-ge?), möge dein Zorn 
ſchwinden! 

Fruchtſpenderin, Herrin des Himmels, möge dein Herz 
ſich beſänftigen! 

Gebieterin, Herrin des Himmels, möge dein Zorn 
ſchwinden! 

Gebieterin, Herrin des himmlischen Tempels ?), möge 
dein Herz fich bejünftigen! 

Gebieterin, Herrin des Bodens von Uruf, möge dein 
Born ſchwinden! 

Gebieterin, Herrin der Ebene von Uruf, möge dein 
Herz fich befänftigen! 

Gebieterin, Herrin des Gebirges der Länder, möge dein 
Born ſchwinden! l 

Gebieterin, Herrin des Mittagsfreifes der Länder, möge 
dein Herz fich befänftigen! 

Gebieterin, Herrin von Tin=tir?), möge dein Zorn 
ſchwinden! 

Herrin, die den Namen Nana beſitzet, möge dein Herz 
fi) befänftigen ! 

Herrin des Haufes, Gebieterin der Götter, möge dein 
Zorn ſchwinden!, 

Klagelied an Sufus (Jitar), 
gefchrieben und aufgezeichnet gemäß einem 
alten Original. 


Eine gleiche alternirende Stropheneintheilung dürfte übrigens 
wohl auch für das Liederfragment W. A. J., IV, 19, 3 5) anzu— 
nehmen fein; der Hymnus, dem diejes Bruchſtück angehörte, war 
ebenfalls an eine Göttin gerichtet, welche gleichzeitig mit dverYYiana 
von Erech und Anunit von Sippara identificirt wird: 


Der Anbetende: Wie lange noch, Herrin... ner .0e 
In der Hauptftadt Uruf iſt die Faftenzeit eingehalten 
worden, 


2) Aſſyriſche Verſion: Anu. 

2) Aſſyriſche Verſion: Sadü-rabü Bel. — Der Berg des Mul-ge, 
von dem bereits früher die Rede war, ſcheint hier mit dem Gotte ſelbſt iden— 
tifieirt zu fein. 

5) E-ana, der Haupttempel von Erech. 

9 Babylon. — 

5) Ueberſetzungen dieſes Fragmentes veröffentlichte ich bereits früher in 


meinen Premieres Civilisations, ſowie in den Etudes accadiennes, 
27 


Senormant, die Magie. 


Die Göttin: 


Der Anbetende: 
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im Tempel Ulbar?), der Stätte deines Orakels, habe 
ich das Blut (dev Opferthiere) ſtrömen laſſen tie 
Waſſer, 

in der Geſammtheit der dir gehörenden Länder hat ſich 
die Flamme brennend erhoben, und ſie hat ſich ver— 
breitet in Windungen, gleich denen der Eingeweide. 


Ich, Herrin, bin mächtig überlegen dem Böſen?), 
den gewaltigſten Aufrührer, — ich biege ihn wie ein 
Schilfrohr. 


Ich maaße mir die Gewalt nicht an, ich rühme mich 
nicht; 

wie eine Blume welke ich hin, bei Tag und bei Nacht; 

ich bin dein Knecht, ich preiſe dich; 

möge dein Herz ſich beſänftigen, möge dein Zorn 
ſchwinden! 


) Einer der hauptſächlichſten Tempel von Sippara. 
°) Aſſyriſche Verfion: Ueber die Feindfeligfeit gebiete ich mächtig. 


Smeiter Theil. 


Die Wahrfogerei und Weifjagefunft der Chaldäer. 
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_ &apitell 
Die Grundlehren der haldäifhen Weiſſagekunſt. 


Vom Urzeitalter der Affader wenden wir und nunmehr zu 
näher liegenden Beiten, die jich dem Forſcher bereit3 im vollſten 
Hiftorifehen Lichte zeigen. Die Gebräuche, Anſchauungen und 
Glaubensſätze, die wir bejprechen werden, gehören der entwidelten 
chaldäiſch-babyloniſchen Cultur an, mithin jener mehr denn ſechs— 
zehn Sahrhunderte umfaffenden Periode, die von Sargon 7, 
König von Agane, bis zu den Eroberungszügen Alegander’3 
des Großen reicht. Die Religion war damals, unter Mit- 
wirkung der großen, in Aſſyrien, Babylonien und Chaldäa gleich 
einffußreichen Prieſterſchulen, nad) einem beftimmten philoſophiſchen 
Syftem geregelt; ihre Lehren, die ein zufammenhängendes Ganze 
bildeten, wurden in Heiligen Büchern überliefert und in den 
Tempeln zur Anschauung gebracht. Die alte Magie der Akkader 
war ebenfalls in den Bejtand ber priefterlichen Wiſſenſchaften 
aufgenommen worden; aber fie behauptete unter ihnen feine her⸗ 
vorragende Rolle und wurde nur noch von Schriftgelehrten nie- 
deren Ranges gepflegt. Die Ideen, welche die herrſchende Reli- 
gion belebten und den forjchenden Geift des Prieſterthums und, 
der Schulen in Anſpruch nahmen, waren eben ganz anderer Art. 
Die Atrologie war die Hauptbefchäftigung der Chaldäer ge- 
worden, und fie bildete auch den Hauptruhm derjelben unter allen 
Bölfern des Alterthums. Freilich verjtehen wir hier die Be- 
zeichnung Chaldäer nicht mehr in ethniſchem Sinne, ſondern 
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jo wie die Griechen und zuweilen auch die Bibel diefelbe an- 
wandten; wir verftchen darunter jene zahlreiche Priefterkafte, 
welche jeit der großen Reform des zwanzigften Jahrhunderts 
ſich über Babylonien und Chaldäa verbreitet hatte und mit ihrem 
alles umfafjenden Wiffen auch die Affyrer der Civilifation zu— 
führte. 

„Die Chaldäer,“ jagt der jüdische Philoſoph Bhilon!), 
„einen die Sternfunde und Wahrjagerei vor allen anderen 
Völkern gepflegt und gefördert zu haben. Sie brachten die 
iwdiichen Dinge mit den himmlischen, mit anderen Worten den 
Himmel mit der Erde in Verbindung, und fuchten dann aus den 
wechjelfeitigen Beziehungen diefer nur räumlich, nicht wejentlich 
gejchiedenen Theile des Weltall3 auch den harmonijchen Einklang. 
derjelben nachzuweifen. Sie ftellten die Bermuthung auf, daß 
die ſinnliche Welt — an fich, oder doch wenigſtens durch die fie 
belebende Kraft — Gott fei, und riefen, indem fie diefe Kraft 
unter dem Namen Verhängniß oder Nothwendigfeit 
vergöttlichten, den reinen Atheismus hervor; denn fie erweckten 
den Glauben, daß alle Naturerjcheinungen nur eine fichtbare 
Urjache hätten und daß vonder Sonne, dem Mond und dem 
Lauf der Geſtirne das Glück oder Unglück eines jeden Menſchen 
abhänge.“ Es dürfte nun freilich ſchwer fein, den Kern der 
chaldäiſchen Lehre, ſowie die Anziehungspumete und Grundfehler 
derſelben, zutreffender zu charakteriſiren. Aber wir müſſen gleich⸗ 
wohl den Atheismus, von welchem Philon berichtet, und den 
daraus folgenden unverhüllten und rohen Materialismus ebenſo 
wenig wörtlich nehmen als den nur ſcheinbar abweichenden 
Paſſus des Diodorus Siculus?): „Die Chaldäer behaupten, 
daß die Welt ihrem Weſen nach ewig ſei, daß ſie keinen Anfang 
gehabt habe und kein Ende haben werde. Die Schönheit und 
Ordnung des Weltalls ſchreiben ſie einer göttlichen Vorſe— 
hung zu, und behaupten demnach, daß auf Erden keine Erſchei— 





De migr. Abr., 32. — Quis rer. divin. her. sit, 20; De Abra- 
ham., 15. i 
2) II, 30. 
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nung, fein Vorkommniß zufällig oder jpontan, jondern ſchon im 
Voraus von den Göttern bejtimmt ſei.“ Die Vorfehung, um die 
ſich's hier Handelt, iſt nicht die fchaffende, vielmehr die ordnende 
Urkraft, welche einerſeits mit der Ewigkeit der Welt Hand in 
Hand geht, andererjeit3 nach) einem höheren Willen oder Geſetz 
den bejtändigen Lauf der Gejtirne leitet und regelt. Diejes 
Geſetz, diefer Wille jind im Grunde nichts Anderes als das 
Berhängniß oder die Nothwendigfeit des Philon, das 
Geſetz und die Harmonie, welde Sanhuniathon per- 
fonifieirt, — mit anderen Worten die Thuro-Chufarthis 
der phönicischen Theologie), das Sinnbild der Einheit, der un- 
wandelbaren Ordnung und wunderbaren Harmonie des Weltall3 2). 
Der Ausdrud Atheismus aber ift unzutreffend, in jofern Die 
Chaldäer ein göttliches Urweſen, eine allgemeine Weltjeele, welcher 
alle niederen Gottheiten entftammen, wohl zugejtanden; nur 
feiteten fie dieſes göttliche Urwejen aus der ewigen Materie ab, 
welche fie niemals völlig von ihm getrennt dachten; und daher 
war ihr Gott weder rein geiftig noch ein Wejen an ſich; auch 
war er feineswegs unumſchränkt. Obwohl Drdner der Welt 
und leitende Vorſehung, war er doch jelbit gebunden durch das 
beitändige Geſetz der Nothwendigkeit, nach deſſen Bejtimmungen 
er durch eine feiner Emanationen dag Werk der Weltenfchöpfung 
hatte vollbringen laſſen. An diefer Klippe eines jeden Pan— 
theismus waren ‘eben auch die Chaldäer gefcheitert. 

Die Neigung zur Aftrologie erwuchs den Chaldäo-Babylo- 
niern ſchon frühzeitig aus der Eigenart der religiöjen Anjchau- 
ungen, welche ihnen und den anderen Fufchitifchen und ſemitiſchen 
Völkern gemein, oder richtiger von den Semiten de3 Nordens 
ihnen entlehnt worden waren. Indem fie den Himmel fowie die 
wunderbare Harmonie der Geftirne und die Mitwirkung der 
Sonnenkraft an der Entwidelung der Vegetation genau beobach— 
teten, waren fie Schließlich dahin gelangt, alle Erſcheinungen in 
der Natur mit den Geftirnen, zumal mit dem glänzendſten unter 


1) Sandhuniathon, 42, ed. Orelli. 
2) Guigniaut, Religions de Yantiquite, Bd. II, dritter Theil, ©. 906. 
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ihnen, in Verbindung zu bringen, — mit anderen Worten, 
‚ fie gaben fich völlig dem Sternendienft hin, welchen Gott durch 
jein ausdrücliches Verbot jeder genaueren Beobachtung der 
Himmelsförper von den Hebräern hatte fernhalten wollen. Die 
Chaldäer verehrten die Geſtirne nicht allein als die glänzendfte 
Offenbarung der göttlichen Macht, jondern beteten fie fogar als 
die Gottheit felbft an. Auch führten fie ſyſtematiſche Beobach— 
tungen ein, wie ſie zum Behufe der regelmäßigen Zeiteintheilung 
und zum Innehalten der religiöſen Feſte erforderlich waren; und 
da ſie, wie geſagt, eine geheimnißvolle Einwirkung der Conſtella— 
tion auf die Erſcheinungen der Natur und die Geſchicke der 
Menſchheit vorausſetzten, glaubten ſie auch die Geſetze dieſer Be— 
ziehungen der Himmelsbewegungen zu den Vorgängen auf der 
Erde thatſächlich erfaſſen zu können. Man vermerkte die Coin— 
cidenzen der Stellungen und Erſcheinungsphaſen der Geſtirne 
mit den Ereigniſſen auf der’ Erde, und glaubte dieferart den 
Schlüffel zur Ergründung der Zukunft gefunden zu haben. Die 
beftändige Regelmäßigfeit in den Bewegungen der Himmelzförper 
und deren Einfluß auf den Wechſel der Jahreszeiten rief die 
Vorſtellung vom Walten eines eivigen und unveränderlichen Ge- 
jeßes hervor, welches durch ein feiteg, jolidarifches Verhältniß 
alle Erjcheinungen und Ereigniffe verbinde und die irdischen 
Dinge von den himmliſchen abhängig mache. Und daraufhin 
wurde angenommen, daß alle beobachteten Coincidenzen ſich mit 
nothwendiger Gleichmäßigfeit wiederholen müßten. 

Die Aitrologie nahm allmälich eine immer beftimmtere Form 
an; ja fie machte fogar auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit An- 
ſpruch, da fie mittelft der fortgefegten, alltäglichen Beobachtungen 
eine Reihe aftronomifcher Wahrnehmungen erhärtet hatte. Die 
menschlichen Geſchicke und gejchichtlichen Begebenheiten wurden 
lediglich in die Kategorie der gewöhnlichen Naturerjcheinungen 
gerechnet, und daher juchte man denn auch das Geheimniß der- 
jelben in den complicirten und doc) fo regelmäßigen Bewegungen 
der Himmelsförper, ſowie in den wechjelnden Stellungen der- 
jelben, jowohl unter einander als in Beziehung auf Sonne und 
Mond, zu ergründen. Die Öeftirne waren nicht allein die 
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Lenker des Weltalls, die beftimmende Urſache aller Vorkommniſſe 
und Begebenheiten, jondern auch die Verkünder der Ichteren. 
Denn ihre Stellungen und Erfeheinungsphafen hatten ſämmtlich 
eine bejtimmte Bedeutung; und wie die eriteren die Ereigniffe 
bejtimmten, jo waren die letzteren auch fichere Vorzeichen der- 
jelben ). Man reihte deshalb alle wahrgenommenen Coincidenzen 
der verichiedenjten Begebenheiten mit den Erfcheinungen der Sonne, 
des Mondes, der Planeten und Firfterne in ein beftimmtes 
Syitem ein, — unterließ aber gleichzeitig nicht, aus den allge- 


1) „Sit der Mond am Eriten des Monats fichtbar, fo wird dag Land 
gedeihen und das Herz defjelben frohlocken.“ — „Sit der Mond von einem 
Hof umgeben, jo wird der König den Vorrang gewinnen.” — „Sit die rechte 
Seite der Mondfichel lang, die linke dagegen furz, dann wird die Hand des 
Beherrſchers eines anderen Landes Berühmtheit erlangen.” — „Erſcheint der 
Mond auffällig groß, jo wird eine Finfterniß eintreten.” — „Erſcheint er 
dagegen fehr Xlein, jo wird die Ernte des Landes gefegnet fein.“ W. A. L, 
EL 51, 6. 

„Zeigt der Mond am 1. und 28. des Monats daſſelbe Ausſehen, ſo iſt 
dies ein verhängnißvolles Zeichen für Syrien.“ — „Iſt der Mond am 30. 
ſichtbar, ſo iſt dies ein gutes Zeichen für das Land Akkad, ein böſes für Sy— 
DIE L641,2 

„Zeigt der Mond am 1. und 27. des Monats daſſelbe Ausſehen, ſo iſt 
dies ein verhängnißvolles Zeichen für Elam.“ W. A. L, 54, 7, 8. 57. 

„Sit die Sonne bei ihrem Untergang doppelt jo groß als gewöhnlich und 
mit drei bläulichen Kreifen umzogen, jo wird der König des Landes zu Grunde 
gehen. WAT. AT, 59, 15. 

„Sit im Monat Ulul der Mars leicht fichtbar, jo wird die Ernte des 
Landes gut fein und das Herz defjelben frohlocken.“ W. A. L, III, 59, 1. 

„Jupiter gehet auf und fein Licht ift hell wie der Tag; in ſeinem Ölanze 
bildet er hinter fich einen Schweif, ähnlich dem Stachel der Scorpione. Es 
ift dies ein ginftiges Vorzeichen, welches Glück verkündet dem Herrn bes 
Haufes und dem ganzen ihm unterthänigen Lande; das Böſe iſt zwiejpältig, 
die Gerechtigkeit erhebet ihr Haupt, es regieret ein kräftiger Arm; .... der 
Herr des Hauſes und der König erſtarken in ihren echten, Gehorfam und 
Friede walten im Lande.“ W. A. L, II, 57, 1. 

„Leuchtet im Monat Duz der Stern Entenamaslum (Aldebaran ?) bei 
feinem Aufgang fehr heil, jo wird die Ernte des Landes fehr gut und der 
Ertrag ein reihliher fein.” — „Sit dagegen diejer Stern bei jeinem Aufgang 
verhülft, jo wird die Ernte des Landes mißrathen.“ W. A. L, IL, 57, 1. 

„Iſt der große Hundsſtern verhüllt, jo wird das Herz des Landes be= 
kümmert fein.” — „Sit der Stern de3 Königs verhüllt, jo wird der Gebieter 
de3 Palaftes verjcheiden.“ W. A. L, III, 59, 13. 
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meinen Beziehungen der wechjelnden Erjcheinungen zur Atmo⸗ 
ſphäre, neben den politiſchen oder hiſtoriſchen Prophezeiungen 
auch manche ſich nicht ſelten als richtig erweiſende Vermuthungen 
über das Wetter abzuleiten). Endlich) wurden ſämmtliche Beo— 
bachtungen und Erfahrungen tabellarifch verzeichnet, um eben in 
allen vorkommenden Fällen befragt und als Richtſchnur benutzt 
zu werden. 

Natürlich übte dieſe alles beherrichende und überragende 
Beichäftigung auch auf ihre urfprüngliche Quelle, die Religion, 
einen mächtigen, tiefgehenden Einfluß. Guigniaut bemerit 
ganz richtig, daß „durch die Aftrologie, jenen wunderbaren Zu— 
ſammenhang, den die Chaldäer zwifchen den tellurijchen und at- 
moiphärifchen Erfcheinungen zu erkennen glaubten, ihre Religion 
immer mehr und mehr der Aitronomie, mithin Theorien und 
Anjchauungen untergeordnet wurde, wie fie eben nur aus einer 
zu gleichen Theilen aus Wahrheit und Selbjttäufchung bejtehenden 
Wiſſenſchaft erwachſen konnten 2). Die Weilfagungen der Stern- 
deuter beeinflußten die gefammte Lebensthätigfeit, alle öffentlichen 
und privaten Unternehmungen der Chaldäo-Babylonier und 
Aſſyrer, und zwar in einem Maaße, wie dies bei feinem anderen 
Bolfe der Fall war. Die erhaltenen bezüglichen Urterte lafjen 
in der That feinen Zweifel darüber, in welche grenzenlofe geijtige 
Knechtichaft diefe Völker, Dank ihrem Aberglauben, gerathen 
waren. 

Die Chaldäer waren, wie gejagt, der fejten Weberzeugung, 
daß die Gejchiele der Menfchen von einem bejtändigen, unwandel— 
baren Gejege geleitet würden, welches letztere die regelmäßigen, 
der Beobachtung zugänglichen Naturerfcheinungen offenbarten; 
und e3 war daher ganz natürlich, daß fie es für möglich erach- 
teten, in den Beſitz einer fyftematisch geregelten Wiſſenſchaft zu 


ı) Wird der Mond von dichten Gewölk verhilft, jo ſtehen Ueberſchwem— 
mungen bevor.“ — „Zrinft der Mond in den Wolfen, jo wird e3 regnen,“ 
WISE DET 

?) Nach Sayce (Transactions of the Society of Biblical Archaeology, 
Bd. IH, ©. 175 ff.) hätte indefjen die Verbindung der fieben Planeten mit 
bejtimmten Gottheiten viel fpäter ftattgefunden, als bisher angenommen wurde. 
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gelangen, mit deren Hülfe ſie ſchon im Voraus die Aufeinander— 
folge der Ereigniſſe und die Geheimniſſe der Zukunft hätten er— 
gründen fünnen. Ihr ganzes Sinnen und Trachten zielte dem- 
nach lediglich darauf hin, alle Erſcheinungen zu erfaffen, die das 
Herannahen der durch himmliſche Einflüfje bedingten Ereignifje 
anfündeten, um dieferart fogar die geringfügigjten Unterneh- 
mungen im verhältnigmäßig günftigften Augenblide zu beginnen 
und jedes drohende Unglüd zu vermeiden. Und wie fie in den 
Bewegungen der Himmelzförper zugleich die beftimmende Urjache 
und die bündigfte Offenbarung aller bevorjtehenden Ereignifje 
zu fehen glaubten, fo juchten fie auch auf der Erde, in ihrer 
nächiten Umgebung nach ähnlichen Anzeichen und Vorbedeu— 
tungen, die ihnen gleicherweife hätten zweckdienlich jein können. 

Die Urvölfer, — um uns nur auf diefe zu bejchränfen und 
nicht die Fortdauer derjelben Erjeheinung bis auf unfere Zeit zu 
verfolgen, — haben ſämmtlich, vermöge der natürlichen Anlage 
des menschlichen Geiftes, ihre Aufmerkſamkeit mit einer gewiſſen 
Unruhe auf die Wunder und außergewöhnlichen Erſcheinungen 
der Natur gerichtet, in denen ſie Warnungen oder Vorboten des 
Zornes jener geheimnißvollen Macht erblickten, welche die Welt 
regiert und deren Weſen und Eigenſchaften der Menſch nur un— 
vollſtändig begreift. Und hieraus entſtand allmälich jene mehr 
oder minder entwickelte Weiſſagekunſt, deren Depoſitare allerorten 
zu finden waren. Bei den Chaldäern hatten aber dieſelben illu— 
ſoriſchen Grundideen, auf denen auch die Aſtrologie baſirte, eine 
weit höhere Bedeutung erlangt; die Weiſſagekunſt hatte hier eine 
ſyſtematiſchere Entwickelung erfahren, ſo daß ſie in der That mehr 
als anderswo den Namen einer Wiſſenſchaft beanſpruchen konnte. 
Der Glaube, daß alle lebenden Weſen, überhaupt das geſammte 
Weltall, der Macht der Nothwendigkeit unterworfen ſei, und daß 
letztere wiederum durch das ewige Geſetz der Himmelsbewegungen 
geregelt werde, desgleichen daß alle Erſcheinungen und Ereigniſſe 
ſich im engſten Zuſammenhange befänden, — dieſer Glaube führte 
nothwendiger Weiſe zu der Anſicht, daß Nichts in der Natur 
unabhängig ſei, daß kein Zufall, fein freies Weſen exiſtire. Jede 
ſeltſame Erſcheinung, jede Abweichung von der Regelmäßigkeit 
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der normalen Phänomene, furzum jeden wahrnehmbaren und 
auffallenden Wechjel in der äußeren Erfcheinung und Lage der 
Wejen und Dinge betrachtete man als das Nefultat irgend eines 
Einflufjes des Himmels. Auch glaubte man, daß die Wirkung 
dieſes Einfluffes nicht etwa auf den Gegenftand, an dem man 
das Wunder beobachtete, bejchränft ſei, ſondern daß fie fich nad) 
allen Richtungen hin, jowohl auf die Geſchicke der Menschen als 
auf die privaten und Staats-Angelegenheiten ausdehne. Und 
daher hatte denn auch jedes Ereigniß, jede Begebenheit eine ge- 
wiſſe Vorbedeutung; ja man vermochte fogar aus den unbedeu- 
tendjten und dunkelſten Vorfommniffen Andeutungen zu ent- 
nehmen, die unter Umftänden von größter Wichtigkeit fein fonnten. 
Denn da ſowohl die unfcheinbarften Dinge als auch das uner- 
mepliche Weltall gleich abhängig waren von dem Geſetze der 
Nothwendigkeit, jo konnte natürlich auch der geringfte und un- 
wejentlichjte Umftand nur vermöge der allgemein herrſchenden 
Wechſelwirkungen eintreffen; und man brauchte daher nur die 
Coincidenzen der hiſtoriſchen Begebenheiten oder menſchlichen Ge⸗ 
ſchicke mit den Naturerſcheinungen jeglicher Art, welche als Vor⸗ 
zeichen galten, zu verzeichnen, um dieſerart in den Beſitz der 
gründlichſten Regeln zur Erforſchung der Zukunft zu gelangen. 
Die Chaldäer hatten dies mit vieler Conſequenz durchgeführt; 
und ſie hatten ſich in dieſer Weiſe neben ihrer berühmten Stern- 
deuterei auch eine Weiffagefunft gefchaffen, die nicht minder com= 
plicirt al3 von anſpruchsvoller Pedanterie erfüllt war. 

Von dieſem legteren Zweige der chaldäifchen Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften werde ich nunmehr, mit Hülfe der erhaltenen Urtexte, 
ein Bild zu entwerfen ſuchen, während ich mir eine Beſprechung 
der Aſtrologie, welche umfangreichere und eingehendere Unter— 
ſuchungen erfordert, für eine ſpätere Arbeit vorbehalte. Die Ge— 
ſchichte der Aſtrologie der Chaldäer bildet in der That eines der 
wichtigſten Capitel der Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen 
Wiſſens; denn abgeſehen von den ſeltſamen abergläubiſchen An— 
ſchauungen, die mit dieſer Aſtrologie verbunden waren, iſt im— 
merhin zu erwägen, daß mit ihr auch die urſprünglichſte Aſtro— 
nomie Hand in Hand ging, zu deren Schülern nicht allein be— 
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deutende Öriechen, wie Hipparch und Eudoxus, fondern auch 
wir noch in vielen Puncten gehören. Sayce's ausgezeichneter 
Abhandlung über diefen Gegenftand 1) wird allerdings nur wenig 
Neues beigefügt werden Fünnen, zumal die Mehrzahl der bisher 
befannt gewejenen, veröffentlichten Urkunden darin berücfichtigt 
und auf's treffendfte erflärt worden ift; aber wir werden gleich- 
wohl bemüht jein, auch die neueften bezüglichen Funde zu ver- 
werthen, und diejerart verjuchen, alle noch vorhandenen Zweifel 
und Lücken nach Möglichkeit zu befeitigen. 


!) The astronomy and astrology ofthe Babylonians, im dritten Bande 
der Transactions of the Society of Biblical Archaeology. 


Capitel II. 
Die Wahrjagerei mit Pfeilen und Lonjen. 


Neben der ſyſtematiſch betriebenen Beobachtung der tellu- 
rischen Erfcheinungen und Vorzeichen hatten die Chaldäer auch) 
das einfachjte und unentwideltfte Verfahren der Wahrſagerei, 
die Anwendung der Looſe beibehalten, — ein Verfahren, welches 
übrigens als das urjprünglichite bei allen Völkern fich nachweijen 
Yäßt!). Aber fie bedienten fich hiebei nicht der Würfel, wie die 
Griechen ?) bei den delphifchen Thrien 3) oder in den Drafeln 
der Athene-Sciras bei Athen‘) und de8 Hercules zu 
Bura 5), und die Stalioten im Drafel des Geryon zu Padua ©). 

Das eigenthümliche Verfahren der Chaldäer ijt un? aus 
einer intereffanten Stelle des Propheten Hejekiel”) befannt, 


2) H. Wisfemann, De variis oraculorum generibus apud Graecos, 
©. 19; Maury, Histoire des religions de la Grece, Bd. II, ©. 441. 

2) Schol. ad Pindar. Pyth. IV, 337, ed. Boeckh. — Die Erfindung 
diefer DOrafel wurde der Minerva zugefchrieben: Zenob., Cent. V, 75; 
Steph. Byz. v. Ooia. 

2), Zenob,, l.c.; Steph. Bya.,l. ce; Heiyd. v. ‚Ooia; Suid. v. 
Iv$o; Lexic. rhetor. ap. Becker, Anecd. graec., ©. 365; Lobeck, 
Aglaopham., ©. 814 ff. 

4) Bolluxr, IX, 96; Eustath. ad Hom. Od., A, 107; Phot. Lex, v. 
Zxıgapıa; Etym. magn. v. Ixeıga. — Bgl. Roulez, Vases peints du 
musee de Leyde, ©. 9, und meine Monographie de la Voie Sacr&e Eleu- 
sinienne, Bd. I, ©. 185 ff. 

5) Baufan., VI, 25, 6. 

9) Sueton., Tiber. XIV,4; de Witte, Nouv. Ann, de l’Inst. Arch,, 
Bd. II, ©. 138, 297. 
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wo derjelbe vom Nabukuduruſſur, welcher im Zweifel ift, 
welchen Ort er bei einem Eroberungszuge zunächft angreifen joll, 
die Worte jpricht: 

„Der König von Babel wird ſich an die Wegicheide jtellen, vorne an den 


ziveen Wegen, daß er fi) wahrfagen laſſe, mit den Pfeilen um das Loos 
fchieße, feinen Abgott frage u. ſ. w.“ 


Derh. Hieronymus jagt in feinem bezüglichen Commentar: 
„Er wird am Scheidewege Halt machen und, dem Brauche jeines 
Volkes gemäß, das Drafel befragen; er wird Pfeile, die mit den 
Namen feiner Gegner bezeichnet find, in einem Köcher durchein— 
ander jchütteln und an dem zunächit herausipringenden den 
Namen der Stadt erfennen, die er zuerft angreifen ſoll.“ Die 
Belomantie war aber auch den Arabern befannt, und blühte bis 
zur Beit des Mohammed bejonders zu Mekka. Die mohamme- 
danischen Schriftiteller überliefern genaue Details über diejen 
Brauch ihrer heidnifchen Vorfahren. Sieben Pfeile, ohne Spiten 
und Federn und mit bedeutungsvollen Worten bejchrieben, wurden 
in der Käabah von einem bejonderen Beamten verwahrt. Zum 
Zwecke der Weiljagung mengte man fie in einem Beutel zu 
Füßen des Standbildes des Hobal, der Hauptgottheit des 
Heiligtdums, und nahm dann das Looſen vor, nach Verrichtung 
des Gebetes: „D Gott, das Verlangen, dies oder jenes zu er- 
fahren, geleitet ung vor dein Angeficht; offenbare die Wahrheit )“ 
Ein Orakel gleicher Art exiſtirte auch vier Tagereiſen von Mefta, 
an der Grenze von Yemen, im Tempel des Gottes Dhu=Ll-Fo- 
(ocah. Man looſte dort mit Drei Pfeilen, welche die Devijen: 
Befehl, Berbot, Erwartung trugen. Als Ymru-l|- 
Dais auszog, um den Tod ſeines Baterd an den Beni⸗Aſad zu 
rächen, joll er zuvor am Tempel des Dhu-l-kologah ge 
halten haben, um die mantifchen Pfeile zu befragen; da er aber 
dreimal hintereinander den verbietenden“ gezogen, zerbrach 
er dieſelben und ſchleuderte ſie der Bildſäule an den Kopf, mit 


1) Pococke, Specimen historiae Arabum, ©. 316 ff.; Caussin de 
Perceval, Histoire des Arabes avant lislamisme, Bd. I, ©. 265. 
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den Worten: „Elender! wäre dein Vater getödtet, du würdeſt 
gewiß nicht verbieten ihn zu rächen !)!“ 

Das Verfahren der chaldäifchen und arabiſchen Belomantie 
entſprach vollftändig der Wahrjagerei mit Loojen, wie fie in 
Pränefte, Cäre?) und anderen italiſchen Städten ?) gebräuchlich 
war. Nach) Cicero's9 ausführlichem Berichte bejtanden die 
präneftinifchen Zooje aus eichenen, mit uralten Schriftzügen ver= 
zierten Stäben, welche von einem gewillen Numerius Suffu- 
cius, den die Götter im Traum davon unterrichtet hatten, im. 
Innern eines Steines gefunden wurden. Man verwahrte dieje 
Stäbe im Tempel der Fortuna; fie wurden bei Befragungen in 
einem Gefäße durcheinander gejchüttelt, worauf man von einent 
Kinde das 2008 ziehen ließ >). 

Sn den erhaltenen Keiljchriftterten findet fich allerdings 
fein Beleg zu der vorerwähnten Stelle de8 Heſekiel; jedoch 
füllen die plaſtiſchen Denkmäler die Lücke der fchriftlichen Urkunden 
aus. Die babylonijchen und affyrifchen Cylinder ftellen häufig 
jolche Zoospfeile dar, — gewöhnlich acht an der Zahl, — in 
der Hand des Marudufs) und der ISftar?), der Gottheiten 
der Planeten Jupiter und Venus, welche die arabifchen Aftro- 
Iogen noch heutzutage großes und kleines Glüd nennen ?). 
Dieſe LooSpfeile zeigen die nämliche Form und Ausstattung wie 
diejenigen, die im Ritus der heidnifchen Käabah zur Verwendung 
famen; das Standbild des Hobal zu Mekka, welches bis zur 


) Dozy, Histoire des musulmans d’Espagne, Bd. I, ©. 22. 

2) /Tit. Qiv,, XXI, 62% 

’) Marquardt, Handb. der Röm. Alterth., Bd. IV, ©. 103 ff. 

) De divinat,, II, 41, 85; vgl. L, 18, 34. 

°) Breller, Röm. Mythologie, ©. 561. 

°) Lajard, Culte de Mithra, Tfl. XXXII, Nr. 2; LIX, A., Nr. 5. 

%) Ebd., Tl. XXxXVIL Nr. 1. 

°) Die Beobachtungen der chaldäiſchen Aſtrologen waren, nächſt dem 
Monde, insbefondere auf die Planeten Jupiter und Venus gerichtet. Vgl. 
hiezu W. A. L, III, 52, 1; 53, 2; 57, 4; 59, 11; 63; an letzterer Stelle 
findet fich ein ausführliches Verzeichnik der Bewegungen des Planeten Venus, 
jowie der Bedeutungen feiner Stellungen und Erſcheinungen während eines 
Jahres. — Vgl. Sayce, Transactions of the Society of Biblical Archaeo- 
logy, Bd. II, ©. 193—200. — 
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Entftehung des Islam diejelde Berühmtheit und Verehrung wie 
der „schwarze Stein“ genoß, war ebenfalls mit fieben mantijchen 
Pfeilen verjehen ?). 

Die ftumpfen, federlofen Loospfeile der Chaldäer und Araber 
entiprechen aber auch den Tamariskenſtäben, deren ſich, nach 
Dinon?), die mediſchen Magier zu gleichem Zwecke bedienten. 
Ueberhaupt bildete die Wahrjagerei bei den Letzteren einen jo 
weientlichen Beſtandtheil des Cultus, daß das Stabbündel ba- 
recma, das barsom der heutigen Parjen, als typiſches Abzeichen ?) 
der Magier jogar dann noch beibehalten wurde, da die Lehren 
de3 mediſchen Magismus fich mit mazdeiſchen Anſchauungen ver- 
mifcht hatten 4), — aljo ungeachtet der Abneigung des urjprüng- 
lichen Geiſtes der Zoroaſteriſchen Lehre gegen jegliche Ausübung 
von Wahrfagefüniten. Bei den Gebern oder Parſen, die der 
Religion ihrer Vorfahren treu geblieben, beiteht daS barsom aus 
drei, Fünf, fieben oder neun Stäben?), alfo immer aus einer 
ungeraden Anzahl; auch bildet dieſes Bündel noch heute, wie es 
zur Zeit der Safjaniden und vielleicht ſchon am Ende der Achä— 
menidenherrjchaft der Fall war, ein amtliches Attribut ihrer 
Prieſterſchaft. 

Dafür übrigens, daß die mediſche Wahrſagerei mit Stäben 
ſicherlich nicht aus der alten mazdeiſchen Lehre ſtammt °), viel⸗ 
mehr eine Ueberlieferung der alten, den Iranern vorausgegangenen 
turaniſchen Bevölkerung war, liegen viele urkundliche Zeugniſſe 
vor”). Wir wiſſen beſtimmt, daß dieſer Brauch allen Stämmen 
der aſiatiſchen Scythen), d. h. der Turaner, die Nomaden 


2) Pococke, Spec. hist. Arab., ©. 8; vgl. auch meine Lettres assyrio- 
logiques, Bd. II, ©. 290. 

2) Ap. Schol. ad Nicandr. Theriac., 613. 

3) Strabo, XV, 3, 14 und 15. 

) Vendidad-Säde, XVII, 1—6. 

5) Jacna, LVII, 6. 

6) Weder in den Gathas, nod im Yagna hHapthanaiti, noch in 
irgend einem der ältejten Theile des Vendidad wird von jenem barecma 
in folcher Bedeutung geiprochen. 

) G. Rawlinjon, The five great monarchies, zweite Aufl., Bd. IL, 
©. 350. 

8) Schol. ad Nicandr., 1. c. 


OR 
Lenormant, die Magie. 28 
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blieben, befannt war; und er übertrug fi) ſogar auf China, wo 
ev noch heute in gleicher Art befteht, wie er jonft bei den vor- 
islamitiſchen Arabern üblich gewejen. Wie alſo der alte turas 
nische Cyclus von 60 Jahren fich gleihmäßig in China und Ba— 
bylonien wiederfindet, während er den Ariern und Semiten fremd 
blieb, jo verhält es fich auch mit der Wahrfagefunft. In Chaldäa 
endlich laſſen zahlveiche Anzeichen darauf Schließen, daß der Ur- 
ſprung dieſes bejonderen Wahrjageverfahrens bei den Akkadern 
zu juchen ſei; wenigſtens hatten diefelben in ihrer Mantik eben- 
falls einen Looswurf, der in feiner Art große Aehnlichkeit mit 
der in Rede ſtehenden Belomantie haben mußte. Freilich iſt 
immerhin einzuwenden, daß ein ſo einfaches und unentwickeltes 
Verfahren nicht als charakteriſtiſches Merkmal einer beitimmten 
Völkerſchaft betrachtet werden fünne. Denn nad) Herodot!) 
war daſſelbe auch bei den europäifchen, alfo ariichen Scythen 
vertreten, ebenjo wie es nad) Tacitus2) den Germanen, nad) 
Ammianus Marcellinus?) den Alanen, und, wie wir be— 
veit3 früher erfahren, auch im alten Stalien befannt war. 

Die Anwendung der Loospfeile trat ein, jo oft e3 fich um 
Entſcheidung einer beftimmten Frage oder Sache, oder aber um 
die Wahl ziwifchen zwei verfchiedenen Entjcheidungen handelte. 
Wir erjehen dieſes deutlich aus der borerwähnten Stelle des 
Heſekiel. Das Pfeilorafel hatte dem Nabufudurufjur 
nicht etwa den Sieg verſprochen, noch war Lebterer im Ver- 
frauen auf deſſen Wahrjpruch im möglichjt günftigen Augenblicke 
aufgebrochen. Es waren dies Puncte, über die ich Nabufu- 
durufjur jedenfalls ſchon vorher von jeinen Sterndeutern Aus— 
funft verschafft hatte. Won den mantischen Pfeilen aber ver- 
langte er lediglich die Beſtimmung des Gegenftandes für feinen 
eriten Angriff, mit anderen Worten die Beitimmung der Stadt, 
gegen die er zunächſt feine Heeresmacht führen follte. Die Be— 
lomantie hatte alfo nur eine bejchränfte Bedeutung, in jofern 


D 
) Germania, 10. 
DERRXL2; 
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ihre Drafel weder die Wichtigkeit noch die divinatoriiche Kraft 
hatten, welche man der regelvechten, ſyſtematiſchen Beobachtung 
der Erſcheinungen und Vorzeichen der Außenwelt zujchrieb. 

Endlich dürfen die Loospfeile oder Loosſtäbe nicht mit jenem 
Zauberſtabe verwechjelt werden, deſſen angeblich jpontane Be— 
wegungen in der Hand der Zauberer und Wahrjager als ficherite 
Anleitung zum Heben verborgener Schäße oder zum Weijjagen 
betrachtet wurden. Diejer Aberglaube, welcher eher in gewiſſen 
Ideen der Magie als in der Wahrjagefunft und vermeintlichen 
Auguralwifjenichaft wurzelte, erhielt jich unter allen Nationen 
und Ständen faft bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein; 
aus den Schriften, die ihm allein feit Erfindung der Buchdruder- 
kunſt gewidmet wurden, ließe fich in der That ohne Mühe eine 
umfangreiche Bibliothef zujammenftellen! 

Ebendiefer Stab war, nach Nicander!), auch den Griechen 
befannt; desgleichen ift Jamblichus 2) von der Macht defjelben 
feft überzeugt. In einer lerifalifchen Urkunde?) finden wir dafür 
die affadifchen Bezeichnungen gi namekirru „Rohr des Schic- 
ſals“, aſſyriſch kilkilluv (bon der Wurzel 555), gan mamiti 
„Rohr des Schickſals“ und qan pasari „Rohr der Offenbarung, 
der Enthüllung“. Daß übrigens diefer Zauberſtab in der That 
den Chaldäern befannt war, geht unzweifelhaft auch daraus 
hervor, daß er fich bei den Völkern PBaläftinas zu einer Zeit 
vorfindet, wo die gejammte Magie und Augural-Wiſſenſchaft 
derſelben fich unmittelbar auf Die chaldäiſch-babyloniſche Urquelle 
zurücführen läßt. So ruft der Prophet Hojea*) im Namen 
Jahveh's: 

„Mein Volk fragt ſein Holz, und ſein Stab ſoll ihm predigen; denn der 
Hurerei Geiſt verführet ſie, daß ſie wider ihren Gott Hurerei treiben.“ 


Eine andere Anſpielung, welche zugleich erkennen läßt, in 
welcher Bewegung dieſes Zauberſtabes man eines der unglück— 


2) Theriac., 613. 

2, De myster. Aegypt., III, 17. 

3) W.A.L, I, 24, 1, recto, 8. 2—4. 
A al 
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lichſten Vorzeichen erblidte, findet fi in dem Verſe de8 He— 
ſekiel9: 

„Und er ſprach zu mir: Menſchenkind, ſieheſt du das? Iſt es dem Hauſe 
Juda zu wenig, daß ſie alle ſolche Greuel hier thun? So ſie doch ſonſt im 


ganzen Lande eitel Gewalt und Greuel treiben, und fahren zu und reizen mich 
auch: und ſiehe, ſie halten die Weinreben an die Naſen.“ 


Der Zauberſtab der pharaoniſchen Magier, die Zauberruthe, 
die in den homerischen Geſängen wiederholt erwähnt wird 2), die 
virgula divina des Cicero), von welcher auch Broclus in 
jeiner Abhandlung über Magie jpricht, jowie endlich der Zauberjtab 
gis-zida, der in den Beihwörungsgebräuchen der Akkader eine 
jo hervorragende Rolle jpielt 4), find Lediglich Abarten des foeben 
bejprochenen und wurden ausjchließlich zu divinatorischen Zweden 
verwandt. - 

eben der vom Hejekiel bejchriebenen Belomantie fannten 
übrigens die Chaldäer noch ein anderes, damit verwandtes Ver- 
fahren, welches in einem bejonderen Capitel eines Werkes 
aus der Bibliothet zu Ninive befprochen wird5). Es wurden 
wirkliche Pfeile nach einer beftimmten Richtung hin abgejchoffen 
und jodann aus der größeren oder geringeren Entfernung der- 
jelben vom Schüßen, jowie aus der Art ihres Niederfalleng, 
Schlüſſe über die Zukunft gezogen. Nach Mohammed-ben- 
Iſchaq En-Nedims) feierten die Sabäer von Harrän, die 
zum großen Theil die Gebräuche des alten chaldäiſch-aſſyriſchen 
Heidenthums übernommen hatten, im Monat Khaziran ein Feſt, 
bei welchem ein Briefter auf's Gerathewohl zwölf mit brennenden 
Werg umwidelte Pfeile abſchoß, um je nach der Art ihres Nie- 
derfallens die Zukunft im Voraus zu beitimmen. Im Kitäb- 
al-Fihrijt?) werden mehrere hierauf bezügliche Abhandlungen 


DENVER 
°) Odyfjee, K. 238, 293, 318, 389; 17. 172. 
2) Epist. ad Attic., I, 44. 
*) gl. Cap. I des erſten Theiles. 
DEN SAT 152 
°) Chwolſohn, Die Sfjabier und der Sjabismus, Bd. II, ©. 26. 
) ©. 268 und 314 der Ausg. von Slügel. 
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erwähnt, von Denen eine ausdrücklich dem Ptolemäus zuge- 
ichrieben wird!). Auch die Juden kannten dieje Wahrfagerei 
und wandten fie an. In den Midraſchim?) wollte man jogar 
jene Stelle des Heſekiel über Nabukuduruſſur darauf 
zurückführen, was indefen ganz unzuläffig it, Dagegen haben 
einige Commentatoren, offenbar mit Recht, eine Beziehung zwiſchen 
dieſer Mantik und jener Bibelſtelle angenommen, wonach drei 
Pfeilſchuſſe des Jonathan ſchon im Voraus das Schickſal 
verkündeten, welches David im Palaſte des Saul traf?). 

Die Erzählung *) von dem Befuche des Königs Joas beim 
iterbenden Elifa, ift befannt: 


„Elifa aber war frank, daran er ftarb. Und Joa, der König Siraels, 
fam zu ihm hinab und mweinete vor ihm und ſprach: mein Vater, mein Vater, 
Wagen Sfraels und feine Reuter! 

Elia aber ſprach zu ihm: Nimm den Bogen und Pfeile. Und da er 
den Bogen und die Pfeile nahm, 

Sprad) er zum König Ifraels: Spanne mit deiner Hand den Bogen, 
und er fpannte mit feiner Hand. Und Elifa legte feine Hand auf des 
Königs Hand, 

Und ſprach: Thue das Fenſter auf gegen Morgen; und er that es auf. 
Und Elifa ſprach: Schiege; und er ſchoß. Er aber ſprach: Ein Pfeil des 
Heil dom Heren, ein Pfeil des Heils wider die Syrer, und du wirft die 
Syrer ſchlagen zu Aphek, bis ſie aufgerieben ſind. 

Und er ſprach: Nimm die Pfeile. Und da er ſie nahm, ſprach er zum 
Könige Iſraels: Schlage die Erde und er ſchlug dreimal und ſtand ſtille. 

Da ward der Mann Gottes zornig auf ihn und ſprach: Hättejt du fünf⸗ 
oder ſechsmal geſchlagen, ſo würdeſt du die Syrer geſchlagen haben, bis ſie 
aufgerieben wären; nun aber wirſt du ſie dreimal ſchlagen.“ 


Auf einem lexikaliſchen Täfelchen °) finden wir endlich eine 
„Loos⸗Urne“, affadifch duk (oder Jut) namtar 6), fowie eine 


2) Wenrich, De auctor. graecor. version., ©. 233. 

2) Efah-Rabbtah, 8. 54; Doheleth, 8. 116. 

3) I. Sam., XX, 19—40. 

») II. Könige, XII, 14—19. 

5) Vgl. mein Choix de textes cuneiformes, Nr. 82, recto, Col. 2, 
22,20. 

6) W.A.I, II, 22, 1, verso, $ 17, ift das affadifhe duk namta 
aſſyriſch mit tirhu (von der Wurzel pa) überfeßt; die Looſe der betr. Urne 
wurden daher vielleicht ebenfall3 in irgend einer beſtimmten Art geworfen. 
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„Segens-Urne“, affadiich duk amas, erwähnt; doch dürften diefe 
Angaben wohl faum genügen zur Feftitellung, ob hierin eine 
bejondere Weifjagemethode oder ein mehr dem Loosorakel zu 
Pränefte entjprechendes Verfahren zu fuchen fei. 


Capitel II. 
Die Angural-Literatur der Chaldäer. 


Die Weiſſagekunſt der Chaldäer ging im Allgemeinen Hand 
in Hand mit der Aftrologie; die Regeln und Grundſätze beider 
Wiffenszweige, in exakteſter Form redigirt, waren in einer langen 
Reihe von Werfen niedergelegt, welche die babylonijchen und 
chaldäiſchen, ſowie die jpäter errichteten aſſyriſchen Bibliothefen 
der Priefterfchaft zum großen Theil ausfüllten. 

Wir befisen das Inhaltsverzeichniß ) eines folchen Werkes 
aus der Bibliothek des Statthalters von Ninive, welches 25 Ta- 
feln mit ebenjovielen Capiteln umfaßte, von denen vierzehn über 
günftige und ungünftige tellurifche Erjcheinungen, eilf über Aſtro— 
Iogie handelten. Der Text jelbjt dieſes Buches ift indejjen ver- 
loren gegangen, und e& hält daher ſchwer, den Inhalt der ein- 
zelnen Abjchnitte näher zu präcifiren, zumal diejelben kurzweg 
nach ihren Anfangsworten betitelt find ?): 

1. Alfo: Die Prophezeiungen von Glück, und ihr Gegentheil, — die An— 


zeichen von Freude oder Trübfal fir das Menſchenherz. 
2, Alſo: Der Herr des Geldes, der Erklärer der Negengüffe, der Erflärer 


der Negengüffe .. - - - » 


Offenbar handelte ſich's hier um Borbedeutungen, die man 
dem Regen entnahm; die jog. Brechomantie, die Wahrjagerei 


2) W. A. L, III, 52, 3. 
2) Diejes Verfahren wurde übrigen? auch von den Juden befolgt, welche 
3. B. die Genefis kurzweg Berefhith nannten. 
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aus den Erjcheinungen der Negengüffe jpielt übrigens noch heute . 
an manchen Drten der Türkei eine Rolle. 

3, Die Sternwarte der Stadt. 

Jede chaldäiſche Stadt hatte eine oder mehrere Sternwarten, 
die zur Beobachtung der Gejtirne und jonjtigen atmojphärifchen 
Erjcheinungen dienten. In Chaldäa und Babylonien wurde die 
Sternwarte zugleich als Tempel benußt; nach) dem Vorbilde des 
vielgenannten yarsak kurra „Berg des Oſtens“ oder „Berg der 
Länder“ (afiyrifch: sadu matati), der als Götterſitz und Wiege 
der Menjchheit betrachtet oder aber als Stüße des Himmels ge- 
dacht wurde, war fie jtet3 in Gejtalt einer Stufenpyramide, zi- 
kurat oder ziggurat, wörtlich Bergfegel, erbaut. In Affyrien 
dagegen gehörten dieſe mehrjtöcdigen Thürme zu den Nebenge- 
bäuden der eigentlichen Tempel und fcheinen daher ausschließlich 
Objervatorien geweſen zu fein). 

Ob das dritte Capitel des in Rede ftehenden Werkes ſpeciell 
die Regeln der Erbauung und Einrichtung ſolcher Sternwarten 
enthielt, läßt ſich leider nicht genauer beſtimmen. 

Nach der langen, ſchwer verſtändlichen Ueberſchrift des vierten 
Capitels zu urtheilen, betraf daſſelbe die Deutung des Geſanges 
oder Geſchreis, des Erſcheinens und Fluges der „Vögel des 
Himmels, der Gewäſſer und der Erde“. Von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit ſcheinen die bezüglichen Beobachtungen zumal dann ge— 
weſen zu ſein, wenn ſie „in der Stadt und den Straßen der— 
ſelben“ gemacht waren. 

Das fünfte Capitel handelte zunächſt ebenfalls von den „Vö— 
geln der Erde und des Himmels“ und der Beobachtung ihrer 
Stimmen, jodann aber auch von den „Fiſchen der Teiche“, 


6. Zinnober ift über der Flamme verbrannt, 
7. Wird das Ausſehen eines Haufes alterthümlich, jo ift dies für die Be— 
wohner ein verhängnißvolles Anzeichen. 


Die jog. Defosfopie war auch den Griechen befannt; nach 
Nonnus’?) BVerfiherung fchrieb ein gewiffer Kenofrates 


N Bgl. Anhang III des Erſten Theils. 
2) Synagog. histor., 61. 
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jogar ein bejonderes Wert über diefen Gegenitand; doch ſpricht 
davon auch der h. Baſilius in feinen Schriften '). 

8. Thontafeln find inmitten der Stadt deponirt worden. 

9. Die gute Stadt des Landes, — Krieger richten daſelbſt ihr Antlitz auf 


einander, in Erwartung des Kampfes. 
10. In großen Fejtungen läßt der Sandesfürft fein Geld bewachen. 


Ueber den Inhalt diefer drei Abjchnitte läßt ſich allerdings 
nichtS Genaueres angeben; doch liegt gleichwohl die Vermuthung 
nahe, daß die Ereigniffe, die in ihnen im Voraus berfündet wurden, 
eher politiicher Natur waren. 


11. Das lockende Weibchen des Vogels ... .. 2), man jieht und hört 
e3 in der Stadt und den Straßen. 

12. In der Stadt und den Straßen find Geſchoſſe weit in's Land ges 
fchleudert worden. 


Die Verfahrensweiſen der Belomantie habe ich bereits im 
boraufgehenden Abjchnitt erörtert. 


13. Ein Traum von hellem Schein, das Land in Feuer, — ein Traum 
von hellem Schein, die Stadt in Flammen. 


Auf die jog. Oneiromantie oder Dneirofritif werde ich jpäter 
insbefondere zurückkommen. 


14. Ein Seedrache?) mit den Vögeln des Himmels... ..- 

Im Ganzen vierzehn Tafeln, betreffend telluriſche Erſcheinungen, ent— 
ſprechend den Ueberſchriften, nebſt Angabe der günſtigen und ungünſtigen Vor⸗ 
bedeutungen. 


In unmittelbarem Anſchluß hieran werden die Erſcheinungen 
und Vorzeichen am Himmel verzeichnet: 


1. Der beſtändige Gott erſcheinet zum Heil. 
2, Die Sonne nimmt zu an Ausdehnung und der Stern izru (der 


Hüter) > 


2) Vgl. Caſaubonus, Lection. Theocrit., Cap. V. 

2) Der betr. Gattungsname läßt ſich vorläufig nicht näher beitimmen. 

3) Die Ueberſetzung Seedrache“ beruht allerdings nur auf Muthmaßung; 
doc) handelt es ſich Hier beftimmt um ein ungewöhnlich großes Thier, da der 
Text ausdrücklich „großer umamu” fagt, wie man im Allgemeinen die größten 
Zand- und Seethiere zu bezeichnen pflegte. 
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3. Der Venusſtern erhebt fich bei Tagesanbruh ...... 
4. Der Marsſtern mit fieben Namend), in...... 

5. Das gleihmäßige Ausjehen von Sonne und Mond. 

6. Der gleichzeitige Anblid von Sonne und Mond. 


Die beiden legtgenannten Himmelgerfcheinungen werden auch 
an anderen Drten wiederholt und in ausführlichiter Weife be- 
handelt; fie jcheinen demnach von befonderer Wichtigkeit gewefen 
zu jein, entprechend den Erſcheinungen der Comete, denen die 
Chaldäer die jorgfältigite Beobachtung widmeten 2). 


7. Bom 1. zum 5. des Monats, der Mond ..... — 

8. Der Stern, welcher vorn einen Kern und hinten einen Schweif hat. 

9. Der Gott Bin Gott der Luft) ſchafft, und ſeine DONE RE 

INS Ders Steck) 

11. Der Polarjtern, der am Scheitelpunet (des Himmels) fich um Sich ſelbſt 
dreht). 

Eilf Tafeln, betreffend Himmelzerfcheinungen, unter ihnen der Stern, 
der vorn einen Kern und Hinten einen Schtweif hat, — die Himmelserjchei= 
LUNGEN — die Erſcheinungen auf Erden und am Himmel...... — 
Himmel und Erde. 


Die Schlußzeilen der Vorderſeite dieſer Tafel ſind nur frag— 
mentariſch erhalten und geſtatten daher keine zuſammenhängende 
Ueberſetzung. Sie betreffen eine Himmelserſcheinung, deren ver— 


) Die ſieben Namen des Planeten Mars find folgende: dag Licht, welches 
den Stern des Schafal beherricht; das mwechjelnde Licht; das unftäte Licht; 
das feindſelige Licht; das Licht des Fuchſes; das Licht des Wolfes; das Licht 
Nibeanu. Letztere Benennung war die gebräuchlichſte. Vol. W. A. L, 
I1N57, 6; 

?) Diodor. Sic., II, 30. 


?) Der Stern, den die Akkader dil-gan (Vorbote des Lichtes), die Afiyrer 
ikü nannten, war derſelbe, mit deſſen Erſcheinen in der Srühlingsnachtgleiche 
das Jahr begann. Er ift daher offenbar mit dem a Arietis identiſch. Vgl. 
W. A. IL, III, 52, 3, verso 3. 39. 

*) Ueber die äußerst wichtige Seitjtellung diefes Sternes vgl. Sayce, 
Transactions of the Society of Biblical Archaeology, Bd. III, ©. 206. — 
Sein affadischer Name Tir-ana bedeutet „gapfen des Himmels“; gehören 
indefjen die bezüglichen Angaben der alten aftrologifchen Schriften der Chaldäer 
in das zweite Jahrtaufend v. Chr., dann würde diejer Polarſtern nicht mit 
dem heutigen, vielmehr mit a Serpentis identijch fein. 
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hängnißvolle Borbedeutung in den Anfangszeilen der Rückſeite 
angegeben wird: 

Diefe Erſcheinung lehrt, daß die Stadt des Landesfürften, jammt ihren 
Einwohnern, in die Gewalt des Feindes gerathen wird; Sterblichkeit und 
Hungersnoth ....— .. . . auf der Tafel, die Zahl welche du genannt, dir 
verfünden wird, und wie...... 

Diefe Sammlung von 25 Tafeln betrifft die Erſcheinungen am Himmel 
und auf Erden, fowie ihre günftigen und ungünftigen Vorbedeutungen . . . . 
— alle Erfeheinungen am Himmel und auf Erden... . — hierin iſt ihre 
Deutung verzeichnet. 


Die nächjtfolgenden dreizehn Zeilen enthalten jodann ajtro- 
nomifch-aftrologische Angaben, die ich an anderer Stelle einge 
hender zu erörtern beabfichtige. Das Jahr war danach in zwölf 
Monate getheilt, welche zufammen 360 Tage umfahten. 

Endlich befinden ſich auf der nämlichen Tafel noch zwei 
merkwürdige tabellariſche Verzeichniffe, deren wörtliche Ueber⸗ 
ſetzung ich umſtehend mittheile; ſie betreffen den günſtigen oder 
ungünſtigen Charakter der Monate, bezw. der Nachtwachen 
(akkadiſch: ennun, aſſyriſch: masartu), und zwar in beiden 
Fällen vom militäriſchen Standpunct betrachtet. Die Nachtwachen 
währten je zwei babyloniſche Stunden, d. h. je vier Stunden 
unſerer heutigen Zeiteintheilung. 

Von den vielen fragmentariſch erhaltenen Texten über tellu⸗ 
riſche Erſcheinungen und Vorzeichen läßt ſich indeſſen nicht ein 
einziges mit vorſtehend beſprochenem Inhaltsverzeichniß in Zus 
ſammenhang bringen; diejelben fcheinen vielmehr ſämmtlich einem 
anderen, umfangreicheren Werke anzugehören, welches wahr⸗ 
ſcheinlich das Grundbuch der Auguralwiſſenſchaft bildete und als 
folches mit beſonders heiligem Charakter ausgeſtattet war. 

Nach den zum Theil noch vorhandenen Seitenzahlen zu ur— 
theilen, umfaßte diejes Werk an Hundert Tafeln, welche ſämmtlich 
methodifch geordnete Aufzeichnungen von Erſcheinungen und 
Wundern nebft deren Deutungen enthalten. Bis jebt find nur 
wenige der zugehörigen Fragmente veröffentlicht worden, und 
zwar drei im dritten Bande der Cuneiform inscriptions of 
Western Asia und acht im dritten Bande meines Choix de 
textes cunsiformes inedits; das britifche Muſeum befigt aber 
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deren noch eine ſehr beträchtliche Anzahl, die ich zum Theil ein- 
zuſehen Gelegenheit hatte. G. Smith!), durch deſſen Hände 
diefe Fragmente ſämmtlich gegangen find, theilt interefjante De= 
tails über ihren Inhalt mit. 

Daß übrigens der Name des alten Sargon in dieſen 
Bruchitücen ſehr häufig und in. bezeichnender Weiſe genannt 
wird 2), erklärt fich Leicht daraus, daß diefer König, — wohl der 
bedeutendfte des alten chaldäiſchen Reiches, — ein äußerſt tHätiger 
Förderer Der Sacerdotalwiffenichaften jowie der Beſchützer jener 
großen Neform war, welche die chaldäiſch-babyloniſche Religion 
endgültig fyitematifirte. Sargon veranlaßte auch die Zufammen- 
ftellung eines großen, zum Theil erhaltenen Werkes von 70 Ta- 
fein, auf denen alle Reſultate der Aftrologie bis auf jeine Zeit 
verzeichnet wurden; und dieſes Werk, welches wahrſcheinlich erit 
unter der Regierung feines Sohnes Nar am-Sin abgejhlofjen 
ward, blieb fortan das Hauptbuch der chaldäiſchen Aſtrologen, 
ungeachtet der Fortſchritte, welche die Aſtronomie auch ſpäter noch 
machte ?). Wir beſitzen eine ganze Reihe von Tafeln, aus denen 
thatjächlich hervorgeht, daß die amtlichen Aftrologen meist alle 
an fie gerichteten Fragen durch wörtliche Auszüge aus dem Werke 
des Könige Sargon beantworteten; und hierin dürfte denn 
auch die Erklärung jenes fonderbaren Widerjpruches liegen, daß 
Divdorus Siculus) den haldätjchen Aſtronomen die ges 
naueſten Kenntnifje über den Mond, den Uriprung feines Lichtes 


2) North-British review, Januar 1870, ©. 311. 

2) Eine formelle Erwähnung diefer Tafeln als „Buch Sargon’s“ findet 
fich in Nr. 92 meines Choix de textes cuneiformes inedits, verso al 

3) Die eigentlichen Urfachen, ſowie die Berechnungstheorie der Mond⸗ 
finſterniſſe waren zur Abfaſſungszeit des in Rede ſtehenden Werkes noch ſo gut 
wie unbekannt. Man ſuchte das Eintreffen der Mondfinſterniſſe zunüchſt ledig— 
lich nach den Phaſen des Mondes feſtzuſtellen (W. A. L., ET, 313 VL. 7 
und 8), führte aber dann auch Berechnungen ein, die ſich indefjen meiſt unzu— 
treffend erwieſen GW AT, IM, 58, VIL 55,1, 8 10). Endlich ſuchte 
man auch die Conjunctionen von Sonne und Mond im Voraus zu beitimmen, 
jedoch ebenfalls mit nur partiellem Erfolge; vgl. Sayce, Transactions of 
the Soc. of Bibl. Archaeol., Bd. TIL, ©. 216. — gl. aud) Diod. Sic, 
II, 31; &emin., Elem. astronom. 15; Suid., Zagoı. 

Ar ti. 91. 
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und die Urſache ſeiner Verfinſterungen zuſchreibt, während Vi— 
truvius)y, Plutarch?) und Stobäus?) ihre bezüglichen, 
höchft mangelhaften Angaben aus den Schriften des Berojus 
entnommen zu haben vorgeben). Nach Anficht der Lebteren 
wäre der Mond, den fie in Geftalt eines jphäriichen Körpers 
dachten, auf der einen Seite finter, auf der anderen leuchtend; 
die Phaſen des Mondes wären die fichtbaren Wirkungen gewiljer 
Borgänge, die ſich auf diefem Himmelsförper vollziehen; Die 
Mondfinſterniſſe endlich entftänden dadurch, daß der Mond, in 
Folge plößlicher Wendungen, anftatt der leuchtenden feine finftere 
Seite der Erde zukehre. Die bisherige Annahme, daß folche 
Lchren nur von einem unwiſſenden Aſtronomen herrühren fünnten, 
der nie mit Chaldäa in Verbindung ftand und feine Schriften 
fälfehlich mit dem Namen des Beroſus jchmücte, — diefe An- 
nahme war daher nicht ganz unberechtigt. Gegenwärtig find 
wir aber im Stande zu conjtatiren, daß diefe mangelhaften Vor— 
jtellungen genau mit denen übereinftimmen, die wir in dem großen 
aftrologischen Werke des Sargon entwidelt finden; die Angaben 
des Vitruvius, Plutarch und Stobäus waren alfo in 
der That den Schriften des Beroſus entlehnt; und wir fünnen 
hieraus nur erjehen, daß leßterer, als Berichterftatter über die 
Anſchauungen jeines Volkes, ebenſo gewiſſenhaft in der Aftrologie 
als in der Kosmogonie und Gejchichte war. Ja, ich glaube jogar 
vermuthen zu dürfen, daß Berojus das in Rede ftehende Werk 
des Sargon in's Griechiſche übertragen oder doch wenigiteng 
einen genauen Auszug aus demjelben verfaßt hatte; die Worte 
des Seneca): Berosüus qui Belum interpretatus est, jcheinen 
offenbar darauf hinzuweiſen, da wir aus den erhaltenen Ueber- 
ſchriften mehrerer Tafeln dieſes Werkes thatfächlich erfahren, daß 
dafjelbe den Gejammttitel Namar Bel „Erleuchtung des Bel“ 


PER #1, 

?) De placit. philosoph., II, 29, 

°) Eelog. phys., ©. 552, 556 (Ausg. von Heer). 

) Joſeph., Contr. Apion., I, 19; Seneca, Nat. quaest., III, 29; 
%lin., Hist. nat. VII, 37. 

5) Nat. quaest., III, 29. 
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trug. ) Der Widerfpruch, der fich in den Berichten der griechifchen 
Schriftiteller über die chaldäiſche Wiffenschaft erkennen läßt, war 
aber wirklich vorhanden, — wenigjtens ſeit der Zeit der Sargo- 
nidenherrſchaft in Aſſyrien; denn neben der wirklichen, gelehrten 
Aſtronomie, welche auf Beobachtung und Berechnung bafirte und 
ſchon zu großen Entdedungen geführt hatte, beftanden auch die 
Lehren der alten aftrologijchen Bücher fort, deren Prophezeiungen 
den Gterndeutern fortgejegt als Richtſchnur dienten?). Die 
chaldäiſchen Aitronomen und ihre aſſyriſchen Schüler kannten 
nicht allein die wahren Urfachen der Mondfinfterniffe, deren 
Wiederkehr fie genau berechneten, jondern fie verjuchten fich auch 
in der Berechnung von Sonnenfinfterniffen, wiewohl nicht immer 
mit Olüd®). Gleichzeitig aber ertbeilten fie ſowohl Privaten 
als Fürſten, die ſich von ihnen weifjagen ließen, ihre Antworten 
noch immer nac) Maaßgabe der alten aftrologischen Bücher, ob- 
wohl die Theorien derjelben durch die thatfächlichen Erfahrungen 
und Kenntnifje jchon weit überholt waren. 

Werfen wir nach diejer Abjchweifung noch einen Blid auf 
das erjterwähnte Buch über die tellurifchen Ericheinungen und 
Vorzeichen, jo finden wir, daß dafjelbe ein genaues Nebenſtück 
su dem aftrologischen Werfe des Königs Sargon bildet. Beide 
Urkunden jtimmen in Entwurf, Abfaljungsform, Sprache und 


2) W. A. I, III, 52, 2 finden wir ſogar die einfache Bezeichnung „Tafel 
LVII des Bel“. 

2) Sn der Abhandlung, die ich über die Aftrologie der Chaldäer zu ver— 
faffen beabfichtige, werde ich reichliche Belege hiezu Tiefern. 

3) W. A. L, III, 51, 9 findet fich ein Bericht des amtlichen Aftrologen 
Mar-Iſtar an den Landesfürften, betr. eine erwartete, aber nicht einges 
troffene Sonnenfinfternig. — Die Chaldäer juchten auch aus früheren Mond— 
finfterniffen das Eintreffen von Sonnenfinfternifjen zu berechnen; vgl. Airy, 
Proceedings of the Royal Astronomical Society, ®d. XVII, ©. 148. — 
Die Sonnenfinjternig, welche Thales vorausfagte, war offenbar nad) chal— 
däifcher Methode berechnet (Vgl. Herodot, I, 74; Eudem., ap. lem. 
Alex. Stromat., I, 354; Cic., De divinat,, I, 49; ®lin., Hist. nat., II, 
12). Und ebenſo mag e3 fich wohl auch mit jener Prophezeiung einer unges 
wöhnlichen Olivenernte verhalten haben, welche derjelbe Philoſoph nach) dem 
Stande der Geftirne machte (Ariftot., Polit., L, 5). In dem großen aſtro⸗ 
logiſchen Werke des Sargon nehmen übrigens derartige Ernteprophezeiungen 
ebenfalls einen beträchtlichen Raum ein. 
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Schreibung überein; auch find die geographijchen Angaben beider 
Werke gleich mangelhaft, jo wie die Unfenntniß der thatjächlichen 
ethniſchen und politifchen Verhältniſſe Aſſyriens an beiden Stellen 
gleich groß ift. Endlich tritt in dem Werke über die telluriichen 
Erfcheinungen die Anwendung von Jdeogrammen und Allopho- 
nien ) in Haupt- und Beitwörtern jo häufig ein, dab eben nur 
noch die rein grammatifchen Elemente nad) ihrem wirklichen Laute 
affyrifch gefehrieben find). Nechnen wir hiezu noch die Häufige 
Erwähnung des Namens Sargon, jo liegt nicht allein die Ber- 
muthung nahe, daß beide Werke ein und demjelben Beitalter an⸗ 
gehören, fondern daß auch das Buch über die telluriſchen Er— 
ſcheinungen auf Befehl des Sar gon verfaßt ſei, etwa zweitauſend 
Jahre v. u. Z., da dieſer Fürſt Babylonien und Chaldäa unter 
feinem Scepter vereinigt hatte ?). 

Jedenfalls erjehen wir aus der Gejammtanlage dieſer Ur- 
funden, daß die beiden Hauptzweige der chaldäiſchen Weiſſage— 
£unft ihre eigenen grundlegenden Werfe Hatten und jo volljtändig 
ausgebildet waren, daß ein jeder von ihnen bejondere Fachgelehrte 
beanspruchen mußte; und dieſes würde denn auch mit den Nach— 
richten des Buches Daniel übereinftimmen, welches die chal- 
däiſchen Wahrfager in zwei befondere Claſſen (chasdim und gazrim) 
theilt, — ebenſo wie es drei befondere Kategorien von Zauber 
prieftern nennt, welche, wie wir bereit früher erfahren, der drei⸗ 
theiligen Einrichtung der erhaltenen magischen Bücher entjprechen. 

1) Unter Allophonien verjtehen wir affadifche, urjprünglich phonetijche 
Worte, welche in Form compleger Jdeogramme in die afjyriichen Texte ein= 
geführt, dann aber — ohne Nückficht auf ihre eigentliche Ausjprahe — wie 
die entiprechenden aſſyriſchen Werthe gelejen wurden. Diejelbe Erſcheinung 
findet ich bei den Japanern, die ſich nicht felten in gewifjen Schriftſtücken 
chineſiſcher Worte bedienen, die fie jedoch nach den entſprechenden japanijchen leſen. 


2) Vgl. hierüber meine Abhandlung La langue primitive de la Chaldee 
et les idiomes touraniens, ©. 67 ff. 

3) Die Fragmente dieſes Werkes, die das britifche Muſeum bejist, rühren 
aus der Bibliothef zu Ninive her und gehören eimer Abichrift aus dem eilften 
Jegierungsjahre des Aſſyrers Sargon I. (711 v. Chr.) an. Diejelbe war 
nach einem Exemplar aus dem zwölften Jahrhundert angefertigt, welches viel- 
leicht ebenfalls nur eine Abjichrift war, und hatte im Laufe der Zeit bedeutend 
gelitten, wie wir aus den zahlreichen Lücken und dem häufigen VBermerf hibi 
„verwiſcht“ erjehen. 


Capitel IV. 
Die Auguren, Bogel- und Opferjchauer. 


„Die Chaldäer“, berichtet Divdorus Siculus!), „jind 
erfahren in der Deutung des Vogelfluges und in der Auslegung 
von Träumen und Wunderzeichen; auch hält man fie für ge- 
ſchickte Opferſchauer, welche genau das Richtige treffen.” Die 
gefammte Auguralwiſſenſchaft der Chaldäer war aljo, wie fich 
auch aus den erhaltenen Keilfchriftterten ergiebt, — auf Grund 
ihres weit ausgedehnten, regelvecht betriebenen Studiums in 
vier befondere Hauptfächer getheilt, d. h. in die Beobachtung 
der Vögel, die Wahrjagerei aus den Eingeweiden der DOpferthiere, 
die Auslegung aller Arten Naturerjcheinungen (TEgere). und Die 
Deutung der Träume 

Daß die Chaldäer der Beobachtung dev Vögel und den da— 
raus entnommenen Brophezeiungen bejondere Wichtigkeit beilegten, 
beweist an fich jchon der Umftand, daß von den vierzehn Capiteln 
de3 vorher befprochenen Werkes über tellurijche Erſcheinungen 
und Vorzeichen nicht weniger denn drei dieſem Gegenſtande ge— 
widmet waren. Leider ſind wir beim gänzlichen Mangel an be— 
züglichen ausführlichen Texten nicht in der Lage, über die Ent— 
ſtehung und Geſchichte dieſes Aberglaubens Näheres zu berichten; 
auch fehlen alle Anhaltepuncte, die betreffenden Anſchauungen 
und Gebräuche der babyloniſchen Wahrſager mit dem zu ver— 
gleichen, was die klaſſiſchen Schriftſteller über die Auguren an— 


2) II, 29. 


Lenormant, die Magie. 


29 
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derer Völfer des Alterthums und deren Wahrſagerei berichten. 
Doch läßt fich immerhin aus den bereit mitgetheilten Weber- 
fchriften jenes Werfes über tellurifche Erſcheinungen erjehen, daß 
die Chaldäer dem Fluge fowie dem Auf und Geſchrei mehrerer 
Arten von Vögeln prophetiiche Bedeutung beilegten, wie dies 
auch bei den Griechen und Römern, oder richtiger Etrusfern, 
der Fall war. 

In Italien theilte man, nach Feſtus, die Wahrjagevögel 
in zwei bejondere Clafjen, alites und oscines, je nachdem man 
in ihrem Fluge oder in ihrem Auf divinatorische Vorzeichen fand; 
doch legte man ohne Unterjchted beiden Arten von Offenbarung 
gleiche Wichtigkeit bei, zumal urfprünglich, da die Beobachtungen 
der Auguren inZbejondere darauf gerichtet waren, aus dem ganzen 
Verhalten der Vögel auf die Gunft oder Ungunft der zufünftigen 
Witterungsverhältniffe zu- jchließen. Innerhalb diefer Grenzen 
hätte die Beobachtung der Vögel vielleicht zu einer nützlichen, 
thatfächlichen Wiſſenſchaft ausgebildet werden fünnen; aber man 
tegte den betreffenden Erfcheinungen allmälich auch andere, völlig 
imaginäre Bedeutungen bei, jodaß jchlieglich auch diefe Art von 
Wahrjagerei in maaßloſen Aberglauben ausartete. 

Bei den Griechen war die Kunft der olwvonöAo, ſchon von 
Alters her in Gebrauch. Wir finden fie in den homerifchen Ge- 
jängen !) bereit3 vollitändig ausgebildet; doch ift es allerdings 
fraglich, ob fie nicht duch fremden Einfluß nach Griechenland 
‚gelangt jei. Nach) Angabe einiger Schriftfteller 2) wäre fie eine 
Erfindung des Telegonus, des Sohnes des Odyſſeus und 
der Circe; Andere?) dagegen halten fie nicht für einheimiſch, 
ſondern aus Aſien, ſpeciell aus Phrygien herſtammend. Cicero 9 
bezeichnet ausdrücklich Phrygien, Cilicien, Piſidien und Pamphy⸗ 
lien als die Gegenden, in denen dieſe Wahrſagerei beſonders in 
Blüthe ſtand; wir wiſſen aber auch, daß Kleinaſien bereits ſeit 


‘) Ilias, B. 858; Odyſſee, A. 200, B. 158; vgl. Pabſt, De diis 
Graecorum fatidieis, S. 31. 

2 Nonn., Synagog. histor., 61; Suid., v. Tnityovos. 

°) Clem. Alex., Stromat,, I, ©. 361, Ausg. von Potter. 

*) De divinat., I, 1, 41 und 42; II, 38. 
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ältejter Zeit die Civiltjation der Euphratländer angenommen und 
fodann zum großen Theil den Griechen übermittelt hatte. Des— 
gleichen mag die Auguralwifjenjchaft der Araber, welche, nach 
Cicero!) und Appian?), ſogar in hohem Maaße entwickelt 
war, ebenfall3 nur auf Babylonien zurücdzuführen fein; Spuren 
dieſer Weiſſagekunſt finden fich übrigens noch bet Magudi?). — 
Endlich wird auch im Prediger Salomonis) gejagt, daß die 
Vögel im Stande feien, durch ihren Flug und Ruf Verborgenes 
zu enthüllen. 

Gehen wir nunmehr zur Beiprechung der Weifjagerei aus 
den Eingeweiden über, jo wird diejelbe zunächit von Hefefiel?) 
erwähnt, an einer Stelle, wo er Nabufudurufjur das Drafel 
der mantischen Pfeile befragen und zugleich aus der Leber von 
Opferthieven ſich weiſſagen läßt. Unter den Keilſchrifttexten des 
großen auguralwiſſenſchaftlichen Werkes des Königs Sargon J. 
finden ſich vier Fragmente, aus denen deutlich hervorgeht, daß 
die Chaldäer in den Eingeweiden der verſchiedenſten Thiere vor— 
bedeutende Wahrzeichen ſuchten. Zwei dieſer Fragmente ſind be— 
reits veröffentlicht; das erite) handelt von einem, leider nicht 
näher angegebenen Anzeichen, welches man in dem Herzen junger 
Hunde, Füchfe, wilder und zahmer Schaafe, Widder, Pferde, Ejel, 
Rinder, Löwen, Bären, Ziihe‘), Schlangen u. a. Thiere beo— 
bachten könne; jedoch hatte die betreffende Erſcheinung bei einem 
jeden dieſer Thiere eine beſondere Vorbedeutung. Das zweite 
Fragment ®) bezieht ſich auf Wahrzeichen, die man aus der Fär— 
bung und äußeren Erjcheinung der Eingeweide von Opferthieren, 


1) De divinat., I, 41. 

2) Vgl. Revue arch&ologique, neue Folge, BP. XIX, ©. 102 ff. 

3) Les prairies d’or, Ueberj. von Barbier de Meynard, Bd. ILL, 
©. 341. 

4X, 20. 

5) XXI, 26. i sine 

6) Vgl. Nr. 87 meines Choix de textes cuneiformes inedits. 

”) Daß die Babylonier ihren Göttern auch Fiſche opferten, wieſen bereits 
de Longpérier und de Witte aus der Darftellung eines Cylinders nad); 
vgl. Bullet. arch&ol. de ’Athönaeum francais, 1855, ©. 101, 1856, ©. 36 ff. 
— Bol. aud) Lajard, Culte de Mithra, Tfl. XVII, Wr. 4 und 10. 


8) Zajard, Culte de Mithra, Tfl. XVII, Wr. 88. * 
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jpeciell des Ejels oder Maulthierd, entnehmen fann. „Sind die 
Eingeweide des Eſels auf der rechten Seite ſchwarz, — auf der 
rechten Seite bläulich, desgl. ihre Windungen, — auf der linken 
Seite bläulich, desgl. ihre Windungen, — auf der rechten Seite 
dunfelfarben, — auf der linfen Seite dunfelfarben, — auf der 
rechten Seite fupferfarben, — auf der linfen Seite fupferfarben,“ 
jo find diefe Erjcheinungen ebenjoviele Worbedeutungen für die 
Sahreszeiten und das Schickjal des Landes und des Landes- 
fürjten. Die betreffenden Deutungen find zum Theil erhalten, 
im Allgemeinen aber ſchwer verftändlich, zumal wegen ihrer vor- 
zugsweiſe ideographiſchen Schreibung: 


Finden ſich in den Eingeweiden eines Eſels (oder Saumthieres überhaupt) 
auf der rechten Seite Eindrücke, ſo erfolgt Ueberſchwemmung. 

Sind die Eingeweide eines Eſels auf der rechten Seite gewunden und 
ſchwarz, ſo wird der Gott im Lande des Herren Wachsthum erzeugen. 

Sind die Eingeweide eines Eſels auf der linken Seite gewunden und 
ſchwarz, ſo wird der Gott im Lande des Herren nicht Wachsthum erzeugen. 

Sind die Eingeweide eines Eſels auf der rechten Seite gewunden und .... ? 
jo wird Bin (der Gott der Luft und des Regens) das Land des Herren 
beneßen. 

Sind die Eingeweide eines Eſels auf der linken Seite gewimden und 
jo wird Bin das Land nicht benegen. 

Sind die Eingeweide eines Eſels auf der rechten Seite gewinden und 
bläulich, jo wird Trauer einfehren in das Land des Herren. 

Sind die Eingeweide eines Eſels auf der linken Seite gewunden und 
bläufich, jo wird nicht Trauer einfehren in das Land des Herren. 


Diejelben Erjcheinungen, die auf der rechten Seite günftig 
waren, waren aljo ungünftig auf der linken, und ebenfo umge- 
fehrt; daß aber die Erjeheinungen auf einer bejtimmten Seite 
bejtändig ungünstig geweſen wären, ift nicht der Fall, wiewohl 
die Erſcheinungen der linken Seite im Allgemeinen feltener günſtig 
geweſen zu fein ſcheinen 1). 

Andere Vorbedeutungen entnahm man jodann dem Inneren 
der Eingeweide, welche offenbar nach ftattgehabter äußerlicher 
Prüfung geöffnet wurden: 


1 


) „Rechte Hand“ oder „rechte Seite‘, akkadiſch id zida, bedeutete über— 
haupt jo viel wie „günftige Seite‘; vgl. meine Etude sur quelques parties 
des Syllabiresa cun&iformes, S. 98, 
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Zeigen fih im Innern der Eingeweide auf der linfen Seite Kiffe, jo tritt 
Hader und Zwietracht ein. 

Zeigen jih im. Innern der Eingeweide auf der linken und rechten Seite 
Riſſe, jo tritt ebenfalls Hader und Zwietracht ein. 

Sit das Innere der Eingeweide auf der rechten und linken Seite ſchwarz, 
jo tritt Finſterniß ein. x 


Bon den beiden übrigen, noch unveröffentlichten Fragmenten 
bezieht fich das eine auf die Zeberjchaut), die ſog. Hepatofcopte, 
welche bei den Chaldäern, wie auch ſpäter in klaſſiſcher Zeit ?), 
eine jehr wefentliche Nolle ſpielte. Das betreffende Bruchjtüd 
it leider fehr flein und verjtümmelt; es enthält nur die Auf- 
zählung der Fälle, die mit der größeren oder geringeren Ent- 
wicelung des einen oder anderen Flügels der Leber, oder beider 
zugleich, jodann mit dem völligen Abjterben des vechten oder 
(infen Flügels 3), oder aber mit der ſchwarzen, bläulichen, kupfernen 
oder rothen Färbung des einen oder beider Flügel zufammen- | 
hängen, worauf endlich die Vorbedeutungen aus dem Ausjehen 
und der Entwidelung der Gallenblafen folgen. Aus dem vierten 
Fragment läßt ſich nur fo viel erfehen, daß die betreffende Tafel, 
zur der es gehörte, die Unterjuchung der Lunge (raihu) von Pferden, 
Eſeln, Rindern, Hammeln, Hunden und Löwen betraf. 

Die Kumft, aus den Eingeweiden der Opferthiere zu weiſſagen, 
verbreitete ſich unzweifelhaft von Babylonien aus über alle be- 
nachbarten Länder, im Norden über Armenien und Slommagene ®), 
im Weiten über Phönicien bis Karthago’), und zwar über Pa— 
(äftina 6), wo ihre Ausübung den Hebräern augdrüclich verboten 
war?). In Kleinafien, wo jie vorzugsweiſe betrieben wurde), 


1) Ideogr. BIS, welches mit kabadtuv erklärt wird, W. A. IL, II, 36, 
299: 
ö 2) Artemidor., Oneirocrit., II, 74; Cicero, de divinat., II, 13; 
Sueton., Auguft., 9; Sener., Dedip., v. 360. 

3) Anzeichen dieſer Art fündigten u. a. auch den Tod Alerander’$ und 
Hephaeftion’3 an, vgl. Arrian., Anab., VI, 18. 
Juven., VI, v. 549. 

5) Cicero, De divinat., E12 

%) Tacit., Hist., I, 78. 

) Deuteron., XVII, 11. 

s) Athen., IV, 174; Baufan., VL, 2, 2; Tacit., Hist., I, 3. 
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waren bejonders die Einwohner von Telmeſſos wegen ihrer großen 
Gewandtheit in dieſer Wahrjageret, ſowie in der Deutung von 
Wunderzeichen überhaupt), berühmt; ja fie wurden jogar von 
Manchen für die eigentlichen Erfinder derjelben gehalten 2). Bei 
den Griechen, welche die Opferdeutung ebenfalls jchon frühzeitig 
und in großem Maaßſtabe betrieben ?), waren bejonders die Fa— 
milien der Jamiden und Slytiaden wegen ihrer bezüglichen 
Kenntnifje befannt *). Nach Angabe ihrer Ueberlieferungen wäre 
Delphos, der Sohn des Apollo, der Erfinder ihrer Kumft 
gewejend); doch dürfte diefe Nachricht wohl nur darauf hinweiſen, 
daß die Opferichau zuerſt in Delphi zu größerer Bedeutung ge- 
langte, zumal e8 immerhin wahrjcheinlich iſt, daß dieſelbe ur- 
Iprünglich aus Kleinaſien nach Griechenland überführt worden 
war. In Stalien endlich war diefe Art von Wahrjagerei be- 
ſonders in Etrurien gebräuchlich; doch erlangte fie in Rom ſelbſt 
niemals den offieiellen Charakter, den die Beobachtung der Au- 
jpieien und jonftigen Naturerfcheinungen behauptete. Zur Zeit, 
da der Senat die haruspices befragte ©), wurden diefelben eigends 
aus Etrurien herbeigerufen, und fie bildeten ſodann ein beſon— 
deres Collegium, welchem gefegliche Anerkennung zu Theil ward ?). 
Die libri haruspieini waren ebenjo wie die libri fulgurales und 
tonitruales 8) etruskiſche Bücher, deren Vorfchriften umd Lehren 
man für Offenbarungen des Tages hielt 9). 


") Herodot, L, 187. 

°) Cicero, De divinat., I, 41 und 42. 

>) Aeſchyl., Prometh., v. 493; Euripid., Electr,, v. 432 f; 
Xenoph., Hellenic., III, 4, 15; Plutarch Cim, 18; Alex, 73; 
Dio Caff., LXXVIIL, 7. 

*) Cicero, De divinat., I, 41: IL, 12. 

°) Plin., Hist. nat, VII, 56; Nonn., Synagog. hist., 61. 

*%) Cicero, De divinat., I, 43; II, 35; Tit. Liv, XXVIL 37. 

) Cicero, De divinat,, I, 41. 

°) &icero, De divinat., I, 33; Serviug, ad Virg. Aen., VIIL v. 
398; Macrob., Saturn., — — — 

) Cicero, De divinat, II, 23; Feſt., v. Tages; Cenſorin., De 
die nat., 4; Sjidor., Orig. VIII, 9. — Ueber die Wahrjagerei der 
Etrusfer vgl, O. Müller, Die Etrusfer, BD, ©. 178 ff. 
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Capitel V. 


Die Vorbedeutungen der atmoſphäriſchen Erſcheinungen, 
Prophezeiungen aus Feuer, Waſſer und Edelſteinen. 


Die vorbedeutenden Anzeichen, welche die Mantik der Chal— 
däer allerorten und in den verſchiedenſten Dingen zu finden 
glaubte, laſſen ſich in beſondere Claſſen eintheilen, je nachdem 
ſie atmoſphäriſchen Erſcheinungen, lebloſen Dingen, Thieren 
(außer Vögeln), menſchlichen Körpertheilen, zufälligen und unab— 
ſichtlichen Wahrnehmungen, oder aber ſolchen Ereigniſſen ent— 
nommen wurden, wie fie bisweilen unerwartet bei Gegenjtänden 
eintreten, die von Menſchenhand gefertigt find. 

Die Auzlegung der atmoſphäriſchen Erſcheinungen gehörte 
indeſſen in das Gebiet der Wahrſagerei aus den telluriſchen Vor- 
zeichen; daher denn auch der zweite Theil des mehrerwähnten 
auguralwiſſenſchaftlichen Werkes des Königs Sargon den Vor— 
bedeutungen der Regengüſſe, der ſog. Brechomantie, gewidmet 
geweſen zu ſein ſcheint. Desgleichen wurden die Tageswolken, 
in ihren Haupterſcheinungen nach Geſtalt und Färbung, von den 
Wahrſagern aufmerkſam beobachtet und ausgelegt, während an⸗ 
dererſeits die Feſtſtellung der Beziehung und Einwirkung der 
Nachtwolken auf die Geſtirne und deren Ausſehen den Aſtrologen 
überlaſſen war. 

Auf einem kleinen, vereinzelten Fragment leſen wir folgende 
Antwort, welche ein amtlicher Wahrſager auf eine an ihn ge⸗ 
richtete Frage ertheilte: 
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Steigt bläulich-[hwarzes Gewölk am Himmel auf, — ſo wird im 
Verlaufe des Tages Wind mwehen. 
Ausgefertigt durch Nabusafhe-iribt), 


Die Prophezeiungen, die man aus der Wolfenbildung ab- 
leitete, bezogen ſich alfo anfcheinend lediglich auf bevorftehenden 
oder erwarteten Witterungswechfel, und waren daher von äußerst 
Eindlicher Einfachheit. Die chaldäiſche Wahrfagefunft Hatte ſelbſt 
zur Zeit, da ſie am anſpruchsvollſten auftrat und die Geheimniſſe 
der Zukunft zu beſitzen glaubte, die Spuren ihrer früheſten Ver— 
faſſung bewahrt. Urſprünglich beſtand ſie aus einer beſchränkten 
Anzahl leicht faßlicher, thatſächlicher Beobachtungen über Witte— 
rungs- und Jahreszeitenwechſel, ſo daß ſie eben nur bei einem 
der Civiliſation kaum erſchloſſenen Volke für eine Kunſt gelten 
konnte; und dieſes war mit geringen Unterſchieden auch in der 
Folge der Fall. 

Mehrere Jahrhunderte ſpäter, zur Zeit des byzantiniſchen 
Kaiſers Leo J., war übrigens ebenfalls eine Art Wahrſagerei 
aus den Wolken gebräuchlich, welche angeblich von einer gewiſſen 
Anthuſa erfunden war?); doch hatte ſie mit der betreffenden 
chaldäiſchen Weiſſagekunſt nichts gemein auch dürfte kaum an— 
zunehmen ſein, daß letztere ſich ſo lange erhalten hätte. 

Nah Aben Efras) und anderen jüdischen Commentatoren 
wären die Meonenim, welche die Bibel +) wiederholt erwähnt, 
ebenfalls Beobachter der Wolkengebilde geweien. Vom philolo⸗ 
giſchen Standpunct betrachtet, wäre dieſe Interpretation aller— 
dings nicht unzuläſſig ); indeſſen überſetzt der h. Hieronymus 
denſelben Ausdruck mit observantes somnia, während die Sep- 
tuaginta aAndorıdouevor, alſo Deuter des Ohrenklingens und an- 


)W. A. I, III, 59, 8. 


) ®hot., Bibl. cod. 242, Ausg. von Beder; Juſtin., Quaest. 31 ad 


orthod.; Du Cange, Glossar. infim, graecit., unter TEILOTEILWTAL und ve- 
yodınarar, 


?) Im Commentar zum LReviticug, 
*) Deuteron,, XVII, 10 und 14; II Könige, XXL, 6; Sefaia, 
IL, 6 und LVII, 3; Mida, V, 1. 


') 32999, dgl. 727 „Wolfe“, von der Wurzel 339 „bedecken“. 
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deren zufälligen Geräufches, darunter verfteht; wie bemerken hiezu 
noch, daß der Leviticus !) den Hebräern offenbar die Beobachtung 
der Wolfen zum Behufe der Wahrjagung verbot, desgleichen auch 
Seremta?) vor jeglicher Beichäftigung mit den Erjcheinungen 
der Atmojphäre und am Himmel (duvorwear) warnte. 

Wie Michael Pſellos) nach älteren Ueberlieferungen 
berichtet, Hätten die Aſſyrer auch aus den Winden Brophezetungen 
abgeleitet; wir bejigen indejjen nur ein einziges, noch unedirtes, 
leider jehr verjtümmeltes Fragment, welches hierauf Bezug zu 
haben fcheint, und find daher nicht im Stande, uns irgendwelches 
Bild von den Verfahrensweijen ‚und Zielen diefer Aeromantie 
zu verfchaffen. Die erhaltenen Zeilenanfänge dieſes Urtertes 
lauten wie folgt: 

Weht Wind... . — Weht Weſtwind ....— .... Weht Süd- 
wind bei Tage... . — Weht Südwind bei Naht... . 


Bei weiten wichtiger find dagegen, troß ihrer Verjtümmelung, 
zwei andere, im vierten Bande meines Choix de textes cun&i- 
formes enthaltene Fragmente, welche auf Wahrjagerei aus den 
Erfcheinungen des Blitzes Bezug haben. Das eine derjelben 
lautet folgendermaaßen: 


DEM ED EEE RR 
der Bli der Sterne . kr. Sara rige 
der Bliß des Gottes Bin . N 
PERS PDIInEDer 
der Blts-des Vaſſe 
der Bliß der Nacht, welcher leuchtet. . 
der Blitz des Geftirneg Manma 
der Bliß des Geſtirnes Baluv. 
der Blib des Geſtirnes . a rel 
BEE Bir ala sa Te Data Er ET 
Nach Angabe der Elajfifchen Schriftiteller unterfchieden die 


Chaldäer im Allgemeinen zwei Arten von Blitzen, d. h. jolche, 
die die Wolfen durchzuckend zur Erde herabfallen, und folche, die 


I) RLX „26, 
A) Nr, 
3) De operat. daemon., ©. 42, Ausg. von Boiſſonade. 
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allein im Bereiche der Wolfen leuchten. Erjtere kämen aus den 
Planeten Saturn, Jupiter und Mars!), und lieferten, 
wie Plinius verfichert 2), reichlichen Stoff zu Wahrjagungen ; 
(eßtere, die fulgura fortuita defjelben Schriftitellerz, „verkündeten 
durch ihren Donner die Stimme der atmoſphäriſchen Mächte, 
deren Pfade fie mittelſt ihrer Leuchtkraft bezeichneten ).“ Ver— 
gleichen wir nun aber diefe Angaben mit dem mitgetheilten Text— 
fragment, jo finden wir, daß dieſe beiden Bligarten der Chal- 
däer genau zujfammenfallen mit dem „Blitz der Geſtirne“ und 
dem „Blige des Gottes Bin“. Denn Lesterer war der Gott 
der Luft und der Atmojphäre, inSbejondere der Urheber des 
Donner3, wie jeine jpeciellen Bezeichnungen Rammän „ver 
Donner” (worauß der ſyriſche Rimmon entitand®)) und 
Bargqud) „ver Blib” befunden; "auch wurde Bin, auf Denk- 
mälern, mit dem Blißjtrahl bewaffnet dargejtellt 6) oder einfach 
durch den Donnerfeil Symbolifirt 7). 

Die Blitze der Geſtirne Manma und Baluv waren be- 
ſonders berühmt wegen ihrer zündenden Kraft), und gehörten 
beide dem Planeten Mars in jeinen verjchtedenen Erjcheinungs- 
phajen an); der affadiiche Name mul numea, afjyrijch kakkab 
baluv, wörtlich „der nicht vorhandene Stern‘, diente fpeciell 
dann zur Bezeichnung de3 Mars, wenn derjelbe am weiteſten 
von der Erde entfernt, alſo am ſchwerſten zu beobachten ift. 
Ueberhaupt jcheinen die Chaldäer den Blitzen des Mars eine 
bejondere Bedeutung beigemeffen zu haben; wenigſtens fpricht 


») Blin., Hist.'nat., II, 70,81. 

2) II, 20, 18; 43; 52, 53, 

) Johan. Lyd., De ostent., 21, ©. 86, Ausg. von Hafe. 

») Schrader, Jahrb. für proteft. Theol., 1875, ©. 128, 

’) Bgl. meine Lettres assyriologiques, Bd. II, ©. 182. 

°%) Layard, Monuments of Nineveh, Tfl. 65; desgl. neue Folge, Tfl. 
5; Cullimore, Oriental eylinders, Nr. 96, 107 umd 119; Zajard, Culte 
de Mithra, Tl. XXVII, Nr. 9, XXX, Nr. 1, XXXVL, Nr. 8, XXXVIL, 
Wr. 6, LIV B, Wr. 1; vgl. mein Essai de commentaire de Berose, & 93. 

) Cullimore, Nr. 54, 58, 60, 70 und 106. 

®) ®lin., Hist. nat., II, 52, 53. 

: 9) Sayce, Transact. of the Soe. of Bibl. Archaeol., 8%. III, ©. 171 

und 201. 
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hiefür dev Umstand, daß fie verichtedene Arten derſelben unter- 
Ihieden, welche jedenfalls, nach, Maaßgabe der Stellung des 
Planeten auf jener Bahn, fich verichtedenartig in ihren Wir- 
fungen äußerten und bejondere augurale Bedeutungen hatten. 
Und wir dürften daher wohl nicht etwa nur einen rein meta- 
phoriſchen Sinn, vielmehr eine wirflich beabfichtigte Anjpielung 
auf dieſe Erjcheinungen und deren Auffaffung in dem Titel 
„Donner“ zu juchen haben, der dem Nergal, dem Gotte des 
Planeten Mars, in einem zweifprachigen Hymnus beigelegt wird: 


Heros, mächtiger Donner, der du das aufrüihrerifche Land vernichteft, 
Heros, gewaltiger Rieſe, der du das aufrührerifche Land vernichteft, 


Donner, der du mit Macht triffit, und nicht deines Steichen haft 2) 

Die anderen Bligarten unferes Fragmentes werden in den 
bezüglichen dürftigen Nachrichten griechischer und lateinischer 
Autoren nicht erwähnt. Doch waren fie unzweifelhaft den Etrus— 
fern befannt ?), welche ebenfalls Blitze aus den großen Planeten 
herrühren ließen 3), gleichzeitig aber auch eine bejondere Art von 
Blisen fannten, welche, vom Gott Saturnus erzeugt, von der 
Erde ausgingen und zum Himmel emporftiegent); und hierin 
glaube ich den jog. „Blitz der Erde‘ wiedererfennen zu jollen, 
den ich übrigens unbedenklich mit dem „Blitze des Bel’ (oder 
Mul=ge) der magischen Terte tdentificire; leßterer war befonders 
verhängnißvoll und trauerverfündend, zumal der alte affadijche 
Mul-ge in den betreffenden Urkunden jeinen urjprünglichen 
Charakter eines finftern und jchredengebietenden Gottes auf's 
reinfte bewahrt hatte. Endlich kannten die Etrusfer ebenfalls 
eine bejondere Art von „Bliten der Nacht“, die der Gott Sum— 
manus erzeugen follte, während die Römer die verwidelte etrus— 
Fische Fulgurallehre wejentlich vereinfachten und nur „Blitze des 


1) Vgl. meine Premieres civilisations, Bd. II, ©. 187. 

2) Bgl. hierüber DO. Müller, Die Etrusfer, Bd. II, ©. 162178: 
Th. 9. Martin, La foudre, l’electrieitö et le magnötisme dans Vanti- 
quite, ©. 366—380. 

>) Plin., Hist. nat., II, 52, 53. 

4) Blin., a. a. O.; Senec., Nat. quaest., II, 49. 
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Tages" und „Bliße der Nacht“ fannten, die fie Jupiter, bezw. 
Summanus zujchrieben Y. 

Dagegen finden wir in den Berichten über die Lehre der. 
etruskiſchen fulguratores nichts, was ſich mit dem räthjelhaften 
„Blitze des Waffers“ oder „Waſſerblitze“ des mitgetheilten Frag- 
mentes identificiven ließe; auch erjcheint e8 faum zuläffig, dieſe 
Art Blige mit dem fulmen humidum de3 Plinius?) oder dem 
xegavvög Wolösıg der Griechen ?) zu vergleichen. Wir werden 
vielmehr Wafferwirbel darunter verftehen müſſen, da die Alten 
befanntlich Waſſer- und Windwirbel als Abarten des Blitzes 
betrachteten und ebenfall3 in verjchiedene Claſſen, wie prester 
und turbo (wpaov), eintheilten*). Ueberhaupt galt der Blit im 
Alterthum nur für entzündeten Wind; und diefe Anficht jcheinen 
auch die Chaldäer gehegt zu haben, da das Wort abubu, die 
Gejammterjcheinung des Bliges (im Unterfchiede von rammanu 
„Rollen des Donners“ und barqu „Leuchten des Blitzes“), nad 
Praetorius’ trefflicher Auseinanderjegung >), etymologijch le— 
diglich „Wirbelwind“ bedeutet; jedoch glaube ich, daß ſich abubu 
wohl auch geradezu durch „Blitz“ überfegen ließe, gleichviel ob 
es phonetifch gejchrieben oder durch das affadifche Synonymum 
amätu erjegt war, welches letztere in den verjchiedenften Texten 
als Allophonon gebraucht wird. Im Heldengedichte Izdhubar's 
oder Dhubar's wird unter abubu ſogar die Sintfluth ver- 
ſtanden, jo daß alfo offenbar „Blitz“, als „Sejammtbezeichnung“ 
auch auf Hydrometeore, furzum auf eine ganze Reihe verjchieden- 
artiger Natuverfcheinungen bezogen wurde 6), 

Wie dem aber auch fein, — es beitand in Betreff der ver- 
Ihiedenen Bligarten unzweifelhaft eine enge Verwandtſchaft 


') Blin,a,a.D.; Feft., f. Provorfum; Paul. Diac., ſ. Dium. 

EUREN) 

°) Ariftot., MeteoroL., IIL, 1, 10; De mund., 4; Joh. &yd., De 
mens,, III, 52, IV, 96; De ostent., 44. : 

Y).Bgl TH H. Martin,a a. OST IS 


>) Zeitſchr. der Deutihen Morgen. Geſellſch., 8b. XXVIII, 
©. 89. 


°) VBgl. hierüber die Ichrreiche Abhandlung TH H. Martin’s: La 
foudre, l’&lectricit& et le magnetisme dans lantiquite, S. 277—281. 
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zwiſchen den Anschauungen der chaldäiſch-babyloniſchen Gelehrten 
und der etruskiſchen Zulgurallehre, — eine Thatjache, deren 
Bedeutung gewiß nicht unterfchäßt werden darf; wir werden 
jpäter darauf zurückkommen, bei Beiprechung anderer, gleich- 
artiger Erjcheinungen, und dabei nicht verfehlen, zum mindeften 
die wahrjcheinlichiten Confequenzen daraus abzuleiten. 

Das zweite der vorerwähnten Fragmente gehörte zu einem 
Calender, in welchem, für jeden Tag des Sahres, die Bedeu- 
tungen des Donners verzeichnet waren. Erhalten find indeſſen 
nur die Ausgänge einiger Zeilen der eriten, fowie die Anfänge 
der zweiten Columne: 


tee [die Ernte des Landes wird] | Wenn am 27. Tage 
gedeihen, der Ertrag ein reichlicher 
fein. 

en beitändig, jo wird das Herz | Wenn am 28. Tage 
de3 Landes frohloden. 

— wird die Ernte des Landes | Wenn am 29. Tage 
mißrathen. 

—— [daS Herz des Landes] wird | Wenn am 30. Tage der Donner . 
trauern, es wird Sterblichkeit herrfchen. 

SIEH [e3 werden Regengüffe herab- Wenn am [1.] Tage des 5. Monats . 
fallen] vom Himmel, und Wafjer- 
maſſen werden fliegen in den Straßen. 

Eat: Gehorfam und Frieden im | Aufruhr und Ziwietracht im [Lande] . 


ee [e8 werden herniederfallen] | Wenn am 2. Tage der Donner erfchallt. 
Negengüffe vom Himmel und Wafjer- 
fluthen fich über das Land wälzen. 
lea [der König] wird fterben, fein | Das Herz des Landes wird frohlocken, 
Land wird getheilt werden. ROLE a A kids 
ER es werden Krankheiten und | Wenn am 3. Tage der Donner. 
Sterblichkeit herrjchen. 
TR wird verjchlingen; es wird Wenn am 4. Tage . 
ein Erdbeben ftattfinden. 





Hungersnoth im Lande. 


Sohannes Lydus!) theilt nach P. Nigidius Figulug, 
der wiederum den etrußfischen Büchern de8 Tages folgte, eben- 


2) De ostent., 27—28. — Die ähnlichen, jedoch minder einfachen Verzeich— 
niffe, welde Johannes Lydus nad Fonteius und Labeo miltheilt, 
find offenbar jüngeren Datums. 


— 462 — 


falls ein folches Verzeichniß von Prophezeiungen mit, welches 
allerdings mit demjenigen unferes chaldäiſchen Fragmentes viel 
Aehnlichkeit hat. Lebteres betraf urjprünglich offenbar nur die 
gewöhnlichen, atmojphärifchen Bliße, die jog. „Blitze des Gottes 
Bin‘, während die „Blitze der Geftirne‘, die als höhere Dffen- 
barung der göttlichen Macht die bedeutendsten Ereignifje anfün- 
digten, wahrjcheinlich bejonder8 behandelt waren. Und ebenjo 
hatte das Berzeichniß des Johannes Lydus allein Bezug auf 
die Donner, welche „unterhalb der Region des Mondes erjchallen‘, 
mithin ebenfall® auf die gewöhnlichen Blige, welche Jupiter 
als Ankündigung jeiner felbit fehleudert, ohne des Einverftänd- 
niſſes der dii involuti oder dii consentes zu bedürfen. 

Nach Divdorus Siculug!) verfuchten die Chaldäer, wie 
aus allen atmofphärifchen Erjcheinungen, auch aus Erdbeben 
Prophezeiungen herzuleiten. Ob indeffen diefer Nebenzweig der 
Weiſſagekunſt in das Gebiet der Ajtrologie gehörte, oder aber 
zur Mantik zu rechnen fei, läßt fich aus den betreffenden Mit- 
theilungen nicht genauer erjehen. Auch kennen wir augenblicklich 
nicht ein einziges Textfragment, in welchem irgendwie von Erd- 
beben die Nede wäre. Daher wir denn auch nicht beurtheilen 
können, in wiefern die Erklärungen des Johannes Lydus?) 
über die prophetiiche Bedeutung der Erdbeben auf chaldätjche 
Ueberlieferungen zurüdzuführen jeien. 

Desgleichen wiſſen wir vorläufig nichts Näheres über die 
haldäiiche Pyromantie oder Kapnomantie, eine Art Wahrjagerei 
ans dem Ausſehen der Flamme und der Entwidelung des Rauches 
auf Opferaltären. Bei den Griechen war die Pyromantie, deren 
Erfindung man Amphiaraos zufchrieb >), fat in allen Tem- 
peln gebräuchlich 4, zumal in Apollonia (Epirus), wo die heiligen 
Feuer durch. natürliche Kohlenwafferftoffgafe genährt wurden. 
Man warf dafelbft, unter gleichzeitiger Verrichtung von Gebeten 
an die Localgötter, Weihrauch in die Flamme und beobachtete, 


2) II, 30. 

) De ostent., 55—58, 

°®) $lin., Hist. nat., VII, 56. 

9) Vgl. Maury, Histoire des religions de la Grece, Bd. II, ©, 444 ff. 
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ob derjelbe verzehrt oder zeritreut wurde, woraus die Wahrjager 
die verjchiedenften Schlüfje bezüglich der Erfüllung oder Nicht- 
erfüllung der ausgejprochenen Bitten und Wünfche zogen’). In 
Chaldäa jcheint, nach) dem Wortlaute der Ueberjchrift eines Ca— 
pitels des bejprochenen auguralwifjenfchaftlichen Werkes: „Zinnober 
iſt über der Flamme verbrannt“, ein ähnliches Verfahren geherrſcht 
zu haben. Doch dürften die Akkader, in Anbetracht der Bedeu— 
tung, die ſie in ihrer Magie dem Feuergott als Bekämpfer der 
ſchädlichen Einwirkungen böſer Zauberer beilegten, wohl auch dem 
verſchiedenartigen Ausſehen der Feuerflamme prophetiſche Eigen— 
ſchaften beigemeſſen haben. 

Nach Smith wird in einigen noch unedirten Bruchſtücken 
des auguralwiſſenſchaftlichen Werkes des Königs Sargon auch 
Quellen und Flüſſen prophetiſche Bedeutung beigelegt, desgleichen 
aus dem Ausſehen, der Menge und der mehr oder minder reißenden 
Strömung ihrer Gewäſſer geweiſſagt. Bei den Griechen gab es 
zwar ebenfalls gewiſſe Arten von Wahrſagerei aus dem Waſſer, — 
Pegomantie und Hydromantie, — doch ſtehen dieſelben in keinerlei 
Beziehung zur chaldäiſchen Mantik. Die Hydromantie der Griechen 
beſtand lediglich darin, daß man beliebige Gegenſtände in's Waſſer 
warf und einerſeits nachſah, ob dieſelben verſanken oder auf der 
Waſſerfläche forttrieben, andererſeits die entſtandenen Wellen— 
kreiſe beobachtete. 

Die Kyatho- oder Lekanomantie war übrigens ebenfalls eine 
Art von Hydromantie, bei der man mit einem Becher oder einer 
mit beliebiger Flüſſigkeit gefüllten Schale operirte, auf deren 
Spiegelfläche man Erſcheinungen auftauchen jah?), — wie in 
dem befannten „Tintenſpiegel“ der heutigen Araber ?). Dieje an 
Bauberei grenzende und daher wohl richtiger zur Magie zu 
rechnende Wahrjagerei war nicht allein den Griechen und Römern, 


2) Dio Cajf., XLI, 45. 

2) Vgl. die intereffanten Bemerfungen Perrot's, welcher auf einem 
Gemälde, im fog. Haufe der Livia auf dem Palatin, die Darftellung einer 
ſolchen Wahrfagefeene erfannte; Memoire d’archeologie, ©. 127 ff. 

3) Lane, Modern Egyptians, Bd. II, ©. 362. — Ich ſelbſt hatte in 
Alep Gelegenheit, einem ſolchen Falle beizumohnen. 
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Sondern auch den femitifchen Völkern befannt, da bereit? Joſeph 
fi) ihrer wiederholt bediente, um jeine Brüder deſto leichter 
wiederzuerfennen !). In Nom fchrieb man die Einführung der 
Lefanomantie ausdrüklih dem Numa zu; doch wurde fie im 
Allgemeinen auf perfichen Urſprung zurüdgeführt?), zumal fie 
jpeciell bei den Sranern ſehr entwidelt geweſen zu fein jcheint ?). 

In den magijchen und mythologiichen Urkunden Babylon 
und Chaldäas ift zuweilen von Zauberjchalen die Nede, die ihren 
Beſitzern bejondere Macht und Eigenschaft verleihen jollen; doch 
find die betreffenden Angaben zu allgemein, als daß man feit- 
jtellen könnte, ob dieſe Gefäße in irgendwelcher Beziehung zur 
Lefanomantie ftanden. Der byzantinifche Schriftfteller Michael 
Piellos®), welcher die alten, auf Wahrjagerei bezüglichen Ur- 
Funden jorgfältig geprüft zu haben ſcheint, verfichert allerdings, 
daß die Lefanomantie von den Aſſyrern erfunden und zu höchiter 
Vollkommenheit gebracht worden fei; unter den aus Ninive 
jtammenden Tegtfragmenten des großen auguralwifjenjchaftlichen 
Werkes hat jich indefjen noch feines gefunden, welches diefe Nach- 
richt beitätigte. Die Angaben des Pſellos lauten übrigens im 
Bufammenhange wie folgt: 

„Die Lefanomantie wird mitteljt einer Schale ausgeiibt, welche man mit 
prophetiihem Wafjer anfüllt und vor fich zu ftehen hat...... Diejes 
Wafjer umtercheidet fich äußerlich nicht von gewöhnlichen Waffer; aber die 
Handlungen und Beſchwörungen, welche iiber dem Gefäße vollzogen werden, 
begaben e3 mit prophetifcher Kraft, die dem Schooße der Erde entjpringt und 
ſich eigenartig äußert. Denn während fie fich dem Waffer mittheilt, ruft fie 
ein unbejtimmtes Raufchen hervor, dem die Umftehenden zunächit feinen rechten 
Sinn beizulegen vermögen; hat fie fich aber in der Flüſſigkeit nach allen Seiten 
hin gleihmäßig ausgebreitet, fo vernimmt man gewifje jeltfame Töne, aus 
denen man Prophezeiungen für die Zukunft berleitet. Diefe der materielfen 
Wirklichkeit angehörenden länge Haben aber ftetS etwas Näthielhaftes und 
Geheimnißvolles an fich; daher denn auch die Wahrfager, melche diefen Um— 
-jtand möglichft ausbeuten, niemals eines Betruges überführt werden fünnen.“ 


) Genejis, XLIV, 5. 

°) Varr. ap. Augustin., De civ. Dei, VII, 35 

°®) Strabo, XVI, 762. — Die Schale des Djemſchid im Schah— 
Nameh ift ebenfalls eine Wahrſageſchale. 

) De operat. daemon. ©. 42, Ausg. von Boiſſonade. 
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Auf einigen Tafeln aus der Bibliothef zu Ninive wird 
übrigens auch dem ftärferen oder Ihwächeren Glanze gewiſſer 
Edelſteine divinatorifche Kraft beigemeffen; an einer Stelle, wo 
es ſich um Weiſſagungen über Gelingen oder Fehlſchlagen eines 
bevorjtehenden feindlichen Angriffs handelt, werden jpeciell die 
funfelmden Strahlen geprüft, die „der Diamant am Finger” nad) 
rechts oder Links, nach oben oder unten wirft. Ob indeſſen diejer 
Edelſtein, defjen Leuchtkraft jo wesentliche Aufſchlüſſe zu liefern 
vermochte, einem beliebigen Ninge — oder was näher liegt — 
dem Ninge eines Königs oder Götterftandbildes angehörte, läßt 
fich bei der mangelhaften Erhaltung des betreffenden Tertfrag- 
mentes !) nicht näher feftftellen. 

Jedenfalls aber ijt die Erwähnung diefes Wahrjageverfahreng 
von bejonderem Werth für die richtige Auffaffung des hebräifchen 
Drafel3 des Urim und Thummim. Diefe verjchtedenartig er- 
Härten Gegenjtände ?), welche mit „Licht“ und „Wahrheit“ be- 
zeichnet wurden, befanden jich in einer Art Tafche im Innern 
des Bruftjchildes des hohen Priefters 3), und müſſen daher von 
nicht umbedeutender Größe geweſen fein. Bei wichtigen Ereig- 
nifjen prüfte fie der hohe Prieſter, um die Zukunft zu erfahren 
oder eine Offenbarung Jahveh's zu erzielen. Indeſſen ift in 
der Bibel, jo oft es fi um die Befragung diefes Orakels han- 
delt, meift nur vom Urim die Nedet), — ein Umftand, der 
vielleicht doch darauf hinweiſen dürfte, daß „Licht“ umd „Glanz“ 
eine weſentliche Rolle dabei ſpielten. Joſephus behauptet nun 
zwar), daß das Orakel des Urim und Thummim lediglich in 
‚dem größeren oder geringeren Glanze von zwölf Steinen be- 
ſtanden habe, welche das Bruftjchild des hohen Priefters äußerlich 
ſchmückten; und dieje Auffaffung wird in der That auch von 





) Bol. Nr. 91 meines Choix de textes cundiformes. 
2) Bol. Winer, Biblifches Nealwörterbud, Bd. II, ©. 747 ff. 
BuELCBH,, AAVILL 30; Venit., .VELL 8 
*) Rum, XXVL, 21; I Sam., XXVII, 6. — Bon der Befragung 
des Thummim ijt nur ein einziges Mal die Nede, und zwar I. Sam., 
XIV, 41. — Ueber die Anwendung des Wortes Thummim im Sinne von 
„Amulet“, vgl. Ewald, Geſch. des Volkes Iſrael, zw. Aufl, Bd. I, ©. 338. 
S)eAnt., Jude IH 8, 9 


Lenormant, die Magie. 


30 
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vielen Gelehrten der Neuzeit getheilt, wiewohl fie in directem 
Widerſpruch mit dem Pentateuch ſteht, wonah Urim und 
TIhummim Gegenstände waren, die mit jenen zwölf Steinen 
durchaus nicht? gemein hatten. Da nun aber doch vorauszujegen, 
daß Joſephus thatjächlich nach älteren Traditionen berichtet, jo 
bleibt eben nur noch die Annahme, daß er legtere mißverftanden 
hätte. Denn wır finden die nämliche Weberlieferung in der ſa— 
maritaniſchen Chronik ?) in weit annehmbarerer Form vor. Danach 
bewahrte der hohe Priejter im Inneren feines Bruftichildes einen 
oder zwei koſtbare Steine, deren wechjelvolles Leuchten und 
Funkeln die Prophezeiungen des Urim und Thummim ergab. 
Wir hätten hier alfo ein genaues Analogon zu dem bejprochenen 
Diamantringe der Haldäifchen Texte. Zudem erwähnen wir noch, 
daß, nad Bhilon?), die in Rede ftehenden Steine in Form 
von Teraphim?) gefchnitten waren, d. h. Bildniffe darftellten, 
wie 3. B. dasjenige der Göttin Ma (aus Saphir), welches der 
ägyptiſche Dberrichter am Halfe trug +). 


) XVIIL und XXXVIII. 

°) Vit. Mos., 3, ©. 152, Ausg. von Mangey. 

2):8gl. Rice, XVIL 4. 907, IL“, 

) Diod. Sic, I, 48 ımd 75; Aelian., Var. hist., XIV, 34, 


Capitel VI. 


Die Proppezeiungen aus Pflanzen, Thieren und zufälligen 
Begebenheiten. 


Die Wahrjagerei aus dem Rauſchen und den Bewegungen 
von Bäumen und Sträuchern war bei allen Völkern des Alter- 
thums gebräuchlich... Sie jpielte, nah Smith’3 Angaben, im 
Hauptbuche der chaldäiſchen Mantik eine nicht unmwejentliche Rolle; 
und dieſes würde auch mit Michael Pfellos’!) Nachrichten 
über die Phyllomantie der Aſſyrer übereinstimmen. In Griechen- 
land gab es „redende Eichen‘ (zr000nY0001 doves) zu Dodona ?), 
der ältejten Drafeljtätte der Pelasger, desgleichen weifjagende 
Lorbeerbäume zu Delos?) und Delphi‘). Die Etrusfer unter— 
jchieden „günstige” und „ungünſtige“ Bäume, je nach der Art 
der PBrophezeiungen, die fie denjelben entnahmen’). In Ba- 
läftina, wo der chaldätjche Einfluß am thätigiten war, finden 
wir die befannte „Zaubereiche“ bei Sichem ®), die Maulbeer- 
bäume, aus deren Rauſchen David prophezeite ”), ſowie endlich 
die Balme, unter welcher Deborah wahrjagte 9. Heilige Palmen 


2) De operat daemon., ©. 42, Ausg. von Boiffonade, 

2) Aeſchyl. Prometh., v. 830; vgl. Homer, Jlias, IZ, 283: 
Odyif., 5, 327. 

9, Btxas, Aen,, II; u 737. 

4) Somer., Hymn. in Apoll., v. 393. 

5) Macrob., Saturn., IL, 16. 

6, Richt., IX, 37. 

AL Sam, V, 28 


)RIhr, 
’ 30* 
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gab e3 aber auch in Arabien ?), außer dem samurah (spina - 
aegyptiaca), dejjen Dornen die vortSlamitiichen Araber als Ta- 
lismane verwandten ?); die Beni-Öhatafän verehrten jogar ein 
Exemplar diefes Baumes als Bildniß der Göttin El-Uz3&°). 
Ueberhaupt glaubten die Araber aus allen Arten dorniger Sträuche, 
ghargad, prophetijche Laute zu vernehmen 4); und in ebendiejen 
Ideenkreis dürfte wohl auch die Erjcheinung Jahveh's im 
feurigen Buſche auf Sinai?) zu verweilen jein 6). Endlich hielten 
die Nabatäer den Samurahbaum ebenfalls für heilig ?). 
Die Gewohnheiten und Geberden, ſowie das ganze Ver— 
halten verjchiedener Thierarten, bildeten desgleichen eine der er- 
giebigiten Duellen für Prophezeiungen. Bon der Bogelichau, 
die bei allen Völkern des Alterthums mehr oder minder üblich 
war und ihrer zahlreichen, jo verjchiedenartigen Beobachtungen 
halber jogar eine bejondere Wahrjagerclafje beichäftigte, habe ich 
bereits früher gejprochen ; ich werde daher. nur noch Einiges über 
andere Gattungen von Thieren berichten, welche die chaldäijchen 
Wahrjager ebenfalls zum Gegenftande ihrer Beobachtung machten. 
Zunächſt war es vorzugsweiſe die Schlange, die man allgemein 8) 


Y Oſiander, Zeitfhr. der deutſch. morgenl. Geſellſch., Bd. 
VIIL, ©. 481; vgl. meine Lettres assyriologiques, Bd. II, ©. 103 ff. — 
Die Palme galt auch in einem Theile von Chaldäa als heiliger Baum; vgl. 
meinen Commentaire des fragments de Brose, &. 330 ff. 

) Nomaiti, vgl. Rasmuſſen, Additam. ©. 71. 

2) Bol. Ditander, a.a. DO, ©. 486. 

) Aghani, Ausg. von Kofegarten, Bd. L ©. 21. 

) Exod., III. 

9) SG würde es allerdings bedauern, wenn ich durch dieſe Auffaſſung das 
religiöſe Gefühl des Einen oder Anderen verletzen ſollte, zumal mir durchaus 
fern liegt, die Realität oder den wunderbaren Charakter der Erſcheinung 
irgendwie in Frage zu ſtellen. Ich bin eben nur der Anſicht, daß die gött— 
lichen Offenbarungen, die den Menſchen zu Theil werden, ſtets diejenige äußer— 
liche Faſſung haben, die den an Ort und Stelle herrſchenden Ideen am meiſten 
ſich anpaßt. Daher denn auch die Viſionen Joſeph's, in plaſtiſcher Be— 
ziehung, rein gegyptiſche, die der Propheten, zumal des Hejefiel, rein afjy- 
riſche Formen zeigen. 

) Vgl. Levy, Zeitſchr. der deutſch. morgen!, Geſellſchaft, 
DD. XIV, ©, 432. Ä 

) Maury, Histoire des religions de la Grece, Bd. II, ©. 463, 
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als prophetifches Thier zur” 2Eoyıjv betrachtete !). Spätere Vhilo- 
ſophen fuchten dieſes Hauptfächlich damit zu erklären, daß die 
Schlange, als Reptil, unter allen Thieren am meilten mit der 
Erde, der Urguelle jeder Infpiration, in Verbindung ſtehe 2); ob 
und im wieweit indejfen diefe Anficht auch urjprünglich bei den 
verjchtedenen Völkern vertreten war, mag dahingeftellt bleiben ; 
nur hebe ich mit Borchert‘) als bejonders bemerfenswerth 
hervor, daß bei den Semiten „Schlange“ und „wahrſagen“ that- 
jächlich einerlei Wurzel (nahasch) entftammen. 

Die Schlange galt überhaupt als Symbol allen übernatür— 
lichen Wiffens. Die Genefist) Hält fie für „liſtiger denn alle 
Thiere auf Erden, die Jahveh erfchaffen ;" und dem entfprechend 
war die Schlange auch bei den Chaldäo-Babyloniern und deren 
Schülern, den Aſſyrern, ein Sinnbild des Ba, der höchiten Ein— 
ficht, des Trägers aller Weisheit’). Die alten Araber waren 
der Anficht, daß man durch den Genuß eines Schlangenherzeng 
oder einer Schlangenleber zum Berftändni der Sprache der 
Thiere gelangen könne 9); auch haben wir bereits früher erfahren, 
daß die Chaldäer aus der Betrachtung des Herzens von Schlangen 
weiljagten, Ja es jcheint jogar, daß man in einigen babylo- 
nischen Tempeln Schlangen züchtete, welche ſodann als Mittler 
und Boten der Götter, furzum als Drafel betrachtet wurden ?). 


Ds Weltars, ‚Histzanim.; Il... 

2) Schol. ad Pind. Pyth., VIII, v. 64, 

?) Hierozoicon, Bd. L, ©. 20, Londoner Ausgabe. 

SEITE, 

5), &. Rawlinſon, The five great monarchies, zw. Aufl, Bd. 1, 
S. 122, 

6) Vhiloftrat., Vit. Apollon. Tyan., I, 14. 

) Die Gefhichte vom Belh's-Drachen, welche die Bulgata den Prophe— 
zeiungen Daniel’S anreiht, ift allerdings ein unbedeutendes Bruchſtück aus 
jüngerer Zeit; doc) ließe fich immerhin ein gewiſſer Zuſammenhang derjelben 
mit der erwähnten Schlangenzüchtung in den babylonijchen Tempeln annehmen. 

In einem Artikel des Correspondant (vom 10. Juli 1874) erflärte ich 
u. a., dab man bei einer wifjenschaftlihen Discuſſion über die Entſtehungs— 
zeit und Bedeutung des Buches Daniel zunädit das Capitel vom Bel’s- 
Drachen, fowie die Gefchichte der Sujanna ausjcheiden müſſe, als 
Schriften, die aus ſpäterer Zeit herrührten und des Gepräges der übrigen 
Theile des Buches Daniel entbehrten. Damit ſetzte ich mich aber den hef— 


— 40 — 


Wenigſtens dürfte das dem Buche Baruch beigegebene Send- 
jehreiben Seremtä, welches hinfichtlich de babylonischen Cultus 
die genauciten Kenntniſſe verräth ), an einer Stelle darauf hin— 
weiſen, wo es u. a. von Öötterbildern heißt: „Man erzählt, 
daß der Erde entjproffene Schlangen ihnen das Herz beleden,‘ 
— cine Borftellung, welche übrigens auch jenen allbefannten 


tigjten Angriffen von Seiten der Nedacteure gewiſſer religiöfer Zeitjchriften 
aus; ich wurde faſt ercommunieirt und unter die gefährlichiten Freidenfer ge= 
rechnet. Und doch hätten dieje tibereifrigen Anhänger der Orthodorie wohl 
wiſſen jollen, daß ich in meinen Ausführungen lediglich den Anfichten folgte, 
die der h. Hieronymus in der VBorrede feines Commentard zum Buche 
Daniel mit den Worten ausjpricht: „Sed et hoc nosse debemus inter 
coetera, Porphyrium de Danielis libro nobis objicere, ideirco illum ap- 
parere confictum, nec haberi apud Hebraeos, sed graeci sermonis esse 
commentum, quia in Susannae fabula contineatur, dicente Daniele ad 
presbyteros a6 Tov oyivov oyioaı zur ano Tod moivov roioaı, quam ety- 
mologiam magis graeco sermoni convenire, quam hebraeo. Cui et Eu- 
sebius et Apollinarius pari sententia responderunt: Susannae Belisque 
ac draconis fabulas non contineri in hebraico; sed partem esse prophe- 
tiae Abacue filii Jesu le tribu Levi: sicut juxta LXX interpretes in 
titulo ejusdem Belis fabulae ponitur: Homo quidam erat sacerdos, no- 
mine Daniel, filius Abda, conviva regis Babylonis, quum Danielem et 
tres pueros de tribu Juda fuisse sancta Sceriptura testetur. Unde et nos 
ante annos plurimos quum verteremus Danielem, has visiones obelo 
praenotavimus, significantes eas in habraico non haberi. Et miror quos- 
dam wewysuoigovs indignari mihi, quasi ego decurtaverim librum: quum 
et Origenes et Eusebius et Apollinarius aliigue ecclesiastiei viri et doc- 
tores Graeciae, has, ut dixi, visiones non haberi apud Hebraeos fate- 
antur; nec se debere respondere Porphyrio pro his quae nullam Scrip- 
turae sanctae auctoritatem praebeant.“ 

Zudem hatte früher jhon Julius Africanus, dejjen Geiſtesſchärfe 
gewiß nicht zu bezweifeln, fich unverhohlen gegen die Echtheit der in Rede 
ſtehenden Schriftſtücke ausgeſprochen und auch feinen Freund Origenes für 
ſeine Anſichten zu gewinnen geſucht. 

) Dieſes Sendſchreiben Jeremiä, deſſen griechiſcher Text offenbar der 
urſprüngliche war, dürfte jedenfalls in Babylon ſelbſt, um das erſte Jahr— 
hundert v. Chr., verfaßt ſein. Die Echtheit deſſelben wird ſogar vom h. Hie- 
ronymus beſtritten; wie dem aber auch ſein mag, ſo glaube ich doch, daß 
in der ganzen Bibel kein Abſchnitt zu finden, deſſen Verfaſſer das chaldäiſch— 
babyloniſche Heidenthum genauer gekannt hätte. Der Inhalt des Schreibens 
Jere miä bietet iiberhaupt den reichlichiten Stoff zu intereffanten Unter- 
ſuchungen, namentlich zu Vergleichen mit den babyloniſchen Denfmälern, zumal 
den plaftiichen, — eine Arbeit, die ich vielleicht jpäter noch unternehmen werde, 
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Mythen von der Kaſſandra und vom Melampus zu Grumde 
liegt. Wir befisen indefjen feine feiljchriftlichen Urkunden, welche 
hierüber irgendwelche nähere Auskunft ertheilten. 

Sn den erhaltenen Tertfragmenten jpielt bejonders die Wahr- 
ſagerei aus dem Verhalten der Hunde eine hervorragende Rolle. 
Die Folgen des Eintrittes eines Hundes in den Königspalaft 
oder Tempel werden beijpielsweife mit folgenden Worten ge- 
“schildert 9: 

[Betritt ein grauer Hund den Valaft, jo wird fegterer] in Flammen 
aufgehen. 

Betritt ein gelblicher Hund den Palaſt, jo wird leßterer ein ge= 
waltjames Ende nehmen (bei einer Kataftrophe zu Grunde gehen). 

Betritt ein röthlicher Hund den Balaft, jo wird letzterer Frieden mit 
den Feinde jchliegen, 

Betritt ein Hund den Palaſt, und wird er hiebei nicht getödtet, jo 
wird die Ruhe des Palaſtes geitört werden. 

Betritt ein Hund den Palaſt, und verbirgt er fich unter dem Ruhe— 
bett, jo wird niemand mehr in diefem Palaſte die Gewalt in die 
Hände befommen. 

Betritt ein Hund den Palaſt, und verbirgt er ſich unter dem Thron, 
fo wird der Balaft durch Feuersbrunſt vernichtet werden. 

Betritt ein Hund den Palaſt, und verbirgt er ſich unter dem Trag- 
feffel des Königs, jo wird der Palaft Frieden jchliegen mit dem 
Feinde. 

Betritt ein Hund den Tempel, jo werden die Götter fein Mitleid 
haben mit dem Lande. 

Betrit* eın weißer Hund den Tempel, fo werden die Fundamente 
des letzteren feititehen. 

Betritt ein fhwarzer Hund den Tempel, jo werden die Zundamente 
des leßteren in Schwanfen gerathen. 

Betritt ein grauer Hund den Tempel, jo wird leßterer feiner Be— 
figungen verluſtig fein. 

Betritt ein gelblicher Hund den Tempel, jo wird letzterer feiner Bes 
figungen verluſtig fein. 

Betritt ein röthlicher Hund den Tempel, jo werden die Götter dieſen 
letzteren lieb gewinnen. 

Verſammeln ſich die Hunde zu Haufen und betreten fie den Tempel, 
fo wird niemand mehr in Anjehen jtehen. 


1) Nr. 89 meines Choix de textes cun&iformes; vgl. den Abdruck des 
Textes, nebft Tranzfeription und zwiſchenzeiliger Ueberſetzung, im Journal 
Asiatique, Aug. — Sept. 1877, ©. 149-156. — Obige Ueberjegung ift bei 
Weitem genauer als die der franzöfijchen Ausgabe diefes Werkes; auch find 
darin die Aenderungen berückſichtigt, welche Sayee in feinen Records of the 
past, Bd. V, ©. 169, an meiner erften Weberfegung vornahm. 


= 
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War e3 indeffen zur Berhütung von Unglücd geboten, die 
Eingänge der Paläſte und Tempel auf’3 jorgfältigite zu bewachen, 
jo fonnten fich folche Vorſichtsmaaßregeln doch wohl nur auf die 
Abwehr fremder Hunde beziehen. Denn wir wilfen beftimmt, 
daß die affprifchen Monarchen in ihren Schlöffern zahlreiche 
Haus- und Jagdhunde beherbergten; auch ift es nicht minder 
befannt, da Aſſurbanhabal fogar Namen und Bildniß eines 
feiner Hunde dev Nachwelt erhalten wollte! Der Aberglaube, der 
mit dem Eintritt von Hunden in Wohnhäufer verknüpft war, 
herrjchte übrigens auch in Griechenland, wie die Verſe des Te- 
venz bezeugen’): 

Es haben jhlimme Zeichen hinterher 

mir bang gemacht: ein fremder ſchwarzer Hund 
lief mir in's Haus; ’ne Schlange fiel vom Dad 
herunter in den Hof; 'ne Henne krähte; 

ein Seher widerrieth; ein Opferfchauer 

verbot mir, vor dem kürz'ſten Tag was Neues 
zu unternehmen, . ... 


Ein Ähnliches, noch unedirtes Fragment erklärt folgender— 
maaßen die prophetiſchen Anzeichen, die gewiſſen Unſchicklichkeiten 
von Hunden in Wohnhäuſern, im Königspalaſt oder Tempel zu 
Grunde liegen: 

Erbricht ſich ein Hund im Hauſe, ſo wird der Herr des Hauſes 
verſcheiden. 


Benäßt ein Hund im Palaſte den Thron, ſo wird der König ver— 
ſcheiden und die Feinde ſich in ſein Land theilen. 

Läßt ein Hund im Tempel ſein Waſſer, ſo wird Regen vom Himmel 
ſtrömen, Ueberſchwemmung in den Straßen, Hungersnoth und 
Sterblichkeit herrſchen. 

Leert ein Hund im Tempel ſich aus, ſo wird ein Erdbeben ſtatt— 
finden, Nergal, der die Leichname verſchlingt, wird mit ſeiner 
Waffe die Menſchen vernichten. 


Die Angabe eines anderen, leider ſehr lückenhaften Frag— 
mentes, daß auch Fliegen (zumbi) zum Wahrſagen benutzt wurden, 


Phormio, Act IV, Scene 4; Ueberſ. von Herbit, Heft IV, ©, 66, 


a la 


trägt nicht unwesentlich zur Aufpellung eines Punctes der ſemi— 
tiſchen Mythologie bei. Der große Gott von Akkaron) hieß 
nämlich bei den Philiftern Baal-zebub „Baal-Fliege“ oder 
„Herr der Fliege’, in. der Septuaginta Bach uwia, beim Jo— 
ſephus Oeog uvia, woraus die Juden jpäterhin einen „Oberſten 
der Teufel” machten. Derjelbe Baal-zebub beſaß aber em 
berühmtes Drafel, welches jelbjt der Ifraelitenfönig Achasja 
über den Ausgang jeiner Krankheit befragen ließ, — wodurch er 
freilich den Zorn des Elia erregte. Erwägen wir daher die 
Rolle, die den Fliegen in der chaldäiſchen Mantif zugetheilt war, 
jo iſt die Annahme gewiß zuläffig, daß zwiichen dem Namen des 
Gottes von Affaron und der Art und Weife, wie in jeinem 
Tempel die Jufunft offenbart wurde, ein gewijfer Zuſammenhang 
herrfchen, — mit anderen Worten, daß auch bei den Semiteıt, 
wie bei den Chaldäern, diefe Wahrjageret mit Fliegen beitehen 
mußte. Indeſſen jcheinen auch andere Völker den Inſecten pro- 
phetifche Gaben beigemefjen zu haben; wenigſtens dürfte die 
Rolle, die den Bienen in der allbefannten Erzählung aus der 
Kindheit des Plato, jowie den Ameijen in der phrygijchen 
Midas-Legende zugejchrieben wird’), unzweifelhaft darauf 
ſchließen laſſen. 

Wie Samblichust) berichtet, weiſſagten die Babylonier 
fogar aus dem Verhalten der Natten, desgleichen aus der Beo— 
bachtung von Schlangen, Löwen, Heuſchreckenſchwärmen und Ha— 
gelfchlägen, — alles Wahrjagearten, die zu den bereit früher 
beiprochenen zu zählen find. 

Endlich wurden, nach Angabe des mitgetheilten Inhaltsver- 
zeichniffes des auguralwifjenjchaftlichen Werfes der Bibliothek zu 
Ninive, auch die „Fiſche der Teiche” zu den Thieven gerechnet, 
deren fich die chaldäische Mantif bediente. Dffenbar dürften aber 
heilige Fiiche darunter zu verftehen fein, die man jpeciell zum 








1) Die Form „Affaron‘ der Septuaginta ziehe ich deshalb der hebräiſchen 
„Ekron“ vor, da fie genauer mit der aſſyriſchen „Amgarruna“ übereinjtimmt. 

2) II Könige, I, 2, 3, 6 und 16. 

3) Bal Marim., L, 6, ext. 2. 

9) Ap. Phot. Bibl. cod. 94, ©. 75, Ausg. von Beder. 
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Behufe der Wahrfagerei züchtete. In Lycien gab e& heilige Fijche, 
die durch Flötenspiel an den Waſſerſpiegel gelodt und jodanı 
um zufünftige Dinge befragt wurden '); und dafjelbe fcheint, nach 
Barro, auch in Lydien der Fall geweſen zu jein?). Des 
gleichen dürften die Fifche, die in einem Teiche beim Tempel des 
Zeus Labrandeus zu Mylaſa in Karien gezüchtet wurden 
und Ohrgehänge an den Sliemen trugen, einen bejonderen man— 
tiſchen Charakter gehabt haben), — ſowie auch jene, die man 
der Göttin Atargatis oder Derceto zu Ehren in Asfalon 
zlichtete 4), wo befanntlich ein dem babylonifchen und affgrijchen 
eng verwandter Cultus herrſchte. Daß übrigens vorzugsweije 
in Chaldäa die Neigung vorwalten mußte, den Fiſchen prophe- 
tiſche Eigenschaften beizulegen, lag ganz in der Natur der Ver— 
hältnifje. Denn Ba, der Gott der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, der Gott der Einficht, der die Gabe der Prophe— 
zeiung verlieh, wurde gleichzeitig als Fiſchgott gedacht. Der 
chaldäiſche Symbolismus hatte dieſe beiden Auffaffungen des 
Gottes bereit3 zur Zeit der alten Akkader jo eng mit einander 
verfnüpft, daß jelbft in der Schriftiprache das Ideogramm für 
„Fiſch“ Fred, deſſen urfprüngliche hieroglyphiſche Form das ein- 
fache Bild dieſes Thieres darjtellte, gleichzeitig auch „Weifjagung‘ 
bedeutete. 

In die Kategorie der ſoeben beſprochenen Prophezeiungen 
gehören nun allerdings zum großen Theil auch diejenigen, die 
man aus zufälligen Wahrnehmungen und Begebenheiten (Zvödı 
oiwviguare, Evodıoı ovußoAoı5)) ableitete‘). Doch fcheinen die 
Chaldäer aus dieſen letzteren eine befondere Claſſe gemacht zu 
haben, in jofern fie diefelben genau von denen unterjchieden, zu 
deren Kenntniß fie mittelft regelmäßiger, abſichtlicher Beobach- 
tungen gelangten. Wir entnehmen die bejonder® aus einem 


) Polycharm..ap. Athen. VIII, 333; ®lin., Hist. nat., XXXIL 2, 8. 
®) ®arro, De re rust,, III, 17, 4. 

) Xelian., Hist. anim., XII, 30; vgl. Plin., Hist. nat., XXXIL: DET. 
9 Diod. a IT, 4; vgl. meine. Legende de Sömiramis, ©. 24. 

°) Aeſchyl., Prometh., 487. 

©) Nonn., Synagog. histor., 61. 
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Heinen Fragment!) aus Koyundjik, in welchem verichiedene Vor— 
zeichen genannt werden, die einem Krieger auf feinem Pfade be- 
gegnen fünnen: „Unternimmt der Krieger Etwas an einem un- 
günftigen Tage, ..... bemerkt er eine Wolfe (von bejtimmten 
Ausjehen),...... bemerft er drei Bögel..... rs 10tDlerBe 
dentungen, welche diefen Wahrnehmungen beigelegt wurden, laſſen 
ſich indeifen nicht näher feftitellen. 

Ueberhaupt war die chaldäiſche Wahrfagefunft bemüht, jedem 
zufälligen Geräuſch, jeder zufälligen oder jpontanen Bewegung 
von Gegenständen 2), jowie auch dem Knacken oder Kniſtern von 
Hausgeräthen, Möbeln, Täfelwerf u. f. w. prophetijche Vorbe— 
deutung zuzufchreiben. Wir befigen u. a. ein Fragment ?), welches 
eine Reihe von hölzernen Möbeln und Theilen eines Wohnhauſes 
aufzählt, in denen fich prophetifche Stimmen oder Laute (assaput, 
ausgedrückt durch das allophone ku-a) offenbaren; auch erfahren 
wir daraus, daß einzelne diefer vorbedeutenden Anzeichen wohl 
im Stande find, „das Menfchenherz freudig zu ſtimmen“; Die 
Tpeciellen Auslegungen derſelben find indeffen jämmtlich verloren 
gegangen. 

Endlich gehört in denfelben Ideenkreis die bei allen Völkern 
des Alterthums 9), zumal bei den Aegyptern?) herrſchende Kei- 
gung, zufällig ausgejprochenen oder vernommenen Worten pro- 
phetifcehe Bedeutung beizumefien. Die Bibel liefert ebenfalls in- 
tereffante Belege hiezu); auch willen wir, daß bei den Juden 
der fpäteren Zeiten ſolche Wortorafel, bath-gol, eine gewiſſe 
Rolle ſpielten). Unter den erhaltenen Fragmenten der chal- 
däiſchen Auguralliteratur hat ſich indeſſen nichts vorgefunden, 
was mit dieſem Wahrſageverfahren in Zuſammenhang gebracht 
werden könnte. 


1) Nr. 90 meines Choix de textes cundiformes. 

2) Vgl. Maury, Histoire des religions de la Grece, Bd. II, ©. 442, 

3) Nr. 92 meines Choix de textes cuneiformes. 

9 Herodot, U, 90; Virg., Aen., VII, 116, und an vielen anderen 
Orten. Er 

5) Blutard), De Is. et Osir., 14; Clem. Aler., Stromat., I, ©. 304. 

6) Geneſis, XXIV, 14; I. Sam, XIV, 9; II. Könige, XX, 33. 

) Bgl. Lightfoot's Abhandlung über Matth. IIL, 13. 


Dagegen glaube ich aus dem Inhalte einiger Urtexte ent- 
nehmen zu joller, daß die Chaldäer aus der Beobachtung ge- 
wiſſer Eigenheiten an Lanzen- und Bfeilfpigen Prophezeiungen 
ableiteten, entjprechend den auspicia ex acuminibus !), jener rein 
militärischen Wahrfagerei, von der fich, nach Cicero's Zeugniß, 
bei den Römern zuerft Marcellus losſagte. Die Verfahreng- 
weijen und eigentlichen Ziele diefer Mantik bilden zwar immer 
noch den Gegenſtand der verjchtedenartigften Anfichten und Er- 
örterungen; doch vermuthe ich gleichwohl auf Grund der in Nede 
jtehenden Texte, daß die Erklärung, welche Turnebus?) davon 
giebt, wohl die vichtigfte ſein dürfte. 

Im beiprochenen auguralwiſſenſchaftlichen Werfe des Königs 
Sargon war endlich ein bejonderes Capitel auch der Oeko— 
jeopie, d. h. der Wahrjagung aus den zufälligen Begebenheiten 
gewidmet, Die fich in oder auf einem Haufe beobachten Laffen. 
Dagegen ließ ſich auf feinem der erhaltenen Fragmente irgend- 
welche Spur von Chivomantie oder Deutung der Handlinien, 
Onychomantie oder Deutung der Nägelflecken und Kraniojcopie 
oder Schädelbetrachtung auffinden, wiewohl diefe Wahrjagearten 
bei vielen Völkern des Alterthums gebräuchlich waren. Sollten 
mm aber die chaldäiſchen und babylonijchen Gelehrten, welche 
alle anderen Arten der Wahrſagekunſt betrieben und jogar deren 
Erfinder gewejen zu fein feheinen, gerade dieſe Arten von Wahr- 
jageret aus bejtimmten, nicht näher befannten Gründen ſyſtema— 
tiſch vernachläſſigt haben? Wenigſtens ſcheint es kaum zuläſſig, 
dieſe Lücke dev Urtexte Lediglich dem Zufalle zuzufchreiben, zumal 
in einem Verſe des Buches Hiob3) eine faum zu verkennende 
Anjpielung auf den Glauben liegt, daß das Schidjal des Menjchen 
in der Hand „verjchloffen“, mit anderen Worten, daß an den 
Zügen und Linien der Handfläche die Zukunft eines jeden Sterb- 
lichen zu erkennen ſei. 

') Cicero, De nat. deor., II, 36; De divinat., II, 36, 


°) Adversar., XXIII, 12, 
?) XXXVLI, 7. 


Gapitel VIL 
Die Wahriagerei aus Mißgeburten. 


Die Prophezeiungen, welche die Chaldäer aus den verjchte- 
denartigen Erjcheinungen menjchlicher und thierifcher Mißgeburten 
herleiteten, verdienen jchon deshalb bejonders betrachtet zu werden, 
da wir gerade über diejes Gebiet ihrer Wahrjagefunft wohl am 
gründlichſten unterrichtet find. Die Aufmerkſamkeit, welche die 
chaldäiſchen Aftrologen der Beſtimmung der Nativitätsftellung 
widmeten, führte diejelben jchon frühzeitig dahin, allen Arten 
von Mißgeburten die größte Wichtigkeit beizulegen. Die Chaldäer 
behaupteten, daß eine Erfahrung von 470,000 Jahren !) ſtets 
übereinftimmender Beobachtungen ihr Syſtem rechtfertige, und 
daß nirgends die Einwirkung der Geſtirne jich deutlicher offenbare 
als gerade in dem Geſetze, dem das Schickſal eines jeden Menjchen 
nach Maaßgabe der Eonftellation im Augenblice feiner Geburt 
unterworfen fei. Und da die Gebrechen und Mißgeſtaltungen 
der Neugeborenen ebenfalls nur als unvermeidliche und unab- 
wendbare Folge diefer allgewaltigen Einwirkung zu betrachten 


1) Obige Angabe des Cicero (De divinat,, I, 19; II, 46) ftimmt bei= 
nahe mit der de8 Diodorus Siculus (IT, 31), 473,000 Jahre, und mit 
derjenigen überein, welche Plinius (Hist. nat., XII, 57) nad) Beroſus 
und Critodemus angiebt (480,000 Jahre). Ziehen wir invdefjen bie chrono⸗ 
logiſchen Daten in Betracht, die Beroſus in den erhaltenen Auszügen ſeiner 
Schriften giebt, ſo ſcheint derſelbe den Zeitraum zwiſchen dem erſten Auftreten 
des Menſchen und ſeinem eigenen Zeitalter eher auf 468,000 Jahre ange— 
ſchlagen zu haben. 
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jeien !), fo ließe fich an denfelben die Zukunft mit ebenjo großer 
Sicherheit erkennen, wie an den Geftirnen ſelbſt. — Daher denn 
auch die außerordentliche Wichtigkeit, welche dieſer Art von vor- 
bedeutenden Anzeichen beigelegt, und die ausführliche Behandlung, 
die denjelben in den Fragmenten des großen, ſchon früher be 
ſprochenen auguralwiſſenſchaftlichen Werkes der Chaldäer zu 
Theil wird. 

Das Verdienſt, welches Oppert durch ſeine erſte Ueber— 
ſetzung?) jenes bekannten Verzeichnifjes ®) von 72 verſchiedenen 
Fällen von Mißgeburten fich erwarb, iſt unftreitig ein großes. 
Denn feine Arbeit trug nicht allein wejentlich dazu bei, das 
Verſtändniß diefer nach Inhalt, Schreibung und Abfajjungsform 
fo überaus jchwierigen und verwidelten auguralen Keiljchrift- 
documente überhaupt zu erleichtern, jondern fie gab ihrem ge— 
lehrten Verfaffer auch reichlich Gelegenheit, feine außerordentliche 
Gewandtheit in der Entzifferung jowie feine umfaſſenden Sprad)- 
fenntniffe in fruchtbariter Weiſe zu verwerthen. Dppert’3 
Ueberjegung bedarf in der That nur in jeltenen Fällen einiger 
geringfügigen Abänderungen ?) und darf daher bet Anfertigung 
ähnlicher Uebertragungen unbedingt als maaßgebende Richtſchnur 
betrachtet werden. 

Welcher Art die Bedeutungen waren, die den verjchieden- 
artigen Erjcheinungen von Mißgeburten beigelegt wurden, wird 
der Lejer wohl am beiten an folgenden, auszüglich mitgetheilten 
Texten erkennen, deren Ueberſetzung fi) am genauesten her— 
jtellen ließ: 


Gebiert eine Frau ein Rind: 
mit Löwenohren, jo wird ein mächtiger König im Lande gebieten; 
dem das vechte Ohr fehlt, jo werden die Tage des Herend) dag 
Greiſenalter (erreichen) ; ; 


N) gl. Cicero, De divinat., II, 46. 

?) Journal asiatique, fechite Folge, Bd. XVIIL, ©. 449 ff. 

3) W. A. L, II, 65, 1. 

) Sayce's Neberjegung deffelben Urtertes (Records of the past, Bd. V, 
©. 171—176) unterjcheidet fich nur unmejentlich von derjenigen Oppert's. 

°) „Herr“ bedeutet Hiev durchgängig fo viel wie „Landesfürft, König“, 
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dem beide Ohren fehlen, jo wird eine Gewaltherrichaft über das Land 
fommen ımd leßteres verkleinert werden; 

dejjen vechtes Ohr Elein ijt, jo wird das Haus des Mannes?) zer 
jtört werden; 

dejjen Ohren beide Elein find, jo wird das Haus des Mannes nieder- 
gerifjen werden; 


dem das rechte Ohr hinten und tiefer?) fißt, jo werden der Sohn 
und das Haus des Mannes zu Grunde gehen; 

mit zwei Ohren zur Nechten und feinem Ohr zur Linfen, jo werden 
die Götter eine bejtändige Regierung einjeßen, das Land wird 
blühen und eine Stätte des Friedens fein; 


mit einem Vogelſchnabel, jo wird das Land friedlich fein; 
ohne Mund, jo wird die Herrin des Haufes verjcheiden ; 


ohne Najenlöcher, fo wird eine Gewaltberrihaft über das Land 
fommen und das Haus de8 Mannes zeritört werden; 

ohne Kinnbaden, jo werden die Tage des Fürſten das Greifenalter 
(erreichen), aber das Haus (die Geburtsitätte des Kindes) zerjtört 
werden ; 

dem die untere Kinnbade fehlt, jo wird das Land, ein volles Jahr 
lang, feine Frucht tragen; 


ohne Nafe, jo wird eine Gewaltherrſchaft ſich des Landes bemächtigen 
und der Herr des Haufes verſcheiden; 

ohne Naje und Anzeichen feiner Männlichfeit, jo werden die Waffen 
des Königs ftark fein; Friede wird im Lande walten, die Ein- 
wohner werden dem Könige Ehrfurcht zolfen, auch wird Lilith?) 
denjelben nicht3 anhaben. 

deffen obere Lippe die untere deckt, — Waffenglüd fir die Truppen; 

ohne Lippen, jo wird eine Gewaltherrichaft fich des Landes bemäch- 
tigen und das Haus des Mannes zeritört werden; 


ohne rechte Hand, jo wird das Land dem Berfalle entgegengehen; 

ohne Hände, jo werden in der Stadt feine Geburten mehr ftattfinden, 
das Land wird veröden und zu Grunde gehen; 

ohne Finger an der Rechten, jo wird der Fürft von feinen Feinden 
gedemüthigt werden; 


mit ſechs Zehen am rechten Zub, — Niederlage für die Truppen; 
deffen Herz offen Liegt umd nicht don der Haut verhüllt wird, jo 
wird Hungersnoth im Lande herrichen; 


ıy Dem das Wunderfind geboren ward. 


2) Im Naden. 
3) Bgl. Cap. I des erſten Theiles, ©. 34. 
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ohne männliches Glied, fo wird der Herr de3 Hauſes reich werden (?) 
durch die Einkünfte feines Feldes; 

ohne Nabel und männliches Glied, jo wird das Land Feindſchaft 
erdulden, die Weiber werden mit frecher Geberde einhergehn, Die 
Männer Knechte des Palaſtes jein; 

ohne Mutterjcheide, jo werden Hungersnoth und (Fremde) Gewalt⸗ 
herrſchaft über das Land kommen; der Herr des Hauſes wird 
Unglück erleiden; 

mit öffnungsloſem After, ſo wird Hungersnoth im Lande ſein; 

dem die rechte Hode fehlt, ſo wird das Land des Fürſten dem Ver— 
falle entgegengehen; 

dem der rechte Fuß fehlt, ſo wird das Haus zu Grunde gehen, im 
Nachbarhauſe Ueberfluß herrſchen; 

ohne Füße, ſo werden die Bewäſſerungsanlagen des Landes unter— 
brochen und das Haus zerſtört werden; 


mit Händen und Füßen gleich Floſſen eines Fiſches, ſo wird der 
König geſtürzt, ſein Land einverleibt werden; 


mit drei Füßen, davon zwei an ihrer richtigen Stelle, der dritte da— 
zwiſchen, ſo wird großer Wohlſtand im Lande herrſchen; 


dem der rechte Ellbogen fehlt, ſo wird das Land des Fürſten zu 
Grunde gehen. 


Desgleichen erfahren wir, daß die Geburt eines Kindes mit 
weißen Haaren dem Landesfürſten hohes Alter verſpricht; auch 
werden andere, günſtige und verhängnißvolle Vorbedeutungen ge— 
wiſſen äußerlichen Abnormitäten Neugeborener entnommen, deren 
genauere Präciſirung ſich allerdings nur mit Hülfe mediciniſcher 
Fachgelehrter bewirken ließe. Beiſpiele dieſer Art lauten folgen— 
dermaaßen: 


Gebiert eine Frau ein Kind: 

deſſen Haupt eine Haube bedeckt, ſo wird beim Anblick deſſelben ein 
günſtiges Vorzeichen im Hauſe walten; 

voll Flecken, ſo ſchwebet Unglück über lan: und der König der Stadt 
wird jterben ; 


voll —— — ſo wird das Land Feindſchaft zu 
erdulden haben; 

voll Fleiſchlappen, ſo wird das Land Feindſchaft erdulden und das 
Haus zu Grunde gehen; 

mit ausgewachſenen Fingern, ſo werden die Tage des Fürſten zahl⸗ 
reich ſein, ſeine Herrſchaft wird lange währen; 
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mit ausgewachjenen Zähnen, jo werden die Tage des Fürſten das 
Greifenalter (erreichen), das Land wird gebieten iiber andere 
Länder, aber das Haus (die Geburtsftätte des Kindes) wird 
zerjtört werben ; 

mit ſproſſendem Bart, jo wird reichlicher Negen fallen; 

mit offenem Munde und deutlicher Sprache, jo wird großer Wohl- 
ftand im Lande jein, der Gott Bin wird die Ernte benegen und 
Ueberfluß im Lande herrichen. 


Die Vrophezeiungen, welche die Chaldäer aus Mißgeburten 
herleiteten, waren alfo zum Theil von allgemeinem Intereſſe, 
zum Theil aber auch. nur auf die Zufunft des Hauſes und der 
Familie bejchränft, in deren Mitte jich das Wunder gezeigt hatte. 

Die Mikgeburten fürftlicher Wöchnerinnen hatten indeſſen 
eine höhere Bedeutung als diejenigen gewöhnlicher Sterblicher, 
und wurden daher bejonders verzeichnet ): 

Gebiert eine Königin: 
einen männliden ..... ‚ jo geväth die Königswürde in Verfall; 
einen Zwitter, jo wird die Königswürde vernichtet werden; 
ein Kind mit ausgewachjenen Zähnen, jo werden die Tage des Herrn 
verlängert werden; 


männliche Zwillinge... . - ‚ jo ift dies ein günſtiges Vorzeichen 
für den König; 

einen Sohn und eine Tochter zugleich, .... - jo wird das Land 
fich vergrößern ; 

zwei Töchter zugleih ..... 


eine Schlange, jo wird [dev König] mächtig jein; 

ein Kind mit Löwenantlig, fo wird der König feinen Nebenbuhler 
haben; 

ein Kind mit ſechs Fingern an der Rechten, jo wird der Feind] 
fiegen ; 

ein Kind mit ſechs Fingern an der Linken, jo wird [der Feind] 
fiegen ; 

ein Kind mit fechs Zehen am vechten Fuß, jo wird [der Feind] 
fiegen ; 

ein Find mit ſechs Zehen am Iinfen Fuß, 10... +.» wird ein⸗ 
trete... + ++ 

ein Kind mit ſechs Zehen an beiden Füßen, am rechten und linken, 
jo wird der Herr über das feindliche Land gebieten. 


1) Vgl. Nr. 87 meines Choix de textes. 


genormant, die Magie. 


31 
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Die augurale Bedeutung, die den menſchlichen Mißgeburten 
und Mißgeitaltungen anbhaftete, theilten aber auch alle ent- 
jprechenden Erfcheinungen der Thierwelt. Beide Arten von Miß— 
geburten wurden gleichmäßig beobachtet und ausgelegt; auch war 
man in beiden Fällen gleicherweife bemüht, die betreffenden 
Wahrnehmungen und Erfahrungen mit möglichjter Treue der 
Nachwelt zu überliefern. Wir befigen u. a. ein Täfelchen ?), auf 
welchem fiebenzehn Fülle thierischer Mißgeburten, fpeciell von 
Stuten gedeutet werden; Diejelben find, mit Ausnahme eines 
einzigen, ſämmtlich von allgemeinem Intereffe für die Wohlfahrt 
des Staates; und es feheint daher fat, als ob diefe befondere 
Claſſe von Mißgeburten wichtigere divinatorifche Anzeichen lieferte 
als die entfprechenden Erſcheinungen im Schooße der Menfchheit, 
— wenigjtens im Kreife gewöhnlicher Sterblicher. Der Wortlaut 
dieſes Urtextes ift im Auszuge folgender: 


Wirft eine Stute ein Füllen: 

welches einäugig ift, jo wird der Feind das Land Akkad verheeren ; 

mit Löwenmähne, jo wird der Herr des Landes feine Feinde ver- 
nichten ; 

mit Hundspfoten, jo wird das Land verkleinert werden; 

mit Löwentatzen, fo wird das Land erweitert werden; | 

mit Hundskopf, jo wird der Lebenswandel des Weibes ein ſchlechter 
ſein, das Land wird verkleinert werden 

mit Löwenkopf, ſo wird der Gebieter erſtarken; 


ohne Kopf, ſo wird deſſen Herr mächtig ſein; 

ohne Augen, jo wird der Gott Bel einen Zeitraum erneuern 5 

ohne Füße, jo wird der König jein Heer verdoppeln und ein Blutbad 
anrichten; 

ohne Ohren, jo werden die Götter, drei Jahre lang, ohnmächtig fein; 

ohne Schweif, jo wird der Priejterfönig ?) verjcheiden. 


Ein anderes Fragment ?), welches Mibgeburten von Hün- 
dinnen betraf, lautet folgendermaaßen: 


WED AST. IIE 200 22, verso, 

’) Das Wort sakkanakku „Vertreter“ überjeße ich deshalb „Priefterkönig“, 
da e3 jpeciell in Babylon die Bedeutung der volferen Form sakkanakku ilani 
„Vertreter der Götter Hatte. Uebrigens gab es auch sakkanakki „Bice= 
Könige“, alfo ebenfalls „Vertreter“ in Bezug auf den Landesfürſten. 

3) Nr. 89 meines Choix de textes, 
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Werfen Hündinnen nur ein einziges Junge, jo wird die Stadt zer 
ſtört werden; 


werfen Hündinnen Junge], die von Anfang an biffig find, fo wird 
Hungersnoth in der Stadt herrjchen. 


Bon allen Fällen thierischer Mißgeburten galten jedoch die- 
jenigen für die abjonderlichiten und bedeutfamften, in denen das 
neugeborene Junge einer anderen Thiergattung angehörte als 
die eigene Mutter: 


Wirft ein Schaaf einen Löwen, jo werden die Waffen thätig fein, 
der König wird feinen Nebenbuhler haben Y. 


Wirft eine Stute einen Löwen, jo wird der König mächtig gebieten; 


wirft eine Stute einen Hund, ..... fo wird Unglüd, Hungersnoth 
eintreten ?). 
Werfen Hündinnen menihliche Weſen, jo wird die Stadt... ... ö) 


Es ist in der That zu verwundern, daß die Chaldäer, deren 
Weisheit im Altertum jo hochgepriefen war, jolchen Ideen mit 
Beharrlichkeit nachgehen konnten. Ein Volk, nach dejjen Anficht 
die Geburt eines mißgejtalteten Kindes, eines einäugigen Fülleng, 
oder gar gewiffe Unjchielichfeiten eines Hundes den Sturz eines 
Reiches verfündeten 3), müßte folgerecht zum mindeften für über- 
ſpannt, wenn nicht ſchwachſinnig gelten. Der Aberglaube, der 
allen abjonderlichen oder überraſchenden Erjcheinungen prophe- 


2) W. A. I, III, 65, 1, verso, 8. 28. 

2, W. A. I., III, 65, 2, verso, 8. 58, 59. 

3) Nr. 89, 3. 18 meineg Choix de textes cuneiformes inedits. 

4) Nach Plutarch's Verſicherung (Alex., Cap. 57), wurde zur Zeit, 
da Alexander im Begriffe ſtand nad) Indien zu ziehen, von einem Schanfe 
ein Lamm geworfen, welches um den Kopf herum die Figur und Farbe einer 
Tiara und auf jeder Seite ein Paar Ringe hatte. Entſetzt über dieſes bebeus 
tungsvolle Zeichen ließ fich der macedonifche Feldherr allerdings durch die Ba— 
bylonier fühnen, welche er der Sitte gemäß bei jolchen Veranlafjungen zuzu⸗ 
ziehen pflegte; er ſprach jedoch darüber mit ſeinen Freunden, er ſei nicht jeiner 
ſelbſt, jondern ihretwegen in Unruhe, die Vorjehung möchte nach) feinem Hin⸗ 
ſcheiden die Gewalt an einen Menſchen von unedler Abkunft und ohne Kraft 


laſſen. 
gelangen laſſ a 
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tische Bedeutung zumwies, — dieſer faſt unbegreiflihe Wahn, 
dejfen Ausrottung dem aufflärenden Geifte der Wiſſenſchaft nur 
mit Mühe gelang, fpielte aber langehin und nicht allein bet den 
gelehrten Chaldäern eine Rolle. Cr gelangte hier nur zu be- 
ftimmterer Form, in fofern die Chaldäer und Babylonier ihre 
Wahriagekunft zu ſyſtematiſiren und gewiljermaaßen zu einer 
thatjächlichen Wiſſenſchaft zu erheben bejtrebt waren; auch hatte 
die vorzugsweiſe jpeculative Richtung der Prieſterſchaft ſich haupt— 
jächlich defjelben bemächtigt, um in ihn ihre philoſophiſchen Lehren 
über die ewig waltenden Geſetze des Weltalls und die Solidarität 
aller Naturerſcheinungen einerjeits, des Menjchen und der Außen— 
welt andererjeitS, hinein zu verflechten. Daher denn auch die 
außerordentlich hohe Entwidelungsftufe, zu der dieſer Aberglaube 
fih auf haldäischem Boden emporichwingen fonnte. 

Die Nömer waren ebenfalls und faum minder von jolchen 
Borftellungen befangen. So oft ein ſogenanntes portentum fic) 
zeigte, wurde daſſelbe unverzüglich den Auguren und PBontifices 
gemeldet, und falls dieje es für verhängnigvoll hielten, ohne 
Weiteres auch öffentliche Neinigungsacte und Sühnopfer ver- 
ordnet. Mit großem Ernſte verzeichnet Livius, nach älteren 
Annalen, alle Wunderzeichen, die in den Zeitraum feiner Ge— 
ichiehtsbücher fallen. Bald waren es Bildfäulen, die ihre Augen 
bewegten, ihre Häupter jchüttelten oder gar Blut ſchwitzten; bald 
waren e3 Naturerjcheinungen, deren Zufammenhang man nicht 
fannte und die man daher als Wunderzeichen auffaßte. Die 
jog. Steinregen, die von vulfaniichen Ausbrüchen herrührten 
oder durch zahlreich fallende Aerolithe bewirkt wurden, die Er- 
ſcheinungen von dunkelrothen Flecken in der Sonnenfcheibe, von 
menjchlichen und thieriſchen Mißgeburten, von plößlichem Farben- 
wechjel des Waſſers u. j. w. gehörten nicht allein in die Kategorie 
der portenta; man rechnete zu diefen auch allerhand andere Vor- 
fälle, deren wunderbarer Charakter die Gemüther in’ Aufregung 
verjegte: die „Ihatjache”, daß z.B. ein Bulle die Treppen eines 
Hauſes erjtiegen und fich jodann aus einem Fenſter des dritten 
Stockwerkes gejtürzt hatte, war nicht allein überraschend an fich, — 
fie hatte auch eine tiefere Bedeutung und wurde daher jorgfältig 
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aufgezeichnet, zur Belehrung und Warnung aller fommenden 
Gejchlechter ! 

Die verjchiedenartigen Wunderzeichen, ‘welche Livius er- 
wähnt, wurden zum Theil von Julius Obſequens, einem 
ſpäteren Schriftiteller, ausgezogen und nebjt den Ereigniſſen, die 
mit ihnen zujammenfielen, verzeichnet. Wir entnehmen daraus 
folgende Fälle von Mißgeburten, die fich allein im Verlaufe von 
fünfundzwanzig Jahren ereigneten: 


Zur Zeit. der Conjuln M. Marcellus und P. Sulpi- 
ciu3 (587), wurde zu Teanum Sidicinum ein Kind mit vier 
Händen und Füßen geboren; Neinigungsacte, die in Nom voll- 
zogen wurden, bewirkten indefjen, daß Friede im In⸗ und Aus- 
(ande erhalten wurde. 


Zur Zeit der Conſuln T. Gracchus und M. Juventius 
(590) wurden in Terracina von einer Stute drei Füllen zugleich 
gassıfen : .%v. In Pivernum wurde ein Mädchen geboren, 
welches nur eine Hand hatte... . - Sn Caere fam ein Ferkel 
mit menschlichen Händen und Füßen zur Welt; desgleichen wurden 
im felbigen Jahre Kinder mit vier Händen und Füßen geboren. 


Zur Beit der Conjuln P. Scipio Nafica und En. 
Martius (591) hat zu Fruſino ein Bulle geiprochen; zu Neate 
wurde ein dreifüßiges Maulthier geboren; En. Octavius, 
Legat in Syrien, wurde in der Ringſchule vom Lyſias, dem 
Hofmeiſter des jungen Antiochus, meuchleriſch umgebracht. 


Zur Zeit der Conſuln P. Africanus und Laelius (606) 
kam in Amiternum ein Kind mit drei Füßen und nur einer 
Hand zur Welt... .. Während der Belagerung von Garthago 
beging Hasdrubal Die größten Graufamfeiten gegen römische 
Kriegsgefangene; bald darauf wurde Carthago vom Scipio 
Hemilianus zeritört. 


Zur Beit der Conſuln Appius Claudius und ®. 
Metellus (610) wurde in Amiternum ein dreifüßiges Kind 


A 


geboren... . . . Und da die Salafjter den Nömern eine Nieder- 
lage beigebracht, erklärten die decemviri sacrorum, daß nad) 
Angabe der Sibyllinifchen Bücher jeder Feldzug gegen die Gallier 
durch Darbringung eines Opfers auf ihrem Grund und Boden 
eingeleitet werden müſſe. 


Zur Beit der Conjule 2. Metellus und D. Fabiug 
Maximus (611) verordneten die Decemvirn, der Hungersnoth 
und Seuche wegen, ein Bittgebet. In Luni wurde ein Zwitter 
geboren und auf Geheiß der Harufpices in's Meer geworfen. 
Die Seuche war fo verheerend in Luni, daß es an Sträften ge- 
brach zur Beerdigung der Leichen, die allerorten unbeftattet um- 
herlagen. In Macedonien erlitt das römiſche Heer eine Nieder- 
lage; auch blieb der Ausgang der dem Viriatus gelieferten 
Treffen umentjchieden. 


Die Feitjtellung und Deutung folcher Wunderzeichen wurde 
im Allgemeinen mehr von amtlichen römischen Auguren als von 
etrusfiichen Harufpices, und zwar offenbar nad) bejtimmten, 
Ihriftlich oder mündlich überlieferten Regeln vollzogen '). Jedoch 
dürfte der Urſprung dieſer Deutungskunſt immerhin auf die 
Etrusker zurückzuführen ſein, von denen bekanntlich auch die 
jungen Patricier ſich in dieſem Fache ausbilden ließen. Wir 
wiſſen nicht allein, daß die Reinigungsacte oder Sühnopfer zur 
Abwendung drohender Gefahren nach etruskiſcher Methode vor— 
genommen wurden, ſondern auch daß in vielen Fällen ſogar die 
etruskiſchen Haruſpices ſelbſt, und zwar von Amtswegen, mit der 
Deutung und Sühnung gewiſſer Wunderzeichen beauftragt 
wurden ?), wie z. B. bei der Geburt jenes Zwitters, den fie bei 
Anbeginn des marfischen Krieges Iebendig verbrennen ließen 3). 
Cicero*) hebt ebenfalls hervor, daß „die Etrugfer fih ganz 
befonders auf die Deutung aller vorkommenden unnatürlichen 


‘) Cicero, De legibus, II, 9. 

Sale Marin, TE AL 

?) Diod. Sic. ap. Phot. Bibl. cod. 244, ©. 379, Ausg. von Beder. 
*) De divinat., I, 41. 
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Erſcheinungen und Vorzeichen verjtänden‘; desgleichen bemerkt 
D. Müller), daß die Mehrzahl der von Titus Livius umd 
Julius Obſequens verzeichneten Prodigien im etruskiſchen 
Städten wie Tarquinii, Volſinii und Caere beobachtet wurden. 

Daß zumal die älteſten Kunſtwerke der Etrusfer viele Spuren 
directen und gewichtigen aftatiichen Einflufjes aufweifen, war 
num allerdings jchon von jeher befannt, wie ja auch ſchon Herodot 
einen Theil diefes Volkes den Lydiern entjtammen läßt. Gegen— 
wärtig aber find wir im Stande, eine ſolche Uebereinitimmung 
zwijchen der Harufpiein der Etrusfer und der chaldäiſchen Wahr- 
fagerei nachzuweifen, daß über den innigen umd nicht etwa zu— 
fälligen Connex beider Digeiplinen wohl faum noch ein Zweifel 
beitehen fann. Die Conformität beider Lehren erſtreckt ſich in 
der That nicht allein auf die Geſammtheit der Mantik beider 
Völker iiberhaupt, fondern fpeciell auch auf ſolche Nebenzweige 
der Divination, die von den älteren Schriftitellern als vorzugs— 
weife etruskiſche bezeichnet werden. Wir finden auf beiden Seiten 
eine entfprechende Beobachtung und Auslegung aller abnormen 
Erfcheinungen, eine übereinftimmende Zulgurallehre und Opfer 
fchau, eine gleiche Deutung des Vogelfluges und der Vogel- 
Stimmen, eine ähnliche Auslegung der Mibgeburten und anderer 
Prodigien, eine gleiche Eintheilung der Bäume in günftige und 
ungünftige 2), ja jogar eine gleiche Neigung, mitunter ſehr wich- 
tige?) Prophezeiungen aus dem Verhalten der Pferde abzu- 
leiten) u. ſ. w. Und wir werden daher nicht fehl treffen, wenn 
wir die Etrusfer geradezu für Schüler und directe Erben der 
chaldäiſchen und babylonijchen Deuter und Wahrjager erachten, — 
eine Schlußfolgerung, welche bei Aufgellung der etruskiſchen Ur- 
gefchichte allerdings nicht unberücfichtigt bleiben dürfte. 

Auch ift Hiebei nicht außer Acht zu laſſen, einerjeit3 daß Die 
ältefte griechifche Mantik und Auguralfunft ebenſo beſchränkt wie 


1) Die Etrusfer, Bd. 11,8 191. 

2) Macrob., Sat., II, 16. 

3) Serv. ad Virg. Aen. 1193 

4 Bol. hiezu DO. Müller, Die Etrusfer, Bd. IL, ©. 178—19. 
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einförmig war, amdererjeitS daß die wenigen Verfahrensweiſen 
derjelben, die fich vielleicht mit chaldäifchen vergleichen ließen, 
fämmtlich jener jpäteren Periode angehören, da die juperititiöfen 
Vorftellungen der Drientalen bereit3 allerorten in die griechtjche 
Welt eingedrungen waren, und da die Stoifer, durch Verflech- 
tung derſelben mit ihren fataliftifchen Lehren, nicht allein das 
niedere Volk, ſondern auch aufgeflärte Geifter fiir dieſen gewiljer- 
maaßen philofophijch begründeten Aberglauben gewonnen hatten. 
Der erste Stoifer, der ſich mit Aufftellung dieſer Theorie be- 
faßte, war Chryfippus; er fchrieb zwei befondere Bücher über 
Drafel und Träume, welche beide an Duintus Cicero einen 
Bertheidiger fanden. Nah Chryſippus verfaßte aber deſſen 
Schüler Diogenes ein ausführlicheres auguralwifjenjchaftliches 
Werk, welches anjcheinend nicht allein die alten, rein griechischen 
Wahrjagebräuche +), jondern auch alle Wahrjagemethoden der 
übrigen Völker behandelte?). Cicero erklärt dieſes Werk 
geradezu für unübertrefflih, — ein Urtheil, welches übrigens 
ſchon deshalb gerechtfertigt erjcheint, da Diogenes jelbft in 
Seleucia geboren war und daher wohl mehr al8 alle anderen 
Griechen eine gründlichere Kenntniß der Prineipien der chaldäiſchen 
Wahrjagefunft bejigen mußte. Unter den Seleueiden war über- 
haupt die Scheidewand zwiſchen der babylonifchen Bevölkerung 
und den griechischen Anfiedlern faſt völlig geſchwunden, wie wir 
ja auch aus den bekannten feiljchriftlichen Verträgen von Drchoe 3) 
entnehmen, in denen mehrfach Griechen mit rein babylonijchen 
Namen auftreten). Zwiſchen beiden Völkern hatte allmälich 
ein lebhafter Ideenaustauſch ftattgefunden; auch hatte eine An- 
zahl Griechen die Lehren der chaldäiſchen Schulen zum großen 
Theil angenommen, — etwa in ähnlicher Weife wie die baby- 


’) Wie dies ehedem im älteren Werke des Philochorus gefchehen war; 
vgl. Olem. Alex., Stromat., I, ©. 334, Ausg. von Sylburg; Athen., 
XIV, ©. 648. 

?) Cicer., De divinat., I, 3; II, 43. 

°) Im Beſitze des britiſchen Mufeum; vgl. Photographs from the Bri- 
tish museum, by S. Thompson, assyrian series, Wr. 564 und 565. 

) 3 ©. Anu-akh-iddin, Sohn des Antipater, u. a. m. 
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lonijchen Juden von diefen Schulen beeinflußt worden waren. 
Und daraus war den endlich jene griechiſch-babyloniſche Literatur 
hervorgegangen, zu deren Bertretern zunächſt Chaldäer wie 
Berojus, Cidenas, Naburianus und Sudinas!), ſo— 
dann vermeintliche Parther wie der Inpſada oder Inpfjanda 
des Plinius?), der Janbuſchad der „Nabatätjchen Land— 
wirthſchaft“), endlich Griechen wie Teukros von Babylon9 
Der Tenkeluſcha dejielben Werkes) und Seleucus von 
Selencia®) zählten. Leider tft die Gejchichte dieſer allerdings 
nur ſtückweiſe erhaltenen Literatur gegenwärtig noch unge— 
jchrieben; ihre Abfaffung würde aber unzweifelhaft manch’ 
neue Gefichtspuncte eröffnen, zumal zur Beurtheilung der Be— 
rührungen des Hellenismus mit den Civilifationen des Drients; 
auch witrde fie genauer erkennen lafjen, in welchem Maaße die 
griechifchen Schriftteller thatfächlich von den Anſchauungen der 
griechiich-babylonijchen Schule beeinflußt worden waren. 

Wenden wir ums indeffen noch einmal zu den Chaldäern 
zuritc, ſo dürften diejelben ihre Auguralwiſſenſchaft jedenfalls 
erjt dann in ein beftimmtes Syſtem gebracht haben, nachdem ſie 
ichon lange zuvor bezügliche Beobachtungen angejtellt und zu— 
fällige Coincidenzen der verzeichneten Prodigien mit thatjächlichen 
Ereigniffen conftatirt hatten). Denn offenbar bejtanden ur— 
fprünglich nur einfache tabellarifche Zufammenftellungen, — etwa 
wie die des Julius Obſequens, — welche aber auch jpäter, 
nach Abfafjung der theoretifhen Hauptbücher, wie z. B. des 
ninivitifchen Auguralwerkes, in Gebrauch blieben, — ebenſo wie 


I) Strabo, XVL, 739. 

2, Hist. nat., VI, 27, 51. 

3) Vgl. mein Essai sur la propagation de alphabet phönicien, Bd. 
II, ©. 91. 

4) Saumaife, De annis climactericis et antiqua astrologia, praef.; 
Renan, Möm. de l’Acadömie des inscriptions, neue Folge, Bd. XXIV, 
erfter Theil, S. 186 ff. 

5) Strabo, XVI, 739. 

6) Bgl. Sayce, Transactions of the Society of biblical archaeology, 


3». IIL, ©. 146 ff. 
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man ja auch in der Aftrologie die älteren chronologiichen Tafeln, 
welche Jahr für Sahr alle hervorragenden Begebenheiten nebit 
den fie verfimdenden Anzeichen aufführten !), neben den größeren 
theoretifchen Werfen fortbeftehen ließ, welch’ letztere alle durch 
Berechnung vorhergejehenen Himmelserfcheinungen und Stellungen 
der Geftirne, methodifch geordnet, ſchon im Voraus deuteten und 
daher nach Maaßgabe der fich zeigenden Phänomene zu Rathe 
gezogen wurden. 

Kur fragt e3 fi) aber, ob man bei Aufftellung diejer ur— 
jprünglichen Tabellen nicht auch den Verſuch machte, etwaige 
Lücken in den Beobachtungen geradezu durch Erfindung und 
Einſchaltung nichterwiejener Fälle, die nach Analogte oder vor— 
gefaßten Ideen gedeutet wurden, auszufüllen: eine Frage, Die 
ſich allerdings nur mit Hülfe der Naturforfcher wird beantworten 
laſſen, da zunächft eine forgfältige Prüfung der Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit, der Wahrjcheinlichfeit oder Unwahrjcheinlichkeit 
mancher aufgezeichneten Prodigien, Ddesgleichen eine genauere 
Unterjuchung jtattfinden müßte, ob nicht etwa auch einfache, 
thatjächliche Erjcheinungen durch nachträgliche, abfichtliche und 
willfürliche Zuthaten entjtellt und dieferart in wunderbare divi- 
natorische Anzeichen verwandelt wurrden. 

Endlich dürften die mythologifchen Legenden nicht minder 
zur Bereicherung gewiſſer Auguraltafeln, wie 3. B. jener Ur- 
kunde über die ungewöhnlichen Entbindungen von Königinnen, 
beigejteuert haben; die Angabe, daß eine Fürftin eine Schlange 
gebären könne, jcheint mir wenigſtens unzweifelhaft jolchen Quellen 
entfloffen zu fein. Zudem gab es fürmliche Verzeichniffe atmo- 
iphärifcher und wohl auch tellurifcher Wunderzeichen aus der 
Zeit der mythiſchen, vor- und nachjintfluthlichen Regierungen. 
Sp hat 3. B. Smith?) mehrere Bruchftücde eines Urtextes 
ee welcher die Prodigien aus der Regierungszeit 





SJEWALT DV 84 werden 3. B. alle divinatoriichen Vorzeichen genannt, 
die den herbprragenbften Begebenheiten unter Sargon I und deffen Sohn 
Naram-Sin voraufgingen. 


) Transactions of the Society of biblical Archaeoloey, Bd. 317 
©. 364. 
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Izdhubar's oder Dhubar’s, des Helden der großen zwölf— 
theiligen Epopöe, betrifft; und Hieraus erklärt fich denn, mit 
welchem Rechte die chaldäiſchen Ajtrologen und Wahrſager ſich 
rühmen konnten, daß ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
bis in's höchſte Alterthum hinaufreichten. 


Capitel VIII. 
Die Träume und deren Deutung. 


Nach Diodorus Siculus' Angaben faßten die Chaldäer 
die Träume als prophetiſche Wunderzeichen auf; ſie rechneten 
dieſelben zu den telluriſchen Vorzeichen und deuteten ſie demgemäß 
nach beſtimmten Vorſchriften jenes auguralwiſſenſchaftlichen Werkes, 
deſſen Abſchrift Aſſurbanhabal der Bibliothek zu Ninive 
einverleibt hatte. Wir beſitzen mehrere bezügliche Täfelchen, mit 
langen Verzeichniſſen mehr oder minder ſeltſamer Träume, nebſt 
deren Auslegungen; doch iſt nur ein einziges Fragment ’) dieſer 
Art bisher veröffentlicht worden; im Auszuge lautet dafjelbe wie 
folgt: 

Sieht Einer im Traum: 
einen männlichen ..... 
die Geſtalt eines Hundes ..... 
die Geftalt eines Büren mit Füßen eines anderen Thieres®)..... 
den Vordertheil (?) eines Bären mit Füßen eines anderen Thiere3?).... 
die Geftalt eines Hundes mit Füßen eines anderen Thieres®)..... 
Er bien — — 1 g 
den Gott Nin-kiſtud) todtihlagen .. ... 
Leichen großer Thiere . .. . . 
EITAN CHI: 
einen Mann auf fih harnen ..... 


) W. A. IL, IIL 56, 2. 

?) Der betr. Thiername ift leider nicht erhalten. 
3) Dögl. 

*) Dägl. 

5) Anſcheinend ein Beiname des Nergal. 
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Die Einbildungskraft der chaldäiſchen Traumdeuter war alſo 
ebenſo lebhaft wie frei von äſthetiſchen Rückſichten; denn wie wir 
gleich aus den folgenden Zeilen deſſelben Fragmentes erfahren, 
war es eben nicht allein ein Mann, der den Träumenden in 
letztbezeichneter Weiſe beläſtigen konnte, ſondern auch ein Weib, 
dsgl. ein Hund, ein Bär u. ſ. w. — Wir wiſſen indeſſen, daß 
Herodot!) und Nikolaus von Damascus?) ebenfalls über 
einen Ähnlichen Traum des Aſtyages berichten, welcher feine 
Tochter Mandane jogar Aſien überfchwemmen ſah, — ein 
Geficht, welches offenbar die zukünftigen Eroberungen des Cyrus 
verfündete. 

Die Bedeutungen, die den erwähnten Träumen beigelegt 
wurden, find leider nicht erhalten; doch dürften fie wohl jämmtlich 
verhängnißvoll geweſen fein, da das Verzeichniß mit einem förm— 
lichen Gebet jchließt, in welchem die Sonne, als mächtiger Wider- 
part aller böſen Erjcheinungen, um gnädige Hülfe erfucht wird. 
Auch Keen ich hier viele merkwürdige Vergleiche mit ähnlichen 
abergläubifchen Vorftellungen anderer Völker und Zeiten anftellen. 
In einem Theile von Frankreich glauben 3. B. noch heute Die 
Landleute, daß in den Nächten von Weihnachten bis Epiphanias 
der Sagdzug des Königs Herodes die Lüfte durchziehe; nähere 
ſich aber hiebei ein Hund der Meute irgend einem zufällig Vor— 
übergehenden, und zwar mit ähnlichen Abfichten wie fie unfer 
feilfchriftlicher Urtert angiebt, jo jei dies ein umtrügliches An— 
zeichen, daß diefer Betroffene binnen Jahresfriſt fterben werde! 

Unter den vierzehn Capiteln des augurahwifjenichaftlichen 
Werkes der Bibliothek zu Ninive fcheint beſonders jenes von 
Träumen und Traumdeutung gehandelt zu haben, dejjen Anz 
fangsworte lauteten: 

Ein Traum von hellem Schein, dad Land in Feuer, — ein Traum 
von hellem Schein, die Stadt in Flammen. 


Ob indeffen auch das darauf folgende Capitel: 


Ein Seedrache mit den Vögeln des Himmels... .. 
TE 107. 
2) Vgl. C. Müller, Fragm. histor. graec., H. II, ©. 39. 
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auf Traumgefichte Bezug hatte, läßt fich leider nicht fejt- 
stellen. 

Nach Samblihus!) begaben fich in Babylon die Frauen 
abfichtlich in den Tempel der Zirpanit, oder Aphrodite, 
um divinatorifche Träume zu erhalten, die fie jodann unverzüglich 
von Deutern fich auslegen ließen. Auch war diefer Brauch, dert 
man Ineubation, 2yxodumors, nannte, in vielen griechijchen und 
ägyptiſchen Tempeln vertreten 2). 

In Aſſyrien, und wahrſcheinlich auch in Chaldäa, — da die 
Aſſyrer in all' dieſen Dingen doch nur Schüler und Nachahmer 
der Chaldäer waren, — gab es nach Angabe der Texte Seher 
(sabru), denen die Götter vorzugsweiſe prophetiſche Träume zu 
Theil werden ließen. Unzweifelhaft aber dürften diefe Träume, 
wie e8 auch bei vielen anderen, jelbft wilden Völkerſchaften der 
Fall war, im Allgemeinen nur durch fünftliche Mittel, narkotiſche 
Getränfe und betäubende Dämpfe herbeigeführt worden jein ?). 

Im Heldengedichte tritt FIzdhubar, oder richtiger Dhubar, 
beitändig in Begleitung eines Sehers Ba-ibni auf, der, mit 
allen Dingen vertraut, jogar die Sprache der Bäume verjteht 9. 
Vormals Iebte Ba-ibni einfam in den Bergen, bejtändig 
grübelnd, wie ein indischer Büßer. Der Held von Uruf hatte 
indejjen einen wunderfamen Traum, in dem er die Sterne vom 
Himmel zur Erde herabfallen jah, bis er endlich einen jchred- 
lichen Riefen mit Löwentagen vor fich erblicte; und da er behufg 
Deutung dieſes Traumes den Ba-ibni zu jehen wünjchte, ges, 
lang es zwei Weibern, denſelben aus der Einfamfeit an das 
Hoflager des Dhubar zu verloden, dejjen ungertrennlicher Ge⸗ 
fährte er in all’ feinen Abenteuern wurde >). Ba-ibni legte 
fortan alle Träume des Dhubar aus, die der Dichter mit be- 


t) Babylon. ap. Phot. Biblioth. cod. 94, ©. 75, Ausg. von Beder. 

2) Vgl. Maury, Histoire desreligions dela Grece, Bd. II, ©. 452— 
460; dögl. La Magie et l’Astrologie, S. 231—241. 

?) Vgl. Maury, La Magie et l’Astrologie, S. 423—429. 

9 ©. Smith, Chaldean account of Genesis, S. 246; in der deutjchen 
Meberjegung von Fr. Delitzſch, ©. 209. 

?) Vgl. das ganze zwölfte Gapitel defjelben Werkes; in der deutjchen 
Meberf., ©. 168—178. 
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jonderem Wohlgefallen ausfpinnt; doch hatte er auch jelber oft 
Träume, die er ebenfalls im Verlaufe der Handlung des Helden- 
gedichtes erzählt und erklärt; der jechite Gefang !) ſchließt 3.8. 
mit den Worten: 


Die Helden Ihlafen Nachts auf ihren Nuhebetten ; 

im Schlaf hat Easibni einen Traum. 

Da aber Ea-ibni erwachte, deutete er jeinen Traum, 
und prall. 2. .. 


Die Auslegung diefes Traumes ift indeffen mit dem Anfang 
des fiebenten Täfelchens verloren gegangen. — Ba-ibni ftarb 
endlich eine gewaltfamen Todes, viel beweint und betrauert 
vom untröftlihen Dhubar; die Götter jandten jedoch Letzterem 
einen neuen Traum, worauf Dhubar fich zu Khafis-atra, 
dem Xiſuthrus des Beroſus, begab, um über die Mittel 
zur Heilung feiner Krankheit Gewißheit zu erlangen 2). 

Seher oder Seherinnen diefer Art ſcheint es übrigens in 
manchen Tempeln bejtändig gegeben zu haben; fo berichtet 3. B. 
Herodot?) über den Thurm zu Borfippa: 


„Sm oberiten Thurm ift ein geräumiger Tempel: in demfelben befindet 
ſich eine große, twohlgebettete Lagerjtätte, und daneben fteht ein goldener Tifch: 
ein Götterbild iſt aber dorten nicht aufgerichtet, auch verweilt fein Menfch darin 
des Nachts, außer ein Weib, eine von den eingeborenen, welche der Gott fich 
aus allen erwählt Hat, mie die Chaldäer verfichern, welche Prieſter dieſes 
Gottes find. 

Ebendiejelben behaupten auch, wovon fie jedoch mic nicht überzeugt haben, 
daß der Gott felbit in den Tempel fomme und auf dem Lager ruhe, gerade 
wie in dem ägyptischen Theben auf diefelbe Weife, nach Angabe der Uegypter: 
denn auch dort jchläft im Tempel des thebanifchen Zeus ein Weib: dieſe beiden 
pflegen, wie man fagt, mit feinem Manne Umgang: ebenfo auch verhält es 
fi) in dem lyciſchen Patara mit der Priefterin des Gottes, zur Zeit der Ora— 
felung: denn es findet dieſe nicht immer dafelbft jtatt; wenn fie aber jtattfindet, 
jo wird fie dann die Nächte hindurch mit dem Gott in den Tempel einges 


ſchloſſen.“ 


») W. A. L, IV, 9. 
2) &. Smith, Chaldean account of Genesis, ©. 247; in der deutjchen 


Ueberſetzung, ©. 210. 
3) I, 181; in der deutſchen Ueberjeßung von Bähr, Bändchen I, 


©. 137—138. 
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Wie mein Water bereit8 vor längerer Zeit nachwies, werden 
diefe Angaben des Herodot von der bildlichen Daritellung 
auf einem Cylinder des Cabinet de France in allen Buncten 
beftätigt. Wir erblicken hier „einen Gott, anf einem Thalamus 
figend, dem eine Stufenpyramide als Unterjaß dient. In ehr- 
erbietiger Haltung nähert ſich dem Gotte ein Weib, ein jüngeres 
Mädchen mit entblöktem Haupt und Bufen ihm zuführend, 
welch” letzterer Perſon der Gott eine Blume überreicht 1). Solche 
Darftellungen finden ſich indefjen auch auf anderen Eylindern ?); 
doch dürfte es nicht unbedingt erforderlich jein, fie ſämmtlich mit 
dem Heiligtum zu Borfippa in Verbindung zu bringen. Denn 
ähnliche Bräuche beitanden jedenfall8 in mehreren Tempeln 
Chaldäas, und zwar von Alters her, da wir die nämliche Scenerie 
bereitS auf dem uralten, vor Ker-Porter?) edirten Eylinder 
des Königs Likbabi dargeftellt finden. | 

Der Eingang zur oberiten Capelle des Thurms zu Borſippa 
war dem Gotte Nebo (wörtl. Prophet) geweiht und hieß bab 
assaput „Thor des Orakels“4); jedenfalls war alfo die Capelle 
ſelbſt eine Drafelftätte, an der man, wie bereit3 Maury ganz 
richtig erkannte, die gewünſchten Orafeljprüche den divinatoriichen 
Träumen entnahm, welche der daſelbſt eingejeßten Seherin bei 
ihrem nächtlichen Verkehr mit dem Gotte des Heiligthums zu 
Theil wurden. Daher denn auch Herodot dieſe Hierodule mit 
der Seherin von Patara vergleicht, welche ebenfalls — im Namen 
Apollo's — Drafel ertheilte. 

Ein ähnliches Orakelgemach, bit assaput, beſtand ſodann, 
nach inſchriftlichen Angaben, in der Pyramide des königlichen 
Stadtviertels von Babylon 6); ob indeſſen die Art und Weile, 


1) SChabouillet, Catalogue göneral des camées et pierres gravées 
de la Bibliotheque Imperiale, ©. 118, Wr. 374. 

2) Cullimore, Oriental eylinders, Nr. 71, 76, 109; Lajard, Culte 
de Mithra, Tl. XX VII, Nr. 18, Til. LIV, Wr. 4. 

3, Travels in Georgia, Persia, ete., Bd. II, Til. 79, Nr. 6. 

4) Inscer. de la Compagnie des Indes, Col. 3, 8. 46: W. A. L. I, 54. 

5) Ebd., Col, 2, 8. 43; Col. 3, 8. 24: W. A. L,I, 54. — Inser. de 
Borsippa, ol. 1, 8. 17: W. A. L, 1,51, 1. 
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wie die Drafeljprüche an diefer Stelle erlangt wurden, die näm— 
liche war wie im Borfippa’er Thurm, iſt aus den betreffenden 
Urquellen nicht erfichtlich. Wir wiſſen nur, daß dieſes Orafel- 
gemach auch als Grabfammer des Bel-Maruduf betrachtet 
wurde !); und dieſes führt uns allerdings zu der Vermuthung, 
daß daſelbſt eine Art Incubation ftatthatte, da man ja häufig 
Grabſtätten aufjuchte, um in ihnen durch Träume in den Beftk 
prophetijcher Aufjchlüffe zu gelangen 2). Auch ift es befannt, 
daß das Drafel des Belus oder — in der Ge— 
ſchichte Alexander's des Großen eine Rolle ſpielte, in ſo— 
fern die Chaldäer im Namen dieſes Heiligthums den macedoniſchen 
Heerführer zu beſtimmen ſuchten, von Babylon fern zu bleiben 3), — 
ein Bemühen, welches freilich erfolglos blieb, da Alexander 
in den Nathichlägen der chaldäijchen Prieſter egoiftiiche Neben- 
abfichten vermuthen zu müſſen glaubte ®). 

Das Gebet, welches anjcheinend die Incubationsbräuche im 
Grabgemac) des Bel-Maruduf in der Pyramide E-faggal 
zu Babylon einleitete, ijt zum Theil auf einem ſemitiſch-aſſyriſchen 
Tertfragment ’) erhalten und lautete wie folgt: 


Herr, mögen meine Klagen verjtummen ..... 

Herr, Wiederherjteller und Erbarmer .. . .. 

Ununterbrochen irrte ic) den Tag umher, auf dem Pfade des 
Todes. 

O mein Gott, befiehl ..... x 

O meine Göttin, nimm mich auf in Gnaden, weiſe meine Klagen 
nicht von dir! 

Mögen meine Sünden, mein Troß, meine Mifjethat vergefjen fein! 


) Strabo, XVI, 738; Ktefias, Persie., 2, Ausg. von Bähr; 
Aelian., Var. hist, XIV,3; vgl. Oppert, Etudes assyriennes, S. 63—66. 
2) Sefaia, LXV, 4. 
3) Arrian., Anabas, VII, 16, 5 und 22, 1; Blutardh, Uler., 73. 
era ala 1. — W. A.L, IV, 19, 3 wird Uruf als 
„Stadt des Orakels“ der Göttin Nana en Wir heben dieſe Gtelle 
bejonders hervor, da fie zu den feltenen Angaben über die Exiftenz von Drafeln 
in den Tempeln Babyloniens und Chaldäas zählt; welcher Art aber diejes 
Orakel zu Uruk war, läßt fich nicht näher bejtimmen. - 
5, W. A.L, IV, 66, 2. 


Lenormant, die Magie. 
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Möge das Vergehen verzichen fein, möge dem verborgenen Fehl— 
tritte Gnade widerfahren! 

Mögen die fieben Winde meine Klagen verwehen! 

Möge die Simde getilgt fein, möge der Vogel fie in den Himmel 
entführen ! 

Möge das Fiſchernetz fie auffangen, möge das jtrömehde Flußwaſſer 
fie wegſchwemmen! 


Und laſſe mich Leuchten wie eine goldene Bildſäule! 


Möge die Flamme die Sünde verbrennen! 

Möge mir geftattet fein, die Umzäunung deiner Stätte zu durch— 
jchreiten, denen... . .. 

Gewähre mir den Durchgang, trog meiner Sünde, und dulde mic) 
in deiner Nähe! 

Gewähre mir den Eintritt, auf daß mir ein Glückstraum zu Theil 
werde! 

Der Traum, den ich träumen werde, — daß er günitig ſei! 

Der Traum, den ich träumen werde, — daß er wahrhaft jei! 

Den Traum, den ich träumen werde, — laß ihn ausfallen zu meinen 
Suniten! 

Makhir, der Traumgott, möge walten iiber meinem Haupte! 

Gewähre mir den Eintritt in den E-faggal, das Götterſchloß, 
den Wohnſitz des Herren, 

auf daß ich mich nähere Maruduk, dem Erbarmer, dem Glück— 
ſpender, und den geſegneten Händen ſeiner Allmacht! 

Möge ich rühmen können deine Größe, lobpreiſen deine Gottheit! 

Mögen die Bewohner meiner Stadt rühmen können deine Werke! 


Die Aſſyrer waren von dem divinatoriſchen Charakter der 
Träume ſo feſt überzeugt, daß ſie dieſelben nicht allein für un— 
trügliche Anzeichen hielten, ſondern auch neben den geſchichtlichen 
Ereigniſſen verzeichneten, die ſie durch dieſelben für angekündigt 
erachteten. Die Annalen Aſſurbanhabal's, von denen ſich 
mehrere Theile auf Thonprismen in ſeinem Schloſſe zu Ninive 
vorfanden, enthalten manche intereſſante Belege hierzu. Wir 
beſitzen u. a. eine Inſchrift hiſtoriſchen Inhalts, welche ebenfalls 
über einen Traum berichtet, und zwar in äußerſt ſchwungvoller 
Form, wie dies bei amtlichen Urkunden ſonſt kaum der Fall iſt. 
Zunächſt wird darin erzählt, wie der Elamiterfönig Te Umman 
die Auslieferung einer Anzahl mit ihm verwandter, nach Aſſyrien 
geflüchteter und angeblich am ninivitifchen Hofe gegen ihn con- 
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ſpirirender Fürſten durchzuſetzen ſucht. Aſſurbanhabal ſieht 
ſich indeſſen nicht veranlaßt, dieſem Anſinnen zu entſprechen, 
worauf endlich Tellmman ihm ungeachtet einer großen Sonnen- 
finjterniß den Krieg erklärt: 


Im Monat Ab, dem Monat des Leuchtenden Sternenbildes der Bogen- 
ſchützin ), zum Feſte der verehrten Königin, der Tochter des Bel, war ich in 
Arbela, der bevorzugten Stadt ihres Herzens, der. Stätte der großen Feierlich- 
feiten ihres Cultus. Da (geihah) der Einfall der elamitifchen Männer, die 
gegen den Willen der Götter marjchirten; und fie wiederholten diefe Nede: 

„ZesUmman hat ein Wort der Herausforderung gegen Sftar ge 
ſchleudert!“ 

Sie wiederholten den Inhalt ſeiner Worte: „Ich werde nicht eher ruhen, 
bis ich ihr nicht ein Treffen geliefert.“ 

Auf Grund dieſer Drohung des Te-Umman wandte ich mich an die 
erhabene Iſtar; ich trat vor ihr Angeficht, ich warf mich bittffchend nieder 
und rief ihre Gottheit an, zu Hülfe zu eilen und mich zur erretten, mit den 
Worten: 

„Herrin von Arbela, ih bin Afjurbanhabal, der König von Aſſyrien, 
den deine und deines Vaters, deines Erzeugerd, Hände gejchaffen haben zum 
Behufe der Wiederaufrichtung der Tempel Alfyriens und zur Vollendung des 
Glanzes der heiligen Städte von Affad. Ich habe deine Heiligthümer wieder- 
hergeftellt, und ich jchreite einher dich lobpreifend. Er aber, Tes-Umman, 
der Elamiterfünig, ohne je die Götter geachtet zu haben, [zieht] gegen dich [zu 
Selbe]. 

„D Königin der Königinnen, Schreden des Schlahtengetümmels, Herrin 
der Kämpfe, Königin der Götter, die du in Gegenwart Aſſur's, des Valers 
der dich erfchaffen, immerdar zu meinen Gunjten jpradjt, die du gnädig mir 
itimmteft das Herz Aſſur's umd edelmüthig mir die Geneigtheit erwarbft 
des Maruduk?)! Siehe, der Elamiterfönig Te-Umman, der da gefündigt 
wider Affur, [den König der Götter,] den Vater der dich erichaffen, und die 
Gottheit [verachtet] des Maruduf, deines erhabenen Bruders, während ich, 
Affurbanhabal, [beitrebt war] Freude zu bereiten den Herzen Aijur’s 
und Maruduf’s, — ebendiefer Te-Umman hat feine Heere verfammelt 
und zur Schlacht geordnet, er hat feine Waffen in Bewegung gejeßt wider 
Aſſyrien. O Bogenträgerin der Götter, falle mit ganzer Kraft über ihn her, 
inmitten der Schlacht, und vernichte ihn! .... . “ 


1) Iſtar, als Bogenträgerin und Kriegsgöttin, war die Jungfrau des 
chaldäiſch-babyloniſchen Thierkreifes; vgl. meine Premieres Civilisations, 
3». IL, ©. 73, in der deutfchen Ueberſetzung, Bd. II, ©. 62. 

2) Maruduf und Afjur werden hier als jpecielle Schutzgötter von 
Aſſyrien und Babylonien in Parallele geftelft, ebenjo wie die Bibel (z. B. 
Micha, V, 5) „Land Ajjur’s“ und „Land Nimrod's“ neben einander 


erwähnt. 
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Iſtar erhörte mein Flehen. „Fürchte dich nicht“, ſprach ſie, und fie er— 
füllte mein Herz mit freudigem Muth, „Entſprechend dem Gebete, das du an 
mich gerichtet, wirft dir Augenzeuge meines StrafgerichtS fein. Sei meiner 
Gnade gewiß!“ 

In jelbiger Nacht, da ich fie angerufen, hatte ein Seher einen mantijchen 
Traum. Inmitten der Nacht erſchien ihm Iſtar, und er eritattete mir fol- 
genden Bericht: | 

„Iſtar, die Arbela bewohnt, ift vor mein Antliß getreten. Zur Rechten 
und Linfen war fie mit flammendem Schein umgofjen; fie trug einen Bogen 
in ihrer Hand und fuhr auf ihrem Wagen, als zöge fie in den Kampf. Du 
aber. ftandft bei ihr; fie war freundlich zu dir, wie eine Mutter zu ihrem 
Kinde; fie lächelte dir zu, fie, Star, die holdefte unter den Göttern, und jie 
gab dir ihre Beichlüffe fund, mit den Worten: 

„Siehe Hin, um Beute zu machen; der Weg ſteht offen vor dir, ich will 
ebenfalls mitziehn!“ 

„Du Spracheit zu ihr: „Königin der Königinnen, wohin du auch gehit, 
fünnte ich mit dir nur gehn!“ 

„Sie entgegnete dir: „Sch will dich bejchirmen. Bleib’ auf der Stätte, 
die Nebo geheiligt; genieße (in Frieden) deine Speifen, trink' Wein, laß’ 
fröhliche Weifen erjchallen und rihme meine Gottheit, bis daß ich fomme und 
meine Weiſſagung eintrifft. Ich werde den Wunſch deines Herzens erfüllen. 
Dein Antlitz foll nicht erblafjen, deine Füße jollen nicht wanfen, du wirft 
deinen Ruhm behaupten, inmitten der Schlacht.” 

„sn der Gnade ihres Wohlwollens jchüßet fie dich; fie ift voll Zornes 
gegen Alle, jo dir nicht unterthan find. Vor ihr breitet ein ſchreckliches Feuer 
fi) aus, deine Feinde zu befiegen [und nieder zur ftürzen] den Einen auf den 
Andern. Sie wendet fih gegen Te-Umman, den Efamiterfönig, der ihren 
Augen ein Greuel it.“ 

Im Monat Ulul, am Feſte Aſſur's, des Höchiten, im Monat Sin’s, 
des Erleuchters von Himmel und Erde, vertraute ich mich der Macht des 
Lichtipender3 Sin und dem Willen der Iſtar, meiner unwandelbaren Herrin, 
an; ich verfammelte meine Kriegsleute, die Tapfern, die fich zur Schlacht 


') Wie wir bereits früher aus dem (S. 444) mitgetheilten militärifchen 
Galender entnommen, galt der Monat Ab für ungünstig, dagegen der Monat 
Ulul für günſtig „Soldaten in's Feld rücden zu Laffen“, Aſſurbanhabal 
richtete ich aljo genau nach den Vorſchriften diefer Urkunde. Doch ſcheinen 
fegtere in der Folge manche Abänderungen erfahren zu haben; wenigſtens 
eröffneten Aſſurnasirhabal und deſſen Sohn Salmanaſſar ihre Feld— 
züge nicht allein in den Monaten Sivan, Duz und Tasrit, welche für günſtig, 
bezw. zweifelhaft galten, ſondern auch in den Monaten Air und Ab, welche 
ausdrücklich als ungünftig bezeichnet werden. Unter Aſſurb anhabaf traten 
ſolche Ausnahmefälle nie ein, mwiewohl Sargon felbft einen Feldzug im 
Monat Air begonnen hatte. — Daß übrigens bei allen politifchen Unterneh- 
mungen gewiſſe Zeitbeftimmungen eine Rolle jpielten, ergiebt ſich u. a. auch 
aus Hiob, III, 6 und Jeſaia, XLVII, 13. 
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ordnen, unter Aſſur's, Sin's md Sitar’s Befehlen. Sc brach auf gegen 
Te-Umman, den Elamiterfönig, und leitete den Narich?). 


Sn der That war das Traumgeficht, welches Ajjurban- 
habal zum Kriege bewog, wohl würdig in feinen Annalen ver- 
herrlicht zu werden; denn der Sieg, den er erfocht, war unzwei— 
felhaft einer der glänzenditen, der je einem Aſſyrerkönig zu Theil 
ward. Das Heer der Elamiter wurde an den Ufern des Ulai, 
des Eulaeus der klaſſiſchen Geographen, in einen Wald gedrängt 
und völlig vernichtet, Te Umman jelbft gefangen und auf dem 
Platze enthauptet. 

Aſſurbanhabal's Annalen berichten aber auch über 
andere Traumgefichte, wie z. B. über jenes, welches den Lydier— 
fünig Gyges zur freiwilligen Anerkennung der afjyriichen Ober- 
herrichaft bewog ?): 


Gyges (Gugu), dem Könige von Lydien, — einer Provinz am Geſtade 
des Meeres, einer fernen Gegend, deren Könige meine Vorgänger und Väter 
kaum je hatten nennen hören, — offenbarte der Gott Aſſur, der mich er— 
ſchaffen, im Traum meine glorreiche Herrſchergewalt, mit den Worten: 

„Nimm auf dich das Joch des Aſſurbanhabal, des aſſyriſchen Königs, 
des Auserwählten Aſſur's, des Königs der Götter, des Herren des Weltalls; 
entbiete Ehrfurcht ſeinem Königthum und unterwirf dich ſeiner Obergewalt. 
Richte an ihn deine Worte, erkläre dich für ſeinen Diener und überreiche ihm 
Tribut.“ 

Noch am ſelbigen Tage, da er dieſen Traum gehabt, entſandte er ſeinen 
Boten zu mir, meine Freundſchaft zu erffehen. Gleichzeitig ließ er Durch 
Legteren nach Ninive, der Stadt meiner Herrichaft, nebſt zahlreichen und be= 
trächtlichen Geſchenken aud eine Anzahl Kimmerier (Oimmirai), Verwüſter 
ſeines Landes, die er lebend im Kampfe gefangen hatte, gelangen, auch meine 
Füße küſſen. 

Ueber die Vifion des Gyges und Die Entjendung einer 
lydiſchen Gejandtjchaft an das ninivitiiche Hoflager, berichten 
übrigens mehrere gleichzeitig verfaßte amtliche Urkunden ?). Nach 
Angabe derſelben wäre der Traum des Lydierkönigs nur dadurch 
zur Kenntniß der Aſſyrer gelangt, daß der Abgeſandte des Gyges 





1) W. A. L, III, 32, 8.16—83. — Smith, History of Assurbanipal, 
©. 119—137. 

2) Smith, History of Assurbanipal, ©. 73—5. 

s, W. A. L, III, 30, 8. 8997. — Smith, © Tl. 
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ausdrücklich mit der Berichterſtattung über den Traum ſeines 
Gebieters an den aſſyriſchen Monarchen beauftragt war 9; auch 
erfahren wir u. a., daß bei Ankunft der lydiſchen Gejandtichaft 
in Ninive fein des Lydiſchen fundiger Dolmetjcher zur Hand 
war, — ein Zwifchenfall, der die Umgebung Afjurbanhabal’s 
natürlich in die peinlichjte Berlegenheit brachte 2)! 

Im Anschluffe an den Bericht über die Empörung jeines 
Bruders, des babylonischen Bajallenfüriten Samuljfumyufin, 
erzählt jodann Aſſurbanhabal noch folgenden Traum: 





Dazumal hatte ein Seher, im nächtlichen Schlaf, einen Traum. „Sieh 
ber, was der Bott Sin all’ denen bereitet, die Böſes im Schilde führen gegen 
Aſſurbanhabal, den König von Aiiyrien: die Schlacht fteht bevor, es 
wartet ihrer ein böjer Tod; mit der Spige des Schwerte, mit der Flanıme 
des Feuers, dem Hunger und dem Strafgerichte de3 Nergal (Gott des Krieges 
und der Zerſtörung) werde ich ihr Leben vernichten.” Ich vernahm diefe 
Worte und vertraute mich dem Willen des Gottes Sin, meines Herren, an?). 


Endlich, im Verlaufe feines Berichtes über den zweiten Feld- 
zug gegen den Elamiterfönig Ummanaldas: 

Mein Kriegsheer ſah den Fluß Itite vor fich, zur Zeit feines höchiten 
Waſſerſtandes; und es fürchtete fih vor dem Uebergange. Aber Sftar, die 
Arbela bewohnt, jandte inmitten der Nacht meinem Heer einen Traum, und 
ſprach zu demfelben die Worte: „Ich fehreite jelber einher vor Aſſurban— 
habal, dem Könige, den meine Hände erichaffen.” Da aber freute fic) mein 
Heer, ob dieſes Traumes, und e3 überſchritt den Stite, ruhigen Herzens 9. 


Der Glaube an die prophetiſche Vorbedeutung der Träume 
war unzweifelhaft bei allen Völkern vorhanden. Doch bleibt es 
immerhin merfwirdig, daß die ältefte urkumdliche Erwähnung 
diejes Aberglaubens fich fpeciell auf Mefopotamien bezieht, wo 
der Einfluß der chaldäiſch-babyloniſchen Civilifation am directeſten 
einwirkte. Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts lernte näm— 
lich der thebaniſche KHnig Ramſes XII. auf einer Reiſe durch 
Meſopotamien eine Tochter des Fürſten von Bakhten kennen, die 


a Be a a A El 
?) Smith, a..a. D., ©. 
2) Ebd., ©. 156 ff. 
4, Ebd, ©. 222 ff, 


23; Smith, a. a. D., ©. 64-66. 
Tu 
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er ſodann als Gattin heimführte Wenige Jahre ſpäter wurde 
ihm aber durch einen Boten jeines Schwiegervaters das Anjuchen 
übermittelt, ev möge einen erfahrenen Arzt nach Bakhten jenden, 
der die Prinzeſſin Bint-Reſchid, eine Schweiter der nun- 
mehrigen Königin von Aegypten, die von einem unbefannten 
Leiden befallen ei, wiederherftellen könnte. In der That jchickte 
Ramſes bald darauf einen bewährten aegyptijchen Arzt mit 
dem Boten nach Bakhten; die Heilmittel, die derjelbe anwandte, 
blieben aber ohne Erfolg, ſodaß der Heilfünftler unverrichteter 
Sache nach Theben zurückkehren mußte Nach Anficht des 
Fürſten von Bafhten konnte nunmehr nur das unmittelbare 
Eingreifen eines aegyptijchen Gottes die erſehnte Heilung der 
Prinzeſſin bewerfitelligen; und er wandte jich daher von Neuem 
an feinen Schwiegerfohn, mit der Bitte, ihm die heilige Arche 
de8 Gottes Khons auf einige Zeit zu süberlaffen. Ramſes 
entiprach auch diefem Wunjche, worauf die Brinzejfin Bint- 
Reſchid ohne Weiteres ihre Gejundheit wiedererlangte. Der 
Beſitz eines jo wunderthätigen Gottes mochte indejjen ihrem 
Vater ſehr wünſchenswerth erſcheinen; denn er beichloß die heilige 
Arche nicht nach Theben zurüczufenden, vielmehr in feinem Schlofje 
zurückzuhalten. Nach drei und dreiviertel Sahren hatte aber der 
afiatifche Furſt einen wunderbaren Traum. Der gefangene Gott 
Khons ſchien ihm in Gejtalt eines goldenen Sperbers nad) 
Aegypten zu entfliehen, und gleichzeitig befiel ihn urplötzlich eine 
fchwere Krankheit. Er nahm daher diefen Traum für eine War- 
nung des Himmels und befahl fofort, den zurückgehaltenen Gott 
wieder heim "zu jenden, ſodaß diefer im dreiunddreißigſten Re⸗ 
gierungsjahre des Ramſes ſeinen urſprünglichen Platz in einem 
Tempel zu Theben wieder einnehmen konnte. 

Nicht minder intereſſant iſt ferner die Thatſache, daß dieſer 
Aberglaube beſonders in der Zeit vom achten zum ſechſten Jahr— 
hundert v. Chr. zur höchften Entwicelung gelangte. In Vorder⸗ 
aſien und Aegypten beeinflußte er dazumal alle politiſchen Er— 
eigniſſe in einer Weiſe, die man kaum für möglich halten jollte, 
wenn fie nicht ausdrücklich durch gleichzeitige amtliche Urkunden, 
nicht etwa von jpäteren Zegenden betätigt würde. Durch einen 
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Tiegverheigenden Traum wurde Ajfurbanhabal zum Kriege 
gegen Te-Umman ermuntert; auch waren es Träume, die 
wiederholt jeine Heerjchaaren zur Ausdauer ermuthigten. Ein 
Traum bewog Gyges zur freiwilligen Anerfennung der affyrifchen 
Obergewalt; desgleichen waren es Träume, die Kröſus den 
Tod ſeines Sohnes Atys), Aſtyages die einſtige Macht ſeines 
Enkels?), und Cyrus die zukünftige Herrſchaft des Darius 
Hyſtaſpes im Voraus verfündeten ?). Ein Traum führte den 
Aegypterlönig Sabafo zu dem Entjchluß, die Regierung frei- 
willig niederzulegen ); auch war es ein Traumgeficht, welches 
dem tanitijchen König Seti die endliche Vernichtung des affyrijchen 
Heeres unter Sinakheirib zuficherte und ihn dieferart zur 
ausharrender Gegenwehr ermunterte’). Endlich erzählt der 
äthiopiſche Furſt Ta-nuat-Amen, der auf Taharga fol- 
gende Antagonift des Aſſurbanhabal, auf einer Stele des 
Muſeum zu Bulaq ) einen Traum, der ihm feine zufünftige 
Macht offenbarte und ihn zur Eroberung von Aegypten bewog: 
sm Jahre feiner Erhebung zur Würde eines allergnädigjten Fürften, ſah 
der König in nächtlihem Traum zwei Schlangen ”), die eine zu feiner Linken, 
die andere zu ſeiner Rechten. Bei ſeinem Erwachen aber waren beide ver— 
ſchwunden. Er rief: „Man deute mir dieſes ſofort!“ Und man entgegnete ihm 
mit den Worten: „Du beſitzeſt das Land des Südens, — unterjoche das Land 
des Nordens: mögen die Königskronen beider Länder dein Haupt ſchmücken, 


auf daß du beſitzeſt das ganze Land, in ſeiner Länge und Breite 
bei dir.“ 


— 


2) Ebd. I, 107, 108. - 

3) Ebd. I, 209. 

») Ebb., II, 139; Diod. Sic, L, 65, — Die griechiſchen Schriftitelfer 
bringen dieſen Borfall ſämmtlich mit Sab afo, dem Aethiopier, in Verbin- 
dung; doch iſt es immerhin wahrſcheinlich, daß nicht Sabako, ſondern Ta— 
harqa der betreffende Fürſt war ; vgl. Maspéro, Histoire ancienne des 
peuples de l’Orient, S. 429, in der deutſchen Ueberſetzung von Dr. Pietſch— 
mann, ©. 421, 

°?) Herodot, IL, 141. 

6%) Mariette, Revue arch&ologique, neue Folge, Bd. XII, ©. 169; 
Catalogue du Musöe de Boulag, Nr. 918; Maspero, Revue archeolo- 
gique, neue Folge, Bd, XVII, ©. 329339. 

) Die Schlange Uraeus war dag Sinnbild des Königthums, 
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Sm jelbigen Jahre offenbarten ſich Seine Majeftät, da Sie den Thron 
des Horus beitiegen hatten, an Ort und Stelle, wie ſich Horus im unteren 
Lande offenbart...» . Seine Majeftät Sprachen: „Diefem Traum liegt Wahr: 
heit zu Grunde.” Der König zog nad Napata, ohne daß Jemand ſich feinem 
Marjch mwiderfegte. Er trat in den Tempel des Ammon von Napata, der 
auf dem heiligen Berge vefidirt, und fein Herz erfüllte fich mit Freude, da er 
feinen Vater Ammon-Ra, den Gebieter der Throne beider Welten, der auf 
dem Heiligen Berge refidirt, gejehen Hatte und da man ihm die Blumen ankh 
dieſes Gottes iiberreicht Hatte. Und da der König den Ammon von Napata 
geprieſen, ſiehe! da brachte er ihm große Geſchenke dar, und er weihete ihm 
ſiebenunddreißig Stiere, dazu vierzig Gefäße voll hak und asch, und hundert 
Straußenfedern. 

Auf feinem Zuge nach den nördlichen Ländern verehrte der König vor 
allen iibrigen Göttern insbefondere denjenigen, defjen Name verborgen ift. Und 
da er fich Elephantine näherte, überjchritt er den Nil, um Elephantine zu er= 
reichen. Angelangt im Tempel de3 Num, des Herren don Kebht, verharrte 
er in ehrerbietiger Haltung vor diefem Gotte; ev weihete ihm veiche Geſchenke, 
auch fpendete er den Göttern der Katarafte Brod und hak, desgleichen brachte 
er Gaben dem Nil, in feinem Falle, dar. 

Und da fich der König nach Khefthinebs in Thebais, die Stadt Ammon's, 
begeben hatte, gelangte er nach Theben. Bei feinem Eintritt in den Tempel des 
Ammon-Ra, des Gebieters des Throne beider Kelten, fam ihm Sent-ur 
der Prophet), mit vier anderen dienfthabenden Prieſtern des Tempels Ammon— 
Ra's, des Gebieters de3 Thrones beider Welten, entgegen; und ſie über- 
veichten ihm die Blumen ankh des Gottes, deffen Name verborgen tft. Das 
Herz Seiner Majejtät ſchwoll an von Freuden, da Sie diefen Tempel in Augen⸗ 
ſchein genommen. Und Sie verordneten große Lobpreiſungen im ganzen Lande, 
da Sie Selbſt Ammon-Ra, den Gebieter des Thrones beider Welten, ge— 
prieſen hatten. Als aber der König nach den nördlichen Ländern weiterreiſte, 
erſcholl große Freude im Oſten und Weſten; ſie riefen: „Ziehe hin in Frieden; 
deine Seele beglücke der Friede; deine Seele belebe beide Welten. Ziehe hin, 
auf daß du wieder aufrichteſt die Tempel, die in Trümmern liegen; auf daß 
du wieder einſetzeſt die göttlichen Sperber und ihre Abzeichen; auf daß du 
göttliche Opfer ſpendeſt den Göttern und Göttinnen, ſowie Todtenopfer den 
Seelen der Abgeſchiedenen; auf daß du endlich reinigeſt einen Jeden in ſeiner 
Wohnſtätte, und vollzieheſt alle Bräuche zu Ehren des Götterkreiſes.“ Die 
Gefühle der Feindſeligkeit, die ihre Herzen erfüllten, wichen Gefühlen der 
Freude ?). 


Gleichzeitig aber ſprach Sejata?) im Namen Jahveh's: 


1) Titel der ägyptiſchen Brieiter. 

2) Obige Heberjegung, die ih) Maspéro entlehne, bietet übrigens in 
vielen Hinfichten Gelegenheit zu Bergleichen zwifchen den affyrifchen und ägyp— 
tiſchen Urtexten; dom literariſchen Standpunct betrachtet, ſcheinen mir erſtere 
unbedenklich den Vorzug zu verdienen. 

3) XIX, 3 und 4. 
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Und ich will die Megypter an einander heben, daß ein Bruder mwider den 
andern, ein Freumd wider den andern, eine Stadt wider die andere, ein Reich 
wider das andere ftreiten wird. 

Und der Muth foll den Wegyptern unter ihnen vergehen, und will ihre 
Anſchläge zu nichte machen. Da werden fie dann fragen ihre Gößen und 
Paffen, und Wahrjager und Zeichendeuter. 


Auch warf der Berfaffer der lebten, demjelben Propheten 
zugejchriebenen Eapitel !) den Suden die Gewohnheit vor, in der 
nächjten Umgebung von Gräbern nach divinatorifchen Träumen 
zu trachten ?). 

Desgleihen Jeremia?) im Namen Gottes: 


Darum jo gehorchet nicht eueren Bropheten, Weiffagern, Traumdeutern, 
Tagemählern (Wolfendeutern) und Zauberern, die eud) jagen: Ihr werdet nicht 
dienen müfjen dem Könige zu Babel. 

Denn fie weiſſagen euch falfch, auf daß fe euch ferne aus euerem Lande 

bringen und ich euch ausſtoße, und ihr umkommet. 


Und an anderer Stelle): 


Siehe, ich will an die, jo falſche Träume) weiſſagen, fpricht der Herr, 
und predigen diejelben, und verführen mein Volk mit ihren Lügen umd loſen 
Theidingen; jo ich fie doch nicht gefandt und ihnen nichts befohlen habe, und 
fie auch diefem Volk nichts nüße find, fpricht der Herr.- 


Etwas jpäter auh Saharia): 


Denn die Gögen (Teraphim) reden eitel Mühe, und die Wahrfager jehen 
eitel Lüge, und veden verderbliche Träume, und ihr Tröften ift nicht ; darum 
gehen fie in der Irre, wie eine Heerde, und find verfehmachtet, weil fein Hirte 
da iſt. 





N) LXV, 4. 

°) Herodot (IV, 172) und Bomponius Mela (I, 8, 50) berichten 
über einen ähnlichen Brauch der Nafamonier an der libyſchen Küſie. 

>) XXVL, 9 und 10, 

%) XXILL, 32. 

°) Prophetifche, von Jahveh jelbft gefandte Träume, werden erwähnt: 
Num,, XI, 6; I Sam, XXVIIL, 6; I. $ön., ISA 
VII, 14; XXXIIL, 15; $oel, IL, 28. 

Dagegen waren alle Träume oder Traumgefichte, die im Namen fremder 
Gottheiten herbeigeführt wurden, aufs jtrengfte verpönt; die Deuter jolcher 
Zräume follten gefteinigt werden; vgl. Deuteron., XIII, 2—12. 
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Die außerordentliche Ausdehnung, welche dieſe Art epidemijcher 
Sinnenverwirrung im Verlaufe dreier voller Sahrhunderte ge— 
wann, die Art und Weije, wie diejelbe die Geſchicke der Fürften 
und Völker von den Ufern des Euphrat bis zu denen des Nil 
oder bis zur äußersten Weftgrenze Kleinaſiens beeinflußte, iſt in 
der That eine phänomenale Erjcheinung, die jelbit den unbe- 
fangenften Beobachter befremden muß. Wir wiffen indefjen, daß 
innerhalb deſſelben Zeitraums auch die großen afjgrijchen und 
babylonischen Eroberungen ftattfanden, und daß daher gerade 
damals, Dank diefen Vorgängen, die Civilifation, die Ideen, 
Künfte und religiöfen Anſchauungen der Afiyrer fih am un— 
widerjtehlichjten iiber Vorderafien, ja ſogar über Aegypten aus- 
breiten mußten; und wir werden mithin faum fehl treffen, wenn 
wir die weſentlichſten Urjachen jenes vom achten bis zum jechiten 
Zahrhundert jo unumſchränkt herrſchenden Aberglaubens lediglich 
in der gleichzeitigen Uebermacht jener Lehren der chaldäiſchen 
Wahrſagekunſt ſuchen werden, deren nächſte Erben die Aſſyrer 
geweſen waren. 


Capitel IX. 
Die Pythonen und die Nekyomantie. 


Die zwölfte und legte Tafel der SzdHubar--vder Dhubar- 
Epopde !) bietet nicht uninterefjante Aufſchlüſſe über die Vor- 
jtellungen der Chaldäo-Babylonier Hinfichtlih des Lebens im 
Jenſeits. 

Pa-ibni, der Seher und beſtändige Gefährte des Helden, 
war verſtorben, bevor noch derſelbe ſeine Reiſe zum Khaſisatra 
unternahm, um Heilung und Unſterblichkeit zu erlangen. Nach 
Uruk zurückgekehrt, erhob aber Dhubar von Neuem Trauerklagen 
um ſeinen verlorenen Freund: 


„Deine Keule ſchwingeſt du nimmer über die Erde; 

„die du mit deiner Keule trafſt, ſie umringen dich nun. 
„In deinen Händen führeſt du nimmer den (Zauber-)Stab, 
NOS ſie fluchen dir nun. 


„Nimmer küſſeſt du dein Weib, an dem du Wohlgefallen hatteſt; 
„nimmer ſchlägſt du dein Weib, das du zornerfüllt haßteſt. 
„Nimmer küſſeſt du dein Kind, an dem du Wohlgefallen Hatteft; 

= ‚immer jchlägft du dein Kind, das du zornerfüllt haßteſt. 
„Der Erde Umarmung hat dich gebannt. 
„O Finſterniß, Finſterniß, Mutter Nin-a-zu's?), o Finſterniß! 


Ueberſetzt in G. Smith's Chaldean account of Genesis, S. 278— 
283; in H. Delitzſch's Ueberſetzung dieſes Werkes, S. 289 —243; den Urtext, 
nebſt zwiſchenzeiliger Ueberſetzung, veröffentlichte Boscawen im vierten Bande 
der Transactions of the Society of Biblical archaeology, S. 272—286. 

) Nin-a-zu hieß im Akkadiſchen Ba als Todtengott. 
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„Die Veit entführte ihn nicht, nicht vaffte ihn Fieber hinweg, — die 
Erde war's, die ihn hinnahm. 

„Nicht war es die Schlinge des Nergal, des Unbefiegten, die ihn 
wegfing, — die Erde war's, die ihn hinnahm. 

„Nicht wurde ex niedergeftrect auf dem Kampfplag der Helden, — 
die Erde war's, die ihn hinnahm.“ 


Asdann ..... 2), Sohn der Belit?), mweinte um feinen Diener 
Easibni, 
TER... den Tempel des Bel trat er ein, verlafjen. 


Auch Hier wiederholt Dhubar jeine Wehklage, indem er 
gleichzeitig zu erlangen jucht, dab Ba-ibni nicht im Hades, dem 
finftern Wohnort der Todten, gelafjen, vielmehr in den Himmel, 
den Bereich der Glückſeligkeit, verjegt werden möge Bel it 
indefien nicht im Stande, diefer Bitte zu entiprechen, — ebenjo- 
wenig wie Sin, an den fih Dhubar ebenfalls wendet; denn 
Ea allein befitt die Macht und den Willen, jolche Wünſche zu 
erfüllen: er beauftragt Maruduf, den Vollſtrecker feines Willens, 
den Dämon (utukku) Ea-ibni’3 aus der Unterwelt in den 
Himmel zu führen: 

Seinem Vater 
gehorchte] Maruduf, der edle Held; 
A er öffnete die Erde und 


der Dümon Ea-ibni’3 [itieg], einem Gefangenen gleich, aus der 
Erde empor. 


Marudufvertritt alſo hier die Rolle des akkadiſchen Mittlers 
Silit-mulu-fhi, dem ev aſſimilirt worden war; lebteren 
nennt ein Hymnus der magijchen Sammlung den „Erbarmer 
unter den Göttern, den Erbarmer, der die Todten in's Leben 


zurückführt 9).“ 





1) Der Name des Helden war an diejer Stelle ausnahmsweiſe phonetiſch 
geſchrieben, und iſt daher dieſe Lücke um ſo mehr zu beklagen. Der erhaltene 
IAuslaut des Namens ....ni genhgt indeſſen vollfommen zum Nachweiſe, daß 
die Lefung Izdhubar oder Dhubar nur vorläufig gelten kann, fo lange 
fich nicht ein unverſehrt erhaltenes Beiſpiel ber phonetifchen Schreibung des 
Namens wiederauffinden läßt. A 

2) An dieſer Stelle mit ihrem alten affadischen Beinamen Nin-s un 
bezeichnet. 

3) W. A. L, IV, 29, 1. 
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Hieraus, ſowie aus anderen, bereits früher!) bejprochenen 
und mitgetheilten Urterten, laſſen ſich nun folgende Schlüffe 
ziehen: } | 

Nach Anficht der Chaldäo-Babylonier iſt jedem Sterblichen, 
von Geburt an, ein befonderer Geist beigejellt, der ihn jchügt, 
in ihm lebt und fein geiftiges Urbild ift, — entjprechend den 
Fravashi's der mazdeilchen VBoritellungen; nach dem Tode 
feines Schützlings wird aber aus diefem Geifte ein Dämon oder 
utukku (vom affadifchen utug). — Das 2008 der Verjtorbenen 
war ein günstiges oder ungiünjtiges, und zwar nach Maakgabe 
der Gunſt und Geneigtheit der Götter, Bevorzugte Seelen 
fanden Eingang in den Himmel, fie wurden Genofjen der Götter 
und bewohnten fortan: 

das Land mit Silberhimmel, 

wo Gegensgüter 

find zu ihrer Nahrung 

und ſüße Luft 

fie zu bejeligen, 

wo iſt Einhalt 

des Kummers und des Jammers?).- 


Dieſes günftige Gefchik wurde u. a. auch Khaſisatra zu 
Theil; im Allgemeinen traf es aber nur wenige Helden umd 
fromme Fürjten. Denn daS 2008, das der großen Mehrzahl 
der Sterblichen im Jenſeits harıte, war bei weitem troftlofer, 
in fofern der utukku ?) des Abgejchiedenen in das „Land ohne 
Heimkehr‘ (akkadiſch kur-nu-ga, aſſyriſch mat la tayarti) hinab- 
ſtieg, — jene finjtere Todtenbehaufung, die wir bereit im vierten 
Capitel des erſten Theiles nach textlichen Angaben zu ſchildern 
verjuchten. 

Dort wohnen die Führer und die des Glückes entbehren, 
wohnen die Geringen und Großen, 


wohnen die Ungeheuer des Abgrundes der großen Götter, 
wohnt Etana, wohnt Nird)..... 


1) S. 203 ff. 

®) W. A. IL, III, 66, verso, Col. 3, 3. 2986, 

°) Vgl. Cap. I. des eriten Theile. 

*) Nir und Etana, der Titan des Berofus, waren Heroen der 
früheſten Zeitalter. 
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wie fich auch die Izdhubar-Epopde, kurz vor der Erzählung 
von Iſtar's Höllenfahrt, ausdrüdt !). 

Sm „Lande ohne Heimfehr‘ lebte die Seele zwar fort, wie 
im scheöl der Hebräer; doch war ſie der Empfindung und 
Willenskraft beraubt und allerorten von Finfterniß umgeben. 
Ihr Zuftand war weder völlige Vernichtung noch Unfterblichfeit, 
fondern eher eine Art von Erjtarrung und Schlummer. — Gleich- 
wohl befand fich im Hintergrunde dieſes Landes, im ewigen 
Heiligtdum (hekal kinu), eine „Duelle der Lebenswaſſer“, deren 
Sprudel die Höllenmächte mit gejpanntefter Wachjamkeit und 
äußerjter Eiferfucht hüteten; den Zugang zu ihre konnte freilich 
nur ein Gebot der himmlischen Götter, vornehmlich Ba’s, er 
ſchließen; wer aber daraus getrunfen, kehrte lebend an's Tages- 

ficht zurück, wie Iſtar am Ende ihrer Öefangenfchaft. — Ob 
übrigens diefe Duelle auch bei der endlichen Wiederauferjtehung, 
— an welche die Chaldäer, na) Diogenes Lasrtius' Ver— 
ficherung 2), glaubten, — irgend welche Nolle fpielte, läßt ſich 
aus den erhaltenen Texten ebenjo wenig feitftellen wie die Rich— 
tigfeit iiberhaupt der Angaben dieſes Schriftitellers. 

Die Seelen der Abgeſchiedenen fonnten indeſſen nicht nur 
durch Ea’3 Machtipruch der Unterwelt entrüct werden, um wie 
Ba-ibni in den Himmel einzugehen; fie fonnten auch als 
Vampyre aus ihren Gräbern zurückehren, um die Lebenden zu 
quälen und zu ängjtigen. Daher Iſtar dem Schließer des 
Höllenreiches mit den Worten droht: 

Hüter, Öffne dein Thor; 
öffne dein Thor, daß ich eintreten kann. 
Oeffneſt du aber das Thor nicht, und kann ich nicht eintreten, 
dann ftürm' ich das Thor und ſprenge ſein Schloß, 
ſtürme die ſchließenden Riegel, durchſchreite das Thor. 
Dann werd' ich die Todten erwecken, zu verſchlingen die Lebenden; 
ich werde die (dem Tageslicht wieder zugeführten) Todten zahlreicher 
machen denn Alles, was lebt?). 
2) Bgl. Boscawen, Transactions of the Society of Biblical Archaeo- 
logy, Bd. IV, ©. 29; ©. Smith, Chaldean account of Genesis, ©. 228; 


in H. Delitzſch's Ueberſetzung, ©. 197. 
2) De vit. philosoph., prooem. 
3) Vgl. mein Choix de textes, Nr. 30, recto, 3. 15—20, 
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Der Glaube, daß außer den ſog. Schattenbildern (akkadiſch 
dimme, aſſyriſch lamastuv) und Gefpenftern (akkadiſch dimmea, 
affyrifch Jabasu) auch die Seelen der Verftorbenen als thatſächlich 
angreifende Vampyre (akkadiſch dimme xab, aſſyriſch ahharu) 
aus der Unterwelt hervorgingen, war überhaupt in Chaldäa und 
Babylonien ein ganz allgemeiner !); und er beherrfchte die ſpä— 
teren Chaldäo⸗Babylonier noch ebenſo ſehr wie die alten Akkader, 
die ſich durch zahlreiche Beſchwörungen dieſer Unholde zu er— 
wehren ſuchten. 

Allein, nicht nur der Zorn einer Gottheit vermag die Seelen 
der Todten als Vampyre an's Tageslicht zurückzuführen, — 
auch der Menſch iſt im Stande, durch beſtimmte Handlungen 
und Zauberſprüche Verſtorbene zu citiren. Die Schwarzkünſtler 
ſtanden zumal im Rufe, den Gegenſtand ihres Zornes oder Haſſes 
durch Vampyre und ähnliche Schreckgeiſter zu verfolgen und zu 
peinigen. 

Und da man nun einmal glaubte, daß es überhaupt möglich 
ſei, die Geiſter der Verſtorbenen nach Willkür erſcheinen zu laſſen, 
ſo war man natürlich auch verſucht, durch Befragung derſelben 
die Zukunft zu erfahren. Die Nekromantie, die ſich mit logiſcher 
Conſequenz aus dieſen Vorſtellungen entwickelte, war unter allen 
Völkern des Alterthums verbreitet. Sie wird bereits in der 
Odyſſee erwähnt?); auch wiſſen wir, daß fie in Form regel— 
mäßiger Drafel an vielen Orten Griechenlands gepflegt wurde 3); 
desgleichen war fie den Thraciern *) befannt und von den Etrus- 
fern) zu den Römern) gelangt, bei denen fie vorzugsweiſe 


) Vgl. ©. 39 de3 erjten Theiles. 

®) N, 29 ff; vgl. Apollon., Argonaut., III, 1030 ff; Ovid, Metam,, 
VL, 240 ff. 

°) Fréret, M&m. de l’Acad. des inscriptions, Bd. XXI, ©. 174; 
Wisfemann, De variis oraculorum generibus apud Graecos, ©. 54; 
Maury, Histoire des religions de la Grece, Bd. I, ©. 19%, Bd. IL, 
©. 466 ff. 

*) Herodot, IV, 94 ff. — 

°) Clem. Alex., Protrept., I, 11; Theodoret., Gr. affect. cur., 10 
in den Opp. Bd. IV, ©. 950 und 964. 

°) Die Nefyomantie übten u. a. aus: Appius Claudius Bulder 
(Cicero, Tusculan., I, 8 und 16; De divinat., I, 58), Batinius 
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von ambulanten Wahrfagern betrieben wurde !); endlich war fte 
auch in Babylon gebräuchlich, wie unzweifelhafte Zeugnifje be— 
funden 2). 

Die Bauchredekunft, für uns ein Gegenſtand erheiternder 
Unterhaltung auf Iahrmärkten, flößte den Alten nicht minder 
Schreden al3 Bewunderung ein. Man war eben außer Stande, 
ihren Zuſammenhang zu erklären, und erachtete fic daher für 
etwas Webernatürliches. Der Bauchredner galt den Alten nicht 
etwa für einen Gaukler, der nach Gutdünken ein natürliches 
Vermögen zu jeinem Nuten ausbeutete, jondern lediglich für 
einen Befeffenen, in deffen Bauchhöhle der Geiſt eines Ver— 
ftorbenen haufte 3), welcher unabhängig vom Willen des Beſeſſenen 
aus dieſem ſicheren Verſteck ſeine Stimme vernehmen ließ. In 
ſpäterer Zeit erkannten die Griechen allerdings den natürlichen 
Zuſammenhang der Bauchredekunſt; aber auch dazumal war dieſe 
Einſicht nur auf die aufgeklärteren Geiſter beſchränkt. Die 
größere Maſſe des Volkes blieb ununterbrochen ihrem alten 
Aberglauben treu; ſie betrachtete die Bauchredner immerfort als 
Beſeſſene, dauuovoinzeror, desgleichen die Laute, die dieſelben ver— 
nehmen ließen, als prophetiſche Worte des Geiſtes, der denſelben 
innewohnte. Die ſogenannten E/yaorgiuvdoı bildeten ſogar eine 
beſondere Wahrſagerclaſſe, deren ſich, nach Anſicht des Volkes, 
die Geiſter bedienten, ſo oft ſie auf die Außenwelt einwirken 
wollten +). In Athen wurden diefe Künftler Eurykliden ?), ihre 
Kunft „Mantik des Eurykles“ genannt‘), da die Localtradition 
eine Perſon dieſes Namens als die erjte bezeichnete, in deren 


(Cicero, Oontr. Vatıin., 6), Libonius Drujus (Tacitus, Ann., II, 
28), Nero (Suetonius, Nero, 34; Plinius, Hist. nat., KORB) 
und Saracalla (Div Caſſius, LXXVIJ). 
») Pſeudo-Clem., Recognit., I, ©. 494, Ausg. von Eotelier. 
2) Jamblich. ap. Phot. Biblioth. cod. 94, ©. 75, Ausg. von Beder. 
3) Ariſtoph., Vesp., 1017; Schol. adh.1.; Heiych., v. Zyyaorgiuvdor. 
#4) Philochor. ap. Suid. v. &yyaorgimvdFos; vgl. Eujebe Saverte, 
Des sciences oceultes, Bd. I, ©. 185; 9. Maury, La Magie et l’Astro- 
logie, ©. 60. % i 
5) Schol. ad Aristoph. 1. e.; Jam blichus, a. a. O. 
% Ariftophan., a. a. D. 


Renormant, die Magie, 
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Körper ein Geiſt gehauft und geiprochen hatte Arijtophanes: 
eis aklorglovg yaoreoag Evöög). Allgemeiner hießen ſie jedoch 
Pythonen, zruIwves, — ein Name, welcher anjcheinend urjprünglich 
nur dem innewohnenden eilt oder „Belehrer“ zufam, jpäter 
aber metonymiſch auch auf den Bauchredner felbjt übertragen 
wurde !). 

Die Septuaginta ſowie der h. Hteronymus bedienen ſich 
durchgängig der Ausdrücke „Pythonen“ und „Pythonengeiſter“ 
zur Bezeichnung der oboth de hebräiſchen Bibeltertes, welch’ 
leßtere genau den Pythonen der Griechen entjprechen. Der bibliſche 
ob ijt ein unjauberer Geift, ein Todtengeijt 2), der dem Körper 
eines Mannes oder einer Frau innewohnt ?) ımd von hier aus die 
Zukunft offenbart *), — entjprechend dem jJidoni, dem „Wiſſenden“ 
oder „Belehrenden“, welcher faft immer mit Erfterem zugleich 
genannt wird. Endlich wurden die Benennungen oboth und 
Jidonim auch zur Bezeichnung der bejeffenen Wahrfager ge— 
braucht ?), welche eben jtetS Bauchredner waren; wir entnehmen 
dieſes Legtere nicht allein aus Sojcphus’ Beſprechung der be- 
rühmten Pythoniſſin zu En-Dor 6), ſondern auch daraus, daß 
die Scptuaginta wiederholt oboth durch &yyaoreiuvsor überfeßt, 
ſowie überhaupt aus den charafteriftiichen Ausdrücken, deren ſich 
die Propheten zur Schilderung der Stimme der oboth bedienen: 


Wenn fie aber zu euch jagen: Ihr müſſet die oboth und jidonim 
fragen, die da ſchwatzen und Ddisputiven: [jo ſprecht:) Soll nicht ein 
Volk feinen Gott fragen? Oder joll man die Todten für die Lebendigen 
fragen ) ? 


Und an anderer Stelle: 


‘) Plutarch., De defect. orac., 9; Eufeb., Comment. in ISA: 
Heſych. v. tor; Apoſtelgeſchichte, XVI, 16. 

) Deuteron., XVILL, 10; Sefaia, VIIL, 19. 

PrNevit,, AR re L SOnm, XXRVHT 

#) Deuteron., XVIIL 10; I. Sam., XXVIIL 8. 

°) Zevit., XX, 6; I Sam, XXVIIL 3 umd GE SLEaL 

©) Ant. Jud., VI, 14, 2. 

) Jeſaia, VIII, 19. — Bol. auch Hom., Ilias, %, 101, 
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Alsdann ſollſt dur geniedriget werden, und aus der Erde reden, und 
aus dem Staube mit deiner Nede mummeln, daß deine Stimme jei, 
wie eines ob, und deine Rede aus dem Staube wispele Y. 


Die allbefannte Schilderung, die das 28. Capitel des erften 
Buchs Samuelis’ vom Zufammentreffen Saul's mit der 
Pythoniſſin zu En-Dor entwirft, beweift übrigens, daß die oboth 
mit ihrer Bauchredefunft auch Geiſterbeſchwörungen verbanden, 
fraft deren fie die Scelen Verſtorbener citirten. Auf eine | 
nähere Erörterung der vielfach von den Kirchenvätern aufge- 
worfenen Frage, od diefe Vorgänge Lediglich. auf Täufchung be- 
ruhten, oder ob auch thatjächlich dämoniſche Einflüffe dabei eine 
Nolle jpielten ?), brauchen wir indeffen wohl nicht weiter einzu= 
gehen. — 

Unter den verjchtedenartigen jchwarzfünftleriichen Hand— 
lungen, zu deren Bekämpfung die Sprüche des bereit früher be- 
jprochenen magijchen Sammelwerfes dienten, wird ein ſpecieller 
Bauberact durch das Ideogramm ZK bezeichnet ?), welches 
nach Angabe der Syllabare affadijch ubi gelefen wurde und dem 
affyrifchen abutuv oder ubutuv entſprach. Erwägen wir nun 
aber, daß es fich hier unzweifelhaft um eine Verrichtung der 
Magie handelt, jo liegt die Vermuthung gewiß nahe, daß da- 
runter die „Befragung“ oder „Beſchwörung des ob’ zu ber- 
ftehen jet, zumal diefes Ideogramm, in verbalem Sinne gefaßt, 
dem affyrijchen naklu „argliftig handeln, ftrafwirdigen Künften 
obliegen“ entjpricht, desgleichen in bilinguen Urkunden häufig 
zur Wiedergabe des affadijchen Verbalſtammes 1il „ſich erheben, 
hinauffteigen “ dient. Ebendieje legtere Bedeutung dürfte offenbar 
die urſprünglichſte des fraglichen Schriftzeichens gewefen jet, 
welches jodann auch auf die VBerrichtungen und Practiken des 


2), Kefaia, XXIX, 4. | 

2) ©. Joh. Chryſoſt. ad I Corinth. RATE Tertull., Adv. Mare., 
IV, 25; De anim., 57; ©. Auguftin., De doctrin. Christ., 33. 

3) Im Smith'ſchen Verzeichniß Nr. 200; in meinen Btudes accadiennes 
Nr. 287; in Sayce’3 Elementargrammatif Nr. 270. — 

) Daher denn auch daſſelbe Ideogramm zur Bezeichnung eines Aus— 


druckes diente, der dem Begriff „König“ ſehr nahe jtand. = 
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ae Schwarzkünſtlers bezogen wurde, — da der⸗ 
ſelbe mittelſt ſeiner Beſchwörungen die Geiſter der Abgeſchiedenen 
zwingt, ihre unterirdiſche Behauſung zu verlaſſen, und dahin 
emporzuſteigen, wo man ihrer begehrt. Desgleichen ſcheint mir 
die Mißbilligung ſolcher Bräuche veranlaßt zu haben, daß man 
dem betreffenden Ideogramm auch die Bedeutung des aſſyriſchen 
naklu beilegte. Es ſind dies eben Erſcheinungen, die ſich in 
allen Schriftarten wiederholen, in denen Ideographismus vor— 
gereicht; die Bedeutungen eines Jdeogrammes können die näm— 
fichen Erweiterungen erfahren, wie die eines Wortes der lebenden 
Sprache, und vermöge derfelben Analogien; auch gejchieht es in 
Folge der urfprünglichen Unabhängigkeit der Schrift: von der 
(ebenden Sprache nicht felten, daß ein und dafjelbe Zeichen Be— 
griffe in den Kreis feiner Bedeutungen aufnimmt, zu deren Aus— 
druck Fich die mündliche Sprache ganz verichiedener Worte be— 
dient !). 

Ziehen wir nun aber au) Jamblichus' ausprücdliche An— 
gabe?) in Betracht, daß die Babylonier thatjächlich Nekromantie 
trieben und mittelft ihrer Bauchredner 3) die Getiter der Todten 
nach zukünftigen Dingen befragten, — und erwägen wir endlich, 
daß jelbit der Name ob fein jemitischer ist, vielmehr unzweifelhaft 
dem affadijchen ubi entjtammt *), jo dürfte es offenbar auf der 
Hand liegen, daß der Glaube an die oboth, jowie die Gebräuche 
ihrer Befragung, aus der chaldäiſchen Magie hevvorgingen und 
aus Chaldäa nad Syrien und Baläftina gelangten. 


) Bol. mein Essai sur la propagation de l’alphabet phenicien, Bd. J, 
©. 92. t 

2) Ap. Phot. Biblioth. cod. 94, ©. Ausg. von Beder. 

?) Dazxyovopas, offenbar eine m bonn Iyrifchen zakuro ‚Zauberer, 
Beſchwörer, Wahrjager”, da zu Samblichus’ Zeiten das Aſſyriſche ſchon 
lange vom Aramäiſchen verdrängt worden war. 

*) Bisher identificirte man dieſes Wort mit dem gleichlautenden bebräifchen 
ob „Schlauch“, und nahm an, daß der Bauchredner deshalb To genannt wurde, 
weil man ihn fir ebenfo willenlos hielt wie einen irgendendbelichigen Schlauch, 
den ein Geift zum Aufenthalt wählt. Dieje Erklärung, mit der man in Er- 
mangelumg einer befferen fich begnügen mußte, war aber fchon aus dem Grunde 
unzuläſſig, da ob anfänglich nicht den Wahrſager, ſondern den Geift jelber 
bezeichnete, auf den die Benennung „Schlauch“ ſich in feiner Weife beziehen läßt. 


hr 


Die Nekromantie, fowie die Befragung der Pythonengeiſter, 
galt jedenfalls in Chaldäa und Babylonien für gottlos und ſtraf— 
würdig, und gehörte daher wohl weniger in das Gebiet der 
Mantit als zur Schwarzkunft und verpönten Zauberei, zumal 
fie niemaß in den Rahmen der erlaubten, vegelvechten und wiljen- 
ichaftlich betriebenen Wahrjagung aufgenommen ward. Aus 
dieſem Gefichtspunet hätten wir fie nun allerdings von Der vor— 
liegenden Unterfuchung ausjchliegen müſſen; allein es ſchien mir 
einerfeitS doch wünjchenswerth, wenn überhaupt alle Mittel und 
Wege angegeben witrden, deren ich die Chaldäer zur Erforschung 
der Zukunft bedienten, andererfeits wollte ich die gebotene Ge— 
legenheit nicht unbenugt lafjen, um zugleich meine früheren Mit- 
theilungen über die Magie au diefev Stelle nad) Kräften zu 
vervollitändigen. 


Capitel X. 
Die Vorbedeutungen geometriicher Figuren. 


Wie die Schriftiteller des Alterthums einmüthig bezeugen, 
waren die Chaldäo-Babylonier bereits frühzeitig in allen Ge— 
bieten der Mathematif wohlbewandert. Die Nichtigkeit diefer 
Ausjage läßt ſich nun allerdings nicht mit Hülfe von Urterten 
mathematijchen Inhalts beftätigen, da fich dergleichen Leider noch 
nicht auffinden ließen; daß aber die Chaldäer thatjächlich eine 
wiffenfchaftliche Geometrie Haben mußten, erfcheint gleichwohl um 
jo glaubhafter, einerſeits da ihre vorwiegende Neigung zur Aftro- 
nomie immerhin einen gewiffen Beſtand pofitiver mathematischer 
Kenntniffe vorausfegen läßt, andererjeitS da wir auch daraus 
einen ungefähren Begriff von ihrer Rechenkunſt und verhältniß- 
mäßig großen Gewandtheit im Löfen jogar verwidelter arithme— 
tijcher Aufgaben ung machen fünnen, wenn wir u. a. das ſinn⸗ 
reiche Syſtem ihrer Sexageſimalrechnung, ſowie eine Reihe aſtro— 
nomiſcher Berechnungen, die ihnen ausdrücklich zugeſchrieben 
werden, endlich jene allbekannten Tafeln der Quadrat und Cubik⸗ 
wurzeln ) in Betracht ziehen, welche zur Zeit des alten chaldätjchen 
Reiches verfaßt und zu Senfereh wieder an's Tageslicht gefördert 
wurden. 

Nicht minder zeugt für die mathematischen Kenntniffe der 





) Veröffentlicht in meinen Choix de textes euneiformes, Nr. S4 und 
85; d8gl. W. A. L, IV, 40, Ueberſetzt von Sayce im vierten Bande der 
Transactions of the Society of Biblical Archaeology, &. 311— 14. 
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Chaldäo-Babylonier ihr ebenjo dDurchdachtes wie in ſich zuſammen— 
hängendes Maaß- und Gewichtsſyſtem. Im Verfolge der Ab- 
handlung Oppert’S „L’etalon des mesures assyriennes“ 
(richtiger wohl babyloniennes) wies Prof. Cantor in Heidel- 
berg jogar nach, dah die Formel A— 3 unzweifelhaft ven Chal- 
däern befannt gewejen und ebendiefen vom babylonijchen Talmud 
entlehnt fein müffe. Erwägen wir jedoch, daß dieſe Formel fich 
ebenfo wie der ſechszigjährige Eyelus in China wicderfindet, ſo 
ftegt die Vermuthung gewiß nahe, daß ihr eigentlicher Urſprung 
vielleicht Schon bei den alten Akkadern zu fuchen ſei. Die Un— 
fähigkeit der Semiten, ein jelbjtändiges, vationelles Zahlenſyſtem 
zu erſinnen, bildet alſo auch hier einen deutlichen Contraſt zu 
alledem, was in Chaldäa und Babylon geleiſtet ward. — 

Die Anfänge der Wiſſenſchaft waren indefjen ſtets und aller- 
orten mit jeltfamen, abergläubijchen Ideen vermifcht, welche 
freilich die urſprünglichſte Triebfeder aller menfchlichen Wißbe- 
gierde waren, im Grunde genommen aber oft völlig entjtellend 
einwirften. Die Aftronomie ging anfänglich Hand in Hand mit 
der Aitrologie; desgleichen entwicelte fich die wiflenschaftliche 
Chemie erſt allmälich aus den abentenerlichen Beftrebungen der 
Alchemiften ; und ebenjo war denn auch die beftändigite Gefährtin 
der älteften Geometrie die jpg. Grammamantie oder Weiſſagung 
aus den Linien und Winkeln, — eine Afterwiſſenſchaft, die noch 
heutigen Tages nicht allein bei den Chineſen, die den acht Tetra— 
grammen des Fohi') untrügliche divinatoriſche Kräfte zuſchreiben, 
ſondern auch an vielen Orten Europa's ſich erhalten hat, wo 
die geheimnißvollen Eigenſchaften des Fünfecks fort und fort eine 
Rolle ſpielen. 

Bei den Griechen waren ähnliche Ideen nicht minder ver— 
treten. Philolaos und Die Pythagoräer behaupteten, daß die 
Erde vom Cubus, das Feuer von der Pyramide, die Luft vom 
Dftacder, das Waſſer vom Ikoſaeder und das Weltall vom Dode- 

kaeder hervorgebracht feien ?), — alles Vorſtellungen, welche 


1) gl. Memoires sur les Chinois, Bd. II, ©. 153 und 191. 
2) Stob., Ecl., I, 10; vgl. Plut., De placit. philos., 1I, 6. — Der 


offenbar mit den Elementen der Geometrie und Nechnenkunft 
aus der Civilifatton de8 Euphratlandes und durch VBermittelung 
Kleinafiend nach Griechenland gelangten, wie u. a. auch die Be- 
zeichnung ua, Mine, aſſyriſch mana, unwiderleglich bezeugt. 

Endlich finden ſich ähnliche Anſchauungen auch bet den 
Myſtikern des alerandrinifchen Judaismus. PBhilom!), vder 
wer immer der Verfaffer jener Abhandlung „vom bejchaulichen 
Leben“ war, berichtet, daß die Therapeuten ihr „großes Felt“ 
beftändig den funfzigiten Tag feierten, „da funfzig die heiligfte 
und natürlichite Zahl jet, die fi) aus dem Quadrat des recht- 
winfligen Dreiecks, — der Urquelle der Entjtehung und Eins. 
richtung des Weltalls, — ergebe.“ 

In wieweit nun aber diefe Speenlationen einzeln von der 
babylonischen Civilijation beeinflußt oder gar erzeugt wurden, 
läßt fich Freilich nicht näher beftimmen; ſoviel Steht nur feft, daß 
dag allgemeine Grundprineip derjelben in den Lehren wurzelte, 
die in den Briefterjchulen des unteren Euphrat- und Tigrig- 
landes zur Anſchauung gebracht wurden. Auch ift es nicht minder 
erwiejen, daß die Chaldäer nicht allein ſolch' Hohe, zugleich veli- 
giöje und mathematiſche Theorien pflegten, fondern nebenbei auch 
mit nicht geringerem Eifer eine Art Grammamantie betrieben, 
mittelft deren fie aus gradlinigen oder winfligen Figuren die 
Geheimniſſe der Zukunft zu ergründen fuchten. 

Ein Fragment, welches ich bereits früher veröffentlichte 2), 
giebt die Vorbedeutungen einer ganzen Anzahl Figuren an, vie 
fi „zur Nechten des Beobachters“ zeigen; Leider find nur vier 
diefer mantischen Bilder erhalten: 


N ER 


Ausdruck zergaywvos arg, ein vierfantiger, d. h. tugendhafter Menſch, dürfte 
wohl ebenfalls dieſem Ideenkreiſe entfprungen fein; vgl. Ariftot., Eth, Ni- 
comach,, I, 10, 11. 

) De vit. contempl., ©. 481, Ausg. v. Ma unge). 

°) Nr. 94 meines Choix de textes cuneiformes; vgl. Sayce, Trans- 
actions of the Society of Biblical archaeology, B». IV, ©. 304. 
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Auch find die bezüglichen Erklärungen fo lückenhaft, daß aus 
ihnen nichts Zuſammenhängendes gefolgert werden kann; mit 
einiger Gewißheit läßt fich vielleicht nur erjehen, daß die Vor— 
bedeutung der dritten Figur die „Gründung“ oder „Dauer einer 
Stadt“ betraf. 

Ein ähnliches, beffer erhaltenes Fragment iſt jodann von 
Sayce überjegt und veröffentlicht worden '). Der Text defjelben 
ift in zwei Columnen getheilt, deren erfte zwölf Zeilen un 
abhängig von einander fortlaufen. In ber linfen Golumne 
leſen wir: 

Der Schußgott des Landes 2) 
Ichlägt 

feindfelig nieder 

feine Gegner. 


Der Wohlſtand 

gewährt ihm ?), ’ 
fichert ihm Günstiges Anzeichen. 
Sprofjen. 


Die nächitfolgende Figur iſt faft identiſch mit Dem alten 
hieratiſchen Schriftzeichen el welches ſoviel wie „gehen, mar- 
ſchiren“ bedeutet: 


eh 


Zur Sicherung dieſer Identificirung iſt im Innern der Figur 
das betreffende Schriftzeichen ſelbſt wiederholt. Die augurale 
Bedeutung dieſes Bildes bezog ſich daher anſcheinend auf die 
Gunſt oder Ungunſt beabſichtigter Reiſen. 


) Ebd., ©. 305-310. ee 
2) Maruduf, unter feinem akkadiſchen Beinamen Silif-ma. 
3) Demjenigen, der das Loos befragt. 


Bene 


Bon der dreizehnten Zeile ab erjtreden fich die mantischen 
Figuren nebft ihren Deutungen über beide Columnen, jodaß der 
Sinn des Ganzen nur unter gleichzeitiger Betrachtung beider 
Theile zu errathen tft: 


Gegebene Figur, — Figur dreier Linien,| Die Zeichnung ift für den Deuter be= 
ſtimmt. 


Richte dieſes Zeichen nach vorn: Vor— 
bedeutendes Zeichen fir Truppen. 
9 Anzeichen der 


Schlacht. 
Anzeichen 
doppelter Bogen, eines bevorſte— 


günſtiges Anzeichen ?). genden Feldzugs. 


\ 
N (Schriftzeichen SAP). Daffelbe 9. ſ 








Barallelen ?). Günftiges Anzeichen. 


Die Übrigen Deutungen find leider ſehr mangelhaft erhalten 
und lafjen fich daher nicht zufammenhängend überfegen; fie be⸗ 
ziehen ſich auf das einfach und doppelt gegebene Zeichen >< für 
die Eintheilung des Kreiſes in Grade, ſodann auf Parallelen, 
zwiſchen denen das Schriftzeichen — zu leſen, endlich auf die 


Figur: 


in deren Innerem das Ideogramm „Schöpfung, Erzeugung“ 


(Schriftzeichen ES)) ſich befindet. 


Das Schriftzeichen —II im Innern dieſes Doppelbogens bedeutet 
als Ideogramm „ſehr groß.“ 

°) Die wörtliche Erklärung iſt hier in affadischer Sprache verfaßt, twäh- 
vend die nächjtfolgenden afjyrifch gegeben find. 

°) Die Figur jelbft ift ein hieratifches Schriftzeichen gleicher Bedeutung. 

9 Dagl. 

°) Diefe Erklärung ift ebenfalls in akkadiſcher Sprache gegeben, 
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Sayce nimmt an, daß einzelne unter den Figuren, denen 
man augurale Bedeutung beimaß, ich anfcheinend auf die Ein- 
theilung des Himmels in Kreife und Felder oder Flächen, welche 
die Aftrologen zur Anftellung ihrer Beobachtungen machten, be- 
zogen haben fünnten. Zur Begründung diefer Anficht beruft er 
ſich |peciell darauf, daß unmittelbar hinter den beiden Parallelen 
das Zeichen folgt, welches zur Eintheilung des Kreifes in Grade 
diente, und zwar einfach und doppelt, jowie mit dem. ausdritd- 
lichen Vermerk „im Bogen“, — gleichham zur Anfpielung darauf, 
daß im gegebenen Falle zwei bejondere Grade eines beftimmten 
Himmelzfreifes oder Bogen von diefen Parallelen durcchjchnitten 
wurden. Auch fügt dev Genannte hinzu, daß auf einem Aſtro— 
labium !), deſſen Fragmente Smith entdedte, eine einzelne Figur 
ſich befinde, die denjenigen der vorher bejprochenen Fragmente 


fehr ähnele: 
\ 


Diefe Figur werde ausdrücklich von Angaben über gewiſſe 
Vorgänge begleitet, welche die Phafen verschiedener Geftirne im 
Voraus verfündeten. Gleichwohl räumt Sayce ein, daß Die 
größere Mehrzahl der Figuren, die ich dem Leſer foeben vorge- 
führt, wohl faum diefen pecielleren Charakter haben dürften. 

Meines Erachtens find indeffen die auguralen Bilder und 
Zeichen der beiden bisher veröffentlichten Bruchjtüde nichts An— 
deres als Lediglich Typen geomantifcher Figuren, wie fie zumal 
ſpäter bei den Byzantinern und überhaupt im abendländischen 
Mittelalter eine nicht unbedeutende Rolle fpielten. Man warf 
bei diefem Wahrjageverfahren, deſſen Erfindung man bis auf den 
Batriarchen Noah zurädführte, gewöhnlich eine Handvoll Sand 
auf einen Tiſch oder zur Erde und deutete fodann die entjtan- 
denen, mehr oder minder ausgeprägten Figuren nach Maaßgabe 
ihres Auzfehens ?). Die Zigeuner weiffagen ja heute noch aus 





2) 8. 162 im britijchen Mufenm. | 

2) Corn. Agrippa, De vanitate scientiarum, c. 36; 3. A. Schmidt, 
Dissertatio de geomantia, Jena, 1695; Kircher, Dedipus, ®. H, 
zweiter Theil, ©. 493 ff. 
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den Formen, welche gefehmolzenes, in's Waffer gegoffenes Blei 
annimmt; auch habe ich jelbft in der Normandie wiederholt og. 
Bauberer beobachtet, die in ähnlicher Weile Krankheiten feſtzu— 
stellen fuchten, indem fie eine Handvoll Holzſtäbchen auf ein aus— 
gefpanntes Tuch fallen ließen und die wirren Figuren, die da— 
durch entſtanden, nach gewiffen Regeln und Erfahrungen zu 
deuten fuchten. Es find dies Lediglich Abarten der Befragung 
von Loosftäben, und möchte ich daher wohl annehmen, daß unfere 
Fragmente über die chaldäiſch-babyloniſche Wahrjagerei aus den 
Zügen und Linien gewiffer Figuren ebenfalls nur zu ähnlichen 
Sweden dienten. Wenigſtens glaube ich einigen wörtlichen An— 
gaben des don mir veröffentlichten Fragmentes entnehmen zu 
tollen, daß 3. B. das augurale Vorzeichen, welches die „Grün— 
dung“ bezw. „Dauer einer Stadt“ betraf, ſpeciell dadurch ges 
wonnen wurde, daß ſechs (wahrfcheinlich bei Opfern) zur Erde 
fallende Blutstropfen die angegebene (dritte) Figur bildeten. 
Die Ehmejen, bei denen ebenfalls eine Art Geomantie ges 
bräuchlich, halten im Allgemeinen gerade Linien für unbetlver- 
fündend, krumme dagegen für günstig; desgleichen werden auch 
in den befprochenen Fragmenten alle Figuren, in denen krumme 
Linien vorherrſchen, als glüctverheißend betrachtet. Ferner ſcheinen 
die Chaldäer vorzugsweile jolche Figuren beobachtet zu Haben, 
die ſich am meisten der urſprünglichen Form der Schriftzeichen 
näherten und nach Maaßgabe der tvengraphiichen Bedeutung der 
leteren erklären ließen; es bejtand aljo auch hier ein gewiſſer 
Zuſammenhang zwilchen den Schriftzügen und der Mlantif, der 
lebhaft an die Beobachtungen erinnert, welche bezüglich dev Runen 
der germantichen und ſkandinaviſchen VBölfer gemacht wurden. 


) 
Anhang. 
Die ſechs erſten Capitel des Buches Daniel. 


ib 


Nach den mannigfachen Ausführungen der voraufgehenden 
Abschnitte erjcheint es unerläßlich, zum Schluſſe noch einmal auf 
das Buch Daniel zurüczulonmen, wiewohl die Echtheit gerade 
dieſes Beſtandtheils der Bibel ſo lebhaft und nachdrücklich be⸗ 
ſtritten wird. Denn wie ſollte nicht die unverkennbare Ueber— 
einſtimmung zwiſchen den überlieferten Viſionen der aſſyriſchen 
Könige und den Traumgeſichten Nab ukuduruſſur's auffallen, 
wenn man einerſeits die Art und Weiſe in Betracht zieht, wie 
erſtere, den amtlichen Annalen zufolge, ſogar die wichtigſten Re— 
gierungsacte beeinflußten, — andererſeits die hohe Bedeutung, 
die der letztgenannte Herrſcher ſeinen Träumen beilegte, des— 
gleichen den Eifer, mit dem er ſeine Wahrſager befragte, endlich 
die Ehren in's Auge faßt, mit denen er den jungen, unter die 
Zahl der chaldäiſchen Gelehrten aufgenommenen Hebräer über— 
häufte, da derſelbe an Scharfſinn und Beredſamkeit ſeine Ge— 
fährten überragte? Dieſes Alles verleiht dem Buche Daniel, 
wenigſtens den ſechs erſten Capiteln deſſelben, unſtreitbar eine 
echt babyloniſche Färbung und eine ſolche Uebereinſtimmung mit 
dem hiſtoriſchen Charakter der Zeit, die ſeinen Werth ganz we— 
ſentlich erhöhen müſſen. 

Gleichwohl iſt, wie geſagt, von der rationaliſtiſchen Exegeſe, 
ſelbſt von der gemäßigten, feine altteſtamentliche Schrift ein— 
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jtimmiger verurtheilt worden, al das Buch Daniel. Die Kri— 
tifer diefer Richtung Sprechen ihm einmüthig einen älteren Ur- 
jprung ab und erbliden darin lediglich eine apofalyptijche Schrift, 
die zur Beit de8 Antiohus Epiphanes und jeiner Neligions- 
verfolgungen verfaßt ward; einige gehen ſogar jo weit, daß ſie 
die Abfafjung derjelben auf ein bejtimmtes Jahr, — 167 v. Chr. — 
anjegen. Auch muß ich gejtehen, daß die VBertheidigung von 
Seiten der orthodoren Schriftjteller bisher äußerſt ſchwach war; 
wenigitens dürfte ein Theil der von Corrodi, Eichhorn, 
Berthold, Jahn, Gejenius, de Wette, Lengerfe, 
Ewald und Higig beigebrachten Beweisgrümde noch lange nicht 
widerlegt fein. Ich jelbft trat der Anficht dev Letzteren bei, und 
habe diejelbe jogar wiederholt in meinen Schriften vertreten, fo- 
weit ſich dieſes mit meinen perfönlichen chriftlichen Ueberzeugungen 
vereinbaren ließ. Denn einerſeits ſchien mic das Uxtheil der 
rationaliftiichen Exegeten Alles unberührt zu laſſen, was für den 
chriſtlichen Glauben im Allgemeinen al3 wejentlich zu betrachten 
it; andererjeitS war ich auch der Anficht, daß der teligiöfe Werth 
der altteftamentlichen Bücher durchaus nicht von Fragen über oft 
zweifelhafte Verfaſſernamen und noch zweifeldaftere Daten ab- 
hängig jei. Die meſſianiſche Prophetie der 70 Jahrwochen bleibt 
in einer Schrift aus der Zeit des Antiohus Epiphanes 
ebenjo wunderbar, und nach menschlichen Begriffen ebenfo um- 
erklärlich, wie in einer Schrift aus der Zeit kurz nach Nabu- 
fudurujjur; und um ihren Werth zu vernichten, hätte eben 
zum mindeften nachgewiefen werden müſſen, daß die Brophe- 
zeiungen Daniel's das Werk eines Chrijten jeien, — em 
Nachweis, den Niemand auch nur zu führen verfucht hat. 

Die Gründe, die mich gegenwärtig veranlaffen, meine bis— 
herigen Anfichten über das Buch Daniel zu Ändern und vor- 
zugsweiſe den talmudischen Angaben !) über die Abfafjungszeit 
diefer Schrift beizutreten, find lediglich wiſſenſchaftlicher Art und 
insbejondere durch das Studium der Keilſchrifttexte hervorgerufen 
worden; denn leßtere bieten nicht allein die wichtigjten Elemente 


‘) Bava bathra, Fol. 146, 
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zur vichtigen Beurtheilung des fraglichen Buches an ſich, — fie 
gejtatten zugleich eine endgültige Entſcheidung über die Haltbar- 
feit oder Unzuläſſigkeit der bezüglichen exegetiſchen Anfichten. 

Wenn ich mich Übrigens nachjtehend allein mit den mehr 
erzählenden Capiteln I bi8 VI bejchäftige und dagegen die pro- 
phetiichen und apofalyptijchen Vifionen der Capitel- VII bis XII 
übergebe, jo gejchteht dies allein deshalb, da diefe beiden Theile 
de8 Buches Dantel thatjächlich ihrer ganzen Eigenart und An- 
lage nach von einander gejchteden find und erſt Später zu einem 
Ganzen verbunden wurden, ohne daß gleichzeitig eine völlige 
Uebereinjtimmung derjelben herbeigeführt worden wäre). In 
leßterer Hinficht trete ich eben ganz der Anficht Eichhorn's 
und Bertholdt's bei; denn daß beide Theile eine derartige 
Einheit zeigten, die einen gemeinfamen Berfafjer für das Ganze 
vorausſetzen liche, erjcheint mir durchaus nicht jo unzweifelhaft, 
wie de Wette und Higig vermeinen. Ich finde zwijchen den 
bezeichneten Theilen de3 Buches Daniel nur eine geiftige 
Gemeinichaft und glaube, daß zur Abfaffungszeit des zweiten 
Theile wohl auch ſchon der erjte bejtand und befannt war, des— 
gleichen daß bei Vereinigung beider Theile vielleicht auch ſchwache 
Berfuche zur Herbeiführung einer allgemeinen Uebereinftimmung 
und Gfeichförmigfeit des Ganzen gemacht wurden. 

Sch beſchränke mithin meine Betrachtungen nur auf einen 
beitimmten Theil de3 Buches, nicht etwa zur Erleichterung meiner 
Aufgabe, oder weil ich die Viſionen der legten Capitel jo zu 
jagen über Bord werfen will, jondern (ediglich deshalb, weil der 
Charakter der beiden Theile mir nicht geitattet, dieſelben gleich- 
zeitig und aus ein und demſelben Gefichtspuncte zu prüfen. 
Die Frage nad) dem Alter der ſechs erſten Capitel gehört allein 
der Wiſſenſchaft und der hiſtoriſchen Kritik an und kann daher 
ohne Rückſicht auf den religiöſen, ſei es apologetiſchen oder geg— 
neriſchen Standpunct entſchieden werden. Eine Erörterung der 
Viſionen der ſechs letzten Capitel würde mich dagegen in die 
heikelſten Fragen aus dem Gebiete der Philoſophie und des 


N Bol. z.B. I, 21 mit X, 1. 
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Glaubens verwideln, zumal eine Acußerung darüber bedingen, 
ob überhaupt ein vom göttlichen Geiſte infpivirter Prophet die 
Zukunft vorherfagen könne oder nicht; und ic) würde daher wohl 
faum vermeiden fünnen, daß meine bezüglichen Ausführungen 
und Anfichten nicht den Wiederjchein meiner individuellen reli— 
giöſen Ueberzeugungen zeigten. 


1ur 


* 


Beachten wir zunächſt, daß von allen altteſtamentlichen 
Schriften wohl Feine in mangelhafterem Zuſtande auf uns ge— 
langte, als das Buch Daniel. Eine Prüfung der bezüglichen 
Ueberjegung der. Septuaginta ergiebt auf den eriten Bid, daß 
die alerandrinifchen Weberjeger zur Beit der. Ptolemäer einen 
Tert vor Augen hatten, der vielfach von demjenigen abwich, den 
wir gegenwärtig in den hebräiſchen Bibeln bejiten, desgleichen 
daß leßterer Lediglich durch Verflechtung von Theilen verſchiedener 
Texte entſtanden iſt. Die Capitel I und VILI bi$ XII, welche 
offenbar vom Driginaltert herrühren, find in aramaiſirendem 
Hebräifch verfaßt, welches ftarf an die Zeiten der legten Propheten 
und unmittelbar nach der Gefangenschaft erinnert, — eine Er- 
jcheinung, die fich immerhin „bei einem älteren, unter Aramäern 
lebenden Schriftfteller erflären ließe Yy.“ Dagegen find die ver- 
forenen Capitel II bis VII aus einer rein aramätfchen Ueber- 
jeßung ergänzt, deren Sprache allerdings auf die Heit nad) 
Alexander verweift, da fie fich auch griechiicher Wörter wie 
xi3agıs, oaußben, wakengıov, ovupwvla bedient ?). 


2), TH Nöldeke, Die altteftamentliche Literatur, Leipzig 1868, 
©. 227. 

Sell 5rumDeln. 

Die Anwendung griechifcher Wörter ließe fih zwar gewiſſermaaßen er⸗ 
klären, wenn man die keilſchriftlichen ſowie anderſeitigen Angaben über die 
Beziehungen der Hellenen zu Aſſyrien oder Babylonien im achten und ſiebenten 
Jahrhundert in Betracht zieht. Sargon nennt die Gewäſſer um Cypern 
„das Meer von Yavan“ oder der Jonier. Sinakheirib, der in Cilicien 
mit den Griechen zuſammenſtieß, errichtete daſelbſt ein Denkmal zur Erinnerung 
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Lenormant, die Magie. 


a 


Merr nimmt an, daß der BVerfaffer abjichtlich. die ara— 
mätiche Sprache, als die des Volkes, für diejenigen Theile feines 
Buches gewählt, die er auch für's Volt gejchrieben habe, während 
die nur fir Höher Gebildete beftimmten apofalyptijchen Stüde 
abfichtlich Hebräifch, d. h. in der Gelehrtenſprache verfaßt jeien. 
Dem widerspricht jedoch durchaus, daß gerade das für’ Ber- 
ſtändniß des Ganzen unentbehrliche und ganz populäre erite 
Capitel hebräifeh, dagegen das ganz apofalyptijche fiebente ara— 
mäiſch ift. Und da es nun auch geradezu undenfbar, daß der 
Verfaſſer ſich darin Habe gefallen fünnen, ohne Grund und aus 
reiner Willkür urplötzlich die Sprache zu wechſeln, ja jogar in— 
mitten eines Verſes vom Hebrätfchen zum Aramätjchen überzus 
gehen, jo fann diefer Sprachwechſel allein nur dadurch erklärt 


an feinen dortigen Sieg (Berojus in Eufeb. Chron. Armen, Ausgabe 
von Mai, ©. 2%). Aſſarhaddon und Aſſurbanhabal erwähnen 
unter ihren Tributpflichtigen mehrere griechiſche Könige der Inſel Cypern; auch 
war es anjcheinend einer diefer Könige, Namens Pythagoras, welcher 
fhon unter Sinafheirib eine Abtheilung griechiiher Söldlinge des ninivi— 
tijchen Herrſchers befehligte und fpäter mit dem Philojophen gleichen Namens 
perwechjelt wurde (Berofus, Fragm. XII, Ausgabe von C. Müller; 
Abydenus, Fragm. VII, Ausg. von C. Müller). Der Bruder des 
Dichters Alcäus Hatte fich zur Zeit Nabufudurujfur’s oder jeiner uns 
mittelbaren Nachfolger „an den fernften Grenzen der Erde, da er den Baby= 
foniern Hülfe brachte‘, ausgezeichnet (Ale, Fragm. XXXIII, Ausg. von 
Bergh. Eine aus Kleinafien herrührende Camee von griechijcher Arbeit, die 
im Berliner Mufeum bewahrt wird (vgl. Schenfel, Bibellericon, BD. 
III, S. 511), ift mit einer feiffchriftlichen Widmung verſehen, wonach fie vor 
einem Könige Nabufuduruffur dem Gotte Maruduk geweiht wurde; 
der künſtleriſchen Ausführung nad, dürfte indefjen eher der Mitbewerber des 
Darius Hyftaspes, als der Befieger Jerufalem’S darunter zu verjtehen jein. 

Gleichwohl feheinen mir diefe Beziehungen nicht bedeutend und anhaltend 
genug geweſen zu fein, um in Babylon die Einführung griechiicher Wörter zu 
veranlaffen. In den Keilfchriftterten finden ſich griechiiche Wörter, wie z. B. 
orarno, exit unter den Seleuciden, und zwar in Privatverträgen, welche Daten 
aus der Zeit diefer Könige tragen. — 

Uebrigens dürfte fih allein aus dem Vorhandenſein griechifcher Wörter, 
die fich zur Noth auf Interpolationen zurückführen Tießen, wohl faum auf ein 
verhältnigmäßig jüngeres Alter der ung gegenwärtig vorliegenden aramäiſchen 
Theile des Buches Daniel, die ich lediglich für eine fpätere Neberjegung 
eines älteren hebräifchen Textes halte, jchliegen laſſen. Die Gejammtheit der 
philologischen Kennzeichen der Sprache dürfte hiebei ebenfall3 von Gewicht fein. 
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werden, daß man ſämmtliche verlorenen Theile des Urtertes aus 
einer erhaltenen Ueberjegung ergänzte, wobei die Sprache der 
legteren in den entlehnten Stücken unverändert blich. Die Rich— 
tigfeit diejer Erklärung ergiebt ſich ſogar ſchlagend aus jenem 
noch vor der Entitehung der Septuaginta in den Text über- 
nommenen Randvermerf, der im vierfen Verſe des zweiten Capitel3 
den der aramätjchen Ueberjegung entlehnten, bis zu Anfang des 
achten Capitels fich hinziehenden Paſſus einleitet. Wir werden 
hier nicht wie bisher zu lejen haben: 

| Da jprachen die Chaldäer zum Könige auf Aramäiſch: 


Herr König, Gott verleihe Dir langes Leben! Sage deinen Knechten 
den Traum, jo wollen wir ihn deuten u. |. w.; 


es wird vielmehr richtig zu überjegen fein: 


Und die Chaldäer jpraden zum König: 
Yramäijd: 

Herr König, Gott verleihe dir langes Leben! Sage deinen Traum, 
jo wollen wir ihn deuten u. |. w. 


Und in diefer Weife würde denn auch jene völlig ungereimte 
und unbegründete Anficht widerlegt, daß Die Chaldäer ſich der 
aramäijchen Sprache bedient haben könnten, — eine Annahme, . 
welche befanntlich wiederholt vertreten wurde und natürlicher 
Weiſe viele Irrthümer veranlapte !). 

Sm Buche Ejra, wo ein ähnlicher Sprachwechjel eintritt, 
wird der längere aramäiſche Paſſus, der fic) vom achten Verſe 
des vierten bis zum achtzehnten Verje des ſechsten Capitels hin- 
zieht, ebenfalls durch eine gleiche, in den Text übergegangene 
Stoffe eingeleitet. Vers 7 des vierten Capitel3 lautet in feiner 
gegenwärtigen Faſſung: 


Und zu den Zeiten Arthakhſchafchtha's ſchrieben Biſchlam, 
Mithradath, Tobel und die anderen ihres Rathes an den Perſerkönig 
Arthakhſchaſchtha; die Schrift aber des Briefes war aramäiſch und ward 


aramäiſch ausgelegt. 





é ürzlich dieſe i ieder vorbringen konnte, 

2) Daß J. Halévy erſt kürzlich dieſe Anſicht wie aan: 
en jedenfalls von Neuem, welchen Grad von Competenz dieſer leider ebenſo 
geſtrenge als unberufene Richter der Aſſyriologen und der Aſſyriologie bean— 


ſpruchen darf. 34* 
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Er muß indejfen offenbar mit Vers 8 verbunden und fol- 
gendermaaßen überjeßt werden: 

Und zu den Zeiten Arthakhſchaſchtha's ſchrieben Biſchlam, 
Mithradath, Tobel und die anderen ihres -Nathes an den Perjerfünig 
Arthakhſchaſchtha; dieſer Brief war aramäifch verfaßt und von einer 
Neberjegung begleitet. 

Aramäiſch: 

Rekhum, der Kanzler, nd Schimſchai, der Schreiber, ſchrieben einen 

Brief wider Serufalem an den König Arthakhſchaſchtha, wie folgt u. |. w. 


Zudem find mehrere der Eigennamen, die der gegenwärtig 
uns vorliegende Text des Buches Daniel nennt, offenbar dur) 
Verſchulden der Abjchreiber entitellt worden. So finden wir 
nicht allein Nabucadnezar für Nabufadrezar (Nabu- 
kudurri-usur), eine fehlerhafte Form, die fich übrigens auch in 
die Bücher der Könige und der Chronik eingejchlichen hat, wäh- 
vend Seremia!) und Efjra?) allein die richtige Lesart be- 
wahrten, fondern auch Abad-Nego anjtatt Abad-Nebo und 
Belſchatzar für Belſcharatzar (Bel-sar-usur). Der Name 
Miſchach, der einem der Gefährten Daniel's angehört, iſt 
augenscheinlich ebenfalls durch Corruption einer urjprünglichen 
Form (vielleiht Miſcha mardaſchs), aſſyriſch Ma-ſa-Ma— 
ruduh) entſtanden, in welcher der letzte Beſtandtheil des jüdiſchen 
Namens Miſchael durch einen babyloniſchen Götternamen er— 
ſetzt war; auch glaube ich, daß der fremdartig klingende Name 
Schadrach ſich durch geringfügige Abänderung leicht auf einen 
wirklich babyloniſchen Namen zurückführen ließe). Desgleichen 
dürfte der Widerſpruch zwiſchen dem fünften Verſe des erſten 
und dem erſten Verſe des zweiten Capitels lediglich den Ab— 


D60 

°) Obige Vermuthung, daß in 78 eine Corruption von “Imn]orn 
zu erblicen jet, Liege jih immerhin durch ein analoges Beifpiel im Buche 
Eſra (IV, 10) rechtfertigen, wo aus dem Königsnamen Aſſurbanhabal 
thatſächlich Aſnapar, mithin A508 aus 8jos a2]—0& geworden ift. 

*) Der elamitifhe Name Sutruf oder Sudruf, der dem TITD genau 
entipricht und fich gerade damals in Babylon eingebürgert zu haben feheint, 
tünnte indefjen ebenfalls der urjprüngliche gemwefen fein. 
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jchreibern zuzuschreiben jein, da aller Wahrſcheinlichkeit nach der 
Text der zweiten Stelle urjprünglich lautete: „Im zweiten Jahre‘ 
(nachdem Daniel die Schule der Chaldäer verlaffen hatte), 
woraus dann jpäter: „Im zweiten Jahre der Regierung Nabu— 
kuduruſſur's“ gemacht wurde. 

Endlich ſcheinen auch einzelne, allerdings wohl in beiter 
Abficht vorgenommene, indefjen höchſt unglüdlich ausgefallene 
Berbeiferungsverfuche nicht minder zur Verumftaltung unjeres jo 
wie jo ſchon mangelhaften Textes des Buches Daniel beige 
tragen zu haben. Wenigjtens ließe jich z. B. der grobe Irrthum 
im erſten Verſe des eriten Capitels, wo das dritte Regierungs- 
jahr Sojafim’3 als Zeitpumet der erften Einnahme Serufalems 
durch Nabukuduruſſur angegeben wird, während Letzterer 
doch exit im vierten Regierungsjahre de3 Erjteren den Thron 
beitieg, faum anders als dadurch erklären, daß man die urjprüng- 
(ice, vielleicht ſchon an fich nicht ganz richtige BZahlenangabe nad) 
dem zweiten Buche der Könige, XXIV, 1, zu verbeſſern juchte, — 
wobei indefjen auch legtere Stelle offenbar mißverftanden wurde. 
Endlich bin ich der Anficht, daß in ähnlicher Art der Name 
Akhaſchveroſch, die gewöhnliche hebrätjche Transseription des 
Namens Kerres, in den erjten Vers des neunten Capitels 
hineingerieth, während im urſprünglichen Texte wohl eine der 
perſiſchen Originalform des Namens Kyaxares, Uvakhſatra, 
entſprechende Transſcription zu leſen geweſen ſein mag. 

Daß alſo im Buche Daniel in der That Textesänderungen 
und ſogar Corruptionen ſtattgefunden haben, muß unbedingt 
jeder Klarſehende zugeſtehen, — es müßte denn ſein, daß der 
Eine oder Andere lediglich von der Anſicht ausgehen wollte, daß 
ein beſtändiges göttliches Wunder den geſammten Wortlaut der 
heiligen Schrift überhaupt vor Entſtellungen und Schädigungen 
der bezeichneten Art bewahrt habe, wiewohl jchon ein einziger 


») u Kön, RRV, 87 Setient., XXV, 1. 

2) Aus AMOMN entftand WITIDOTN wohl erſt dann, nachdem es eine 
paläographijch wohl erflärliche Abänderung in IIMSMN erfahren hatte, welche 
Form fodann unberufene Hände erit völlig verdarben. 
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Blick in die hebrätiche Bibel mit ihren geri und chetib erfennen 
läßt, daß diefes Wunder num doch nicht gejchehen ist. Wenn 
indeffen die Exegeten aus eben diefen Mängeln fajt alle ihre 
Einwendungen gegen das Alter des Buches Dantel jchöpfen, 
die nicht etwa in einer vorgefaßten Meinung von der Unmög- 
(ichfeit der Brophetien und Wunder wurzeln, jo müjjen wir dem 
doch entgegenhalten, daß von allen jenen Corruptionen nicht eine 
über den gewöhnlichen Kreis der Entitellungen hinausgeht, denen 
jelbft vorzügliche Texte unter den Händen der Abjchreiber aus— 
gejeßt fein fünnen. Die Handichriften vieler griechticher Schrift- 
fteller find bet weiten mehr corrumpirt worden, ohne daß man 
deshalb ihre Echtheit beftritte; man jucht fie eben nur möglichit 
fehlerfrei zu machen und ihre urjprüngliche Faſſung wieder her- 
zuitellen. Eine jtrengere Brüfung und Beurtheilung des Buches 
Dantel wird daher ebenfalls nur nach vorhergegangener ge= 
nauejter Feitjtellung aller im gegenwärtig vorliegenden Texte 
enthaltenen Corruptionen und Fehler jtattfinden fünnen. Und 
hiebet wird natürlich die gleichzeitige Berücfichtigung der er— 
haltenen Feiljchriftlichen Urkunden unzweifelhaft von wejentlichiter 
Bedeutung fein. 


III. 


Das Buch Daniel enthält mehrere hiſtoriſche Angaben, 
die in allen anderen heiligen oder profanen Schriften fehlen, jedoch 
durch das Zeugniß der feiljchriftlichen Texte beftätigt werden. So 
it es 3. B. jegt beftimmt aus einem zu Mugheir, dem alten Ur, 
wiederaufgefundenen und gegenwärtig im Britijchen Muſeum auf- 
gejtellten Prisma ') erwieſen, daß der unabhängige, eingeborene 
babylonische König Nabonahid?) in der That einen Sohn 
und Mitregenten Namens Belfarufjur gehabt hat. Und 
wenn ich ferner in einem Fragment des Abydenus, des Ab- 
hreviatorg des Berojus, die jeltfjame Erzählung vom Tode 
Nabukuduruſſur's lefe und darin eine Anfpielung auf die 
Nolle finde, welche bei der Einnahme Babylons durch die Perſer 
„ein Meder“ vertrat, „deſſen ſich bis dahin Aſſyrien rühmte 9,“ 
ſo kann ich nicht umhin zu glauben, daß dieſes thatſächlich auf 
jenen mediſchen Darius ſich beziehe, über den ſchon ſo manche 

Conjecturen gemacht wurden. Denn daß der Verfaſſer des Buches 
Daniel aus Unwiffenheit Darius Hyſtaspes mit Cyrus 
perwechjelt habe, it völlig undenkbar; er erwähnt Lebteren 
wiederholt auf’3 beftimmtefte, auch fennt er den Unterjchied zwischen 





) Vgl. W. A. E;1,.:68F 

2) Zwar ijt im Buche Daniel von „jeinem Bater Nabukuduruſſur“ 
die Rede (V, 2, 11 ımd 18); doch wird „Vater“ in den aſſyriſchen Texten auch 
in weiterem Sinne gebraucht, zur Bezeichnung von Ahnen und Vorgangern 


In den Inſchriften des Obelisken zu Nimrud wird z. B. Jehu „Sohn Dmvi’s 


genannt. : i h 
3) Abyden., Fragm. 9, Ausgabe von C. Miller. 
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Medern und Perſern recht wohl; und wenn er daher fagt, daß 
der fragliche Darius ein Meder gewefen, jo dürfte das offenbar 
nicht ohne Grund gefchehen fein. Zudem tft nichts wahrjchein- 
licher, al3 daß Cyrus jenen Meder, der ihm zur Einnahme der 
Stadt verhalf, zur Belohnung zeitweife al Bafallenfönig in 
Babylon einfegte). Ich finde dies jogar gewiſſermaaßen da- 
durch bejtätigt, daß in den babylonifchen und chaldätichen Ver- 
trägen in Keilſchrift Cyrus als „König von Babylon, König 
der Völker“ erſt jeit dem dritten Jahre nach der Einnahme von 
Babylon bezeichnet wird, während er in den Verträgen aus den 
erjten beiden Jahren nur den Titel „König der Völker“ führt. 

Alle Eigennamen, die nicht etwa durch Schuld der Ab- 
ſchreiber zu jehr entjtellt wurden, Laffen fich leicht als babylo- 
niſche erkennen, mit anderen Worten als folche, wie man fte im 
zweiten Sahrhundert v. u. 8. in Baläftina nicht erfinden konnte; 
ſo 3. B. Balatsu-usur ?) (beſchütze fein Zeben!), wie Daniel 
genannt wird, desgl. Abad-Nabu>), wie einer der Gefährten 
defjelben Heißt. Was ferner den Namen des Oberften der Eu— 
nuchen betrifft, im hebrätfchen Text moon, jo dürfte derjelbe 
offenbar ein finaleg r verloren haben, da die Septuaginta ih 
mit Beibehaltung des r, hingegen mit Auslafjung eines anderen 
Buchjtaben, 4Brsodei oder Aßveodgt, alfo Arsas- fehreibt. Die 


) Wird die Abänderung, die ich vorhin für IX, 1 vorgefchlagen, als 
richtig anerkannt, fo wäre diefer mediihe Darius der Sohn eines Kyarares, 
und zwar zweifelsohne desjenigen, für deſſen Sohn fich der medische Prätendent, 
der fi) gegen Darius empörte, ausgab. Nah Kenophon Hätte num 
Ajtyages auf dem Throne Mediens einen Kyarares IT zum Nachfolger 
gehabt, während Herodot diefes mediſche Königthum gleich nach A ſtyages“ 
Beſiegung durch Cyrus gänzlich aufhören läßt. Gewiß iſt Alles, was Keno- 
phon von den Beziehungen zwiſchen Cyrus umd diefem neuen Kyarares 
“ mittheilt, unmöglich; andererfeitS aber erregt doch der Umftand, daß in der 
Inſchrift zu Behiftun thatfächlic) des Meders Phraortes gedacht wird, der 
ih für Kathrites, den Sohn des Kyaxares ausgab, Bedenken, die 
Eriftenz einer Perſon diejes Namens, die nach Aſtyages gelebt und zeitweiſe 
als Vaſall des Cyrus die Krone getragen haben könnte, als reine Fabel zu 
betrachten. 

°) Vgl. Schrader, Die Keilinfchriften und das Alte Teſtament, ©. 278, 

») W. A. I, III, 46, Col. ı 3.582, 
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eigentlich richtige Form diefes Namens ditrfte daher, in Anbetracht 
der Varianten TrewR und ArIan, entweder Arsaon oder Armaun N) 
gewejen jein, mithin eine genaue Transſcription des mehrfach ?) 
vertretenen Namens Aſſa-ibni-zirs) „die Herrin‘) hat den 
Keim gebildet“. ‚Andere Namen find zwar bei weiten entftellter; 
doch findet ich gleichwohl unter ihnen nicht einek aus anderen 
Heiten und Ländern, der irgendwie Zweifel erregen könnte; auf 
den Namen Arioch, welcher anfcheinend Verdacht ſchöpfen ließe, 
werde ich jpäter zurückkommen. 

Die Topographie ift ihrer Genauigkeit wegen nicht minder 
beachtenswerth. Die Angaben des vierten Capitel8 über das 
Königsſchloß Nabufudurufjur’s find völlig untadelhaft. 
Desgleichen ift „die Ebene Dura in der Provinz Babylon‘, wo 
Nabukuduruſſur das Gögenbild zur allgemeinen Anbetung 
aufitellen ließ, eine unmittelbar zur Stadt Babylon gehörige 
Dertlichkeit, die noch heut diefen Namen führt. 

Endlich iſt es nicht unintereffant, aus dieſen verjchtedenen 
Gefichtspuncten das Buch Daniel mit dem Buche Judith zu 
vergleichen, wiewohl legteres durchaus feinen hiftorifchen Charakter 
beanfpruchen, vielmehr nur als eine allegorijche Darftellung aus 
der Zeit der Maffabäer betrachtet werden fan’). Wir begegnen 
hier einem aſſyriſchen Könige, der nie eziftirte, einem ninivitischen 
NRebufadnezar, der im zwölften Jahre feiner Regierung, — 
im Lande eines ebenfo unbekannten Elamiterkönigs Artoch®), 


1) Der Wechfel von p und b in Ausſprache und Schreibung ift häufig; 
fo wird 3. B. aus abal „Sohn exit bal, dann pal, in der Bibel bo; desgl. 
zeigt die Wurzel 752 in den Parallelformen Zir-banit und Zar-panit diejelbe 
Vertauſchung. A 

2) In den mir befannten Beijpielen ideographiſch AN.XV.KAK.zir ge= 

vieben. 
“ 3) In Betreff der Lefung Alfa des Göttinnennamen® AN.XV und der 
bezüglichen jemitifchen Trangferiptionen DR und wy, vgl. W. er — 46, 
3 und 6. — Das Verbum ſteht hinter Namen von Göttinnen häufig im Mas⸗ 
eufinum; im vorliegenden Falle fönnte indeffen auch der Imperativ jtchen: 
Assa-bani-zir „Herrin bilde den Keim!“ 

4) Star von Ninive. ; 

; 4 Oppert, im Annuaire de la Societ6 d’Ethnographie, 1869. 

6) Entnommen aus Geneſ., XI, 1 und 9. 
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fpeciell auf einer zugleich vom Euphrat, dem Tigris und dem in— 
dischen Hydaspes ') bewäfferten Ebene, und zwar zu einer Beit, 
wo Elam bereit$ feine Unabhängigfeit verloren hatte, — einen 
Mederfönig befiegt, deſſen jemitifher Name Arpharad einfach 
der Stammtafel Sem's im zehnten Capitel der Genefis entlehnt 
ift. Nach diefer Niederlage der Meder zieht ſodann der Aſſyrer— 
fönig aus, die Welt zu erobern. Sein Feldherr, mit perfiichem 
Namen Holophernes (Urufranä), unterwirft auf einem mähr- 
chenhaften Zuge ganz Syrien und gelangt endlich in das Land 
Juda, wo er eine völlig unbekannte, alfegoriich Bethelvah „Haus 
Gottes" genannte Stadt belagert, welche zulegt von einem Weibe 
Judith (wörtlich „Jüdin“) übergeben wird. Wir bewegen uns 
mithin in einem fraufen Gewirr von Erfindungen und phantaſie— 
reichen Dichtungen, die dem Verfaſſer lediglich als Rahmen für 
eine Summe moralischer Lehren dienen, welche allerdings den 
einzigen Werth des Buches Judith bilden). Im Buche Daniel 


2) Daß der h. Hieronymus diefen Namen gegen den eines unbefannten 
Fluſſes Jadaſos vertaufchte, ſuchen Manche damit zur rechtfertigen, daß 
D. Curtius den Choaspes Hydaspes nenne. Diejes hieße jedoch einen 
Irrthum duch einen anderen erjegen. 

2), Sreret wies bereit3 vor einem Jahrhundert darauf hin, daß das 
Buch Judith Feineswegs zu den Schriften zu zählen fei, die der Geſchichte 
als Grundlage dienen fünnen. 

Gehen wir der Erzählung des Buches Judith etwas näher auf dei 
Grund, jo ſcheint es faſt, als habe der Verfaffer defjelben an die Niederlage - 
des Mederfünigs Phraortes durch die Aifyrer gedacht, welche nad) Hero— 
dot's Angaben allerdings mit dem Jahre 12 (Chiniladan) des Btolemätjchen 
Canon, d. h. mit dem zwölften Regierungsjahre Afjfurbanhabal’s in Ba- 
bylon, nach dem Tode feines Bruders Samulfumyufin, zufammenzufallen 
ſcheint. Jedoch bleibt diefeg immerhin zweifelhaft, einerfeits da die Niederlage 
de3 Phraortes thatfächlich nur dann in ein zwölftes Jahr des Ptolemäiſchen 
Canon fällt, wenn man durch fünftliche Berechnungen eine gewiſſe Ueberein- 
jtimmung zwifchen den Chronologien des Herodot und des alerandrinifchen 
Atronomen herbeiführt, — andererfeits da das zwölfte Regierungsjahr Aſſur— 
banhabal’s in Babylon in Wirklichkeit das zweiunddreißigfte jeiner Regie— 
rung in Affyrien war. Nähme man aber trogdem an, daß die Niederlage des 
Arphaxad wirklich die des Phraortes geweſen jei, jo geriethe man doch 
mit neuen Widerfprüchen und Unmöglichfeiten in Collifion, da die Ereigniffe 
in die Zeit des Königs Jofias fallen würden, in welche ein affyriicher Einfall, 
den die Bücher der Könige und der Chronik nicht kennen, ſich wohl ſchwerlich 


4 
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dagegen tragen alle charafteriirten Berjonen ein ebenſo genau 


verlegen ließe. Zudem hieß, nach Ausweis der authentiſchen Verzeichniſſe, der 
ſer zur Zeit Sofias’ keineswegs Jojachim, wie er im Buche 
Judith genannt wird. Auch deutet jener Vers, inhaltlich deſſen Jojachim 
aus Serufalem fam, um „mit dem Nathe der Söhne Iſrael's“ Judith zu 
jehen (im griechiſchen Text XV, 8, beim h. Hieronymus XV, 9), offenbar 
auf die Berfaffungsverhältniffe nach der Rückkehr aus der Gefangenfchaft, nicht 
aber auf diejenigen zur Zeit der Könige Hin (vgl. IV, 8, wonad) die Landes— 
regierung ausschließlich aus dem Hohenpriefter und dem Rathe beitand). Endlich 
verſchwindet die Wahrjcheinlichkeit der in Nede ftehenden geſchichtlichen Coinei- 
denz faſt gänzlich, wenn wir den griechifchen Text des erjten Gapitels, der bei 
weiten vollftändiger ift als die Lateinifche Meberjegung, zur Hand nehmen; 
denn danad) erlitt Arphazrad fogar zwei Niederlagen, die eine im Jahre 12, 
die andere im Jahre 17, womit überhaupt fein befanntes Ereigniß ſich in Ver— 
bindung bringen läßt. 

Daß übrigens aud) Joſephus bei Abfaſſung jeines Geſchichtswerkes das 
Buch Judith unbeachtet ließ, wiewohl dafjelbe gerade zu feiner Zeit, wie der 
‚Brief des Clemens Romanız bezeugt, allgemein im Bolfe verbreitet war, 
fann ebenfall® nur darauf zurücgeführt werden, daß er demfelben durchaus 
feinen hiftorifchen Werth beilegte. Ueberhaupt rechnen die Juden, wie ſchon 
Drigenes bemerkte, das Buch Judith nicht zu ihrem Canon, weil weder 
ein hebräifcher noch ein aramätfcher Text davon vorhanden ift. Jedoch fennen 
fie die Gefchichte der Judith recht wohl; auch befagt ihre bis in die talmu— 
diſchen Zeiten zurüctreichende Tradition, daß diejelbe fich zur Zeit der Maffa- 
bäer zutrug, und daß die Feinde, mit denen Ju dith zu thun hatte, die Griechen 
waren. Dieſes eggiebt ſich nicht allein aus Jellinek's Beth ha-Midrasch 
(in's Deutſche überj. von Lipfius, im zehnten Bande der Beitfchrift für 
wiſſenſchaftliche Theologie von Hilgenfeld), fondern auch daraus, 
daß der Tag, an welchem angeblid) Judith's Heldenthat gefeiert wurde 
(XVI, 11 im Texte des h. Hieronymus), genau dem 13. Mar entfpricht, 
an welchem die Niederlage und ber Tod des Nikanor, des Feldheren des 
Demetriug Soter, fejtlich begangen wurde (vgl. I Maffab., VII, 49; 
II Maffab., XV, 37). Völlig müffig wäre es indefjen, die Nichtigkeit over 
Unrichtigkeit dieſer jüdiſchen Ueberlieferung weiter zu prüfen: die Erzählung 
Achior's über die Geſchichte des Juden, das Exil, die Sefangenjchaft und- 
Rückkehr, die Zerftörung und den Wiederaufbau des Tempels find eben zu be= 
ftimmt und unzweideutig, als daß fie anders aufgefaßt werden Fünnten (vgl. 
V, 18 und 19 des griechifchen Textes, V, 22 und 23 der Vulgata). Br 

Endlich bemerfe ich in mehreren Puncten eine auffallende Aehnlichkeit 
zwiſchen dem aſſyriſchen Nebucadnezar des Buches Judith und Ans 

i 8 Epiphane®. — 
— nee verlangt, daß man ihm göttliche Ehren erweiſe, 
während auch Antiochus ſich auf feinen Münzen Oeös Errpavns Be 

2, NRebucadnezar’s Zorn richtete ſich insbeſondere gegen die Tempel 
aller Völker, die er der Plünderung preisgab; Antiochus wollte ebenfalls 


biftorifches Gepräge wie die am Hofe des Xerxes im Buche 
Either?). 


den Nanüa=-Tempel in Elam feiner Schäße berauben, wie er ja auch den 
Tempel zu Serufalem geplündert hatte. 

3. Erjterer dehnte feine Herricheranfprüche über die fyrifchen Grenzen bis 
auf Aegypten aus; desgleichen war Leßterer nicht frei von ähnlichen Erobe- 
vungsgelüften, bi8 Bopilius im Namen des römischen Senates ihm Einhalt 
gebot. 

4. Nebucadnezar befiegt Arpharad, den Begründer der medifchen 
Monarchie, ſowie der Hauptjtadt Ecbatana, und nimmt ihn gefangen; An— 
tiohus schlägt Artarias, den Begründer des armenifchen Königthums, 
jowie der Hauptjtadt Artaxata, und macht ihn ebenfalls zum Kriegsgefangenen ; 
desgleichen tft die Afjonanz der Namen Arpharad und Artarias offenbar 
abjichtlich herbeigeführt. 

Die Anficht derer, die gleih Volkmar, Hitzig und Oppert, das 
Buch Judith erft in römiſcher Zeit entjtehen laſſen, dürfte indefjen nicht vichtig 
fein, einerjeits da der h. Clemens defjelben gedenft, andererjeits da die Er- 
wähnung der Edomiter unter den Feinden der Suden beweilt, daß das Buch 
aus der Zeit vor Johannes Hyrcanus ftammt. Endlich thut auch die 
Frage, ob das Buch Judith in Hiftorifcher Beziehung von Werth ſei oder 
nicht, feiner von der Kirche ausgefprochenen Canonicität durchaus feinen Ab— 
bruch, zumal abfichtliche Namensvertaufchungen in der Bibel feinesiwegs zu den 
Seltenheiten gehören: wir brauchen hier nur an die erſte Epijtel Betri zu 
denfen, wo die Namen Babylon und Rom (Cap. 5, 13) mit einander ver= 
tauſcht find. 

?) Ueber das Buch Efther vgl. Oppert, Annales de®philosophie chre- 
tienne, Januar 1864. 


IV. 


Je öfter ich dag Buch Daniel leſe und mit den Angaben 
der Keiljchriftterte vergleiche, deſto lebhafter tritt mir die Wahr- 
heitStreue des Gemäldes vor Augen, welches die ſechs eriten 
Capitel vom babylonifchen Hoflager und den abergläubichen 
Borftellungen der Zeiten Nabufuduruffur’3 entwerfen; und 
je mehr ic) von der Ueberzeugung durchdrungen werde, daß 
wenigſtens diefer THeil des Buches Daniel in Babylon jelbit 
und in einer den erzählten Begebenheiten noch nahe liegenden 
Zeit verfaßt wurde, um jo unthunlicher und unvichtiger erjcheint 
& mir, die Entftehung deifelden in eine fo fpäte Zeit wie Die 
de3 Antiohus Epiphanes zu verlegen. 

Oder ließe fich etwa annehmen, daß ein um das Sahr 167 
v. Chr. in Paläftina lebender Schriftfteller in der That jo 
gründlich mit der Bedeutung vertrant gewejen fei, welche Die 
Chaldäer und Babylonier den Träumen beilegten, desgleichen 
fo genau den Einfluß gekannt habe, den diefer Aberglaube auf 
das ganze Verhalten der Könige gerade zu jenen Beiten ausübte, 
in die er feine Erzählung verlegte? Dazu müßte ex jedenfalls 
eine jo überaus gründliche Kenntniß der Vergangenheit und eine 
io außerordentliche Darftellungsgabe beſeſſen haben, wie fie ſonſt 
in allen auf Erfindung beruhenden literariſchen Machwerken 
des Alterthums vergeblich geſucht wird. 

Aus welcher Quelle ſollte ferner derſelbe Berichterſtatter 
das Material zu ſeiner trefflichen Charakteriſirung des baby— 
loniſchen Königthums geſchöpft und die richtige Anſicht gewonnen 
haben, daß letzteres ſelbſt zur Zeit ſeiner Eroberungen eine geiſtliche 
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und weltliche Monarchie zugleich war, welche thatjächlich von 
einem Priefterfönig, sakkanakku „Stellvertreter der Götter“, 
regiert wurde? Die Gejchichte, jo gründlich er ſich mit derjelben 
vertraut machen mochte, würde ihn im Allgemeinen nur joviel 
gelehrt haben, daß dieſer fpecielle Charakter vielleicht am ent- 
jchtedenften bei der Dynaftie hervortrat, die aus der Prieſter— 
fafte der Chaldäer hervorging umd durch Nabopolafjar ges 
gründet wurde; auch fonnte er aus derjelben immerhin entnehmen, 
daß Nabufudurufjur in der Localtradition von Babylon, 
auf welche ich auch die Gejchichtsjchreiber, wie Berojuß, 
jtügten, jpeeiell den Ruf eines Sehers und Propheten hatte 9. 
Die Einzelheiten, die da Buch Daniel über die Organijation 
der Priefter- und Gelehrtenfafte giebt, die Thatfache, daß fünf 
verschiedene Gelehrtenclafjen bejtanden, welche genau der Ein— 
- theilung der heiligen Bücher über Aitrologie, Magie und Wahr- 
fagefunft entjprachen, hätte er indefjen ebenfowenig auf diefem 
Wege erfahren fünnen wie den Umftand, daß für diefe heiligen 
Wiffenszweige auch eine bejondere Sprache in den Priefterfchulen 
gelehrt wurde, — das Akkadiſche, welches mit Necht den Namen 
einer „Sprache der Chaldäer 2)“ verdiente. 

Auch ift es undenkbar, daß ein Schriftfteller aus der Zeit 
des Antiohus Epiphanes jo genau über den ehemaligen 
Brauch der Erziehung von Sünglingen hätte unterrichtet fein 
fönnen, die aus den Geißeln der unterjochten Völker ausgewählt 
und dazu beftimmt wurden, „dem Landesfürften Dienfte zu 
leiſten“ Nach Angabe einer Inſchrift des Sinafheirib 
wurden dieſe Auserwählten in der That gleich „Hündchen“, 
kissa mirani, im föniglichen Schlofje erzogen; einer von ihnen, 
Bel-ibus, ward jogar als Bafallenfönig in Babylon eingejegt 3). 

Daß ferner die Bezeichnungen der mufifalifchen Inftrumente 
im dritten Capitel, mit Ausnahme derjenigen des Hornes, der 
Flöte und vielleicht auch der Sambuca), griechifch find, ift 


) Abyden., Fragm. 9, Ausg. von C. Müller. 

2,1% 

®) Layard, Inscriptions, Tfl. LXIIL, 2. 14. 

*) Anjcheinend von der Wurzel 720; die Bezeichnung diejes Inftrumentes 
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allerdings ein Anhalt zur Beſtimmung der Abfafjungszeit der 
aramätjchen Ueberfegung; indefjen wäre ein durch vier Jahr: 
Hunderte von den berichteten Ereigniffen getrennter Schriftiteller 
offenbar ein jo hervorragender Gelehrter geweſen, wie es deren 
zu jeiner Zeit wohl jchwerlich gab, wenn er thatjächlich den 
Umftand gefannt hätte, daß die Inftrumentalmufik, die von dei 
eriten aſſyriſchen Königen faſt gänzlich vernachläffigt und über- 
gangen worden war, gerade vom jiebenten Sahrhundert an eines 
der wejentlichjten Elemente aller religiöfen und öffentlichen Cere⸗ 
monien in Aſſyrien und Babylon wurde. Unter Aſſurnazir— 
habal war die Rolle der Muſiker bei Feſtfeiern nur eine völlig 
untergeordnete; zudem beſaßen dieſelben dazumal nur erſt drei 
Inſtrumente: eine Art Harfe, die horizontal gehalten und mit 
dem Plektron geſchlagen wurde, eine mit der Hand geſpielte 
Leier, ſowie endlich die Cymbel ). Dagegen werden die Muſiker 
unter den Sargoniden beſtändig auf den Basreliefs dargeſtellt 
und wiederholt in den Inſchriften erwähnt; auch kennen ſie nun— 
mehr etwa zehn verſchiedene Inſtrumente, von denen einzelne 
entſchieden fremden Urſprunges 2) find, wie z. B. das ſyriſche 
Kinnor?), die Doppelflöte*) aus Kleinaſien ?) und die jieben- 
faitige Zither ©), die unzweifelhaft eine griechijche Erfindung war ?). 


dürfte daher von den Griechen den Semiten, nicht umgefehrt dom Berfafier 
des aramäijchen Textes dem Griechiichen entlehnt jein. 

2) &. Ramwlinjon, The five great monarchies, zweite Aufl, Bd. I, 
©. 529. 

2) Die Einführung fremder mufifalifcher Inftrumente geſchah meift durch 
die Kriegsgefangenen, die den Siegern mufifafifche Genüfje zu bereiten ge= 
zungen wurden. Im Bahn 137 wird diefes ausdrüdlic von den Juden zu 
Babylon gejagt. — Vgl. ©. Rawlinſon, a. a. O., Bd. J, S. 540. 

3) G. Ramlinfon, a. a. O., Bd. IL, ©. 580. 

4) Ebd., ©. 534. 

5) Athen., IV, 184; Plut., De mus., 1135. 

6, G. Rawlinfon, a. a. O., Bd. I, ©. 533. 

) Euelid., Introd. harmon,, ©. 19; Strabo, XIIL 618; lem. 
Aler., Stromat., VI, ©. 814. — 

Die Erfindung der Zither wird Terpander, um 650 d. Chr. zuge⸗ 
ſchrieben; desgl. wird ſie auf aſſyriſchen Bildwerken erſt zur Zeit Aſ — 
habal's, 668-625, dargeſtellt; die Coineidenz dieſer Daten iſt jedenfalls 
überraſchend. 
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Endlich mußte der Verfaſſer des Buches Daniel, wie 
ebenfalls aus dem dritten Capitel hervorgeht, genauere Kenntniſſe 
über die Art der Todesftrafen haben, die fpeciell iiber Gottes- 
läfterer verhängt wurden. Denn wie wir gegenwärtig aus den 
bildlichen Darftellungen der erhaltenen Denkmäler erjehen, wurden 
derartige Delinquenten in der That den qualvolliten und aus-- 
gejuchtejten Martern unterzogen. An den Wänden des Schloffes 
zu Koyundjik wird die Hinrichtung zweier Gottesläſterer dar- 
geftellt, die der Zunge beraubt und lebendig gejchunden werden Y. 

Die Erzählung von dem Vorgange in der Löwengrube 
(Capitel VL) liefert ebenfalls einen fehlagenden Beweis für Die 
außerordentliche Genauigkeit des Berichterftatters, wenn man 
einerjeits die Jagdfcenen auf den Basreliefs Aſſurban habal’s, 
auf denen Löwen in Käfigen vorgeführt werden, andererjeit die 
Mittheilung eines Urtextes in Betracht zieht, wonach Aſſar— 
haddon „den Büffeln, Hunden und Bären, die in nächiter 
Nähe des Ditthores von Ninive in Verwahrſam gehalten wurden“, 
Gefangene vorwerfen läßt 2). 

Die Maaße de3 goldenen Standbildes, welches Nabufudur- 
uſſur in der Ebene Dura zur allgemeinen Anbetung errichten 
ließ, 60 Ellen Höhe und 6 Ellen Breite, find offenbar über— 
trieben ®) und dürfte hier der Verfaſſer lediglich nach Hörenfagen 
berichtet haben *), wenn nicht etiva feine Angaben fpäter durch 
die Hand der Abfchreiber geändert worden ind. Daß aber that- 
jächlich der Brauch beftand, goldene Standbilder von koloſſaler 
Größe zu errichten, unterliegt trotzdem keinem Zweifel. Die drei 
Götterſtatuen, welche bis zur Plünderung durch Xerxes die 
Pyramide Bf aggalzu Babylon krönten, zepräfentirten, nach 
Diodorus Siculuss), nebft ihren Altären und anderen 


') Vgl. die zugehörige Infchrift W. A. 2,118, Sun: 

°) Prisma des Aſſarhaddon, Col. 22 TT. 

) Auch in künſtleriſcher Hinficht wäre diejes Höhen- und Breitenverhältnik, 
buchitäblich genommen, geradezu ein ungeheuerliches. 

) Auf Grund des feragefimalen Rechnungsſyſtems der Babylonier fünnte 
übrigens die Zahl 60 Hier auch als unbejtimmte Angabe überhaupt gegeben fein. 

Sl,‘ 
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Zubehör zufammen eine Goldmaſſe von 5,850 Talenten, aljo 
143,559 Kilogramm Gewicht oder 430,677,000 Franıs Werth '). 
Desgleichen befand ſich, ebenfalls biS auf Kerges’ Zeiten, im 
Heiligthum der Stocdwerfpyramide zu Borfippa ein maſſiv goldenes 
Standbild, deifen Höhe nach Herodot's?) Mittheilungen nicht 
weniger al3 zwölf Ellen betrug. 

Aehnliche, wenn auch weniger beträchtliche Daten ergeben 
fich aus folgendem Berichte einer Keilichrifttafel ?), die zwet 
höhere Beamte der Unterjchlagung von Gold bezichtigt, welches 
zur Anfertigung von Standbildern bejtimmt war: 


An den König, meinen Herrn, dein Diener Ab ad-Mebo?). 

Friede dem Könige, meinem Herrn! Aſſur, Samas, Bel, Zarpanit, 
Nebo, Tasmit, Iſtar von Ninive, Sftar von Arbela, die allgewaltigen 
und großen Götter, die Bejchirmer des Königtfums, fie mögen dem Könige 
hundert Jahre (Lebensdauer) gewähren und die Diener und Nachkommen des 
Königs, meines Gebieters, vermehren! 

Das Gold, welches der Geheime Nat) (abarakku) und dev Verwalter des 
Schloſſes (aba hikal?)) mich im Monat tasrit dem rab-daninu ®) übergeben 
hießen... ... », Drei Zalente reinen Goldes und vier Talente gemifchten Goldes 
(Elektron ?), beftimmt für die Bildſäulen des Königs und jeiner Mutter, tit 
(den Arbeitern) nicht ausgehändigt worden. 

Der König, mein Herr, befehle daher dem Geheimen Rath und dem Ber: 
walter des Schloffes, das Gold zurückzuerſtatten und binnen Monatsfriſt den 
Kriegsknechten zu übergeben, auf daß diefes pünctlich geſchehe. 


Die Goldmaſſe, um die ſich's hier handelt, betrug, aljo 
212 Kilogramm 100 Gramm an Gewicht 7) oder 636,000 Frances 


1) Obiger Berechnung Üt ipeciell das Gewicht Des feichten Goldtalentes zu 
Grunde gelegt; nach ſchweren Goldtalenten berechnet, würden obige Ziffern ſich 
um das Doppelte vergrößern. Rechnet man dagegen nach gewöhnlichen Ge— 
wichtstalenten, dann ergiebt das leichte Aichmaaß 174,270 Kilogramm 800 Gramm 
das ſchwere Aichmaaß das Doppelte. Dieſe verſchiedenen Gewichte in Münze 
zu übertragen, rechne ich das Goldgramm zu 3 Frances. 

2) ], 181. 

. Britifches Muſeum K. 538. Der Urtext diejer Inſchrift wird im vierten 
Hefte meines Choix de textes cunéiformes inedits veröffentlicht werden. 

4) Oder Arad-Nebo. 

5) Mitunter auch nir-hikal genannt. 

6 Noch nicht ermittelter Amtstitel. 

) Nach ſchweren Talenten berechnet; 424 K 


Lenormant, die Magie. 


ilogramm 200 Gramm. 
35 
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an Werth, — jedenfall3 eine genügende Quantität zur Her— 
ſtellung zweier Bildfänlen, zumal in getriebener Arbeit. 

Endlich erfahren wir, daß ſchon mehrere Jahrhunderte vorher 
auch der cifiiche König Agü-faf-rime!) für die Kolojjal- 
ftatuen des Maruduf und der Zarpanit in der Pyramide 
zu Babylon goldene Bekleidungen im Gewichte von vier Talenten 
(121 Kilogramm 200 Gramm Gewicht oder 363,000 Franc 
Werth ?)) nebft zahlreichen Edeljteinen geliefert hatte. 

Die bedeutendsten Goldmafjen dürften indeſſen unzweifelhaft 
unter Nabufuduruffur zur Ausfchmüdung der Tempel ver- 
wandt worden jein?), zumal gerade damals durch die Plünde— 
rung eines großen Theiles von Kleinaſien eine ungewöhnliche 
Anhäufung von Schägen in Babylon ftattgefunden haben mußte. 
W. A.TI, I, 53—58 wird 3. B. berichtet, daß diefer Monarch 
einen monumentalen Altar vor der Pyramide zu Babylon er- 
richten und „mit reinem Golde von beträchtlichem Gewichte über- 
ziehen‘, desgleichen die inneren Wände des oberen Heiligthums 
der Pyramide zu Borfippa „mit gehämmertem Golde, welches 
wie die aufs und niedergehende Sonne leuchtete,‘ auslegen lieh. 
Auch ſah noch Herodot*), nach dem Durchzuge des Kerres, 
an legtgenannter Stelle einen Tiſch, einen Thronſeſſel und ein 
Fußgeftell von Gold, welche zujammen 800 Talente wogen. 
Erwägen wir nun, daß Herodot das Gold nach euböifchen 
Talenten abjchäßt, wie dies zu feiner Zeit auch amtlich im Reiche 
der Achaemeniden gejchah, jo würden dieſe 800 Talente etwa 
20,196 Kilogramm Gewicht oder 60,598,000 Francs Werth ent- 
Iprechen. Dieje Angaben find in der That um jo gewichtiger, 
als Herodot gerade hier über Dinge berichtet, die er jelbft mit 
eigenen Augen gejehen und nicht etiwa aus Mittheilungen Anderer 
fonnen gelernt hatte, wie dies bet Divdorus Siculug vor- 


) Vgl. Boscawen, Transactions of the Society of Biblical Archaeo- 
logy, Bd. IV, ©. 138—166; W. A. L, II, 38, 3. 

?) Nach ſchweren Talenten berechnet: 242 Kilogramın 400 Gramm Ge— 
wicht oder 727,200 Franes Werth. 

?) Vgl. Berojus, Fragm. 14, Ausg. von C. Müller. 

#) I, 183. 
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auagejebt werden könnte. ES liegen mithin Beweisgründe genug 
dafür vor, daß die Erzählung des Buches Daniel über die 
Errichtung eines folofjalen Götterjtandbildes duch Nabufudı- 
rujjur immerhin auf einer Thatjache beruhen fanır, fo über- 
trieben auch die Einzelheiten, die damit verknüpft werden, jein 
mögen. 

Der „Oberjte der Eumuchen‘ jowte der amil ussur oder 
„Schatzmeiſter“, die der hebräiſche Text des erften Capitel® er- 
wähnt, werden auch in aſſyriſchen Urtegten wiederholt genannt 
und in gleicher Weife cHarafterifirt. Die affyrijche Titulatur !) 
des Letzteren iſt im Hebräifchen in x5n geändert, jedoch in der 
Sepuaginta durch die genauere Form Auelodd vder Auehoag, 
alſo zbas, erjeßt worden. Dagegen ſtimmt die Bezeichnung 
des Erfteren, rab hasarisim oder sar ha-sarisim, in anderen 
altteftamentlichen Büchern) rab saris, genau mit dem aſſy⸗ 
riſchen Titel rabbi nar oder rab nar „Dberiter der Diener‘, 
d. h. Dberaufjeher des gejammten Balaftdienites, überein. 
Der „Oberſte Rechtsvollſtrecker“ (aſſyriſch: rab daiki, wörtlich 
„Oberſter Scharfrichter“), von dem im zweiten Capitel die Rede 
ift, ſtand befanntlich bei allen orientalifchen Monarchen in bejon- 
derem Anfehen; auf einer von Smith?) in Nimrud entdeckten 
emaillirten Thontafel ſehen wir ihn ſogar unmittelbar neben 
dem königlichen Wagen einherſchreiten. II Könige, 25, und 
Seremia, 52, wo die Einnahme Serufalems gejchildert wird, 
ſpielt der „Oberſte Richter‘ Nabukuduruſſur's ebenfalls 
eine wefentliche Rolle. Nur fällt e3 auf, daß an beiden Stellen 
der daiki, der big zum dreiundzwanzigiten Negierungsjahre des 
genannten babylonijchen Königs im Amte verblieb, den aſſyriſchen 
Namen Nabu-zir-iddin führt, während der „Oberſte Richter“ 
im Buche Daniel Arioch genannt wird, — ein Name, der 


2) Ideogramm „Menſch“ in Verbindung mit dem phonetiſchen u-surur; 
daß übrigens das Schriftzeichen für „Menſch“, wenn es einem Amtstitel vor⸗ 
aufgeht und wirklich ausgeſprochen werden ſoll, amil und nicht nisu gelejen 
wurde, glaube ich aus mehreren anderen Beifpielen erſehen zu müſſen. 

2) II Könige, XX, 18; Sefaia, XXXIR, 7. 


3) Assyrian discoveries; vgl. die Tafel zu ©. 8. * 
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allerdings der Genefis!) entnommen zu fein ſcheint. Erwägen 
wir indeffen, daß die Zeitangabe im erſten Verje des zweiten 
Capitels, ebenfo wie die im erſten Verſe des erjten Capitels, durch 
ein Verſehen des Abſchreibers geändert und daß anjtatt „im 
zweiten Jahre Nabufuduruffur’s“ nur zu lefen jein dürfte 
‚im zweiten Jahre“, d. h. zwei Jahre nach den im erjten Capitel 
erzählten Begebenheiten 2), jo dürfte Arioch's Amtsverwaltung 
noch vor dem neunzehnten Negierungsjahre Nabufudurufjur’s 
ftattgefunden haben; und da wir Nabu-zir-iddin erjt von 
diefem Zeitpunete ab auftreten jehen, jo ließe fich demgemäß ganz 
gut annehmen, daß Arioch ein Amtsvorgänger defjelben gewejen 
jet. Budem fünnte dem Namen Artoch, jo verdächtig er auch 
ericheint, immerhin ein wirklich babylonischer Name zu Grunde 
fiegen; wenigitens findet fich in vielen Privaturfunden Ariku 
„der Lange” als Eigenname gebraucht, und e& ließe fich daher 
wohl annehmen, daß die entjprechende hebrätiche Form urjprüng- 
ih 798 gelautet habe, dann aber durch die Abjchreiber, die 
diefen Namen mit dem in der Geneſis genannten in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen für angemefjen hielten, in ZYAx verwandelt 
worden jet ?). 

Unter den vielen Titeln politischer und gerichtlicher Ver- 
waltungsbeamten, die im dritten Capitel genannt werden, findet 
ſich ebenfals nicht einer, der fich nicht auch in den Urkunden 
der ninivitiſchen und babylonischen Könige nachweilen ließe. In— 
defjen find nur zwei diejer amtlichen Bezeichnungen, pakhat 
und sakan, die ziemlich genau dem heutigen „Paſcha“ und 
„Kihaya“ entjprechen, in ihrer urfprünglichen affyrifchen Form 
beibehalten worden, während der aramäiſche Text alle übrigen, 


Y XL,1um9. 

°) Joſephus' Vermuthung (Ant. Jud., X, 10, 3), daß es ſich hier 
um das zweite Jahr nah Nabufudurujjur’s Einfall in Aegypten, das 
Jahr 23 feiner Regierung, handele, ift ganz unzuläſſig, — abgejehen davon, 
daß dieſer Einfall ſelbſt noch ſehr zweifelhaft üt. 

>) Sojephus (Ant. Jud., X, 10, 3) verwandelte ebenfalls die Be- 
zeichnung des „Oberjten der Eunuchen“ in TIHDN, ‘Aoyavns, indem er diejelbe 
mit dem Namen TIIONR im zehnten Capitel der Geneſis verwechſelte. 
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die Titulatur des füniglichen Heroldes einbegriffen, durch perſiſche 
Aequivalente aus der Achämenidenzeit erjeßt. Gerade dieſer 
Umftand aber dürfte insbejondere geeignet fein, das Datum der 
Abfaſſung der erſten Capitel des Buches Daniel zu beitimmen. 
Denn wenn daſſelbe in der That zur. Zeit des Antiochus 
Epiphanes verfaßt wäre, dann müßten ſich auch griechiſche 
Titulaturen darin vorfinden, entſprechend den Bezeichnungen 
der muſikaliſchen Inſtrumente, — zum wenigſten der Titel 
oreamyog, welcher nach Ausweis aramäiſcher Injchriften uns 
zweifelhaft in die jemitijchen Sprachen aufgenommen wurde. Auch 
kann nicht zugeftanden werden, daß die perfiichen Aequivalente 
von dem Verfaſſer der aramätichen Ueberfegung anftatt der 
wirklich afiyriichen Titel gebraucht worden ſeien; es wird viel- 
mehr angenommen werden müſſen, daß fie bereits im urſprüng⸗ 
lichen hebräiſchen Texte ſtanden, um ſo mehr, da der erhaltene 
hebräiſche Text des erſten Capitels, im dritten und fünften 
Verſe, ebenfalls zwei perſiſche Ausdrücke, — Dane, zur Be— 
zeichnung der Vornehmiten des israchitiichen Adels, und sanp, 
zur Bezeichnung der täglichen Nationen, die von der königlichen 
Tafel den im Schloſſe erzogenen Zünglingen verabfolgt wurden, — 
dagegen nicht ein einziges griechifches Wort enthält. Alle dieje 
perjiichen Ausdrücke beweifen offenbar, daß das Buch Dantel, 
in feiner urſprünglichen Faſſung, unter den Achämeniden und 
nicht unter den Seleneiden verfaßt wurde, aljo zur Zeit, da in 
Babylon die perfiichen Titulaturen die alten aſſyriſchen ver 
drängten umd bevor noc) Die griechiſchen Eroberungen andere, 
griechiſche Bezeichnungen eingeführt hatten. 


V. 


Das wichtigſte und anziehendſte der ſechs erſten Capitel des 
Buches Daniel iſt unzweifelhaft das vierte, in welchem Nabu— 
kuduruſſur ſelbſt, in Form eines amtlichen Erlaſſes, über ſeine 
Geiſtesverwirrung berichtet und das Traumgeſicht ſchildert, welches 
dieſelbe ankündigte. Sch habe den Leſer bereits früher mit der 
Erzählung eines mantifchen Traumes aus amtlichen Annalen 
eines aſſyriſchen Monarchen befannt gemacht und geftatte mir 
daher ebenfalls den Bericht Hier wiederzugeben, den das Buch 
Daniel dem babylonijchen Könige zujchreibt: 


Ich, Nabukuduruſſur, da ich gute Ruhe hatte in meinem Hauſe und 
es wohl ſtand auf meiner Burg, ſahe ich einen Traum, und erſchrak, und die 
Gedanken die ich auf meinem Bette hatte über dem Geſicht, ſo ich geſehen hatte, 
betrübten mich. Und ich befahl, daß alle Weiſen zu Babel vor mich herauf 
gebracht würden, daß ſie mir ſagten, was der Traum bedeutete. 

Da brachte man herauf die Beſchwörer, Weiſen, Chaldäer (Sterndeuter) 
und Wahrſager, und ich erzählte den Traum vor ihnen; aber ſie konnten mir 
nicht ſagen, was er bedeutete. Bis zuletzt Daniel vor mich kam, welcher 
Balatſuſſur heißt, nach dem Namen meines Gottes ), der den Geiſt der 
heiligen Götter hat. Und ich erzählte vor ihm den Traum: 

„Balatſuſſur, du Oberſter unter den Beſchwörern, welchen ich weiß, 
daß dir den Geift der heiligen Götter haft, und dir nichts verborgen ift, jage 
das Geficht meines Traumes, den ich gejehen habe, und was er bedeutet. Dies 
it aber das Geficht, das ich gejehen habe auf meinem Bette %): Siehe es jtand 


') Der Gott, der im Namen Balatjuffur („beſchütze ſein Leben“) an- 
gerufen wird, wäre demnach Bel-Maruduf, der Hauptgott von Babylon. 

?) Im Exemplar, nach welchem die Verfaſſer der Septuaginta überjegten, 
fehlte der ganze Paſſus von den Worten: „Und ich befahl, daß alle Weijen 
zu Babel u. f. mw.“ bis „Siehe es jtand ein Baum u. or 
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ein Baum mitten im Sande, der war jehr hoch, groß und die; feine Höhe 
Dr bis in den Himmel und breitete ſich aus, bis an's Ende des ganzen 
Landes ; feine Aeſte waren ſchön und trugen viele Früchte, davon Alles zu 
eſſen hatte; alle Thiere auf dent Felde fanden Schatten unter ihn, und Die 
Vögel unter dem Himmel jagen auf jeinen Aeſten, und alles Fleiſch nährte 
fich von ihm. Und ich jahe ein Geficht auf meinem Bette, und ſiehe, ein hei⸗ 
liger Wächter fuhr vom Himmel herab, der rief überlaut und ſprach alſo: 
Hauet den Baum um und behauet ihm die Aeſte, und ſtreifet ihm das Laub 
„ab und zerſtreuet feine Früchte, daß die Thiere, jo unter ihm liegen, weg⸗ 
„laufen und die Vögel von feinen Zweigen fliegen. Doch laßt den Stod mit 
„feinen Wurzeln in der Exde bleiben; ev aber ſoll in eiſernen und ehernen 
„Ketten auf dem Felde im Graſe gehen; er ſoll unter dem Thau des Himmels 
„liegen und nah werden, und joll ſich weiden mit den Thieren von den Kräu⸗ 
„tern der Erde. Und das menjchliche Herz Toll von ihm genommen und ein 
„viehifches Herz ihm gegeben werden, big daß ſieben Zeiten iiber ihn um find. 
„Solches iſt im Nathe der Wächter beſchloſſen und im Gejpräch der Heiligen 
„berathichlaget, auf da Die Zebendigen erkennen, daß der Höchſte Gewalt hat 
„ber der Menjchen Königreiche, und giebt fie, wen er will, und erhöhet die 
Niedrigen zu denjelben.“ Solchen Traum habe ich König N abufudurujjur 
gejehen. Du aber, Balatjufjur, jage was er bedeute, denn alle Weijen in 
meinem Königreid) fünnen mir nicht anzeigen was ev bedeute; du aber fannit 
es wohl, denn der Geijt der heiligen Götter iſt bei dir.“ 

Da entſetzte fih Daniel, der ſonſt Balatſuſſur heißt, bei einer Stunde 
lang, und ſeine Gedanken betrübten ihn. Aber der König ſprach: 

„Balatſuſſur, laß dich den Traum und ſeine Deutung nicht be= 
trüben.“ 

Balatjujjur fing an und ſprach: „Ach mein Herr, daß der Traum 
deinen Feinden und jeine Deutung deinen Widerwärtigen gälte! Der Baum, 
den du gejehen Haft, daß er groß und did war, und feine Höhe bis an den 
Himmel veichte, und breitete ich über das ganze Land, und feine Aeſte ſchön, 
und ſeiner Früchte viel, davon Alles zu eſſen hatte, und die Thiere auf dem 
Felde unter ihm wohnten, und die Vögel des Himmels auf ſeinen Aeſten ſaßen; 
das biſt du, König, der du ſo groß und mächtig biſt; denn deine Macht it 
groß und reichet an den Himmel, und Heine Gewalt langet bis an der Welt 
Ende. Daß aber der König einen heiligen Wächter gefehen hat vom Himmel 
herabfahren und fagen: „Hauet den Baum um amd verderbet ihm, doc) den 
„Stock mit jeinen Wurzeln laßt in der Erde bleiben; ev aber ſoll in eiſernen 
„und ehernen Ketten auf dem Felde im Graſe gehen, und unter dem Thau des 
„Himmels liegen und naß werden, und ſich mit den Thieren auf dem Felde 
„weiden, bis fieben Zeiten tiber ihn um find, — Das it die Deutung, Herr 
König, und ſolcher Kath des Höchſten gehet über meinen Herrn König. Man 
wird dich von den Leuten verſtoßen, und mußt bei den Thieren auf dem Felde 
bleiben; und man wird dich Gras ejjen laſſen, wie die Ochſen, und wirſt unter 
dem Thau des Himmels liegen und naß werden, bis über dich ſieben Zeiten 
um ſind; auf daß du erfenneit, daß der Höchſte Gewalt hat über der Menſchen 
Königreiche, und giebt ſie, wem er will. Daß aber geſagt iſt, man ſolle 
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dennoc) den Stocd mit feinen Wurzeln des Baumes bleiben laſſen; dein Königs 
reich joll dir bleiben, wenn du erkannt Haft die Gewalt im Himmel. Darum, 
Herr König, laß dir meinen Nath gefallen, und made dich 108 von deinen 
Simden durch Gerechtigkeit, und ledig von deiner Miſſethat durch Wohlthat 
an den Armen, jo wird er Geduld haben mit deinen Sünden.“ 

Dies Alles widerfuhr dem Könige Nabufuduruffur. Denn nad) 
zwölf Monaten, da der König auf der föniglichen Burg ') zu Babel ging, hob 
er an umd jprach: „Das tft die große Babel, die ich erbauet babe zum könig— 
lichen Haufe, durch meine große Macht, zu Ehren meiner Herrlichkeit.” 

Ehe der König diefe Worte ausgeredet hatte, fiel eine Stimme vom Himmel: 
„Dir, König Nabufudurufjur, wird gejagt: Dein Königreich foll dir 
genommen werden; und man wird dich von den Leuten verjtoßen, und ſollſt 
bei den Thieren, jo auf dem Felde gehen, bleiben; Gras wird man dich effen 
lafjen, wie Ochjen, bis daß über dir ſieben Zeiten um find, auf daß du er— 
kenneſt, daß der Höchfte Gewalt Hat über der Menſchen Königreiche, und giebt 
fie, wen ex will.“ 

Bon Stund an ward das Wort vollbracht über Nabufudurufjur, 
und er ward vor den Leuten verjtoßen, und er aß Gras wie Ochfen, und ſein 
Leib lag unter dem Thau des Himmels, und ward naß, bis fein Haar wuchs, 
jo groß als Adlers Federn, und jeine Nägel wie Vogelsflauen wurden. 

Nah diefer Zeit hob ich, Nabufuduruffur, meine Augen auf gen 
Himmel und fam twieder zur Vernunft, umd Tobte den Höchſten. Sch pries 
und ehrte den, jo ewiglich lebet, deß Gewalt ewig ift, und jein Reich für und 
für währet; gegen welchen Alle, jo auf Erden wohnen, al nichts zu rechnen 
jind. Er macht es, wie er will, beides mit den Kräften im Himmel, und mit 
denen, jo auf Erden wohnen, und Niemand kann jeiner Hand wehren, noch zu 
ihm jagen: „Wa® machſt du?” \ 

Zu derſelben Zeit Fam ich twieder zur Vernunft, auch zu meinen fünig= 
lichen Ehren, zu meiner Herrlichkeit und zu meiner Geftalt. Und meine Räthe 
und Gewaltigen ſuchten mich; und ward wieder in mein Königreich gejeßt, 
und ich überfam noch größere Herrlichkeit. Darum Yobe ih, Nabukudu— 
ruſſur, und ehre und preife den König vom Himmel. Denn alles fen Thun 
ift Wahrheit, und feine Wege find recht; und wer ftoß ift, den fann er de— 
müthigen. 


Es handelt ſich alfo Hier nicht um eine „VBerwandelung 
Nabufuduruffur’sinein Thier“, wie ältere illuftrirte Bibeln 
und leider auch noch viele neuere teligiöfe Erzählungsbücher 
diefen Vorgang darzuftellen pflegen, fondern lediglich um einen 
allerdings dichteriſch ausgejchmücten, im Uebrigen aber wohl 
denkbaren Fall von Lykanthropie. Ob indefjen der gewvaltige 





) Nah Abydenus (Fragm. 9, Ausg. von C. Müller) prophezeite 
Nabufuduruffur ebenfalls von den Terraſſen feines Schlofies aus, 
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Nabufudurufjur in den legten Jahren feiner Regierung that- 
ſächlich von diejer Krankheit befallen wurde, läht fich Freilich 
nicht mit Beſtimmtheit ermitteln. Denn unfere Kenntniß der 
Begebenheiten während der Regierung diejes Fürften tft in vielen 
Hinfihten noch lüdenhaft; wir beſitzen feine hiſtoriſchen In— 
ſchriften aus jeiner Zeit, feine epigraphiichen Nachrichten über 
feine Eroberungen, fondern nur wenige Texte, welche ansichlieglich 
über jeine Bauten berichten. Das Meijte von dem, was wir 
über Nabukuduruſſur's Kriegsthaten wiſſen, beruht allein 
auf biblifchen Erzählungen, und dieje laffen fich natitlich eben- 
jowenig controliven wie die Angaben des vierten Capitels des 
Buches Daniel. 

Gleichwohl bietet, nach Oppert's ) Anficht, die angebliche 
Geiftesverwirrung Nabukuduruſſur's den einzigen Anhalte— 
punct zur Löſung eines Hiftorischen Problems, welches die feil- 
fchriftlichen Texte aufwerfen. Nergaljarufjur, der Schwieger- 
ſohn des Zerftörers von Jeruſalem und Enttdroner feines Schwa- 
gers Amil-Maruduf (Evilmerodad), des einzigen Sohnes 
Nabukuduruſſur's, legt nämlich in amtlichen Injchriften 
feinem eigenen Vater Bel-zikir-iskun?) den Titel „König 
von Babylon‘ bei. Im der für diefen Zeitraum vollftändigen 
Lifte der Könige wird jedoch Lebterer nicht aufgeführt; und es 
muß daher angenommen werden, daß Nergaljarujjur nur 
deshalb feinem Vater den Königstitel beilegte, um einen Uſur— 
pationsverjuch defjelben zu legitimiven, dev zur Zeit Nabu- 
fuduruffur’s stattfand und vielleicht zu unbedeutend war, um 
im Canon des Btolemäus, der jyitematijch alle nur wenige 
Monate herrjchenden Perſonen ungenannt (äßt, Erwähnung zu 
finden. Der Verſuch, einen jo mächtigen Fürſten wie Nabu- 
fuduruffur zu entthronen, war aber jedenfallS fein leichtes 
Unternehmen; er fonnte eben nur gejchehen, wenn er von be= 
fonderen Umftänden, wie etwa von der zeitweiſen Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit des Monarchen, begünſtigt wurde. 


1). Expedition en Mesopotamie, Bd. I, ©. 186. — 
2) Oder: Bel-fum-isfun; beide Lesarten find gleich möglich. 


Be ae 


Aller Wahrjcheinlichkeitt nach war der König Nergal- 
faruffur ein Enfel jenes älteren Nergaljarujjur, der zur 
Zeit der Einnahme Jeruſalems den Titel rubu-emga') „glor- 
reiches Oberhaupt“, in der Bibel rab-mag, führte. Ebendiejer 
Titel, den auch der Vater des Nabonahid bejaß?), ſcheint 
aber der nämliche zu fein, der dem Oberhaupt der Prieſterkaſte 
zuftand. Der König Nergalfaruffur war aljo ein Enfel des 
Obersten der Chaldäerkafte, welcher verfaffungsgemäß und auf. 
Grund feiner Rangftellung vom Tode Nabopolajjar’s bis 
zur Rückkehr Nabufuduruffur’s aus jeinem Feldzuge gegen 
Syrien 3) ftellvertretend die Regentſchaft geführt Hatte. Und da 
in der Briefterfafte Alles erblich war, mußte natürlich auch der 
Sohn des älteren Nergalfaruffur, Bel-zikir-iskun, denjelben 
Nang und die nämlichen Nechte befiten wie jein Vater, d. h. er 
war ebenfalls berechtigt, die Regentſchaft zu führen, folange der 
regierende Monarch durch feine Geiftesverwirrung behindert war, 
jeinen Herricherpflichten jelbjtändig obzuliegen. Daß er ſodann 
verjucht haben könnte, dieſe Regentſchaft in ein fürmliches König- 
thum umzuwandeln, iſt aljo etwas an ſich durchaus nichts Un- 
wahrjcheinliches!). Meines Erachtens jcheinen jogar einige Nede- 


I) Seremia, XXXIX, 3. 

Das Wort emga „glorreich“ iſt affadijchen Urjprungs und jcheint ein 
Ehrentitel aller Gelehrten von hohem Nange geweſen zu fein. Es darf daher 
mit dem iranifchen magus, der Bezeichnung der mediſchen Magier, nicht ver— 
wechjelt werden. 

In's Aſſyriſche EIER, wurde es mit dem jemitischen rubu „Ober— 
haupt, Führer” zu rubu-emga verbunden (vgl. meine Langue primitive de 
la Chaldee, ©. 367), wie man auch durch Verknüpfung des affadifchen 
sak „Offizier“ mit dem jemitifchen rab „groß“ den Titel rab-sak „General- 
ſtabschef“ bildete. 

Ueberhaupt find viele afiyrifche Amtstitel dem Akkadiſchen entlehnt; jo z. B. 
die militairiſchen Chargen: 

Sak, Offizier; 

Sud-sak, Stab3offizier; 
Rab-sak, Oeneralftabschef; 
Turtan, Oberfeldherr. 

2) W. A. L, I, 68, 2 und 3; vgl. meine Langue primitive de la 
Chaldee, ©. 364 ff. 

) Berojug, Fragm. 14, Ausg. von C. Müller. 

*) Sofephus (Ant. Jud., X, 10, 6) ift der Anſicht, daß während der 
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wendungen des Bibeltextes jelbit ziemlich deutlich hierauf Hinzu- 
weifen. Die Worte Nabufuduruffur’s: 

Zu derjelben Zeit fam ich wieder zur Vernunft, auch zu meinen könig— 
lichen Ehren, zu meiner Herrlichkeit und zur meiner Geftalt; und meine Näthe 
und Gewaltigen juchten mich; und ward wieder in mein Königreid 
gefegt, und ich überfam noch größere Herrlichkeit... . 


laſſen immerhin darauf jchliegen, daß während feiner Krank— 
heitSperiode ein Uſurpationsverſuch ftattfand. Nur dürften aber 
unter den „Sieben Zeiten‘ nicht etwa „Sieben Jahre‘ zu verftehen 
jein; denn die Geiftesfranfheit des Königs mußte in Wirklichkeit 
‚nur von kurzer Dauer fein. Zudem könnte derjelbe Ausdrud 
auch für einen Zeitraum von „Sieben Monaten” gelten; umd 
dieferart erſchiene es vollfommen begreiflich, wie der Ufurpationsact 
des Bel-zifir-isfun im Canon des Ptolemäus unerwähnt 
bleiben konnte. Der Grund wäre eben ein doppelter gewejen: 
zunächft die Unvechtmäßigfeit des Actes, welche die Streichung 
des Namens des Ufurpators aus den Königsliſten verurjachte; 
fodann die kurze, nicht einjährige Dauer der Ujurpation jelbit. 

Die Nachrichten des vierten Capitel3 des Buches Daniel 
dürften aljo immerhin eine thatjächliche Grundlage haben. Es 
fehlt wenigitens nicht an gejchichtlichen Momenten zu ihrer Necht- 
fertigung; und fie fünnten daher wohl zur Zahl jener jchäß- 
baren und zuverläffigen Angaben gehören, Die fich allein im 
Buche Daniel erhalten haben. 

Handelt e3 fich ferner um Die Abfaſſungsform der in Frage 
jtehenden Erzählung des vierten Gapitel3, dann müfjen meines 
Erachtens ebenfalls zwei Puncte nicht außer Acht gelaffen werden. 

Es ift zumächft nicht anzunehmen, daß in ihr die wortgetreue 
Wiedergabe eines Erlaſſes des Nabukuduruſſur vorliegt. 
Die Hand des jüdifchen Verfaſſers verräth fih an zu vielen 
Stellen, auch widerjtreitet darin Manches dem hergebrachten Stil 
der aſſyriſchen und babylonifchen Urtexte. War Nabufudu- 


ſiebenjährigen Geiftesfranfheit Nabufudurufjur’s „Niemand die Leitung 
der Negierungsgejchäfte zu übernehmen wagte”. Indeſſen dürfte er ſich hierbei 
allein auf die Angaben des Buches Daniel geſtützt haben. 
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ruſſur wirklich zeitweiſe geiſteskrank, und veranlaßte ſeine Krank— 
heit in der That einen Umſturzverſuch, ſo dürften die amtlichen 
"Annalen feiner Zeit allerdings darüber berichtet, jedenfalls aber 
den phyſiſchen und geiftigen Zuftand, in den der König durch 
feine Krankheit gerathen war, wohl faum in jo grellen Farben 
dargeftellt haben. Im vierten Capitel des Buches Daniel 
fpiegelt fich aber unverkennbar der perfünliche Standpunct des 
jüdischen Verfaſſers ab, der befonderes Wohlgefallen daran findet, 
den allgewaltigen Befieger feines Vaterlandes bis zum Thiere 
erntedrigt zu jchildern. 

AndererfeitS erſcheint es mir ebenſo undenkbar, daß dieje 
Erzählung ganz und gar von dem jüdischen Schriftiteller verfaßt 
jein fönne; denn in diefem Falle hätte derjelbe unzweifelhaft 
jeiner Schilderung an vielen Stellen eine andere Färbung ver- 
fiehen. Er würde der Bekehrung Nabufudurujjur’s ein 
bejtimmteres Gepräge gegeben und ihn mit feierlichen Worten die 
Macht des Gottes Daniel's haben preifen laffen, — ebenſo 
wie er ihn am Schlufje des dritten Capitels dem Gotte der drei 
aus dem Feuerofen erretteten Sünglinge eine fürmliche Huldigung 
darbringen läßt. Desgleichen würde er ihn, neben der Aner- 
fennung der Macht und Größe eines höchſten Gottes, nicht auch 
von „jenem Gotte“ Bel-Maruduf, nach welchen Daniel 
benannt war, und vom „Geilte der Heiligen Götter“, der den 
Seher injpirire, haben reden laffen. Endlich hätte er nicht un— 
terlaffen, ihm ein gewifjes Bedauern, ein Wort der Neue über die 
Erniedrigung Jeruſalems und die Zerjtörung des Tempel Jah— 
veh's in den Mund zu legen; er hätte ihn in dieſer Hinficht 
etwa ebenjo jprechen lafjen wie die Bücher der Makkabäer den 
fterbenden Antiochus Epiphanes. 

Im Texte des vierten Capitels laſſen ſich bei näherer Prü— 
fung zwei einander genau entſprechende Thatſachen nachweiſen. 
Neben den Stellen, in denen der Geiſt des jüdiſchen Schrift— 
ſtellers augenſcheinlich hervortritt, und wo der Ausdruck und Ge— 
danke offenbar der ſtehenden Abfaſſungsform der amtlichen Ur— 
texte aſſyriſcher und babyloniſcher Könige widerſtreitet, finden 
ſich auch ſolche Perioden, beſonders bis zum ſechszehnten Verſe, 
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und vom einunddreißigiten Verſe bis zu Ende, in denen das Ge— 
präge einer urfprünglichen affyrijchen Vorlage fich auf's genauejte 
erkennen läßt. Ich glaube jogar wiederholt echt aſſyriſche 
Phraſen hinducchichimmern zu fehen, und es wäre in der That 
ein Leichtes, manchen Ausdrüden einzelner Verſe entjprechende 
Kedewendungen aus befannten aſſyriſchen Texten gegemüberzu- 
ſtellen. 

Meines Erachtens dürfte daher der Verfaſſer des vierten 
Capitels eine wirklich babyloniſche Geſchichtsurkunde, vielleicht ein 
Fragment der Annalen Nabukuduruſſur's vor Augen ge— 
habt haben, welches er jedoch ſeiner eigenen Denkweiſe gemäß 
paraphraſirte, indem er fremde Ideen hineintrug und Umſtände 
in den Vordergrund brachte, welche die ihm vorliegende Urkunde 
nur oberflächlich andeutete. Und dieſe Paraphraſe dürfte dann, wie 
ein Vergleich des Textes der hebräiſchen Bibeln mit dem der 
Septuaginta ergiebt, in den ſpäteren Bearbeitungen des Buches 
Daniel immer mehr und mehr durchgeführt worden jein. Die 
Berje 3 bis 6, welche in der Redaction der Septuaginta fehlen, 
find offenbar der Einleitung des zweiten Capitel® nachgebildet, 
wofelbft Daniel ebenfalls erſt befragt wird, da die amtlichen 
Wahrjager und Deuter feine Auskunft zu geben vermögen. Ferner 
dürften die Verje 17 bis 30 ganz und gar vom jüdijchen Bear— 
heiter verfaßt fein, während die Urtexte, die ihm als Vorlage 
dienten, wohl nur in kurzen Säben und andeutungsweije Die 
Krankheit des Königs berührt haben mögen. Dagegen glaube 
ich, daß andere Stellen, ingbefondere Vers 7 bis 14 und 31 bis 
33 unverändert babyloniſchen Urkunden entnommen find. Wir 
begegnen hier wiederholt Ausdrücken, die ſich auch in aſſyriſchen 
Snfchriften, zumal in den Hymnen, deren fich mehrere erhalten 

haben, genau wiederfinden laſſen. 
Vielleicht dürfte hiergegen eingewandt werden, daß der de⸗ 
müthige Ton, der ſpeciell an letztgenannter Stelle hervortritt, 
dem ſiegesbewußten Hochmuth widerſpreche, der im Allgemeinen 
die epigraphiſchen Denkmäler Nabukuduruſſur ⸗ charakteriſirt 
und auch im vierten Capitel des Buches Daniel, im 27. Verſe, 
zum Ausdruck gebracht iſt: 
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Das ift die große Babel, die ich erbauet habe zum königlichen Haufe, 
durch) meine große Macht, zu Ehren meiner Herrlichkeit! 


Das Gefühl der Neue und Demuth gegen die Gottheit war 
aber den Aſſyrern und Babyloniern durchaus nicht fremd. Wir 
haben bereit3 früher!) eine Reihe von Urtexten fennen gelernt, 
aus denen deutlich hervorgeht, daß das Neuegefühl diefer Völker 
jogar in hohem Maaße ausgebildet war und geradezu einen 
harakteriftiichen Zug ihrer Frömmigkeit bildete. Einzelne diejer 
Bußpſalmen haben ich im affadischen Driginal nebſt afjyrijcher 
Snterlinearüberjegung erhalten; andere dagegen find ausschließlich 
affyrisch verfaßt ?); fie weifen aber ohne Ausnahme nad, daß 
die Babylonier und Aſſyrer vielleicht mehr als andere Völker 
von der Nothwendigfeit der Neue und der wohlthätigen Macht 
der Demuth und Buße durchdrungen waren, um fo mehr da fie 
jeden Unglüdsfall, jede Krankheit als unmittelbare Folge irgend 
welchen Fehltrittes oder Verſtoßes gegen die göttlichen Gebote 
betrachteten. 

Daher denn auch ihre Könige, ſelbſt öffentlich, ihre Demuth) 
und Reue wiederholt zu erkennen gaben. Als der letzte baby- 
lonijche König Nabonahid feine Krone bedroht und von Perſien 
her jein Unglüd herannahen ſah, wandte er fich reucerfüllt und. 
in tiefjter Demuth an den Gott Sin?): 


Was mid, Nabonahid, in meinem fündigen Zustande gegen feine große 
Gottheit betrifft, jo errette mich, gewähre mir edelmüthig Verlängerung meines 
Lebens bis in ferne Zeiten! 

Und was Belfarufjur, meinen Erjtgeborenen, den Sprößling meines 
Herzens, betrifft, jo flöße ihm Frömmigkeit gegen deine erhabene Gottheit in's 
Herz; er möge nimmer der Sünde verfallen und feine Freude haben an der 
Pflichtvergeſſenheit . . . . 


Die herrlichen Worte, die im vierten Capitel des Buches 
Daniel die Macht des Allerhöchſten feiern, werden auch in der 
jog. Infchrift der Indiſchen Gefellfchaft und anderen Schrift⸗ 


) Bgl. den erſten Theil, Cap. J, 8. 6. 
2) W. A. L, IV, 64. 
) W. A, 1,1, 68, 1, Col. 2, 8. 1931. 
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denfmälern Nabukuduruſſur's gebraucht, zur Lobpreifung 
Bel-Maruduf’S, des Schußgottes von Babylon, den der 
König im fünften Verſe jpeciell „meinen Gott” nennt und auch 
ſonſt überall zum Gegenſtande feiner. tiefiten Verehrung macht. 
Wenn indeffen vermuthet wird, daß der jüdiſche Verfaſſer des 
Buches Daniel hier durch Unterdrüdung des Namens Bel- 
Maruduf den Sinn der ihm zur Vorlage dienenden Urkunde 
wejentlich geändert habe, [cdiglich um den Ausdrüden, die den 
babylonifchen Gott verherrfichen, den Charakter der Dankbarkeit 
gegen den „wahren Gott“ unterzufchieben, jo dürfte dieſe Anficht 
doch nicht in dem Maaße richtig fein, als man auf den eriten 
Blick glauben könnte. 

Die erhaltenen keilſchriftlichen Texte befunden mehrfach, daß 
zur Zeit Nabukuduruſſur's die Ausbildung der philofophijch- 
religiöſen Lehre der Priejterjchulen Babylon: und Chaldäas un— 
unterbrochen im Gange war. Die Idee, daß die göttliche Sub— 
itanz eine einheitliche und dab Die Götter nur bejondere Er- 
icheinungsformen derjelben, nicht aber völlig von einander ge- 
ſchiedene Weſen jeien, hatte von jeher in der chaldäiſch-babylo— 
nifchen Glaubenslehre exiſtirt; ſie verharrte aber lange im Zu— 
ſtande eines Keimes und entbehrte daher jeder genaueren Faſſung. 
Erſt zur Zeit der Anfänge des neuen chaldäiſchen Reiches begann 
die Vorſtellung eines erſten und höchſten Princips, welches über 
allen Göttern waltet, ſich klarer auszubilden, wozu die gleich— 
zeitige Entwickelung einer philoſophiſchen, von den ſymboliſchen 
Götternamen unabhängigen Terminologie ſehr weſentlich beitrug. 
Zum erſten Male trat damals, mit beſtimmten Zügen und einem 
förmlichen Cultus ausgeſtattet, die Perſon des Ilu des Gottes 
za 2Eoyıv, des abſoluten Gottes auf, der die göttliche Hierarchie 
frönt und aus feinem Schooße alle Smanationen hervorgehen 
(äßt; man erblidte in ihm den Einen und Guten, dag erite 
Princip, den Urquell der oberen Söttertriaden '). Und dieſe 
Vorſtellung erreichte endlich in der berühmten Schule von Uruf 


2) Anonym. Compend. de doctr. Chaldaie., ap. Stanley, Histor. phi- 
losoph., Bd. II, 1125. 
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oder Orchoe, zur Zeit der Seleuciden, den höchjten Grad der 
Bejtimmtheit; der Ausdrud „Gott Eins“, der dazumal in Ge- 
brauch Fam, wurde jogar ein Beſtandtheil vieler Eigennamen 
orchoönticher Gelehrten '). Soweit war man indejjen, allem 
Anjchein nad, zur Zeit Nabukuduruſſur's noch nicht vor- 
gejchritten; insbeſondere war Diejer König bejtrebt, infolge feiner 
perfönlichen Ergebenheit gegen Maruduf, der fich entwicelnden 
religiöſen Idee eine andere Form und Nichtung zu geben. Bor 
ihm hatten die Aſſyrer ihrem Nationalgott Ajjur den Charakter 
eine3 deus exsuperantissimus, eines Vaters und Führers der 
Götter beigelegt; umd fie hatten diefen Vorrang des einen Gottes 
allmälich in einem Grade gefördert und präcifirt, daß man hierin 
einen gewaltigen Drang zum Monotheismus erfennen muß, un— 
geachtet der gleichzeitigen Beibehaltung anderer Nebengötter, 
welche den Babyloniern entlehnt waren und fodann Aſſur un- 
tergeordnet wurden. Nabufuduruffur verfuchte aus Ma- 
ruduk dafjelbe zu machen, was die Aſſyrer aus ihrem National- 
gott gemacht hatten; er war beftrebt, ihn als höchſten Gott, als 
erſtes Princip von feinen Unterthanen anerkennen zu laſſen; er 
juchte den Begriff der Einheit des göttlichen Urweſens, der in 
den religiöjen Speculationen des Prieſterthums ſich ausbildete, 
bejtimmter al3 je zuvor an den Namen Maruduf’s zu fnüpfen; 
daher auch Lebterer häufig Titel erhielt, die ihm vorher nie zu 
Theil wurden und nur in den Infchriften Kabufudurujjur’s 
iym den Charakter einer abjoluten Gottheit, eines Gottes ohne 
Öleichen, vielleicht noch entjchiedener verliehen, als dies je mit 
Aſſur der Fall war. Im der jog. Injchrift der Indiſchen Ge- 
jelljehaft wird er fpeciell als „oberfter Führer, Erjtgeborener, 
Oberhaupt aller Götter, Gott Erhalter des Himmels und der 
Erde, Gott Herr, erhabener Meifter der Götter“ bezeichnet, ja 
ſogar ausdrücklich mit Ilu identificirt, während jih Nabu— 
fudurufjur gleichzeitig alS „Verbreiter des Cultus Marı- 
duks“ ausgiebt. 


) Bgl. mein Essai sur un document mathematique chaldsen, Noten 
auf ©. 98 ff. 
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Der jüdische Berfaffer des Buches Daniel war alfo immerhin 
berechtigt, diefe in den Urkunden Nabufuduruffur’s wieder- 
holt hervortretende religiöje Vorjtellung als eine wirkliche Nei- 
gung zum Monotheismus und als einen Fortichritt gegen die 
früheren babylontischen Glaubenslehren zu betrachten. Er konnte 
Maruduf, jo wie er von Kabufuduruffur verehrt und 
verfündet wurde, ungefähr in gleicher Weiſe auffallen, wie der 
Berfaffer des Buches Efra den Ahuramazdä der Berfer auf- 
faßte: als eine Art unvollfommener Daritellung des „wahren 
Gottes’. Auch war es natürlich, daß er diefen wiewohl geringen 
religiöfen Fortjchritt dem Einflufje zufchrieb, den einer jeiner 
Landsleute, der begeifterte Seher, deſſen Gejchichte er erzählte, 
auf das Verhalten und die Gemüthsſtimmung des Königs aus- 
übte !), : 

Endlich verdient noch bemerft zu werden, daß, jo oft dei 
Verfaffer des Buches Daniel den König Nabufudurujjur 
direct ſprechen läßt und dabei auf einen amtlichen Erlaß deſſelben 
Bezug zu nehmen ſcheint, einzig und allein nur dieſe Erkenntniß 
eines höchſten Gottes und alleinigen Urquells zum Ausdruck ge⸗ 
bracht wird. In den Verſen 31 bis 33 des dritten Capitels *) 
wird diefe beitimmte Grenze ebenfall3 nicht überjchritten. Das 
Verbot, den Gott Schadrach's, Meſchach's und Abad- 
Nebo's zu läftern (III, 29), wird dagegen nicht in gleichem 
Sinne gegeben und unter gleichen Nebenumftänden erwähnt *), — 
ı) Einzelne Kritiker gehen jo weit, die hiftorifche Exiſtenz der Perſon 
Daniel’3 in Abrede zu ſtellen. Meines Erachtens dürfte aber die Entjchei= 
dung diefer Streitfrage lediglich davon abhängen, ob das Bud), welches den 
Namen Daniel's trägt, einen thatfächlichen hiftorifchen Werth hat, oder nicht. 
Den vom Hefefiel (XIV, 14 und 20; XXVIII, 3) erwähnten Daniel 
mit demjenigen zu identifieiren, der ein Zeitgenoſſe Nabukuduruſſur 3 
war, dürfte dagegen ſehr jchwer halten (vgl. Ewald, Die Ben 
Bd. IT, ©. 560), wiewohl Delisſch — — en opädie, ©. 271) 
een vie m er die Einleitung des 

Yatfoa a “ torte N 1 1 ethe D. 
ee een Bern nur die Art und Beile, we — 
Aſſyrer, auch ſonſt in allen ihren Urkunden, von den fremden nn — 
Sie erfannten dieſelben zwar ala Götter an, ordneten fie. aber. der Amar 


36 
genormant, die Magie. 
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ebenfowenig wie in II, 47 der Ausipruch des Königs, daß der 
Bott Daniel’ ein „Gott über alle Götter ſei“; dieſe beiden 
Stellen gehören Tediglich dem Verlaufe der Erzählung an und 
find allein auf den perjönlichen Standpunct des Schriftitellers 
zurückzuführen. 


Aſſur's unter. Ebenſo giebt Nabukuduruſſur zu, daß der Gott der 
drei Jünglinge ein wirklicher Gott ſei, und als ſolchen verbietet er ihn zu 
läſtern; er macht ihn aber nicht zum alleinigen Gott, noch auch zum höchſten 
Gott. Dieſe Nuance iſt bemerkenswerth, da ſie immerhin zu Gunſten des 
Buches Daniel fpridt. 


VI. 


Zum Abſchluſſe meiner flüchtigen Prüfung der ſechs erſten 
Capitel des Buches Daniel hebe ich hier noch zwei Puncte 
hervor, deren Unmöglichkeit in geſchichtlicher Hinſicht mir un— 
zweifelhaft ſcheint. 

Zunächſt dürfte die Zahl der vom mediſchen Darius er— 
richteten Satrapien (VI, 2) unbedingt übertrieben ſein, zumal 
wenn man in dieſem Fürſten einen vom Cyrus in Babylon 
eingeſetzten Statthalter zu erkennen hat. Dieſe Angabe läßt ſich 
eben nur durch eine ſpätere Entſtellung des urfprünglichen Textes 
erflären, deren Urheber offenbar an die zwanzig großen Satrapien 
dachte, welche Darius Hyitaspes im Perſerreich errichtete. 
Derartige Abänderungen, welche durch die Feder der auf einander 
folgenden Abjchreiber entitanden, laſſen ſich überhaupt an vielen 
Stellen der Bibel thatſächlich nachweiſen, und ſie werden daher 
auch von den orthodoxeſten Sommentatoren al$ folche beurtheilt. 

Sodann erfcheint es faum glaublich, daß Na bukuduruſſur 
Daniel zum „Oberſten der Beſchwörer, Weiſen, Sterndeuter 
und Wahrſager“ ernannt habe. Denn einerſeits leuchtet ein, 
daß Letzterer als ſtrenggläubiger und in jeder Hinſicht nach 
Maaßgabe des Geſetzes handelnder Jude dieſes vorzugsweiſe 
heidniſche Amt nicht hätte annehmen können; andererſeits dürften 
die chaldäiſchen Gelehrten, welche auf die Reinheit ihrer Ab— 
ſtammung ſo ſtolz waren und eine erbliche Kaſte bildeten wohl 
kaum geduldet haben, daß ein Fremder, zumal ein Andersgläu—⸗ 





Dtod: Sic, I, 2%. 
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biger, an ihre Spitze geſtellt würde. Ich trage daher kein Be— 
denken, den zweiten Theil des eilften, ſowie den erſten Theil des 
zwölften Verſes des fünften Capitels, desgleichen den ſechſten 
Vers des vierten Capitels, welcher den Verfaſſern der Septua- 
ginta unbekannt war, fir neuere Interpolationen zu halten; und 
diejes um jo mehr, da Nabufuduruffur nad Angabe des 
achtundvierzigiten Verſes des zweiten Capitel® den Daniel nur 
mit Berwaltungsämtern belehnte. Allerdings ift auch an letzterer 
Stelle von „Gelehrten“ die Nede; doch glaube ich auch dieſes 
Wort, welches offenbar nicht am Plate ift, auf eine Einjchaltung 
zurückführen zu müſſen, welche fpäter geſchah, da die eigentliche 
Bedeutung der aſſyriſchen Titulatur sakan bereits in Bergejien- 
heit gerathen war. Der in Rede ſtehende Bers dürfte urjprüng- 
lich gelautet haben: 

Und der König erhob Daniel und machte ihm anſehnliche Gejchenke; 


auch ernannte er ihn zum Statthalter der Provinz Babylon, ſowie zum Vor- 
x — a s 
gejeßten der Bezirfsverwalter (sakan) von Babylon. 


VII. 


Die Schlüſſe, die ſich aus vorſtehenden Paragraphen ergeben, 
faſſen wir kurz dahin zuſammen: 

Die ſechs erſten Capitel des Buches Daniel entwerfen ein 
wahrheitsgetreues Bild vom babyloniſchen Hoflager unter Na— 
bukuduruſſur und ſeinen Nachfolgern; auch haben ſie einen 
nicht zu unterſchätzenden hiſtoriſchen Werth, den die erhaltenen 
keilſchriftlichen Texte mehrfach beſtätigen. 

Sie wurden zu einer den beſprochenen Perſonen und Vor⸗ 
gängen noch naheliegenden Zeit verfaßt und können daher nicht, 
wie die rationaliſtiſche Exegeſe behauptet, als ein Machwerf aus 
der Zeit des Antiochus Epiphanes betrachtet werden. 

Ferner ſcheint der Verfaſſer derſelben wiederholt babylonijche 
Originalurkunden, vielleicht Abschnitte aus den amtlichen Annalen 
Nabukuduruſſur's, benutzt zu haben, die er indeſſen pa— 
raphraſirte und nad) Maaßgabe feines individuellen Standpunctes 
verarbeitete. 

Enthält daher die aramäiſche Nedaction der Capitel II bis 
VI, wie fie ung gegenwärtig vorliegt, griechifche Wörter, die auf 
die Zeit nach Alerander hinzuweiſen jcheinen, jo iſt dies Der 
Fall, weil ſie wahrſcheinlich nur die Ueberſetzung eines urſprüng— 
lichen hebräiſchen Textes iſt, der ſich allein vom erſten Capitel 
erhalten hat. 

Dieſer urſprüngliche hebräiſche Text dürfte allem Anſchein 
nach unter den Achämeniden verfaßt worden ſein, wie ſich ſchon 
daraus ergiebt, daß er gewiſſe aſſyriſche Titulaturen durch ent— 
ſprechende perſiſche Bezeichnungen erſetzt, welche vom Verfaſſer 
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der aus der Seleucidenzeit Herrührenden aramäiſchen Ueberſetzung 
beibehalten wurden. 

Diefe Schlüffe führen nicht allein auf die Angabe des 
Talmud zurücd, daß das Buch Daniel aus der Zeit der großen 
Synagoge Sterftamme, — jte paſſen zugleich recht gut zu den 
Anipielungen, die der fterbende Mathathias in jeiner Rede 
an feine Söhne!) auf Epifoden des Buches Daniel macht, und 
zwar gerade auf jolche, die in den ſechs erjten Kapiteln enthalten 
find. Diefelbe Erwähnung läßt fich aber nicht mit der Annahme 
vereinigen, daß das Buch ganz und gar zur Zeit des Antiochus 
Epiphanes verfaßt jet; daher denn auch Solche, die die Ansicht 
des Porphyrius verfechten, wohl darauf bedacht jind, ſie vom 
Kreiſe ihrer Betrachtungen auszufchliegen. „Sp verfehrt es nun 
it, bemerkt Nöldefe?), „wenn man diefe Stelle als ein 
Zeugniß für die Echtheit des Buches hat anjehen wollen, da dies 
nur in dem Falle anginge, daß wir jene Nede als eine folche 
anſehen könnten, die mit jtenographiicher Treue aufbewahrt wäre, 
jo folgt doch daraus u. ſ. w.“ Dieſes heißt jedoch nur, in ab- 
Iprechender und nicht genügend begründeter Weife das Zeugniß 
eines biblifchen Buches verwerfen, deſſen Hiftorifcher Werth fonft 
allgemein anerkannt wird. Die legten Worte des Mathathias 
fonnten freilich nicht von einem Stenographen aufgezeichnet wer- 
den; fie waren aber gleichwohl zu feierlicher Art, als daß die 
deitgenoffen fie nicht mit Sorgfalt bewahrt haben follten; fie 
waren liberdieg zu furz und bündig, um größeren Sinnent- 
jtellungen auzgejegt zu jein; und fie mußten daher dem Verfaſſer 
des erſten Buches der Maffabäer, der fie nur wenig über ſechszig 
Jahre ſpäter citirte, wenn nicht wörtlich, jo doch wenigiteng 
ihrem wejentlichen Inhalte nach befannt fein. Wollte man da- 
gegen aus den nämlichen Worten herleiten, daß da3 Buch Da- 
niel bereit3 zur Zeit des Mathathias als ein canonijches 
betrachtet worden fei, dann räume ich gerne ein, daß diejelben 
faum mehr als einen ſchwachen Anhaltepunct hiezu bieten, wie- 


) I Maffab., II, 59 und 60. 
) Die altteftamentlihe Literatur, S. 232. 
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wohl auch zum Nachweije des Gegentheils zum Mindeften ein 
gleicher Anhaltepunet fehlt. Wenigftens dürfte dev Ausfall des 
Namens Daniel aus der Prophetenlifte des neunumdvierzigiten 
Capitel3 der „Weisheit des Jeſus Sirach“ feinen ſolchen ab- 
geben; diefer Ausfall beweift eben nur, daß das Buch Daniel 
dazumal nicht zu den prophetifchen Büchern, vielmehr, wie es im 
jüdiſchen Canon noch der Fall ift, wegen feines eigenthümlichen, 
mehr apokalyptiſchen als ftreng prophetifchen Inhalte, zu den 
Hagiographa gerechnet wurde. Diejes jeheint mir jo flar auf 
der Hand zu liegen, daß nur von Borurtheilen Befangene ans 
derer Anficht fein fünnten. 


VII. 


Wenn endlich die Echtheit des Buches Daniel auch der 
vielen darin mitgetheilten wunderbaren Begebenheiten wegen be- 
jtritten, und demgemäß behauptet wird, daß Erzählungen, wie 
die von der Erhaltung der drei Sünglinge im Feuerofen, der 
Errettung Daniel's aus der Löwengrube, der geheimnigvollen 
Hand, die beim Gaſtmahl Belfarruffur’s prophetifche Worte 
an Die Wand fchreibt u. ſ. w., nur den bejten Beweis für die 
Unechtpeit und Hiftorifche Werthlofigfeit des Buches Lieferten, fo 
muß ich dieſes Verfahren als ein durchaus unrichtiges und un- 
wifjenjchaftliches auf's nachdrücklichſte zurückweiſen. Und ich thue 
dieſes nicht allein als Chriſt, ſondern auch als Gelehrter und im 
Namen eines Princips der Kritik, welches meines Erachtens bei 
der Prüfung der heiligen Bücher wie überhaupt aller ſchriftlichen 
Urkunden des Alterthums unbedingt aufrecht erhalten werden muß. 

„Aus dem Geſagten,“ bemerkt Nöldekey, „folgt die 
Unechtheit und wirkliche Abfaſſungszeit unſeres Buches mit Sicher- 
heit, und wir brauchen die zahlreichen jonftigen Schwierigkeiten, 
welche der Annahme der Echtheit gegemüberftehen, nur ganz kurz 
zu berühren. Dahin gehört die Märchenhaftigkeit und Unmög- 
lichkeit der meiften in dem Buche erzählten Begebenheiten. Man 
denfe nur an die Bewahrung der drei Männer vor dem euer 
und andere grelle Wunder u. f. w. Ein jolcher Weg darf aber 


) Die altteftamentlidhe Literatur, ©. 225. 
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zum Nachweiſe der Unechtheit eines Buches nicht eingeſchlagen 
werden, ſelbſt wenn man die Möglichkeit der Wunder in Abrede 
ſtellt und darin nur „Märchenhaftes und Unmögliches“ erblickt. 
Denn die Frage, ob gewiſſe Begebenheiten für glaubhaft gehalten 
oder auf Täufchungen zurückgeführt werden müffen, wird jtets 
unabhängig von der zweiten Frage nach der Abfafjungszeit der 
Schrift ſelbſt zu erörtern fein. 

Welche Meinung man auch vom Uebernatürlichen und Wun— 
derbaren hegen mag, man wird jedenfalls nicht läugnen können, 
daß auch heutzutage Schriften verfaßt werden, die über ebenjo 
ungewöhnliche Begebenheiten wie die des Buches Daniel be- 
richten und von Beitgenoffen herrühren, die ji) ausdrücklich für 
Angenzeugen ausgeben. Man wird eben nur jagen fünnen, daß 
dieſe Berichterftatter entweder täuschen oder jelber getäufcht find, — 
je nach der Würdigung der berichteten Dinge und der Slaub- 
witrdigfeit ihrer Erzähler. Aber man kann die Erzählung jelbit 
deshalb nicht als eine ſpätere Legende bezeichnen und ihre mate- 
vielle Echtheit beftreiten. Mit einer Beweisführung, wie fie gegen 
das Buch Daniel angewandt wird, wäre ic) jchließlich noch im 
Stande nachzuweiien, daß das Buch Notre-Dame de Lourdes 
von La Serre erft im ein- oder zweiundzwanzigſten Sahr- 
hundert verfaßt worden jeil 

Jede vorurtheilsfreie und echt wiſſenſchaftliche Kritik wird 
daher die Wunderfrage von vornherein ausſchließen und lediglich 
für die Beurtheilung der Thatſachen an ſich aufſparen müſſen; 
denn ſie hat dieſelbe weder zu löſen noch überhaupt zu erörtern. 
So lange ſie ſich nicht durch vorgefaßte und ihrem Gebiete fremde 
Theorien beirren läßt, wird es ihr ſtets gleichgültig ſein müſſen, 
ob die Urkunde, die ihrer Beurtheilung unterliegt, mit Wunder⸗ 
geſchichten angefüllt iſt; ſie wird hiebei allein in's Auge zu faſſen 
haben, ob man zur Zeit, da dieſe Urkunde verfaßt wurde, that⸗ 
fächlich an dergleichen glaubte. Das Urtheil des Kritikers darf 
ſich aber am allerwenigiten durch perfönliche Ueberzeugungen De- 
einflufjen lafjen. 

Ein treffliches Beiſpiel, welches übrigens weder die Wunder der 
Bibel noch des Chriſtenthums berührt und daher auch keine Ver— 
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ſchiedenheit des fritifchen Standpunctes zwifchen einem Chriften 
und einem Freidenfer zuläßt, bietet meines Erachtens die Hiero- 
glyphenftele des Königs Ramſes XIL, die in der Bartjer Na- 
tionalbibliothef aufbewahrt wird. Diefe Urkunde enthält un- 
zweifelhaft fo viele Wundergejchichten, wie fie wohl faum in einem 
einzelnen Buche der Bibel zufammengehäuft find. Man denke 
nur an die Beefjenheit der Prinzeſſin Bint-Nejchit, an das . 
Geſpräch, welches fich in Gegenwart der Prieſter zwijchen dem 
„in jeiner Vollkommenheit ernſten“ Gotte Khons und feiner 
niedrigeren Erjcheinungsform „Khons, dem Berather von 
Theben“, entjpinnt, jodann an die vielen Nebenumftände, die die 
wunderbare Heilung der Brinzeffin durch Berührung der nach) 
Mejopotamien gejchafften Arche des Khons begleiten, endlich 
an das wunderbare Traumgeficht, welches den Fürjten von 
Bakhten bejtimmte, dieſe heilige Arche nach Aegypten zurückzu— 
jenden. Gewiß wird Niemand an die Wunder des Gottes Khons, 
des Berathers von Theben, glauben; es wird aber gleichwohl 
auch Niemandem beifallen, die Echtheit der betreffenden Stele zu 
beitreiten. Mean jagt eben nur, daß ihre Mittheilungen das Ge- 
präge der Glaubensmeinungen ihrer Zeit tragen. Und diefes 
um jo mehr, da fie fein Legendenbuch, feine Urkunde tft, die exit 
nach mehrfacher Abjchrift auf uns gelangte, jondern Lediglich 
das Driginal eimer amtlichen Injcehrift, welche unmittelbar 
nach der Nücjendung der Arche des Gottes Khons und auf 
Befehl des Schwagers der Prinzeffin Bint-Reſchit verfaßt 
wurde. 

Iſt es aljo im Grunde richtig, die Echtheit eines Buches zu 
läugnen, lediglich weil daſſelbe Wundererzählungen enthält? Sch 
verlange eben nur fo viel von den rationaliſtiſchen Exegeten, 
daß ſie nicht doppeltes Maaß und Gewicht anwenden, vielmehr 
das Buch Daniel, wie jede andere bibliſche Schrift, ungeachtet 
ihrer Wundergeſchichten, aus demſelben Geſichtspunct beurtheilen 
mögen, wie die Stele des ägyptiſchen Monarchen. Ich ver— 
lange nur wenig; aber dieſes Wenige ſind wir gewiß berechtigt 
von einer Kritik zu erwarten, welche Anſpruch auf dieſen Namen 
erhebt und ſich nicht etwa blindlings in den Dienſt vorgefaßter 


THEOLOGY LIBRARY 
CI ADERANNT Anıım 


er Pollen 


philojophiicher Ideen begiebt. Erſt dann, wenn das Alter und 
die Echtheit des Buches Daniel aus inneren und äuberen 
Gründen, frei von jedem Vorurtheil erfannt fein wird, mag es 
an der Zeit fein, auch die darin erzählten Wunder an fich zu 
- prüfen, jowie ihre Glaubhaftigkeit zu erörtern. 
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